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Studien zu Goethes WortgebraucL 



*Von vornhereiu' S. 1; dumpf, Dumpfheit S. 2; Aper^-u S. 7; Mittelpunkt 
S. 7; Folge, Stetigkeit S. 8; krybtaUisiereu S. 11; Dauer verleihen S. 13; 
<eatBteheQ' 8. lü; Gegenwart S. 17; Wbrkimg in die Feme 8. 10; Merlin 
S. 20; Fkeüieit 8. 25 (die ganse Kette von B^priffian susammengeetellt 8. 80); 
im höchsten Sinne u. dgL 8. 27; absurd S. 27; bedeutend S. 28; geist- 
reich S. 28; die Mrage S. 29; der Kreis S. 30; ins Gemeine heben 8.81; 
das Stille S. 32; verrucht S. 35; Zustand, Weson S. 9,*)- Tonne wälzen 
S. 37; flfigeüuäunisch S. 38; 'papierue Scheidewand' S. 39; 'ehern' S. 40; 

'Uenieiseii macht gemein' S. 41. 

Jene oberflächliche Anschauun j-, dir jedes vertiefte Eingehen 
auf individuellen Wortgebrauch al» 'Wortklauberei' verabaoheu^ iat 
sdbst auB den Kroiaen der Litterarfaiatoriker nooh nicht ganz ver^ 
Bcihwunden. Man luft schlankweg: 'Warum adlte das Wort hier 
etwaa anderea bedeuten, als überall sonst f und .schaut sidi farium- 
{klierend um, ohne auch nur zu prüfen, ob wirklich das Wtsct Hlberall 
sonst^ die j^ehe Bedeutung hat Ffir Goethe hat nun freilicfa ein 
klassisches Beispiel die Kotvrendigkeit individueller Inteipretation 
selbst einzelner Ausdrücke auch den Widerwilligen bewiesen: Fre- 
senius' berfihmte Auslegung des 'von vornherein' in Goethes Brief 
an W. von Humboldt hat ein ganzes Nest älterer Bdiauptungen und 
Schlufsfolgerungen auf einmal zerstört Solche Wirkungen kann 
man von der litt^^rarhistorigchen Lexikologie natürlich nur ausnahms- 
weise erwarten ; sehr zahlreich sind aber die Fälle, in denen ein Ver- 
gleich mehrerer Stellen über ihre Meinung plötzlich ein ganz neues 
Licht verbreitet Glossare zu unf*eren hervorragendsten Autoren 
werden eine wirkliche Notwendigkeit^ und beschränkt man sich auf 
das Unentbehrliche, so können in den meisten Fällen ein paar Seiten 

Arohiv f. n. Sprachen. XCVI. 1 
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genügen, die unter <len wichtigsten Sehlugworten die bezeiehnendst^^ii 
Stellen bringen. In dieser Art hoHe icii in einigen Jahren selbst ein 
'Goethe-Wörterbuch' vorlegen /ai können: kein vollständiges 
Lexikon von der gewöhulicheu Form, sondern eben eine Sammlung 
der luoghi d'oro (wie Vieo sich ausdrückt), der klassischen Beleg» 
stellen für die bedeutendsten Begriffe und Ausdrücke. Sy8teinatis(;he 
Vorarbeiten sind erst in geringem Mafs vorhanden, da sowohl Leh- 
manns bekanntes Buch über Goethes 8|»rache als auch Knauths vor- 
treffliche Abhandlung über Goethes Sprache im Alter den Wort- 
gebrauch hinter der Syntax zurücktreten lassen. Für einzelne Seiten 
existieren allerdings so wert7<^e Studien wie die Hehns üb«r Goethe 
und die Sprache der Bibel, aber auch sie wenden mehr der Wort- 
fügung, der Färbung des Ganzen, dem Gleichnis ihren Blick zu. 
Und so darf man sich nicht wundern, den seltsamsten Mifsverständ- 
nissen zu begegnen ; so ist niemand vor ihnen sicher, der sich nicht 
bei scheinbar ganz einfachen Stellen zuweilen fragt: was heilst das 
eigentlich? Selbstvmtandlich begegnet mir das so oft wie einem; 
von ein paar Fällen, wo methodisclie Belegsammlungen mir aus- 
halfen, will ich hier Bericht erstatten. Ich gebe dabei nur, wo es 
mir nötig erscheint, alle mir bekiinnten Beispiele und beschränke 
mich sonst auf Mitteilung der wichtigsten. Auch solche kann ich 
natürlich übersehen haben und werde dann für Nachträge dank- 
bar sein. 

Von einer ganzen Anzahl von Ausdrücken ist es längst be- 
kannt, dafs sie Goethe besonders gern verwandte. In Lehmanns 
Buch über (Goethes Sprache und ihren Geist (Berlin 1852), sowie in 
dem ihm vorangegangenen Programm über Goethes Lieblingswen- 
dungen und Lieblingsausdrücke (Marienwerder 1840) wird zwar fast 
nur *Behagen' und 'behaglich' verzeichnet^ aber daXs audi 'be- 
deutend', 'heiter^, <rein' und 'reinlich' dahin gehören, ist all- 
gemein bekannt Ebenso hat man es l&ngst beinerkf^ dafe er be- 
stimmte Ausdrücke tn specifischer Verwendung hilt, so vor allem 
das berühmte *dumpf, obwohl eine genaue Definition schwer halten 
möchte. Um sie zu gewinnen, haben wir als Hauptmittel erstens 
Antithesen, zwdtens nihor bestimmende Epitheta. Gharakteristische 
Gegensätze finden wir besonders um die Wende des Jahrhunderts, 
in der Zeit^ als Goeihe den Idiotismus seiner Jugend zu verabschieden 
begann. Zwar schon in der antithesenreichen Khapsodie 'Die Natur* 
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um 1780 heilst es von dieser Gottheit: 'Sie hüllt den Heoschen in 
Dumpfhät ein und spoint ihn ewig zum Udite' (Weim. Ausg. II, - 
11, 7); hier aber liegt der Nachdruck mehr auf der Thatigkeit der'' . 
antreibenden Macht als auf dem Zustand des bewegten Menschen. 
Aber 1797 haben wur den G^egensats in vollster Bestimmtheit: 'Be- ' 
traehtungen über die Klarheit der Pfaffen in ihren eigeneu Ange- 
legenheiten und die Dumpfheit, die sie verbreiten' (Tageb. 2, 134). 
Zwanzig Jahre früher hatte er ganz dieselbe Antithese durch eiueu 
Zusatz an beiden Enden küngtlich verdunkelt: 

Leb in Lie beskl arheit und Kraft, 

Hiut mir wohl des Herren Nachbarschaft, 

Der in Liebesdumpf bei t und Kraft hin lebt ' 

Und sich dnreh fleltnes Wesen webt (1777, Br. 8, 167), 

wie er denn seinen Schiih r Karl August durchweg in dieser Periode 
als Vertreter der 'Dumpfheit' seiner eigenen 'Klarheit' gegenüber auf- 
fafst (man denke vor allem an das Gedicht 'Ilmenau'). Ganz ähn- 
lich wie in jenem Brief au Frau von Stein heilst es in dem oft ci- 
ti^rten Entwurf des Gedankenganges sum 'Faust': 'Helles kaltes 
wissenschaftliches Streben Wagner. Dumpfes warmes wissenschaft- 
liches Streben Schüler' (Weim. Ausg. 14, 287). ffier treten also 
der Antithese 'hell — dumpf noch die Kpitfaeta *kalt — waim* ver- 
deutlichend zur Seite. Diese letzteren psychologisdien Prädikate hat 
Goeäie der alten Lehre von den vier Temperamenten entnommen, 
deren Einflufs auf seine Charakterseidinungen wohl eine eigene 
Untenudiung verdiente; je nach dem Zusats von trocken' oder 
*feuch1f wäre Wagner Phlegmatiker oder (was er thatsächlich ist) 
Melancholiker, der Schüler Choleriker oder (was er wirklich ist) San- 
guiniker. £s giebt nicht wenige Charakterfiguren Goethes, für deren 
Wesen eui solches 'Temperament' die Basis bildet. So ist Clavigo 
Sanguiniker, Carlos Melancholiker; und wenn hier der Gegensatz 
noch mehr in 'Dumpflieit' Lfelunden Ist, aiud vier inelancholische ürest 
und der sanguinische Pv kuit.^, <1( r cholerische Tasso und der phleg- 
matische Antonio schon mit 'Klarheit' kontrastiert. — Doch dieser 
Gegensatz der Temperamente kommt dem von 'dumpf und 'hell' nur 
zu Hilfe; zur Erklärung von 'dumpf genügt er nicht. Dafs hierfür 
aber J. Grimms Umschreibungen erst recht nicht ausreichen, wird 
zugeben, wer sich auch nur ein paar der bekanntesten Beispiele bei 
Goethe naher ansieht. ^Geistig niedergedrückt» verdüstert» betäubt, 

1* 
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abgestumpfi)' erklärt unser gra&er Master (D. Wb. 2, 1524) und 
setst nur hinsu: Hjroedie gebraudit das Wort häufige zuweQen im mil- 
decen Sinn fOr unbewegt^ unangeregt vom Geisl^ vom Leben, wie 
das Meer bei völliger Windstille ruht' Gerade dieser letste Zusats 
zeigt) mdnes Erachtens nach, völlige Verkennung der eigenlüdien 
Seele des Wortes bei Goethe: das Meer bei völliger Windstille ist 
für ihn gerade das Bild der «Klarheit*, worüber unten noch n£her zu 
handeln. — Analo<^ deutet J. Grimm dae Substantiv: 'Dumpfheit, 
der Zustand, in welcla-ni man geistig abgespannt abgestumpft ist, 
geistige Empfindungslosigkeit, Eretarrung, Blindheit' (a. a. O. 1526). 
Der Fehler liegt, um es kurz zu sagen, darin, dafs er die Dumpfheit 
für einen Zustand luilt, der geistiger Erregung folgt, Goethe aber so 
den Zuf?tand bezeichnet, der ihr vorangeht. Das kann nur der ober- 
äächlichsten Psychologie ein unwichtiger Unterschied .scheinen ; und 
in der Anwendung auf Groethes Beispiele führt die Verschiedenheit 
geradesu zu fundamental auseinandergehenden Auffassungen. Man 
denke an jene Stelle aus dem Tagebuch : verbreiten die PfafTen etwa 
eine Stimmung geistiger Abspannung oder Al)stumpfung? Nein; das 
könnte man etwa von der Lektüre eines Kantschen Werkes sagen ; 
die obskurantische Volkserziehung laTBt ja aber gar nicht erst solche 
geistige Erregung aufkommen ! Oder die Stelle aus dem Faustpro- 
gramm, wo der alte Pedant^ der schon viel weÜs« doch alles wissen 
möchte^ 'beUes Streben' besiti^ der unerfahren ins Leben stäimende 
Schüler aber 'gebtig niedeEgedrÜokt» verdfisteri^ abgestumpfte wäre! 
Oder wie passen alle diese Synonyma auf die auch im D. Wb. 
citierten herrlichen Worte Über Gretohen : 

Und beitwärtö sie, mit kindlich dumpfen Sinnen 
Im Hüttchen auf dem kleinen Alpeufeld, 
Und all ihr häusliches Beginnen 
Umfimgen in der kleinen Welt? 

Auch die mildesten der von J. Grimm gewählten Ausdrücke 
sind hier nicht am Ort: Gretchen ist keineswegs im Zustand 'geistiger 
EmpfinduHLsl isigkcit'. Sie is( vielmelir in jenem dunklen Träumer- 
zustand, der nur eines Moments harrt, um zu vollstem Leben auf- 
zubrechen. Und hierin eben liegt das ungemein Charakteristische 
des Goetheschen Idiotismus. 'Es giebt bedeutende Zeiten,' sagt 
Goethe an einer Stell^ die ich schon einmal (G.-Jb. 11, 168) eitleren 
muiste^ *von denen wir wenig wissen« Zustande, deren Wichtigkeit 



Digitized by Google 



Studien m Ooetlim Wortgebranch. 



5 



UHB nur durch ihre Folj^en deutlich sind. Dieifiii^c Zelt, wclclie der 

8anie unter der Erde zubringt^ gehört vorzüglich mit zum Pflanzen- 

leben' (Weim. Ausg. II, 8, 181). Diese Zeit> können wir sagen, ist 

die der Dumpfheit Es ist die Periode der Vorberätong^ es ist 

dk Zeit des chaotischen Dnrcheinanderlirausens, es ist die Epoche 

der ans licht drängenden Keime» Aber di^fs sie von Keimen 

erfüllt ist, das gehört ganz wesentlich zu ihrer Kenn- 

Zeichnung. Das eben bildet die psychologisch ungemein wichtige 

Eigenart in Croefhes Gebrauch dieses Wortes. Andere mögen es 

ledig^ch im Gegensatz zu 'geistig anger^ verwenden — unseres 

Amtes ist es hier nicht, das zu untersuchen — , er aber braucht das 

Wort lediglich für diejenige Unklarheit, die dem Aufbrechen zum 

IJcht vorhergeht. Man nehme die wundervolle Schilderung des 

Sonnenaufgancrs, die den zweiten Teil des 'Faust' eröffnet, und in 

der wie kaum an einer anileren Stelle in Goethes? Dichtung jedes 

"Wort poetische Wiedergabe der Wirkliehkeit und tiefes Symbol 7,u- 

gleich ist; da haben wir die Beschreibung wie aus 'Dumpfheit' 

'Klarheit' sich entwickelt: 

Im Dämmerscheiii liept schon dip Welt erschlossen, 
Der Wald ertönt von tauseLidstinimigem Leben, 
Thal aus, Thal ein ist NVlx lstreif ergossen, 
Doch senkt sich Himmelsklarheit in die Tiefen, 
Und Zwdg und Äst^ frisch erquiekt, entsprossen 
Dem duft'gtti Abgrund, wo venenkt sie sddiefen; 
Auch Färb' an Farbe klärt aach loa vom Qnmde, 
Wo Blum und Blatt von Zitterperle triefen, 
Ein Paradies wird um mich her die Bunde. 

*lm DSmmerschein liegt schon die Welt erschlossen.' Man be- 
achte dies 'schon': die Dämmerung ist eben schon ein Fortsduitt^ ist 
eine Annäherung an die Himmelaklarheit Und ebenso die ^Dumpf- 
heit*. Sie ist; wollen wir unseren Widerspruch gegen J. Grimm 
prägnant fonnulieren, nicht Abendröte; sondern Morgenröte ; vielmehr 
es ist eben das spielende^ halbklare Licht» das dem Sonnenaufgang 
vorausgeht^ 

Goethes Briefe sind für i*einen Wortgebrauch fast durchweg 
noch bezeichnender als die poetischen Werke, in denen doch manch- 
mal andere Rücksicliten mitspielen. So ist auch für die specifische 
Verwendung unseres Wortes keine schlagendere Stelle zu finden, als 
die iu eiiiem Brief au Lavater am 10. März 1777: 'Mir düakt^ wenn 
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ich auch nichu von ihm gewiüst hätte, hatte ich gesagt, daift das 
wohl ein Virtuos, nie aber ein Komponist son könne. Die gar- 
stige Selbstgefälligkeit ohne Drang und Fülle und 
Dumpfheit* (Br. d, 140). Dumpfheit und Drang und Fülle, das 
gehört eben zusammen. Und die Dumpfiieit ist eine unentbehrliche 
Bedingung für jeden, der strebt Wer strebe der ist 'in seinem 
dumpfen Drange' sieh des rechten Weges wohl bewußt: 

Wenn er mir jetst anch nur verworren dient, 
So werd ich ihn bald in die Klarheit fOhren. 

Ohne vorherige Dumpfheit keine Klariieit Wem sie fehlt, tier mag 
in Selbstgefälligkeit 'Virtuos' werden, d. h. es zu einer weitreichenden 
Ausbildung seiner natürlichen AnlageJi bringen — die 'Komposition' 
bleibt ihm versagt, d. h. die klare Anordnung des Ganzen, die Kntr 
Wickelung zur Harmonie (vgl. G.-Jb. 14, ISO). 

'Dumpfheit' ist also zunächst mehr ein lobendes Wort als ein 
tadelndes, wird so wenigstens in der Zeit gebraucht, wo Goethe selbst 
noch in ihr wandelt. Solange er noch 'gern entstehen iiiru hte', so- 
lange es ihm bei allem Reichtum an geistigen Eigenschaften noch 
*am greif lieh Tüchtighaften' fehlt (Faust II, V. 8250), solange ihm 
noch das tntxgaTftv dv^uai^ut abgeht (Är. 2, 1 G), so lange gönnt er 
der Bezeichnimg seines Zustandes gern kosende Beiworte: 'in liebe- 
voller Dumpfheit der Ihre' (Br. 8, 98^ oder rühmende Urteile: 
'Auch mach ich manches in der Dumpfheit^ das wohl oft das Beste 
ist' (ebd. 215). Freilich bleibt das Lob immer ein bedingtes, immer 
strebt er zur Klarheit; ab» erst nachdem er sie errdcht ha^ wird 
'dumpf ihm beinah ganz zum Scheltwort: 'wie dump^ dringend, 
dreist^ ungeschickt war jeder, den sie herbeireizte' (Lehrjahre^ Aus- 
gabe 1. H. 19, 87). 

Wir sind daher im stand^ zwar nicht ganz die specifische Vtft- 
wendung des Wortes, wohl aber ihre Blütezeit genau zu umgrenzen : 
sie fällt in die Jahre von 1776 bis 1780. Sie ist noch nicht voll da, 
wenn er *an Christel' dichtet: 'Hab oft einen dumpfen düstern Sinn', 
oder in 'Lilie Park' ausruft: 

Gdtter, ist's in euren Händen, 
Dieses dumpfe Zauberwerk zu enden. 
Wie dank ich, wemi ihr mir die Freiheit achafll 

Aber sie ist da schon im Anzug; und im Abblühen ist sie, wenn er 
1781 schreibt: 'Die Welt ist voll Thorheit, Dumpfheit, Inkonsequenz 
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und Ungerechtigkeit.' Nirgends findet man den Ausdruck so gehäuft^ 
als in den Tagebfichem jener Jahre^ niigenda auch bo charakteriBtiBch 
verwandt Das sind die Jabre von Goeäies Dumpfheit: seines inneren 
Reichtums ist er sich erst in Weimar voll bewulst geworden, und 
Charlotte von Stein hat ihm zur Klarheit durchgeholfen ; wir brauchen 
das Gedicht nidit noch einmal anaufOhren, das dies so übersohweng* 
lieh beaengt 

Kehren wir nach dieser eingehenderen Betnicbtung zu älteren 
Ausführungen über das Wort zurftdc, so können wir StreUkes 

Wörterbuch zum Faust (S. 29) nichts Gutes nachrühmen, finden da- 
gegen in Lyons Auseinanderpetzuiig (Goethes Gespräche 9, 2, 62) 
den Sinn des Wortes unter glücklicher Benutzung jener Stelle aus 
(lern zweiten Faust und anderer Belege vortrefflich gegeben, nur daf« 
die Betonung' der in der Dumpfheit vorhandenen Keime nicht aus- 
drücklich genug gegeben ist. Unsere Arbeit konnte? die seine doch 
nicht ersparen, weil wir an unserem Widerspruch gefjen das D. Wb. 
die Notwendigkeit derartiger specifischer Interpretation iiberhaupt 
OBt darthun mulsten. Auiserdem aber würde ohne diese Besprechung 
von 'dumpf unseren Studien über eine Kette GU)ethe6cher Begriffe 
ein wichtiges Glied fehl^. 

FQr den Übergang von der Dumpfheit zur Klarheit hat Groethe 
namUeh wieder einen specifisohen Terminus. Oft hat er die plötz- 
liche Erleuchtung geschildert^ die lacht ins CSiaos bringt: es ist das 
Moment» wo als Geschenk von oben das Aper9u auftaucht Über 
diesen Begriff bei Goethe habe ich (a. a. O. S. 174) bereits ausfQhr- 
lieber gehandelt Aber neben dem abstrakten Wort besitzt Goethe 
anschaulichere, bildliche Ausdriicke für den so wichtigen, immer 
wiederkehrenden Vorgang. Das Aperyu, habe ich damals schon ge- 
zeigt, verleiht dem noch unbestimmten Stoff seine innere Form; dies 
geschieht, indem es in das Chaos, dnen bestimmten 'Mittelpunkt' 
bringt. 

Die Lehre vom i\Iittel])unkt ist der Kern der Kunstlehre der 
Romantiker; ja, man könnte hinzusetzen, auch ihrer Ethik, <lie ja 
eigentlich nur eine auf den inneren Menschern angewandte Kunst- 
lehre ist. 'Ein Künstler,' heilst es in Fr. Schlegels 'Ideen' (Athenieuni 
III, 1, 12), 'ist, wer sein Centrum in sich selbst hat.' ITnd ein Kunst- 
werk, könnte man in ihrem Sinne fortfahren, ist, \v:i^ -« inen eigenen 
Mittelpunkt hat Der Künstler steht so dem dumpfen, freilich aber 
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auch der Keime zu künftiger Gei^taltung entbehreiulen Philister gegen- 
über, das Werk, das eine Seele hat» der leblosen Fabrikarbeit. Wie 
nun diese Anschauung auf Herder zurückgeht» auf seine Lehre von 
der Hauptenipfindung, die jedes Shakespearesche Stück beherrscht 
und wie eine Weltseele duidbströmt ; wie sie dann für Goethes dra- 
matische Technik fast bis zur Natürlichen Tochter hin bestimm^d 
blieb, das ist ein Kapitel LdtteraturgeBchichte lur sich, das hier nur 
gestreift werden kann (vgl. D. Litt-Z. 1892, Nr. 5, 8. 170). Hier 
dfiifen wir nur über Worte sprechen — doch ein Begriff muft bd 
dem Worte sein! Goeihe hat nun den Begriff, ehe er das Wort 
findet Tastende Versuehe gehen vorher. <Den Punkt der Ver- 
einigung des Mannigfaltigen zu finden, bleibt ein Geheimnis,* 
eehieibt er 1779 ins Tagebuch (1, 89), nachdem er über die eigene 
Dumpflieit gegrübelt, über Instinkt und sicheres imxQuiuy dwaaO-m 
meditiert ha^ wieder im Bewußtsein, dafs er den richtigen Weg im 
dumpfen Drange gehe. Dann im nächsten Jahr: 'Man könnte noch 
mehr, ja das Unglaubliche thun, wenn man mäfsiger wäre. Das 
geht nun nicht Wenn nur jeder den Stein hübe, der vor ihm liegt. 
Doch sind wir hier sehr gut dran. Alles mufs zuletzt auf einen 
Punkt, aber eherne Geduld, ein steinern Aushalten' (Tb. 1, 120). 
Auch für dies steinerne Aushalten' liat er, erst um 1795, einen be- 
zeichnenden TemiinuH gefunden: 'Folge', oder auch, damit wechselnd, 
'Stetigkeit', Ausdrücke, die nahe genug lagen, die er aber doch 
nicht gleich besaik (vgl. G.-Jb. 14, 180). Ebensowenig hat er jetzt, 
um 1780, wo er so eilrig nach einem Mittelpunkt seines Daseins 
ringt, schon den einfachen Ausdruck dafür. *Von vielen Wegen,' 
schreibt er 1787, Mckt alles gleichsam auf einen Punkt susam- 
men, ja ich kann sagen, dals ich nun licht sehe^ wo es mit mir und 
meinen Fähigkeiten hinaus will; so alt muÜb man werden, tun nur 
einen leidlichen Begriff von seinem Zustande su haben' (ItaL Bdse, 
Hempei 24, 895). Vielleicht sogar ist der Terminus Mittelpunkt*, der 
■uns in dieser Verwendung so selbstverständlich erscheint^ Goethe erst 
von auAen gerecht worden. Wohl heifst es schon 1772 in 'Wanderers 

Stuimlied': Wehl weh! Innere Wime, 

SeeUnwftzme, 

Ißttelpunktl (Weim. Ausg. 2, 69.) 

Aber gerade diese Stelle zeigt noch tastende Unsicherheit. Karoline 
Herder berichtet nun 1788 von K. Ph. Moritz; 'Wir kamen auf 
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Goethes Werke, da sagte er mir, wie er durch das Studiuni der 
Penpetktive darauf gekommen Bei, den Mittelpunkt in einem Stück 
auizusudien; den müsse man nun nidit am Ende des Stückes, 
sondern in der Mitte suchen, so wie alle Badien vom Mittel- 
punkte ausgehen und sich in den Anfang und Ende verlieren. 
Den Montag war nun wieder die Bede dayon, und wir fragen nach 
dem Mittelpunkt in "G6ta von Berlichingen". Den sollten wir aber 
selbst aufsttcheu, sagte er, er hätte ihn auch gefunden und es 
Goethe gesagt, da bitten sie zusammen sehr gelacht^ (Gespr. 1, 
113). Man darf aus diesem 'Lachen schlieben, dafe der originelle 
Moritz für den Mittelpunkt des Götz die in der That beinah genau 
in der Mitte des Dramas liegende Seene erklärte, in der Götz seine 
Stt^lluMg zum Kaiser und seinen Dienern auf eine so ungemein 
drastische Formel briiiprt (Weira. Ausg. 8, 109). Eine derartige Situa- 
tion darf man wohl wirklich 'Mittelpunkt' nennen ; auch historisch 
ist sie oft die 'Zelle', aus der das ganze Drama sich entwickelt, wie 
das Otto Ludwig ja für den 'Erbförstcr' z. B, ausdrücklich bezeugt 
hat. So ist der ganze 'Nathan' aus der Sceue des vor dem Sultan 
seine Parabel vortragenden Juden aufgeschossen. Aber jenen Aus- 
druck wandten Ästhetik und Kritik, soviel ich weifs, damals noch 
nicht für die centrale Situation an ; und Moritz' umständliche Moti- 
vierung, sein Hinweis auf Radien und Perspektive deutet auf Neu- 
heit des Wortes. Gkiethe selbst gebraucht auch damals noch einen 
anderen Tropus: er nennt den Momenl^ da sich Orest in der Kahe 
der Schwester und des Freundes wiederfindel^ 'die Achse des Stuckes' 
(ItaL Bdse^ Hempel 24, 194). Sp&ter ist ihm dagegen jener Kunst- 
ausdruck gel&ufig: 1806 sagt er zu Luden: ^nd dennoch hat 
man aUgemdn einen Mittelpunkt (för den Faust nämlich) gesucht* 
(Gespr. 2, 62), und ganz eb^so 1825 zu. Eckennann über Wilhelm 
Meister^: 'Man sucht einen Mittelpunkt (Ge^pr. 5. 134). Was er 
sonst den einen Punkt, den Punkt der Vereinigung, die Adise des 
Stückes genannt hatte, hieff« ihm nun der Mittelpunkt. In anderem 
Sinne hatte er das Wort natürlich langst gebraucht, <o 179<;: 'Dali« 
Sie übrigens ein Bureau halb kriegerischer, halb diplonuiLisclier Art 
in Eisenach etabliert haben mufs den Platz zu einem interessan- 
ten Mittelpunkte machen' (Br. 11, 138). Hier, wie in allen Stellen, 
die das D. Wb. (6, 2406) anführt, leuchtet durcli die Meta})lun- doch 
immer noch der lokale Sinn durch: ein Punkt in der Mitte einer 
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Fläche oder eines Körpers, einer Menge ist geeint Sellist die 
TaBRo-Btelle!, obwohl schon siemlioh stai^ die 'ElyinoIogie verflüch- 
tigend, behalt doch euien Erdenreet geographischer Bedeutung: 

In einem Augenblick, da Fest auf Ftat 
Faram zu dem Mittelpunkt der Ehre 
Zu machen schien. 

Ja» K. Ph. Morits selbst, wenn er wirklich den geometrischen 
Ausdruck zuerst zum utihelascben Terminus stempelte, hat genau ge- 
nommen nichts weiter gethan, als dafe er die Metapher von örtlicher 
Breite auf zeitliche Länge übertrug, dafs er zuerst von dem 'Mittel- 
punkt' eines zeitlichen Verlaufs sprach, gerade wie man doch sonst 
schon immer von 'Mittwoch', 'Mittag', 'Mitternacht' gesprochen hat. 
In diesem Sinne würde man also etwa das Auftreten de« Christen- 
(umg, weil es unsere Weltgeschichte in zwei grofse Häliieii spaltet, 
den Mittelpunkt der Weltgeschichte nennen können, würde man die 
'Helena', als den (iipfel, der von allen Seiten gesehen wird und von 
dem man nncli allen Seiten sieht, den Mittelpunkt des zweiten Faust 
betiteln liiirfc n - — falls nicht etwa ein metaphorischer Puiismus sich 
dagegen sträubt^ einem *Funkt' solche Ausdehnung zu geben. Mit 
all dem stände man aber wohlbemerkt erst bei Moritz, noch nidht 
bei Goethe. Denn hier steht es gerade wie bei 'dumpf: er madit 
einen langst üblidran Ausdruck nicht sein eigen, dhne ihn mit neuem 
Inhalt zu erfüllen. Das Keue ist eben dies, dafs Goethe der so zu 
sagen immw nodi lokal, geometrisch gemeinten Metapher gleidizeitig 
historische Bedeutung giebt Er identifiziert jenen einen 
Punkt, auf den alles zusammenrückt, jenen Punkt 
der Vereinigung des Mannigfaltigen, für den ihm sö 
lange dn bezeichnrader Name gefdill^ init dem *Mittelpunkf, 
mit der 'Achse' der einzelnen Dichtung. Ganz ausdrück- 
lich sagt dies Goethe im Gesprach mit Luden: *Und dennoch hat 
man allgemein einen Mittelpunkt gesucht, aus welchem heraus das 
einzelne, sich gegenseitig ergänzend, erwachsen sei und ferner er- 
wachsen könne' (Gespr. 2, 62). Vielleicht hat auf diese Anschauung 
schon Goethes naturwisseni-chaftliches Studiuni eingewirkt, seine 
Lehre von den Wirbeln, vom Aufl)au aus Knoten; aber den L^iwen- 
anteil hatte jedenfalls die eisrene Erfahrung. Sie ist niclit unbedingt 
gemeingültig. Nur für Naturen, die mit so wmidprbürer Regelmäfsig- 
keit leben wie die seine, ist die ursprünglich erschaute Situation auch 
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notwendig die centrale in dem fertigen Stücke. Ja, bei ihm eogar 
fehlt es hei Werken v<m so langer Arfoettszeit wie Taust' und ^il- 
behn Meister' wohl nidit an Verschiebungen; in anderen Dramen, 
im Don Carlos' yor ällem» stehen der Tunkt der Vereinigung' und 
der Mittelpunkt' wie die beiden Brennpunkte der EUipse neben* 
einander. Solche Weike haben dann aber eben einen Kunstfehler: 
sie sind nicht zur vollen Rundung gelangt. Üie l&ftt sidh nur er- 
reiche n, wo die Urzelle in stetiger Entwickelung Beifen um Keifen 
um sich legt. 

Für den Vorgang selbst aber, wie der 'Punkt der Vereinigung' 
wirkt, besitzen wir wieder von dem Dichter treibst eine ausführliche 
Schilderung. E« i?t die berühmte Angabe über die Entstehung des 
'Werther': 'Um dies aber mit Heiterkeit thun zu können (nämlich zu 
leben), mulste ich eine dichterische Aufgabe zur Ausführung bringen, 
wo alles, was ich über diesen wichtigen Punkt empfunden, gedacht 
und gewähnt, zur Sprache kommen sollte. Ich versammelte hierzu 
die Elemente, die sich schon ein paar Jahre in mir hmimtrieben, 
ich vergegenwäi'tigte mir die Fälle, die mich am meisten gedrangt 
und geängstigt; aber es wollte sich nichts gestalten: es fehlte mir 
eme Begebenheit eine Fabel, in welcher sie sich verkdrpeni könn- 
ten/ Man sieht: es sind fast diesellMn Worte^ die (}oethe auch von 
Homunculus brauohl^ der gern entstehen mochte. *Ihm fehlt es nicht 
an geistigen Eigenschaften ... Doch war er gon sun&chst verkörpere 
lichf (Faust II, V. 8249—8253). — An jener Stelle in «Dichtung 
und Wahrheif nun (Weim. Ausg. '2^, 221) fährt der Dichter fort: 
'Auf einmal erfahre ich die Nachricht von Jerusalems Tode, und 
unmittelbar nach dem allgemeinen Gerüchte sogleich die genaueste 
und umständlichste Beschreibung des Vorgangs, und in diesem 
Augenblick war der Plan zu Werthern gefunden; das Ganze 
schois von allen Seiten zusammen und ward eine so- 
lide Masse, wie das Wasser im G e f ä f?: , das eben auf 
dem P u !1 k t e des G e f r i e r e n s steht, durch die gering s t e 
Er s ch ü l L r u n g sogleich in ein festes Eis verwandelt 
wird.' Hier ist also der Gefrierpunkt der 'Punkt der Vereinigung', 
der Punkt, auf den von vielen Wegen alles zusammenrückt. Durch 
die plötzliche Erschütteruug krystallisiert die bis dahin unge- 
ordnete Versammlung von Elementen. 

Goethe will diesen Vorgang indem er wiederum die eigene Er- 
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fahrung verallgemeinert, für den normalen erklären. Denn er schreibt 
1803 an Schiller: <Da» altdeuteche wiedererstandene Drama bildet 
eich, mit einiger Bequemlichkeit^ um. Ich wGfste nicht zu sageUi ob 
aich's oigaaidert oder kiystaUieiert? welches denn doeh xuletzt, nach 
dem Spraofagebraudi der yeisdiiedenen Schulen, auf eins hinauslaufen 
kdnnte* (Br. 16, 250). Indes bleibt doch ein Unterschied, und ein 
bedeutender. Die organische Entwiekelung ist langsam, unmerklich: 

Nie war Natur und ihr lebendiges Flielsin 
Auf Tag und Nacht und Standen angewiesen. 
Sie Inldet r^gebd jegliche Gestalt, 
Und selbst im Grolben ist es nicht Gewalt. 

Was von der Natur, gilt relativ auch vom Kunstwerk: 'Jeder 

Dichter baut sein Werk aus Elementen zusammen, die freilich der 
eine organischer zu verflechten vermag als der andere' (Au Eichstädt 
180-4; Br. 17, 196). Je weniger bei der Arbeit, im grol'sen und im 
kleinen, 'Gewalt' ist, desto 'organischer' ist sie aufgebaut In diesem 
biiuiü rühmt ( roothe seinen Tasso : er wachse wie ein Orangenbaum, 
sehr langsam (Br. 9, 86). 

Im Gegensatz dazu ist das *Kry stal 1 is ieren', wie wir sahen, 
eine (zwar auch lange vorbereitete, schlie&lich aber doch) plötzÜdi, 
gewaltsam erfolgende Umgestaltung. 

Diesen Unterschied erkennt der Dichte denn auch spater selbst 
ausdrucklich an: 

Was man an der Natur Gehdmnisrolles ffihlt> 

Das wagen wir verst&ndig zu probieren, 

T^nd was sie sonst organisieren liels, 

Das lassen wir krystalUsieren. (Faust II, 6857 ff.) 

Hier sehen wir also Goethe einen speeifischen Terminus, den er 
erst abgdehnt hat, nachträglich aufndunen. Wagner erschaflH den 
Homunculus auf gewaltsamem Wege, indem er die Erschütterung 
selbst bewirkt^ die dem Formlosen Form giebt; so hatte auch der 
gealterte Dichter längst gelernt^ der Natur, der Stimmung beim Ar> 
bttten nachzuhelfen (vgl. G.-Jb. 14, 188). — 

Niemand wird den Paiallelisraus verkennen, der durch die eben 
besprochenen Wortgruppen gebildet w ird. Der Übergang von 'Dumpf- 
heit' zu 'Klarheit' ist dem von *Forralosigl^eit' zu 'Form', 'Körper', 
'solider Masse' völlig gleichartig. Dort aber liegt Goethes Hauptinter- 
esse an den Zuständen, hier an der Umwandlung. Dort bereitet 
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er eich deshalb für die beiden Seiten EunstauBdrucke^ hier für den 
Übergang: das 'Krystollisieren', und fOr sein Werkzeug: den <Mittel- 
punkl^. Es ist der für seine Naturanschauung fundamentale Begriff 
der Metamorphose, der sich in diesen psychologisehen Beobach- 
tungen des Dichten noch unklar und unreif ankündigt: des "PtoseSk, 
durch den die noch disparaten Elemente tum 'Werther* zusaininen- 
ßchiefsen, ist für seine Naturgeschichte der Poesie dem völlig gleich- 
artig, durch den das Blatt sich zui- Blüte wandelt, die Blüte zur 
Frucht. 

Nicht immer gelingt der Prozeit^. Die Masse kann formlo> blei- 
ben, wie der Mensch in Dumpfheit beharren mag. Dies ist (Goethes 
Urteil über Naturen wie Lenz, über Dichtungen wie die Iltinriclis 
von Kleist Mag in solchen Fällen der ursprüngliche Reichtum an 
geistigen Eigenschaften noch so grol's sein — sie haben (nach seinem 
Urteil) kein wahres, volles Dasein. Wir kommen hier zu zwei der 
wunderbarsten Goetheschen Anschauungen — zu seinen B^riffen 
der 'Dauer' und der "G^penwart*. 

Wir werden immer wieder in dieselbe Epoche geführt^ wenn wir 
die Herausbildung der ihm eigensten Ideen verfolgen. 1782 entsteht 
das Gedicht «Das GStdiche'. Hier lautet es: 

Nur allein der Mensch 
Vwmag das ünm^^g^iehe: 

Er unterscheidet, 

Wählet und richtet; 

£r kann dem Augenblick 

Dauer verleihen. (Weim. Ausg. 2, 84.) 

'Dem AugenUidc Dauer verleihen !' Wie ist dies Wunder mög- 
lich? Dadurch, dafs er *alles Inende» Sehweifende nützlich yez^ 
bindet'. Dadurch, dalk er den Dingen die von dem inneren Bildungs- 
triebe selbst geforderte Form verleiht So gew^ährt der 'Werther' jenem 
Augenblick der Krystallisation Ewigkeit: der Moment in dem die 
Elemente sich an der ihnen vorbestimmten Gestalt ordneten, steht 
nun unberührbar da für alle Zeiten: 

Und keine Zeit nnd keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt. 

(Weim. Ausg. !»r..) 

Doch diese Verse au« den 'ürworten' bringen l)ereitH einen neuen, 

Spateren Gedanken hinzu: den, dais die 'Dauer' nur duich fort- 
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gesetzte Entwickeluiig behauptet werden kann. Freilich auch dabei 
halt der Dichter dea Gedanken lest: 'ob alles in ewigem Wechsel 
kieist^ es beharret im Wechsel ein ruhiger Geist' Der Wechsel be- 
trifft die Form» soweit sie Kleid ist; die innere Form aber bleibt un- 
berührt *Indiimdmm esi imffabäe/ hatte der Jüni^ing gerufen, und 
der Greis wiedeiholt im Kommentar su jenen Urworten : ^Deshalb 
spricht diese Strophe die Un Veränderlichkeit des Individuums mit 
wiederholter Beteuerung aus. Das noch so entschieden Einselne kann 
als ein Endliches gar woU zerstört^ aber, solange sein Kern susam- 
nienhält, nicht zersplittert noch zerstäckelt werden sogar durch Gene- 
rationen hindurch' (Hempel 2,242). In unseren Tilgen hat Weismann 
diese Lehre wortwörtlich als Modifikation der Darwinschen Descen- 
denzlehre erneuert T^berhaujit stehen wir hier auf brennendem 
Boden der Naturphil(>s(»phie. R. Steiner hat in peiner glänzenden 
pjinleitunu: 7A1 Goethe."^ naturwissenschaftlichen Schriften übfer die 
grofse Bedeutung dieser Ideen für Goethes gesamte Naturlehre ein- 
gehend gehandelt (D. N.-L. 114, 8. XXXVIII. LI), wie denn an 
gleicher Stelle auch f<chon Kalischer (Hempel 38, S. LXXIX) Goethes 
wisBenschaftliche Auasprüche durch poetische Zeugnisse erganzen 
mulste. Was aber alle?: aus jenem einen Begriff des 'Dauerverleihens' 
hervorsprofßte, das überf^ieht raan mit einem Blick, wenn man zwei 
poetisdie Stellen nebeneinander sieht *Ich weils es, sie sind ewig^ 
denn sie sind/ ruft Tasso von seinen Gestalten. Er hat ihnen 
Dauer verliehen, denn er hat aus ihnen wahre Individuen gemacht^ 
ihnen einen unverwdsüichen Kern mitgegeben. Dazu bedarf es eben 
aber auch der vollen Hingabe der Seele; ohne sie kommt man nur 
zur *eflbktlügenden, scheinbaren G^nwart^. <Da las ich in Ihrem 
Aufsatz/ schreibt Goethe 1804 an Zeller (Briefe 17, 170): **wa8 man 
nicht liebl^ kann man nicht madien.** Da ging mir ein Licht auf 
und ich sah recht gut ein, dafs ich die Arbeit bisher als ein Geschäft 
behandelt hatte, das eben auch so mit anderen weggethan sein sollte, 
und deswegen war e.s auch geschehen, wie es gethan war, und hatte 
keine Dauer.' Das Gegenteil darf Tasso von den Figuren he- 
hau})ten, die er mit 'Aufmerksamkeit und Neigung', ja mit voller 
Liebe geschafien. Ebenso wendet Arnim in der herrlichen Zuschrift 
zum Wunderhorn den Gedanken Goethes an (den auch V. Hugo 
sich aneignete): 'Was da lebt und wird, und worin das Leben haftet, 
das ist doch weder von heute, noch von gestern, es war und wird 
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sein, verlieren kann es sich nie, denn es ist' (Werke 

13, 479) — fast sind es Tassos Worte. Bedingungslos ruft Tasso 

sie aus; aber volle vierzig Jahre später, 1829, erläutert <W 'Uigreis', 

an der 8oh welle der £wigkeit stehend, jenes Paradoxon: 

Das Sein ist ewig; denn Gresetce 
Bewahren die lebendigen Schätze, 
Aus wel<dien sich das All geschmückt (ä, 82). 

Die Ckeetxe des ewigen Wandels lassen den Kern unberührt» 
bewahren die lebendigen Sch&txe, bewahren alles, was wirklich Leben 
bat^ was (um den gleich zu erläuternden Kunstausdnicfc Gk>eäies an- 
niwenden) Gegenwart besitst Und hier knüpfen wir als kleines 
Zwischenspiel dn neues Beispiel dafür an» wie in Goethes eigener 
Gedankenwelt der Kern durch alle Entwickelungen hindurch be- 
harrt Das •Vermächtnis*, in vielfacher Hinsicht der Abschlufs seiner 
philosophischen Lehrdichtung, bringt aucli die Halbstrophe: 

Dann ist Vergaugeuiieit beständig, 
• Das Künftige voraus lebendig, 
Der Augenblick ist Ewigkeit. 

Was 1829 ziemlich abstiakt und blafs ausgedrückt wird, das 
wandte der Dichter 1815 lebendig auf den schönsten Einzelfall an, 
als er in der kleinen Trilogie 'Nähe des Geliebten', 'Gegenwart', *An 
die Entfernte' (l, 58 — 60) drei kleine, ursprünglich weit auseinander- 
liegende Gedichte vereinte. Das älteste^ vor 1789 entstanden, schil- 
dert die Vergangenheit bestandig: 

Nodk klingt in den gewohnten Ohren 
ESn jedes Wort» ein jeder Ton. 

Das jüngste, von 1813, schildert den Augenblick der Gegen- 
wart als Ewigkeit: 

Sonne^ so sd du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tsge! 
Leben und Ewigkeit ist's. 

Über weite Räume in Goethes Leben, nach dem ersten Auftauchen 
nicht wieder zu verloschen, erstreckt sich so der Gedanke, dafs es 
dem Menschen gegeben ist, dem Augenblick Dauer zu verleihen. J_)er 
Ausdruck selbst aber taucht nur periodisch in langen Abständen 
auf. Zuerst, wie wir sahen, 1782 in der Periode des mit den Göttern 
versöhnten Titanen. Dann 1804 — 5 auf dem Ilöbepunkt seiner 
streng, ja starr klassicistiscbeu Feriode, wo die Skulpturen der au- 
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ttken Plastik ihm die Dauer des fruchtbaren Momente (ftber den 
seine Asthetilc so gern handelt) greifbar vericöipem. Erst eine stili- 
sierende Umbildung des Terminue: 



Dann, von der Antithfleenfulle entblolsl^ dafür aber mit pessi- 
mietisdier Verneinung kehrt der eigentliehe Auadruck wieder: <6eIbBt 
der Allmacht der Natur ist es unmöglich, lange im Vollkommnen zu 
verweilen und dem hergebrachten Schönen eine Dauer ku geben' 
(Winckelmann, Weim. 46, 2S). — Endlich, in der Epoche neuer Ver- 
jüngung, frischeren Umschauens, ertönt es wieder hoffnungskräftig : 

Doch lohnte Gott bescheidnen Ghiubenamut 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer. 

(WeatSsa Diyan 6, 227.) 

Erst die^e Betrachtung über Goethes Auffassung von der fakul- 
tativen Unst^^rbliehkeit lehrt auch jenes kühnstt^ aller Paradoxa vcr- 
s<tehen: den Honiunculus, der entstehen will. Augenscheinlich hat 
dieser geheiinnißvolle Widerspruch den Dichter selbst mit behaglicher 
Freude erfüllt; immer wieder w( rdt u die Worte wiederholt: 
Ich achwebe so von btell zu Stelle 



Der Widerspruch, dafe jemand, der schon vorhanden is^ erst 
entstehen möchte^ ist naturlidi nur durch die Idee einer doppelten 
Existenz aufzulösen, einer 'scheinbaren, effektlfigenden, blois zur 
Einbildungskraft sprechenden' und dner Merben, reinen, lichten', wie 
Goelihe (Ital. Reise, Hempel 24, 54) die falsche und die wahre «Gegen- 
wart' unterscheidet Nur die erste Art des Seins becdtEt Homun- 
culus; die zweite will er erst erwerben. 'Was nicht eine wahre innere 
Existenz hat, hat kein Leben,' heißt es ebenfalls in der Italienischen 
Heise (a. a. O. S. 111). Ganze Dichtungen Goethes ruhen auf dieser 
Idee, wie eine blols pchatrenhalu , scheinbare Gegenwart durch die 
derbe, reine, lichte Existeti/> in ihr gebührendes Nichts zurückgedrängt 
wird: der 'Epimenides', die Baliade vom vertriebenen und zurück- 



Den Wunsch der liebe, die zum All das Eine, 

Zum Ewigen das Gegenwirtige^ 

Das Flfichtige zum Dauernden erhebt, 

Den zu erfQllen ist sdn göttlich Amt. 



(NatOrL Tochter, Weim. Ausg. 10, 374.) 



Und möchte gern im besten Sinn entstehn 

Mir selbst fjelüstet's zu entstehn 

Er fragt um Kat und möchte gern entstehn 



(V. 7880.) 
(V. 78Ö8.) 
(V. 8246.) 
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kehrenden Grafen. Noch vertieft beherrscht si( «lie Sprüche des 
fiakis: dem Wahrsager ist die ganze Fülle der Sinzelereignisse nur 
Spiel und Schein über der Orundtiefe einer ewigen wahren Exi- 
stenz; von Spinoza ist Goeihe hier fast zu Schopenhauer und dem 
indischen Dogma vom Schleier der Maja geschritten. (Über Epime- 
nides und Bakis vgl Burdach, G.-Jb. 11, 17.) Das aber war nur 
eine vorübergehende Übertreibung der Grundidee; für gewöhnlich 
hält Groethe fest an jener Lehre von der Unvergänglichkeit jeder 
wahren Existenz. Ja, was das Wunderbarste ist: sie ist nicht nur 
unzerstörbar, sondern sie scheint auch von Ewigkeit her zu bestehen. 
Schon 1772 schreibt der junge Goethe in einem setner merkwürdig- 
sten Jugend hriefe: 'Das gröfste Mcisterjstück der deutschen Baukunst, 
das Sie täglich vor Augen hal)en, das Sie mit Mufsc bei geniali.schen 
Stunden durchdenken ktuineii, wird Ihnen nachdrücklicher als ich 
sagen, dafg der grolse (ieif<l sich liaupteächlich vom kleinen darin 
unterscheidet, dafs sein Werk selbständig ist, dais es ohne Kiicksicht 
auf das, was andere gethan haben, mit seiner Bestimmung 
von Ewigkeit her zu koexistieren scheine' (Br. 2, 25). 
Der Ausdruck, ja auch die Anschauung stammt aus den theosophi- 
schen Studien des Jünglings; aber gerade wie in jenem anderen Extrem 
d^ Greises, haben wir auch hier nur einseitige Überspannung eines 
dauernden Begriffs vor uns. Dem Jüngling schien ein künstlerisch 
vollendetes Werk ohne Anfang und Ende, dem Greis schien alles 
nur Sdiattenspiel, nur vergängliches Gleidmis. Finden wir aber als 
Bradikat des unveigllnglich gepriesenen Werkes in jenem Brief an 
Boderer Selbständig*, so führt das zu einem unserer Ausgangspunkte 
zurQek. Abständig* ist das Werk, das einen eigenen *Mitteipunktf 
besitzt^ um den es mit der Kotwendigkeit dner Naturoncheinung 
kristallisieren kann, wahrend die Arbeiten kleiner Geister, nadi- 
ahmend, willkürlich nachformend, ihren Mittelpunkt aulfaerfaalb ihrer 
selbst hab^. Jedes Kunstwerk soll eine spinozistisohe Welt sein, 
Gott und Natur zugleich, erfüllt von einem inwohnenden Geist, nicht 
aber von aufsen angestolsen, nicht im Kreis um eine fremde Achse 
laufend. 

Wir konnten diese Erörterung über den Ausdruck 'Dauer ver- 
leihen* schon von der über 'Gegen wart' nicht völlig trennen. Aber 
dieses Kunstwort Goethes verlangt doch noch sein eigenes iiecht. 
Ist doch kaum irgendwie hier zu studieren, wie Goethe allgemein 
Archiv f. d. Sprachen. XCVI. 2 
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übliohr, alltägliche Ausdrücke mit tranz neuem Oei^l füllt, sich aus 
ihnen {um eins seiner Lieblingsworte zu gebiiuK heu) ein (ieffifs 
macht für allerhand Vorstellungen und Anschauungen, die ihn längst 
^Cülteu. Ein höchst einfacher Begriif wird ganz realistisch genom- 
men, gewinnt durch tiefe Anschauung einen ungeahnten Inhalt^ wird 
als Schlagwort verwandt und sinkt schliefslich zur blasseren Ab- 
straktion herab — das ist die gewöhnliche Geschichte solcher Be- 
griffspragungen bei Goethe. 

Zunächst also empfindet der Dichter ganz einfach den unge- 
heuren Abstand zwischen wirklicher und nur vorgestellter Gegen- 
wart Ihm geht es nicht wie dem Prinzen im <IViumph der Empfind- 
samkeit*, dem die Puppe zum Anschwärmen lieber ist als die leib- 
haftige Geliebte. Wie oft ruft er in jenen Jahren, da seine eigen- 
tümlichen Ideen sich bilden, die einfache Wahrheit aus: *Die Gegen- 
wart im Augenblicke des Bedürfnisses entscheidet alles, lindert alles, 
kräftigt alles. Der Abwesende kommt mit seiner Spritze, wenn das 
Feuer nieder ist* (1776, Br. 3, 70). Und so immer wieder in den 
Briefen an Frau von Stein: 'Es ist und bleibt Gegenwart alles! — 
Was hilft michs, dafs Sie in der Welt sind, dals Sie an niieli denken' 
(1778, Briefe an Frau von Stein 1, 42). Oder jener Ausruf von 
177Ü wird in seine beiden Teile zerlegt: 'Die Gegenwart ist's aliein, 
die wirkt, tröstet und erbaut' (177G, S. 40). 'Kommen Sie ja bald, 
denn die Abwesenden sind wie die Toten fern' fl77.s, S. 143). Diese 
Behauptung ist bei ihm alt: 'Tod ist Trennung!' ruft schon 1767 
<Iie dritte Ode an Behrisch ( Weim. Ausg. 4, 1 86). Und wie oft kehrt 
auch sonst die Anklage der 'Entfernung' wieder: 'Entfernung ist ein 
gewaltig niederschlagend Pulver* (1770, Br. 1, 243). 'In meinem 
jetzigen Leben weichen alle entfernten Freunde in Nebel' (Br, 3, 180: 
1777). Und mit Wiederkehr jener älteren Wendung: 'Wenn man 
einmal weggehl^ so isfs beinahe^ als wenn man tot wäre' (1797, 
Br. 12, 849; vgl auch aus dem gleichen Jahr Br. 18, 76)l Man be- 
achte doch hier das vorsichtige 'beinahe, als wenn man tot wäre': 
ein Menschraalter frOher rief dar stürmische Jüngling: 

Dreifacher Tod 
Trennung ohne Hofibang 
Wiederxuaehn! 

Freilich schleicht sich vereinselt einmal auch eine Schutzrede 
für die Entfernung ein : *Ja lieb Gold, ich . glaub wohl, dafs Ihre 
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Lieb zu mir mit dem Abeein wachet Denn wo ich weg Inn, könnm 
Sie ftuch die Idee lieben, die Sie von mir baben, wenn iob da bin, 
wird sie oft geetdrt^ dnrcb meine Tbor- und ToUbeit^ (1777, Briefe 
an Frau von Stein 1, 90). Qewift bat auch das seine Wabrbeit^ 
und selbst von der 'Idee' einer geliebten Person mag gelten, was 
Goethe so sebwennütig allgemein lehrt: 'Jede Idee verliert^ wenn sie 
real wird, ihre Würde* (Gespr. 5, 95). Als berühmtes Beispiel konnte 
man an die ernüchternde Wirkung erinnern, die Friederikens Besuch 
in der Stadt macht-e. Dennoch hört man durch jene Worte eine 
leine Ironie durch. Nein, Goeüu' war damal.« kein Lobredner der 
Abwesenheit I Im Alter ist er'.s zuweilen geworden. Schon '£pime- 
iiides' kündigt einen solchen Wechsel an : 

Er lehrte mich das Gegen wärt'ge keuneu, 
Nun aber soll mein (leist entbrennen, 
In fremde Zeiten auszuschauen. 

'Ich hatte mir die Gegenwart (in seinem eigentümlichen gedrun- 
genen Sinne genommen) als Ziel und Umkreis meines Erkennens 
gesetzt,' erläutert Hildebrand (Vorträge und Aufsätze S. 302), dessen 
Scharfblick natürlich der besondere Wortgebraucb Goethes nicht entr 
gehen konnte. Goeldie meint damals die Gegenwart fast erschöpft zu 
haben ; das Feme in Zeit und Raum zieht ihn nun an. 1822 sebreibt 
er an Mariannen: *Da das Ferne sieber isl^ Nabes zu über- 
wiegen (Oed, 4, 264)^ an Dem. Sontag: 

IMe Gegenwart weils nichts von sich. 

Der Abschied ffihlt dch mit Entsetzen, 

Entfernen zieht dich hinter dich, 

Abwesenhdt allein versteht zu schätzen. (Ebd. 262.) 

Das ist freilich genau das Gegenteil der Aussagen von 1776 

und 1778! Aber diese Hochschätzung der Abwesenheit ist nur eine 
Episode, und zwar eine seltsame, die auch un.^ zu einer Abschwei- 
fung zwingt. 

• Vielleicht war es dass '.stille wunderliche Verhältnis zu Berlin', 
vielleicht waren es« wissenschaftliehe Untersuchungen, die IHlM bei 
dem Dichter plötzlich ein gesteigertes Iiiteresse für 'Wirkung in 
die Ferne' wecken. 1807 erklärt er noch: 'Ks ist so gefährlich, 
in die Ferne sittlich zu wirken' (Gespr. 1, 247). lHü8 hatte er das 
Thema nur in einer scherzhaften Ballade behandelt; 1816 schleicht 
sicli schon die Formel ein: 'die Goetheschen Arbeiten sind Erzeug« 

2* 
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nisse eines •Talents, das ... in der Nähe sowohl als in der Feme 
zu wirken strebt' (Hempel 29, 320). Aber 1821 wird <es ernst ge- 
nommen. 'Hier ist Beschränktheit und Wirkung in die Fme, Um- 
sicht und MäJsigung, Unschuld und Zähigkeit/ berichtet lobend 
Wilhelm an Lenartlo (Wandeljahre '24, 350). Und im Jahre 1823 
ruft er: *Ks ist «loch recht absurd, dais Julie (von Egloffstein) diesen 
W intti nirht liier isl. ... (rhiuht mir nur, dals der alte Merlin in 
seiner Dachtshöhle sich uKuu lie ?>Lille Stunde mit solchen Abwesenden 
hcschäftiijt, die für ihn eine lu lio in dLstans haben. Andere erfreuen 
mich blols durch ilire Gegenwart, durch ihre sichtliche Erscheinunii^, 
sind aber rein nichts für mich, wenn ich sie nicht vor mir habe' 
(CJespr. 4, 274; wörtlich ebenso S. 278). Man sieht: hier wird die 
ältere Anschauung, nur die Gegenwart bedeute etwas, auf einen 
Teil der Bekanntschaft, und zwar den minderwertigen, eingeschränkt; 
bei anderen Entfernten bleii)t als Trost die »Wirkung in die Ferne'. 
Wohl ist es mit ihnen auch »beinah als wenn man tot wäre'; aber es 
giebt eben, wie ein scheinbares Leben, so auch einen scheinbaren 
Tod — eine Vorstellung, für die Goethe sich das Symbol 'Merlin' 
geprägt hat Merlin, der Alte, spridit noch im leuchtenden Grabe; 
mit ihm vergleicht sich Goethe 1818 (Gespr. 8, 811) und wieder 
1823 (a. a. O.), beidemal Julie von Egloffstein gegenüber: die Lebens- 
kraft, die Zuneigung Überwindet (wie in der *Braut von Korinth*) die 
Schranken des Grabes. Aber das bleibt doch Trost^ Abfindung der 
wirklichen lebendigen *Gegenwart^ gegenüber. Und in abschwächen- 
dem Sinn spricht denn auch der uralte Dichter zu den Freunden in 
England 1831: 

Worte, die der Dichter spricht 
Treu in heimiBchm Besirlran, 
Wirkra l^eich; dodi w&ik er nicht, 
Ob sie in die Ferne wirken. 

Hier hat die Wendung ihre specifische Kraft eingebüfst^ Nur 
in jener kurzen Spanne Zeit, IS21 — 23, war ihm diese Vorstellung 
eine lebendige, gegenwärtige; und eben diesem Zeitraum gehören 
denn auch jene beiden eigentümlichen Lobreden auf <lto Entfernung, 
denn die 'Wirkung in die Ferne' setzt ja die AV)weseidieit des einen 
Teils voraus ; sie wird dem Dichter zur erwünschten Kraftprobe auf 
das Mafs der Zuneigung oder Wirkung. 

Sehen wir aber von dieser P^pisode ab, so bleibt Goethes Al>- 
neigung, ja, sein weitgehender Abscheu gegen die 'Entfernung* be- 
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stehen. Um sie voll zu verstellen, Lrreifpn wir am hi .-h ii auf jenen 
Brief von 1777 zurück, der scheinbar das Fern^ein lobt : *\vo ich wcj: 
hin, können Sie auch die Idee lieben, die Sie von mir haben.' Jbiä 
handelt sich bei dem Konflikt mit der Alnvesenbeit nur um einen 
ISnzelfall eines grofsen Gegensätze? : des Widerspruchs von Idee 
und A nschauung, von Begriff' und 'sichtlicher Erscheinung*. Die 
Bedeutung dieses Gegensatzei» hofie ich in einiger Zeit, wenn ich 
über Goethes Antithesen überhaupt handle, klarer ins Licht setzen 
SU können (vgl G.<Jb. 14, 172); hier genügt es, die berühmte Kar- 
dinalsteUe von der Italienischen Reise ins Gedächtnis zurückzurufen: 
*In der Kunst muis ich es so weit bringen, dals alles anschauende 
Kenntnis werde» nichts IVadition und Name bleibe' (Hempel 24, 887; 
ebenso 1798 an Schiller: *Ich suche jetzt zu klangen, dals mir kein 
Name in der ganzen litterargeschichte dieses Fachs ein blo£iw Name 
sei/ Br. 13, 64). 

Die wirkli<^ Gegenwart einer Person also gewährt 'anschauende 
Kenntnis', wahrend das Wegsein nur die 'Idee' übrig läfst, nur die 
Vorstellung von Art und Wesen der Persönlichkeit. Für den Schwär- 
mer hat das seine; Vorzüge. 'Tausendmal habe ich klagen hören, 
dafs ein durch Erzählung gekannter Oegenstand in der Gegenwart 
nicht mehr befriedigt; die Ursache hiervon ist immer diestlbc: Ein- 
bildung und Gegenwart verhalten sich wie Poesie und Prosa; 
jene wird die Gegenstände mächtig und steil denken, diese sich immer 
in die Fläche verbreiten' (Ital. Heise, H. 21, 299). Aber wer die 
Wirklichkeit, wer Welt und Natur erfa.ssen will, der wendet sich 
eben von der 'Einbildung' ab und der 'Gegenwart' zu. Man muis 
die Dinge, muTs die Personen vor sich liaben. 'Von mir ist nichts 
zu sagen, wenn man nicht von Angesicht zn Angesicht steht' (178.'i, 
Br. 7, 6). 'Alles Reden und Beschreiben hilft bei sinnlichen, ja auch 
bei moralischen Gegenständen nichts' (1786, Br. 8, 78). *Ich möchte 
nun rechtlich von der Kunst sprechen, dodi ohne die Kunstwerke 
was will man sagen?' (Ital Reise, a. a. O. 6. 86d> 

Vor allem aber sdiützt die Gegenwart geliebter oder geschätzter 
Personen vor Müsverständnissen, gestattet sie bei Irrtümern der *£in^ 
bildung' rasche Berichtigung. 'Das Unreife ist für das Gesprach 
und nicht für den Briefwechsel, die Rede löst so leicht jeden Irrtum 
auf, der durch die Schrift gleichsam konsolidiert wird' (1796, Br. 11, 
208). 'Wir haben ... dabei aufB neue die Erfahrung gemacht, dafs 
man sich bei diflerenten Meinungen in solchen Fällen besser münd> 



Digitized by Google 



22 



Studien za Goethes Wortgebrauch. 



lieh als sfhrifMic'h vtrst^'hen uml vereinigen kann' (I SOI, Jir. 15, 226). 
Dtif; sind einfache, allgemeine Sätze; auch vermeiden sie den speci- 
fisehen Ausdrnek. Dennoch sind es eben diese Ideen, die ihn in 
Goethes Poesir einführen. Wir sahen, wie gerade in der Zeit von 
178') 87 die Zeugnisse sich drängen. Gerade damals, gerade in 
der Epoche seiner Renaissance, seiner Wiedergeburt auf italienischem 
Boden empfand er doppelt die Bedeutung der "Gegenwart'. Kunst- 
werken, einer Natur, einem Volksleben ist er nun nah, die er so 
lange aus der Ferne enehnt hat; in die Feme sind ihni die Freunde 
gerückt, mit denen er so lange verkehrte. Was Italien bedeutet und 
die Antike, wird ihm erst jetzt klar; wie ein Schleier fällt es ihm 
von den Augen. Dafür aber veistehen die Freunde daheim Um nidit 
mdir ganz, nodi er sie. Aus dieser persönlidien Erfahrung heraus 
dringt der Satz yon der Wichtigkeit der Gegenwart in di« bdden 
Dramen, die jene Reise neu iMihuf : 

Wie köstlich ist des gegen wärL gen Freundes 
Gewiiäse Kede, deren Himmelskraft 
Ein Eänsamer entbehrt und still versmkt 
Denn langsam reift, vefsddossen in dem Busen» 
Qedank' ihm und Entschlnfs; die Gegenwart 
Des Liebenden entwickelte sie leicht. 

i lpliigenie, Weim. Ausg. 10, 70.) 
Das alles wird durch Briefe nicht getban; 
Die Gegenwart löst diese Knoten bald. (Tasso, ebd. S. 210.) 

Die letzte Stelle scheint in jenem Brief von I79t) fast citiert zu 
werden: 'Die Kede löst so leicht jeden Irrtum auf.' Aber überhaupt 
fügen all fliese Beiepe dem BoL^itf' der 'Gegenwart* noch nichts Neues 
hinzu. Gemeint ist überall nichts weiter als die wirkliche Anwesen- 
heit, die dem f'benso realen Fernsein irepren übersteht. 

Jedoch in jenen Jahren, in denen er den Begrifi' in diesem Sinn 
so besonders pflegte, erhob er ihn gleichzeitig zu einem volleren 
Kunstausdruck. Eine ganze Reihe von Zeugnissen seit der Italieni- 
schen Reise führt 'Gegenwart' in jener Bedeutung vor, die wir schon 
oben erläuterten. 'In der Kirche der Erem itaner habe ich Gemälde 
von Mantegna gesehen, einem der älteren Maler, vor dem ich erstaunt 
bin. Was in diesen Bildern für eine scharfe, siobece Gegenwart da- 
steht I Von dieser ganz wahren, nicht etwa soheinbaien, effektlägen- 
den, hlnfs zur Einbildungskraft sprechenden, sondern derben, reinen, 
lichten, ausführlichen, gewissenhaften, zarten, umschriebenen Gegen- 
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wart, tlie zugleich etwas Strenges, Emsiges, MühtsHines lmt(^', gingen 
die folgenden Maler aus (ItaL Beise, a. a. O. 8. 54). Hier haben 
wir ganz offenbar einen übertragenen Gebrauch : die 'Ge^nwart' im 
eigentlichsten Sinne könnte man nicht 'scharf, sicher' nennen: sie 
ist oder ist nicht und eaffciagt weiter keine Prädikate. Hier schafil 
der Dichter sich einen neuen Begriff, liebkost ihn mit echmeichelnden 
Epidietie, sucht ihm selbst Scharfe und Sicherheit zu geben. Zu 
dieser 'O^enwart^ veih&lt sidi das einfadie Zug^ensein, wie die 
falsche 'Existenz' zu der wahren. Die wahre besitzen nur die Dinge, ' 
die Notwendigkeit haben. 'Das ist ein verwünschtes Ding, die Gegen- 
stände hinzusetzen, dafe sie nun einmal so und nicht anders da- 
stehen' (a. a. O. 8. S63) — nur, wenn sie so hingestellt sind, besitzen 
sie Gegenwart, wie Tassos Gestalten Ewigkeit haben, weil sie sind. 

Bald braudit Goethe den Kunstausdruck ganz geläutig. 'Mir 
ward bei diesem Umgang das Gefühl, der Begriff* die Anschauung 
dessen, was man im höchsten Sinne d i e G o g c ii w a r t des klas- 
sischen Bodens nennen könnte' (a. a. (). 8. 450). Gegenwart 
im höchsten Sinne? Tritt er denn Jii(;ht längst auf diesen Boden, 
was bedarf es mehr? Dies, (hils ihm »las BewuCstsein, hier sei das 
Grofse gewesen, sei es, wcnle es sein, zur 'sinnlich geistigen Über- 
zeugung' wird. Der klassische Boden mit allem, was ihn erfüllt, 
Steht vor ihm, so und nicht anders, mit innerer Notwendigkeil, wie 
sie das vollkommene Kunstwerk, das von innen heraus krystaUisiert^ 
besitzt Immer treffen wir wieder auf die gleichen Ideen, so eng 
hängt in dieser grolsartig folgerichtigen Natur alles zusammen ! So 
yeisieht er auch sonst den neuen Terminus mit modiHzierenden Bei-> 
Wörtern. 'So sieht man auch im Gang der Poesie, dais alles zum 
Drama, zur Darstellung des vollkommen Gegenwärtigen 
sidi hindrängt' (1797, Br. 12, 382). dafe so vieles in den heiligen 
Schriften, - was man sonst in idealer Allgemeinheit anzuschauen ge< 
wohnt isl^ nun in einer specifischen und individuellen 
Gegenwart begreiflich erscheint* (1802, Br. 16, 43). Der Gegen- 
satz ist hier besonders deuüieh: specifische Gegenwart gegen ideale 
Allgemeinheit; wir könnten auch umk^ren: gegenwärtige Indivi- 
dualität gegen allgemeine Idee. — Eine solche Gegenwart kann auch 
ausgesprochen werden : 'Die Griechen . . . schauten die Gegen- 
stände tüchtig und lebendig und fühlten sich gedrungen, die Gegen- 
wart lebendig auszusprechen' (LS 10, Gesch. d. Farbenlehre, Weim. 
II, 3, lü9). Und wie die Alten, so besitzen unter den Neueren die 
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Engländer als iR-soiidereu Vorzug die 'Sicherheit i>ersüiilicher G<^eii- 
wart' (1H17, Tl.. C, 13). 

AHniahlich erlischt dieser specifische Gebrauch des Worten» wie- 
der; möglich, dals jene Episode der 'Wirkung in die Ferne' ihn er- 
tötete. Dios( aher war ganz abgethan. 1827 äufsert < i\ vielleicht 
mit Hinblici< auf jene Zeit: 'Wir schätzen ohnehin die Gegenwart 
XU wenig' (Gespr. 0, 173), gerade wie er 1604 gemeint hatte: 'Wenn 
man zasammcn ist, so weifs man nicht, was man hat, weil man es 
so gewohnt ist' (Br. 17, 175); und im gleichen Jahre schreiht er: 
*Alle Liebe besieht eich auf Gegenwart; was mir in der Gegenwart 
angenehm ist, sich abwesend mir immor darstelll^ den Wunsdi dea 
erneuerten Gegenwartigseins immerfort enegt ... das eigenüieh lieben 
wir, und daraus folgte dals wir alles lieben können, was zu unserer 
Gegenwart gelangen kann. ... Gans nahe daran steht die Neigung, 
aus der nicht selten Liebe sich entwickelt Sie bezieht eich auf ein 
reines Verhältnis, das in allem der Liebe gleicht, nur nicht in der 
notwendigen Forderung einer fortgesetzten Gegenwart' (Hempel 29, 
236). Ganz ausdrücklich wird also hier die 'Forderung einer fort- 
gesetzten Gegenwart' zum Probierstein der Liebe gemacht; wie glän- 
zend würden jene Jahre 1770 bis 1778 die Probe bestehen! Und 
(h)ch machte er damals schon den Versuch, die Antithese aufzulösen: 
I77tt schon rief er Charlotte von Stein zu: 'Denn, obdeleh fern, sind 
wir dir durh die Näclislen fast von allen' (Weim. Au^L^ 1, -^17); er 
wiederholt iu der Periode neuer Schätzung der Gegenwart 1820: 

Abwesend ist kein Freund zu achten, 

Der immer für uns denkt und strebt (£bd. 8. &ö.) 

Freilich, er druckt sich hier vorsichtig aus ; und auch «m positives 

Zeugnis aus dem Jahre 1829 vermeidet das bedenklich gewordene 

Schlagwort: 'das Allernächste,' sa^t er nun, 'bleibt doch immer das 
Lebendigste' (Hempel 34, 12S, über E. Sticdcnroth). Bis schliel'slich 
dem Greis die Gegensätze sich ganz verwischen, Nebel sich aus- 
gleichend über sie breitet: 

Dämmnmg senkte sieh von oben, 
Schon ist alle Nähe fem. 

(1827, Chine8.-deut8cheTageazdteD, a. a. 0. 1 13.) 

Es ist dasselbe Jahr, in dem er klagt, man schätze die Gegen- 
wart zn wenig — die Gegenwart in dem eben festgestellten Sinne, 
nicht etwa, was wir jetzt so zu nennen pflegen ; das hielse bei Goethe 
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etwa 'die Totalitat den gegenwärtig cii Zu8tandeB^ Man sieht: lebens- 
lang hat ihn die Idee begleitet Aus der realen Nähe von Personen 
und Gegenständen erwuchs ihm ein ästhetischer Begriff'; daneben 

dauerte der ursprüngliche Gebrauch fort. Die Idee vom Wert des 
Zugegenseins tritt eine kurze Zeil hing vor der der Wirkung in die 
Ferne zurück (1821 — 22j, bereitet ««ich aümählich wieder Kaum 
(1824), tritt in ihre allen Recht<> Ci^-l). — ^sun aber das Wunder- 
lichste. Ära Ende de.« aelitzigjährigen Lebens finden wir plötzlich 
den Widerruf der stets hckaiinten Meinung. Rauch will ihn be- 
suchen; er wehrt e8 ärgerlich ab. 'Ks ht nur Zeitverderb. Kp kommt 
nicht darauf an, dafs die Freunde zusammcnkoninien, sondern dar- 
auf, dai's sie übereinstimmen. Die Gegenwart hat etwas Beengen- 
des, Besch Hinkendes, oft Verletzendes, die Abwesenheit hingegen 
macht frei, unbefangen, weist jeden auf sich selbst zurück' (1 83(>, 
Gespr. 7, 200). Was bedeutet nun dies? Es bedeutet den Sieg der 
*Idee' über die 'Anschauung'. Der Greis besafe nioht mehr die Kraft, 
aus dem Anblick real gegenwärtiger Gegenstände Neues, sichere 
Wahrheit, ungeahnte Geheimnisse herauszulesen. Da wird ihm Ernst» 
was der Dreifsigjährige der Geliebten halb ironisch zugerufen hatte. 
Er will in seinen Vorstellungen nicht mehr gestdrt werden. Er wehrt 
jetzt die Kritik liebgewordener Legenden ab; er will auch in dem 
Glauben, mit Rauch übereinzustimmen, nicht durch eine Probe beim 
Zusammensein gestört werden. Er fürchtet^ in der Nähe möchte der 
ihm werte Mann ihm femer rucken. 'Dämmrung senkte sich von oben ; 
schon ist alle Nähe fern.' Ein fünfzigjähriger Frozefs ist ausgefochten. 
Der Greis streiclit die Bekenntnisse des Jünglings und des Mannes 
aus und verläugnet die '(xegenwart' im konkreten Sinne, wie seine 
Dichtung sie im ästhetischen Sinne verläugnet. Stehen Homuncuhis, 
Philemon und Baucis, der Kaiser im zweiten Teil des 'Fa\ist' mit jener 
sicheren Gegenwart da, die Mephisto, Frau Marthe, ^^Tlcntin im ersten 
besafsen ? Die Geschichte seiner Lehre ist hier, wie überall, nur Ali- 
glanz von der Geschichte seiner Praxis, und eben dies giebt der hier 
so verwickelten und verzweigten Entwickelung seiner bezeichnendsten 
Begriffe einen eigenen Reiz und eine eigrae Wichtigkeit — 

Wir haben bereits wiederholt gesehen und bemerkt^ wie all diese 
für Goethe charakteristischen Ausdrücke eine Kette zusammengehöri- 
ger Begriffe bilden. Auf ihren tiefsten Grund steigen wir vielleicht 
herab^ wenn wir an jene Antithese denken, auf die Croethe selbst 
seinen Gegensatz zu Schiller brachte: 'Schiller predigte ^as Evan- 
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geliutn der Freiheit, ich wollte die Rechte der Natur nicht ver- 
kürzt wissen' (1820, Weim. Ausg. II, 11, 52). Die Formel genügt 
für die Charakteristik der beiden Grol'sen wohl kaum; schreibt doch 
auch Goethe an Schiller selbst: 'Übrigens bekommt es uns ganz 
wühl, dafs wir mehr an Natur als an Freiheit glauben und die Frei- 
heit^ wenn sie sich einnuii aufdringt^ geschwind als Natur traktieren' 
(1803, Br. K.!, '2d0). Aber sie zeigt wenigstens, welches ganz beson- 
dere Gewicht (ioethe auf seine Naturfrümmigkeit legte. 'Freiiieit' ist 
ihm in diesem Sinne nichts anderes, als das Widerstreben der {)er- 
Süidichen Gelüste gegen den grofsen Gang der allgemeinen Notwen- 
digkeit. Diesem gilt es sich unterzuordnen, als Glied sich in die 
Biesemnaschine des Universums einzufügen. Wohl dem, dem eine 
gnädige Fügung dies erleichtert! So bekennen übereinstimmend in 
oft citierten Worten Iphigenie und Tasso: 

Und iolgsam fühlt idi immer meine Sede 
Am adidnstett £rei. 

Der Mensch ist nicht geboren, frei zu sein. 
Und für den Edlen ist kein schöner Glück, 
Als einem Fürsten, den er ehrt, zu dienen. 

Die Hauptsache mulh doch aber jeder selbst thun. 8ich selbst 
muls man überwinden, seine Gelüste und Launen, seinen Eigensinn 
-und Eigen wUlen. Wie oft hat der Dichter das gepredigt! von den 
*GleheimniBsen' bis zu den *Wandegahren' ertönt das Evangelium 
der Selbstüberwindung, und wie nadidrücklich hat er es in Briefen 
z. B. dem Maler Müller, mündlich z. B. Eckermann gegenüber ge- 
predigt! Für seine eigene Praxis zeugt vor allem ein LWwf aus Rom 
an Herder: 'Das gestehe ich aber auch, dafs ich micli aller alten 
Ideen, alles eigenen Willens entäufsere, um recht wiedergeboren und 
neu gebildet zu werden' (Br. <S, 108). Man mufs sich der alten Ideen 
entÄuI'sern, der vorgefalsten Meinuntr. um die Dingi? zu sehen, wie 
sie sie sind (vgl. G.-Jb. 14, 172); man muls sich alles eigenen Willens 
entänlsern, damit die Natur zu voller freier Wirkung gelangt. Der 
Zustand, der dieser Selbstbefreiung, diesem Durchbruch der Natur 
vorhergeht, ist der der 'Dumpfheit*; der glückliche Moment, in dem 
man sich eins mit der Natur fühlt, die 'Vergottung' des spinozisti- 
Bchen Mystikers, ist der der 'Stille' (über die wir noch handeln 
wollen); das Ergebnis dieser Durcharbeitung, dieses Sieges der wah- 
ren, wirklichen Existenz über die dahinhusohenden Schatten ist die 
'Klarheit^. Das ist die Terminologie der mensdilicfaen Zustände; ihr 
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Bcbliefst sich die der Kunstwerke an. Eän Werk, das nook ein Über- 
wiegen der Temperamente fiber die Natur verr&t» ist tr&b*; sucht es 
gar d^ Eigenwille wider die Natur zum Triumph zu bringen, so 
helfet es 'absurd'. Spiegelt es dapregen die Natur treulich wieder und 
gewinnt so symboliBche Wichtigkeit, nennt (Joethe es 'bedeutend'; 
ist es ganz erfüllt von dem Gcit<t, der die Natur beseelt, dann ist es 
^geistreich', t-ü (lals dies Wort hol ihm einen ganz anderen Sinn hat, 
als bei Romantikern und Jungdeutschen. Das Verfahren, das solche 
Kunstwerke schaffen hilft, erhält das Prädikat *rein' oder 'reinlich', 
weil es die trübenden Infektionen des Eigenwillens fernhält. Die 
Personen, die in der Dumpfheit oder Absurdität beharren, heifsen 
schlechtweg 'die Menge'; für den Aufschwung der sie unter sich 
läist, ist der Ausdruck 'übers Gemeine he^en' geprägt Alle diese f 
Termini erhalten SO einen ganz specitischen Sinn, den Goethe gern 
ausdrücklich unterstreicht: 'im höchsten Sinne' (1787, Hempel 24, 
455), *im schönen Sinne' (Faust ProL, Weim. 14, 291)^ *im himm- 
lischen Sinne' (1802, Br. 16, 378X 'im reinsten anfänglichsten Sinne' 
(1821, Wandeij., Weim. 24, 850X Hm aUerhöclisten Sinne' (1825, 
Meteorologie, Hempel 84, 67); SchiUer sagt in solchem Fall: 'und 
in des Worts verwegenster Bedeutung'! 

Von diesen Kunstausdrücken haben wb die wichtigsten schon 
besprochen, aulser der'StiUe', die eine besondere Stellung einnimmt; 
für andere bringen wir nur ein paar bezeichnende Belege. 

Das Wort 'absurd', wohl das häufigste Scheltwort Goethes, ist 
erst nach der Italienischen Reise in seinen eigentümlichen Wortschate 
aufgenommen worden. 17bG schrieb er nocli : 'Darum gefällt sich 
die neuere Zeit in so viel Abgeschmaektem' (Ital. R., Jlempel 21, 45). 
Auch sonst macht dieses bedeut^iamBte Ereignis seines Jüchens auch 
in seinem Glossar Epoche; s(» tritt statt <h\s älteren 'Eindruck 
machen' (z.B. 1779, Rr. I, 84) etwa seit dieser Zeit das neue 'Effekt 
machen' oder 'Effekt tliun' ein (z.B. 1786, Ital. R., Hempel 24, 
364; Br. 7, 231; 1797, Br. 12, 290; 1798, Br. 13, 8. 4U. 75; doch auch 
1784, Br. 18, 21; den Mifsbrauch des Wortes verspottet Tieck in 
seinem Jungen Tischlermeister 2, 45). Der gleiche Wechsel scheint, 
wie gesagt, 'abgeschmackt' von 'absurd' zu trennen; wenigstens hat 
seit der Italienischen Reise dieses Wort seinen specifischen Sinn. 
'Absurd' ist bei Goethe das, was bei Homer ov xavu »oofinv heilst 
Absurd gebärdet sich der jugendliche Most, der seinen Eigenwillen 
gegen die Welt duichsetEen will; Absurditäten sind wissenschaftliche 
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Lehren, die (nach GoeUies Urteil) die Natur veigewaltigeD, wie die 
Optik Newtons, die Cieologle der Plutonieten, Spizeus Graniologie 
(Tb. 7, 231). Absurd ist das Treiben der 'Menge', där Midebendeu 
(Hempel 36, 529) und, notwendig unner, der Majorität (Gespr. 7, 97); 
• daher Goethe denn schliefslich im Alter geradezu die Wel^eechiobte 
*da8 Absurdeste, was es giebf nennt (1828, Gespr. 6, 2 09), weil er 
iji ihr die grofse Stetigkeit der Naturerscheinungen — mit Recht 
oder Unrecht — verminst und in ihr, Voltaires allzu irot reuer Schü- 
ler, nur das Spiel menschliciien Eigenwillens erblicken will. 

'Bedeutend' müssen wir im etymologischen Sinne auffassen: 
so lieilst alles, was auf ein tieferes, tiefstes Sein deutet. Auch dieser 
K unstausdruek seheint als solcher nach <ler tjrolkeii Kevolution der 
Ilalieniselien Reise gcprätrM wie er im Alter in den 'Wanderjaliren', 
in Kecensionen und Aufsätzen bis zum Überdruls gehäuft wird, wcii's 
jeder. 'Nach meiner Überzeugung,' schreibt Goethe 1789 an Meyer, 
'ist die höchste Absicht der Kunst, menschliche Formen zu zeigen, 
80 sinnlich bedeutend und schön als möglich ist' (1789, Br. 9, 
109). Sinnlich bedeutend, das heifst: durch ihre Linien sollen sie 
das Allgemeingültige^ das Normale^ das Typische andeuten. Er 
äulsert Ober sein 'Märchen': *Es war freilich eine schwere Aufgabe, 
SEUgleich bedeutend und deutungslos zu sein* (1796, Br. 11, 77). Zu- 
gileidi bedeutend und deutungslos: der Dichter 'deutet auf die Stelle 
hin', ohne dafs doch sein Andeuten durch Kommentare genau er- 
schöpft werden könnte. — Keineswegs ist also gemeint^ dafs hinter 
dem Werk etwa noch eine tiefere Bedeutung* im allegorischen Sinne 
stecken müsse: das Schöne ist an sich behütend genug, weil die . 
ewigen Typen nach der Auffassung Groethes wie seines Mieisters 
Herder gleichsam den Auszug, die Quintessenz der überhaupt vor- 
handenen Formen darstellen und vertreten: 

'Whs bedeutet dein Werk?' So fragt ihr den Bildner des Schönen. 
Frager, ihr habt nur die Magd, uienials die GFöttin ge«ehn. 

(Weim. Ausg. ö, 312.) 

Oei st reich wird von Goethe so objektiv n^nbraucht^ dafs er 
es gern auf eigene Arbeiten anwendet. 'Ein geistreich-aufgeschlosse- 
nes Werk wirkt auf die Ewigkeit' — auch dies Zeugnis von 1821 
gdiört zu den lielegen für die 'Wirkung iu die Ferne', ist sie 
auch diesmal als Wirkung über zeitliche Fernen gemeint). 'Mein 
seit vierzig Jahren in deutscher Sprache abgedruckter Versuch : wie 
man die Gesetze der Pflanzenbildung sich geistreich vorzustellen 
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habe' (Morph« )1<)*,mc', \N" ei tu. Ausg. II, ü, 12ü). 'Solluii wir ilie Haupt- 
frage geistreich, iiiif Einfalt und Freimütigkeil auffassen' (1.S27, 
ITempel 3G, 57tj). Uberall ist nichts anderes gemeint, als ein volles 
AuBsprechen des von der Natur selbst Gewollten, ein Wort, das 
von dem gleichen Geist erfüllt ist, wie die heilige Natur selbst. 
Dieser Sinn kommt dem älteren, wie er z. B. in der Übersciirift von 
Allgäus Silesius' *Geistreichen Sinn- und Schlufsreimen' vorliegt^ 
näher als dem neueren, jetzt allgemein üblichen, der wohl nur ein 
französisches 'plein d'esprit' wiedergiebt Zwar s^t kein Geringerer 
ak Rudolf HUdebrand selbst (D. Wb. 4, l, II, 8. 2791) diese land- 
läufige Bedeutung der von Goethe dem Wort g^benen gleich ; aber 
unter seinen eigenen Belegen scheinen einige mir dieser Auslegung 
— die für andere unbesweifelt zutrifft — zu widersprechen. So dieser : 
'Alle Gruner einer geistreichen Sache schlagen nur in die Kohlen — * 
Könnte man dafür sagen: 'einer geistvollen Sache'? Ich glaube doch 
nicht Die 'geistreiche Sache' ist die Sache derer, die die Natur 
selbst vertreten; und gerade zu dem ^veistrnchsein' des eigenwilligen 
Witzes steht sie mit ihrer demütigen Unterordnung unt«r die That- 
sache in schneidendem Gegensatz. Denn der Natur gehört eigent- 
lich der Geist; der Mensch niiunit ihn nur willig entgegen. 'Als 
mjin die teleologische Krklänmgsart verbannte, nahm man der Natur 
den Verstand ; man halte den Mut iiiciit, ihr Vernunft zuzuschrt Iben, 
und sie blieb zuletzt geistlos liegen' (Farheidehre, llistor. Teil, Weim. 
II, 3, 314). Gorade was für gewöhnlich 'geistreich' heifst, mochte 
Goethe oft 'absurd' nennen ; so hat er über Kleist und Immermann, 
nicht viel günstiger über E. Th. A. Holi'mann geurteilt.. Und was bei 
ihm das Gegenteil des Absurden ist, das Erhabene ('Das Absurde 
vom Erhabenen scheiden', Nachtr. zu Rameaus Neffen, 1823, Hempel 
Sl, 150), das steht der 'Einfalt' (die wir ja auch oben zum 'geistreich 
Aussprechen' gesellt fanden) näher als prunkendem Geistesxeichtum. 
'Die Menge' steht im Gr^gensatz zum Künstler wie zum Kenner; 

Die Menge macht den Künstler irr und scheu. 

(Tasso, Wehn. 10, 12S.) 
Das einftudi Schöne soll der Kuiner sdiitzen, 
Vendertes aber spricht der Menge zu. 

(Natürliche Tochter, ebd. 8. 296.) 

Sie ist unfähig, selbst zu urteilen, und weife sich nicht zu raten : 

Ich habt^ gar nichts trei:!'!! die Men^e, 
Doch konanL sie einmal ma Gedränge^ 
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So rnft sie, um deo Teufel zn bluinen, 
Gewifi» die Schelm^ dfe Tyrmaea. 

(Zahme Xenien II, Weim. 8, 258.) 

und deshalb bedarf ihr Urteil 'immer einer hohen, reinen Leitung^ 

(Zu RameauB Neffen, Hempel 81, 149). Sie ist weder wenn sie 

spricht; noch wenn sie hdrt, willkommen: 

Verwirrend ist's, wcuu mau die Menge höret. 

(WeliD. 4, lü.) 

Hein Leid ertdnt der unbekannten Menge. 

(Zueignung zum Faust) 

Kurs» sie ist Goethe immer fremd und störend: 'Mir ist's wenigstens 

nicht gegeben, gegen die Menge und mit der Menge herzlich zu 

sein' (Br. 7, 1), Diese 2^ugnis8e erstrecken sich über den Zeitraum 

von 1785 bis 1828, sie erfüllen also die ganze Zeit, seit Goethe sich 

und seine Kunstlehie abgeschlossen hielt und nur noch für den 

engeren Kreis lebte. Auch hier ist em individueller Beiklang des 

Wortes nirgends zu veikennen. Es sind diese und verwandte Stellen, 

um derentwillen man ihn, mit Recht und Unrecht, einen Aristokraten 

genannt hat — . lim, der im *Werther* noch für das einfache Volk 

schwärmte, der 1777 nocli an Frau von Stein schrieb: 'Wie sehr ich 

wieder, auf diesem dunklen Zug, Liebe zu der Klasse von Menschen 

gekriegt habe, die man die niedere nennt, die aber gewifs für Gott 

die höchste ist' (Briefe an Frau von »Stein 1, 102). Wohl meint er 

damals die Schicht, die social die zahlreichste ist, später die, welche 

in ästhetischer Hinsicht '<iie Menge' bilden; dsJk aber beides 

sich berührt, liegt auf der Hand. 

Zwischen der 'Menge' und dem Künstler steht vermittelnd 'der 

Kreis'. Immer schliefst er schon die 'absolute Einsamkeit' des 

schaffenden Künstlers aus: 

Ich bliebe gern verschlossen still, 
Doch mui« ich mich im Kreise zeigen. 

(Weim, Ausg. i, lOf).) 

Aber er schützt zugleich als engerer Ring vor der zudringenden 
Menge. *Wir anderen, in unseren engen Kreisen, thun, wie Zau- 
berer, augenblickliche Wunder,' schreibt Goethe (1804, Br. 17, 1 10) 
an Zelter, indem er das kleine Publikum des Dichters der 'groiaen 
Masse' gegenüberstellt» auf die der Musiker wirken kann. Gern ver- 
wendet er den Ausdruck <der enge Kreis' tjrpisch für die kleine Ge- 
meinde der Eingeweihten, denen, wie der Prinzessin im Tasso, leicht 
wird zu folgen, wenn der Dichter sich zu höheren Sphären hebt 
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Um die Menge hinter sich zu lassen, mufs man sich 'flbers 
Gemeine heben'. Das ist eine That bewufsten Wollene; etwa 
BO, wie der urgennanisehe Gott Thor in seine Gdtterkraft fährt, etwa 
80^ wie Vergänglichem Dauer znerteflt wird, so wird auch dies gleic h- 
sam mit einem Akt bewufBten Wüllens vollbracht. Der AiL^diufk 
ist sehr charakteristisch: er gehört ganz der Periode bewulsten Idea- 
lisiereiis, absichtlichen .Stilisierens un. So bezeugt Johanna Schopen- 
hauer 1.S06: "Heben' war ein Lieblingsausdruck von ihm, womit er 
zugleich seine eigene Art des Idealisierens bezeiclwif le' ((4espr. 2, 137). 
Die längere Phrase enthält eigentlich nur eine Verstärkung des Sim- 
plex: 'Echte Maximen, die uns über das Gemeine heben' (1801, Br. 
15, 2üö); oder, vom Kleid Helenens: 'Es trägt dich über alles Ge- 
meine rasch Am Äther hin, so lange du dauern kannst' (Faust H, 
9952). 'Solange du dauern kannst' — wichtiger Zusatz ! Er erinnert 
daran, dafs eben nach Goethe der Augenblick der Vollendung immer 
rasch vorübergeht» dals der Mensoh der Erhebung nicht 'Dauer zu 
verleihen' verma|^ wie er es einmal drastisch ausgedrückt hat: 

B^g^Bterung ist keine Heriogsware, 
Die man dnp&kdn kann aal viele Jahre. 

Dem hohen Freund rühmt er freilich nach, bei ilim sei diese 
Erhebung dauernder Zustand geworden: 

Und hinter ihm, in wesenlosem Scheine, 
Lag, was uns alle bandigt» das Gemeine; 

Aber die Verse selbst sagen ja aus, dafs Schiller darin eine 
Ausnahme ohnegleichen gewesen sei. Auch müssen wir in ihnen 
wieder den Zusatz betonen; 'in wesenlosem Scheine' lag das Gewohn- 
liche hinter ihm; in seiner wirklichen Form, heilst das, blieb es zu- 
rück, des Scheins einer wulucn Existenz entkleidet, erkannt als das 
eigentlich Wesenlose, denn 'was nicht eine wahre innere Existenz 
hat^ hat kein Leben'. — 

Diese ganze Kette von Ausdrücken, die sich gegenseifig halten - 
und erklären, bietet an sich keine Gelegenheit zu Milsverstiindnissen. 
Man überhört vielleicht für gewöhnlich ihren prägnanten Sinn, aber 
verfehlt ihn doch nicht ganz. Ein anderer Idiotismus Goethes aber, 
den wir schon mehrmals als in diesen Zusammenhang gehörig er* 
wahnen mufsten, ist» wie ich glaube, überhaupt nocli nie in seiner 
eigentlichen Bedeutung gewürdigt worden. 

Wir lesen im 'Epimenides': 
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Sie bewahrten didi im Stillen, 
Dafo du rdn onpfinden kannst 

Hier geht es uns mit Goethes Sjuache «choii ho. wie es so oft 
mit dem Mittelhochdeutschen gelit: g(>rii<le (He Nähe verursacht Mifs- 
verstandnisse, gerade die Ähnlichkeit erschwert ein volles Nachfühlen. 
So ist es gewifs vielen (wie auch mir anfänglich) b^^net^ 'im 
Stillen' in den Versen des 'P^pimenides' so zu nehmen, wie es uns 
geläufig ist: '>ic Ix'wahrten dich unbemerkt'. Die Auslegung würde 
aber die Ti^e der Worte verfehlen. 'Das Stille' oder 'die Stille' 
ist mn eigentümlicher, ganz Goethescher Begriff. Strack (Goethes Leip- 
ziger Liederbuch S. 61. 93. 103) hebt dies hervor, ohne doch die spe- 
cifische Bedeutung des Wortes bei Goethe zu erklären. Goethe meint 
damit nicht» wie wir, eine äufserliche UngestSrtheit» den Zustand, in 
dem wir von der AuTsenwelt in Ruhe gelassen werden, sondern er 
meint die innere Bewegungslosigkeit der Seel^ den Zustand, in dem 
die Temperamente^ die Begierden, die Wönsche, Furcht und Hoff- 
nung angekettet ruhig liegen. Katödich kommt auch die andere 
Verwendung vor ('das Belauschen der Slille bei dem allmählichen 
Verhalten des Tags', Gespr. 2, 130; vgl. z. B. 1787, Ital. R. 24, 288 
'es war nachts eine furchtbare Stille'; \xi \, Tb. .'), 107 'Grofse Stille 
der Gegend'. Aber das ist die Aufnahme. Am bezeichnendsten für 
seinen subjekliven Gebniuch des Wortes ist eine Tagebuchstelle: 'Das 
Beste ist die tiefe Stille, in der icli gegen die Welt lebe und wachse, 
und gewinne, was sie mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen kön- 
nen' (Mai 1780, Weim. Ausg. 1, 119). Stille gegen die Welt! Es ist 
also jene innere Ruhe des Mannes, der sich vor der Welt ohne Hafs 
verschliefst. Ihr Segen aber ruht in der reinen Aufnahmefähigkeit 
solcher Momente: 'Das Erhabene giebt der Seele die schöne Ruhe, 
sie wird ganz dad ir« I; ausgefüllt, fühlt sich so grois als sie sein 
kann und giebt ein reines Gefühl, wenn es bis gegen den Band 
steigt^ ohne überzulaufen. Mein Auge und meine Seele konnten die 
Gegenstande fassen, und da ich rein war, diese Empfindung nirgends 
falsch ^ederstieis, so wirkten sie^ was sie sollten' (An Frau von Stein, 
15. Okt 1779). Der gleiche Gedanke wird in dem fast genau gleich- 
zeitigen 'Gesang der Gdster über den Wassern' bildlich ausgedrückt: 

Und in dem glatten See 
Weiden ihr AntUtz 
Alle Geatinie. 
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'StUle, Buhe und Empfänglichkeit' gehören zusammen (1804, 
Br. 17, 258). Man denke noch an Goethes Fkeade über die ihm zu- 
gesprochene 'jMMU»ramt0 abäüy' (Hempel, 19, 49, N. 246)w Freilich 
hat auch diese <Btille' ihre Nachteile: 'Über das (Jesehäft mich in 
der Stille bearbeitet Immer bild ich mir ein, es m besser, wenn 
einer menschlichere Leidenschaften hätte. Ich bin zu abgezogen, um 
die rediten Verhältnisse, die m^st Lumperei und Armut Geists und 
Beutels sind, zu finden und zu benutzen' (Tb. 1, 77; 10. Januar 
1779). Meist aber wird (kr Ausdruck lobend gebiaaclit, mit beson- 
derem Entzücken von dem unrulii^en, von Leidenschaften liin und 
her geworfenen Dichter des iiU^t<ten 'Faust', dem diese Btille noch 
als unerreiciibares Ideal vorschwebt: 

Wie atmet rings Gefühl der Stille, 

Der Ordnung, der Zufriedenheit! (Faust V. 2691.) 

Zweifelnder steht der gereifte Mann der*Stille* gegenüber, abwägend 
wie in jener TagehucJi»LeUe. Alphons mifsbilligt sie fast: 

Verzeih ich ihm, wenn er den bunten Schwann 
Der Menschen flieht, und lieber frei im Stillen 
Mit feinem Geist sich unt-erlialten mag; 
8o kann ich doch nicht loben, dafs er selbst 
Den Kreis vermeidet, den die Freunde schliefsen. 

(Tasso V. t!45— 249.) 

Aber I^onore weii's den Dichter ganz zu rechtfertigen: 

Es bildet ein Talent sich in der Stille, 
Sich tm Charakter in dem Strom der Welt. 

Denn aucli in diesem berülimten Wort, ganz wie in dem anderen 
Tasso-Citat ist 'Stille' im prägnanten Sinne, als Goethesclier Idiotis- 
mus aufzufassen ; man lese die Worte nur in dieser Meinung, und 
man wird es empfinden, wie sie an Bedeutung gewinnen. Sie haben 
sogar, wie zu voller Verdeutlicliun^ in 'Hermann und Dorothea' eine 
Variante neben sich, in der das spedell Gtoetheaohe Neutrum stellt: 

Besser im Stillen reift er zur That oft als im Oerausehe 
Wilden schwankenden Lebens. 

Und diese pädagogische Maxime entslanuiit Goethes eigener Erfah- 
rung; 1776, als er noch selbst der reifende Jüngling war, schrieb 
er an Lavater: 

Archiv f. n. Spraehen. ZCVL 8 
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Mein Karl und ich verg:P8scn hier, 

Wir >!eltöam uns ein tiefes Schicksal leitet 

Und, ach ich fühl's, im Stilleu werden wir 

Zu neuen Scenen vorbereitet. (Br. o, lUU.) 

Hätten wir nicht die sicheren Parallelen im 'Tasso' und beson- 
ders in 'Hermann und Dorothea', niemand würde aus dieser Stelle 
den oltrentünilichen Oberton der Goetheschen Wendung heraushören* 
Und das Gleiche gilt von den Versen des 'Festspiels', von denen wir 

ausgingen: |^ bewahrten dich im Stillen, 

Dalk du rdn empfinden kannst 

Die zweite Zeile wiederholt fast wörtlich ds,^ als Wirkung der Stille, 
w^as jener Brief an Frau von Stein rühmte: "da ich rein war, diese 
Empfindung nirj^ends falsch wiederstiefs.' Die Verse meinen also: 
die Götter bcwaiirten dich im Element des Stillen, damit (hnne Auf- 
nalimefähi^rkeit nicht leiden solle. Man verzeihe die prosaische, aber 
deutliche Umschreibung. Goethe denkt sich die Seele gleichsam in 
Spiritus gesetzt^ damit sie sich lui verändert, von der Atrnospliäre 
nicht getrübt, bewahre. Es gilt, sie vor Staub und Kälte des Alltags 
zu schützen, die sie sonst angreifen. 'Und wer kann zuletzt sagen, 
dafs er wissenschaftlich in der höchsten Region des Be\vui8tseins 
inuner wandele, wo man das Äufsere mit gröfster Bedachtigkdil^ mit 
so scharfer als ruhiger Aufmerksamkeit betrachtet, wo man zugleich 
sein eigenes Innere mit kluger Umsichl^ mit besonderer Vorsicht 
walten l&fet in geduldiger Hoffnung eines wahrhaft 
reinen, harmonischen Anschauens? Trübt uns nicht die 
yfeitf trüben wir uns nicht selbst solche Momente f (Glückliches 
Ereignis» Hempel 88, 94). Hier ist die 'Stille' genau und ausföhr- 
.lieh beschrieben, nur diesmal mit Bücksicht auf wissenschaftliidie, 
wie sonst auf diditerische Thätigkeit Für den Parallelismus beider 
voMAub ich aber noch besonders auf den Ausdmdc 'in der höchsten 
Region' aufmerksam, der ähnlich beim Doktor Marianus im Schlufs 
des 'Faust' wiederkehrt. Dagegen schreibt Goetlie sicli selbst die 
'mittlere Region' zu (vgl. Euphorion 1, 44), denn die höchste erreicht 
man eben nur in glückliclien Momenten, in der Nähe der Sonne, wie 
der Heilige vor der nahenden Madonna kniet. Für gewöhnlich aber 
ist man in Sonnenferne, hedroht vom Strudel der Aufsenwelt; da 
hilft nichts, als sicli in Strenge zu verschliefsen (vgl. Ferneres über 
WeltUtteratur, Hempel 29, Qlb), um doch 'im Stillen' zu bleiben: 
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Der ich, wie souBt, in Sonneuferoe 
Im Stillen liebe, leide, lerne 

scliliefsen Goethe» l^te Verse an Frau von Stein (v^°^ 'ö. Desbr. 
1815, Briefe herausgeg. von Fielitz 2, 4G9). 

Ein selteneree Synonym für 'die Stille' oder 'dae Stille' in dieser 
prägnanten Bedeutung ist Schweigen': 'nicht dais ich euch veiv 
gessen habe, sond^ dafs ich im Zustand des Schweigens bin gegen 
alle Wel^ den die alten Weisen schon angeraten haben und in dem 
ich. mich höchst wohl befinde' (An Eestner, 28. Sepi 1777, Briefe 
8, 179). *Im Zustand des Schweigens gegen alle Weltf, genau wie 
in der Tagebuchstelle 'in tiefer Stille gegen die Welt'. Croethe hat 
den ihm Heben Begriff aucli gesteigert: 'Hier bin- ich bei Lavatem 
im reinsten Zusammengenuls des Lebens, in dem Kreise seiner 
Freunde ist eine Engelsstille und Ruh bei allem Drange der Welt' 
(An Knebel, 30. Nov. 1779, Br. 4, 147). Auch dies Zeugnis stammt 
aus der Periode seiner inneren Unruhe, (hi in den 'Engelsannen' der 
Frau von Stein 'die zerstörte Brust sich wieder aufruhte', da 'rein' 
und 'stiir seine Anbetungsworte waren: 

Hier bildend nach der reinen stillen 

Natur ist ach mein Herz der alten Schmerzen voll. 

(An Frau von Stein, 2. Juli ITTti.) 

TJegt nicht ein gut Stück Seeleugeschicbte in deu paar Citaten 
vom Urfaust bis zum Epimenides? — 

AVir liahcii daniit jenep Netz zusammengehöriger Termini er^ 
ledigt) das für Goethes Denkart wie für seine Ausdrucksweise eine 
centrale Bedeutung beanspruchen darf. Mehr anhangsweise sei auf 
ein paar Ausdrücke hingewiesen, die durch ihre Beschrankung auf 
bestimmte Epochen oder Gebrauchsweisen interessieren. 

Ein Lieblingsausdruck mündlicher Bede ist sein «verrucht*. 
*Der Ausspruch *^ ist etwas Verruchtes" war für diesen Fall in sei- 
nem Munde für ein Lob zu achten,' berichtet die aufmerksame Jo- 
hanna Schopenhauer 1806 (Qespr. 2, 187). Indes liegen uns doch 
vorzugsweise Zeugnisse sehr ernst tadelnden Gebrauches vor. Mild 
ist es, wenn er mdnt: ^enn man den Inhalt m^er Römischen 
Elegien in den Ton und in die Versart von Byrons Don Juan über^ 
tragen wollte, so müfste sich das Gesagte ganz verrucht ausnehmen' 
(1S24, Gespr. 5, 29). Dagegen ist es ein Ausdruck stärksten Ab- 
scheuß, wenn er ausruft: 'Es steckt etwas Verruchtes in solcher steten 
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Negation' (1'^U4, Gespr. 1, 269) — gerade wie er /wanzig Jahre 
später die starken Worte gebraucht: 'Ich wollte mich doch lieber 
aufhängen, als ewig negieren' (182(i, Gespr. 5, 294). Nicht minder 
heftig ist er, wenn er von der 'verruchten Manier der Nazarener' 
spricht (Gespr. 5, 294; ebenfalls 1Ö2Ü). An solchen Stellen ruft der 
Ausdruck die ^innerung wach an jenen berühmten Satz, in rlem 
der Greis 'diese vermaledeite Polterkammer der neuen Weltschöpiung 
y^uchf (GeoIc^Bohe Probleme^ Weim. Ausg. II, 9, 257). Und in 
der That glaube idi, dafs wir hier dem Ursprung des Idiotismus au£ 
der Spur sind. Es ist nichts als ein Euphemismus^ der das ^verflucht' 
früherer Tage ersetsst Der junge Goethe in Stralsburg la6t den 
Sulla sagen : *E2s ist was Verfluchtes, wenn so ein Junge neben einem 
aufw&chsl^ von dem man in allen Gliedern spürt, dafs er einem Übern 
Kopf wachsen wird' (Ephemerisches herausgeg. von E. Martin, D.L.-D. 
14, 27). Hier haben wir genau dasselbe Schülern zwischen gut- 
mütiger Ironie und heftiger Abneigung, das später in 'verrucht' liegt. 
Natürlich iiat Goethe das Wort 'verflucht' sich nie ganz abgewöhnt; 
ich erinnere nur an 'das verHuchti; ßini-Bauia-BiiHiner (Faust IJ, 
1 1 2()3). Aber für den Alltagsgebrauch war ilnu das Wort zu burschi- 
kos. Das Ersatzwort brauchte er dann zuerst, wie 'verflucht' selbst, 
nicht allzu b()sartig; später heftiger und ernster. So verwendet denn 
z. B. auch Goethes Schüler Schubarth den Ausdruck gern, aber stets 
im allerernstesten Sinne ; so in folgender denkwürdigen Stelle : 'Giebt 
es einen Funkte wo die Universitäten und ähnliche Institute völlig 
verrucht erscheinen können, so ist es der, wenn sie ihren traditio- 
nellen, blois didaktischen Charakter und Wert zu der Höhe von 
Wirkungen steigern, die allein aus der Natur der vollsten Persön- 
lichkeit, dem unmittelbarsten Sein herflielsen' (Zur Beurteilung Goethes 
2, d41). Auch Schopenhauer verdankt seine Vorliebe für «vernichte, 
auf die mich J. Imelmann aufmerksam macht (wie das gern gleich- 
nisweise gebrauchte 'krystallisieren*), der Schulung an Groethe. 

Im Gegensatz zu diesem vorzugsweise der mündlichen Bede an- 
gehörigen Ausdruck sind die bequemen Umschreibungen 'Zustand* 
und 'Wesen' fast ausschlielslich den Briefen tmd Tagebüchern 
eigen. ^aJs ich im Zustande des Schweigens bin gegen alle Welt' 
(1777, Br. 8, 179); 'ein Brief, dee seinen Zustand recht deutlich dar- 
stellt' (179(1, Br. 11, 171); 'Totalitat des Göttingischen, des Pvrmonter 
Zustandes' (1801, Hr. 15, 238. 214); 'Zustand der Litteratur von 
Cogsweir (Tb. 7, 4ti); 'gegenwärtiger Zustand der Dinge' (Tb. 7, 85); 
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*der gegenwärtige Zustand' (Tb. 7, 166); *der Zustand des Augen- 
blicks' (Tb. 7, 179) — alle diese vier Stellen von 1819'; 'uuseie Zu- 
stSnde' (Gespraehe mit Eckennann 3, 169; 1828) — alles bequeme 
Ausdrücke zur UmschieibuDg breiterer Momente. Noch beliebter ist 
für soldien hindeutenden Ausdruck 'Wesen': 'Wasser- und I7f^ 
Wesen' (1796, Br. 11, 167); 'Schriftsteller- und Recensenten-Wesenl 
(1796, Br. 11, 294); 'Balladenwesen und Unwegcn' (17:»7, Br. 12, 
199); 'AVallensteinisches Unwesen' (1 708, Br. 13, ''(31); 'mein hiesiges 
Wesen' (1779, Br. 14, 205); 'das Farbeiiwesen' (1799, Br. 14, 225); 
'das alte puetisch wissenschaftliche AA'esen' (IbOl, Br. 15, 2öU); 
'Litterarwesen* (1802, Br. 16, 12); 'Bibhothek.<wesen' ( 1-^02, Br. 16, 
76. 80); 'daß ganze Plecken-AVesen' (1803, Br. 1 6, 222); 'das ganze 
musikalische Wesen' (1803, Br. 16, 325); 'das polygnotische Wesen' 
(1803, Br. 16, 355); 'für mich ist dieses Weesen eine neue sonderbare 
Schule' (1H03, Br. 16, ö69); 'das philosophische, das Pestalozzische, 
das verwünschte Puppenwesen' (1804, Br. 17, 9. 93. 137); das Winckel- 
mannische Weesen' (1805, Br. 17, 258, zweimal); 'romantisch-klassi- 
sches Wesen der Mailander' (1819, Tb. 7, 40) u. s. w. Zuweilen kann 
man zweifeln, ob die kollektive Bedeutung vorliegt^ doch spricht der 
überwiegende^ um 1800 sogar übermafsige Gebrauch auch bei Stellen, 
wie 'das w^bliche, in die Welt aufblickende Wesen' (1803, Br. 16, 
208) dafür. Übrigens feblt der Ausdruck, obwohl an sich recht un- 
poetisch, auch sein^ Dichtung nidit: <M]r widerstrebt das tolle 
Zauberwesen' (Faust 2836); 'Das ist ein Weib wie auserlesen Zum 
Kuppler- und Zigeunerwesen' (ebd. 3029); und, mit ganz besonders 
deutlicher Verwendung des unzusammengesetzten Wortes: 

8o wird von Tag zu Tag ein Traum gedichtet. 
Dem Wachen gleich, ein labyrinthiscli We-sen. 

( lej::, Wehn. Ausg. I, '28.) 

AVic diese Worte dem Kedestil oder der flüchtigen Aufzeichnung, 
so sind andere bestimmten Epochen eigen. So ist um die Wende 
des Jahrhunderts das Bild vom Wälzen der Tonne beliebt: 'Wie 
ich in dieser letzten unruhigen Zeit meine Tonne gewälzt habe' (1 795, 
Br. 10, 303); 'Icli habe indessen fortgefahren meine Tonne zu wäl- 
zen' (1796, Br. 11,134); 'So wälz ich oluie ünterlals wie St. Diogenes 
mein Fafs' (Genialisch Treiben, vor ISIO; vgl. von Loeper, Hempel 
2, 2d7); ähnlich auch 'Ich habe eine Menge von Dingen, die ich 
immer so vor mir hinwalze' (1798, Br. 13, 55). Dagegen kehrt er 
schlielslich von Diogenes zu Sisyphus zurück: 'Es war das ewige 
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Wälzen eines Steins, der immer von neuem gehoben sein wollte' 
(1Ö24, Gespr. 5, 18). Übrigens ist das Bild iilteien Datums: 'Er 
walzt sein Tönnchen mit viel Innigkeit und Treu,' h&tkt es schon 
1775 von Lenz (Br. 1, 272); nur die Beliebtheit ^It in die Zeit 
von 179S bis 1798. — Über den 'Merlin', der um 1820 beliebt ist» 
sporadien wir sdion. Ein anderer Tropus des Alt^ bei dem die Ver- 
steinerung der Metapher hübsch verfolgt werden kann, ist 'flügel- 
männisch*. Von Cellini heilst es in der 'Schilderung CeHinis': 'In 
einer so regsamen Stadt zu einer so bedeutenden Zeit erschien ein 
Maiui, der als Repräsentant seines Jahrhunderts und viclleielit als 
Repräßentaut sämtlicher Menschheit gelten dürfte. Solche Naturen 
können als geistige Flügelmänner angesehen werden, die uns 
mit heftigen Aulserungen dasjenige andeuten, was durchaus, obgleich 
oft nur mit schwachen, unkenntlichen Zügen, in jeden menschlichen 
Busen eingeschrieben ist* (1803, Weira. Ausg. 44, 300). Hier wird 
also der 'representative man' aufgefafst unter dem Bilde des Vor- 
maunes einer langen Beih^ der die von den übrigen kaum merklich 
gemachten Bewegungen energisch vormacht. Es war noch nicht gar 
solange her, dafs der Dichter in den Aushebungs- Kommissionen Ge- 
legenheit gehabt hatte, das Wort im eigentlichen Sinne zu verwen- 
den: 'Mein Flügelmann von allen — 11 Zoll 1 Strich — kommt 
mit Vergnügen' (1779» Br. 4, IS). Aber es ist noch nicht so viel Zeit 
vergangen, wie zwischen der eigenüidien und der übertragenen Ver- 
wendung Itegt^ so wird der Ausdruck sdion als geläufige Metapher 
benutzt: 'Jost Ammon ... behandelt die Gestalt der Tiere symbolisch, 
flügelmännisc^, nadi heraldischer Art und Weise' (Zu Castis Fabel- 
gedicht, Hempel 28, 562; 1817). Die Bedeutung der zunächst be- 
firemdenden Zusammenstdlung 'symbolisch, flügelmannisdi' wird klar, 
wenn man an eine der wichtigsten Stellen aus Goethes Kunstlehre 
erinnert: 'eminente Falle, die, in einer charakteristischen Mannig- 
faltigkeit, als Repräsentanten von anderen dastehen, eine gewisse 
Totalität in sieh schliefsen, eine gewisse Reihe fordern' (An Schiller 
1797, Br. 12, 241). Cellini ist also ein 'Flügelmann', weil er (wie es 
ja ausdrücklich gesagt wird) 'als Repräsentant von anderen' dasteht; 
und Jost Amnions Tit re Kind symboliscli, weil !>ie eine gewisse Reihe 
fordern, die hinter ilineii steht, wie die aufgestellte Schar hinter dein 
Flügelmann. Es trifft sich nun merkwürdig, dafs die nächste Stelle 
von wirklichen, nicht von gezeichneten Tieren im Sinne der CJellini- 
Sätze spricht und so deren Inhalt mit dem der Worte über Ammon 
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gleichsam vereint *Dle Halsknochen z. B. ordnete man von den 
längsten bis zu den kürzesten von der Giraffe bis zum Walfisch 
war ein bedeutender Wieg; man verirrte sich aber nicht in vielem, 
sondern man sudite die wenigen Flügehnänner, die man zu diesem 
Zwecke bedeutend fand' (1819, Zwischenknochen der oberen Kinn- 
lade^ Weim. Ausg. 8, 182). Das Wort 'bedeutend' erläutert noch- 
mals den Sinn des AusdmckB 'Flügelmänner': die charakteristischen 
Typen bestimmter Tiere mössen eine ganze Beihe von Zwischenglie* 
dem ersetzen. Eine irOhoe Stelle spricht das deuüicher aus, indem 
hier dais Wort noch nidit einmal so weit wie in der ( *ellini-Stelle 
als ohne weiteres verständliche Metaplur trilt: 'Denn ilas Tier zeigt 
sich als Flügolaiiuiii, indcMn die Einfacliheit und Einschränkung 
seines Buue^ den CTiaraktcr deutlichtT ausspricht, die einzelnen Teile 
gröfser und charakteristisch in die Augen fallender sind' (1796, Vor- 
träge über den Entwurf einer vergleichenden Anatomie, a. a. ( ). 8. GtJ). 
— Und dieser Ausdruck, der für Goethes Entwickelungslehre, für 
seine Natur- und Kunstanschauung mit ihrer Typenlehre so un- 
gemein bezeichnend ist, sinkt schliefslich zu der allgemeinen, abge- 
blafsten Bedeutung 'grofs, energisch' herab. Zwar die 'phantastisch- 
flügdmänniechen Beschwörungs-Gebärden' (Faust II, 1163r>) könnte 
man noch mit Jost Ammons Bildern 2UsaTiniieid)nngen : Gebärden 
von typisch -phantastischem Charakter; aber gleich darauf werden 
(V. 11669) die Därrteufel vom langen krummen Uome — wie der 
Teufel auf Dürers unsterblichem Ritterbilde eins hat — als 'flügel- 
männisehe Biesen' angeredet: offenbar kehrt da der Ausdruck, alles 
spedfischen Gehalts entkleidel^ wieder su dem Bekruten von 1 1 Zoll 
1 Strich zurück, und der Anfang flicht sich mit dem Ende in eins 
zusammen. 

Diese für Goethe typische Erscheinung wiederholt sich an einer 
anderen Metapher in fast humoristiecher Weise. 1779 wünscht Gk>e11ie 

in einem Brief an Knebel, 'dafs die ehernen, hölzernen und pappenen 
Schalen, die uns oft trennen, mögen zertrümmert und auf ewig ins 
höllische Feuer geworfen werden' (Br. 4, 1 17), Das Bild lag dem 
überordentlichen Manne nah, der so 'reinlich' seine Akten, Mine- 
ralien, Medaillen in ehernen, li(")lzernen und papjjenen j^chuhfächern, 
Kästen, Gerätschaften unterbrachte. AuCserdem war ihm. \vi(' jedem 
Schriftsteller, das Papier als Sinnbild leicht zerreifsbaren Materials, 
vergänglichen Stoffs zur Hand. So hatte er denn auch schon fünf 
Jahre früher an Jacobi geschrieben, er hoffie^ 'dais du dich mutig ent- 
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reifst'ii wirst der papiemen Festung 8pekulations- uml litLeraiischcr 
Herrschaft' (1774, Br. 2, 15^4), worauf denn die Worte von dem 
Menschen, der spekuliert und dabei in der Irre 'heinimgeführt' wird, 
sich in ausführlicher Variation finden. Aber hier steht das 'papieren' 
allgemeiner, in dem Sinne etwa, wie Otto Bchroeder es heute zu einem 
paÄchtigeii Schlagwort gemacht hat, oder wie sich das 'pappene* aus 
dem Briefe an Knebel in dem geistreichen Märchen der Frau von 
Ebner^Eschenbach ^Primefs Leiladdin' poetisch entwickelt bat Jener 
Brief aber scheidet die IiCaterialien und stellt die leicht su durch- 
brechenden pappenen Schalen, die festeren von Holz und die nur 
im Feuer zu vernichtenden von Erz in einer absteigenden Klimax 
zusammen. Die papierne Sdieidewand wird danach nun — soviel 
idi feststellen konnte — lange Jahre zurflckgeschoben — und wfih- 
rend dieser Epoche siegt ganz das Erz. Man könnte die Jahre von 
1780 bis 1787 scherzhaft als Goethes Bronze-Zeit bezeichnen. Zwar 
schon 1774 — 75 ruft Ihromedieus: <Hat mich nicht zum Manne ge- 
schmiedet die allmächtige Zeit* — aber ist hier auch an das Schmieden 
von Erz gedacht^ so fehlt doch das Wort. Dagegen bildet es in jener 
Epoche ein Lieblingsepitheton: 'eherne Geduld' (1780, Tb. 1, 120), 
'wäre ich nicht so ein ehrner Schweiger' (1783, Br. 273), dann 
in der jeiie Zeit erfüllenden Iphiirenic: 'eherne Faust' (Weim. Ausg. 
10, (j) ; 'es schmiedete Der Gott um ihre Stirn ein ehern Band' (ebd. 1 6); 
'mit ehrnen Ketten fe;^! aufgeschmiedet' (ebd. 56); 'die ehrnen Thore' 
(ebd. .).s); die ehrne Hand der Not' (ebd. 73); 'so legt die taube Not 
ein doppelt Laster mit ehrner Hand mir auf (ebd. 74); ähnlich 'wie 
mit Eisenbanden bleibt die Seele ine Linerste des Busens dur ge- 
schmiedet' (ebd. 5). Und dann, nachdem das antikisierende Beiwort 
mehr als seine Schuldigkeit gethan hal^ kehrt die 'papierne Schale' 
wieder: 'wir säfsen im Fegefeuer und dächten nichts dafs uns nur 
eine papierne Wand vom Himmel trenne. Hatten wir nur den Mut^ 
diese durchzuschlagen, so wäre uns geholfen' (Zu Bmsser^e 1816, 
Gespr. 3, 2S8). Man erkennl^ wie Goethe hier schon die Anschauung 
fOr sein Bild verloren hat: eine papierne Wand hn Fegefeuer würde 
wohl nicht lange halten, wenn das höllische Feuer doch sogar eherne 
Schalen verniehtetl Goethe braucht die Metapher fast stets mit dnem 
verdeutlichenden Nachsatz: ^ur eine papierne Wand trennt uns 
dfters von unsere wichtigsten Zielen, wir dürften sie keck einstofsen, 
und wäre geschehen' (1819, Gespr. 4, 9). 'Es gebe wohl verschie- 
ilene Ansichten in den Wissenschaften; aber sie würden oft nui* 
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durch eine papienie Scheklewajid veraiilafet, d'w leicht mit dem Ell- 
bogen durchzustofsen sei* (18:^3, Gespr. 4, :^.S4). Man bemerke, wie 
die Leichtigkeit der trennenden Hülsen immer stärker betont wird, 
wie aber dabei das Bezeichnende der ursprünglichen Anwendung 
▼etioren geht 8o kommt eben auch der grofse Meieter wohl einmal 
m die Lage, wie der Kaieer in seinem zweiten Faust» Papier statt 
vollwertigen Metalls auszugeben. — 

Die grolse Masse der von €k»ethe hintedassenen Selmfte& ge- 
stattet fast durchweg die ganze Entwickelung seiner eigenartigein Be^ 
griffe und Ansdrucksweisen Schritt für Schritt zu verfolgen. Ebenso 
fdilt es uns fast nirgends in seinen eigenen Werken an Parallelstellen, 
die die Meinung zw^elhafter Wildungen mit Sicheriieit feststelloi. 
Gelegentlich mufs man aber doch auch bei ihm sich nach erklärenden 
Analogien bei anderen Autoren umsehen. Auch hierfür bringen wir 
zum 8chiuls noch ein Beispiel. 

Zu den unleidlichsten Mifsverstiindnissen Goetbescher Poesie 
gehört es, wenn in den Worten '(renie fsjen macht gemein' , 
(Faust II, 4 ; Weim. Ausg. l.'>, 1, V. 10251)) das 'geincin' im moralisch 
verwerfenden Sinne gefafst wird. Ich .sah z. B. den nun verstorbenen 
Otto Devrient mit grolsen Augen zurückfahren, als Faust diese Verse 
sprach: augenscheinlich fafste er sie so auf, als bekunde Faust damit 
eine moralische Uöhe^ vor der des Teufels Verführungskunst zurück- 
beben müsse. Davon ist jedoch gar nicht die Rede; es handelt sich 
um einen Erfahrungssatz, der lediglicli auf den Kaiser, gar nicht 
auf Faust zielt. Wie ja die ganze Rede (V. 10252 -50) beweist, ist 
ausschliefidich gemeint» der Herrscher mfisse in erhabener Verein- 
samung bleiben, und höchstens dem Treuesten dürfe er ein Wort ins 
Ohr raunen. Es ist ganz dieselbe Lehre, die in Shaksperes Hein- 
rich IV. I, 2 der Ednig seinem Sohn predigt: 

Hütt ich so meine Gegenwart vergeudet, 

Öü mich den Augen aller iiusgeboten, 

8o dem gemeinoi Umgang gäng und leil — 

So wftr die Meinun^^ die zum Thron mir half, 

Stets d^ Besitze ontoriiiaD geblieben 

Und hätte mich in dunklem Ruun gelasscD, 

Als eineo, der nichts gilt uud nichts verspricht 

*Geniefsen' aber fordert Helfer, TeihH'hraer, besonders das (ieuicfsen 
derOrofsen; daher macht es gemein, brins^t dt n, der nur im liefchlen 
Seligkeit empiiuden soll, auf das niedrige Niveau allgemeiueii Gc- 
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iiusses herab. (ZaJilreiche Purallelstellen im D. Wh. 1. B<1., 1. Abt, 
2. Hälfte, S. 3178 u. 3194. Hildebran.l führt zwar S. 3214 f. einige 
Beispiele an, in denen 'gemein' sclioii fast den verwerfenden Aus* 
druck hat, den wir dem Worte jetzt beilegen ; doch kommt man mit 
der Bedeutung 'alltäglich', 'gewöhnlich' überall bei Goethe aus : 'das 
Zufallig- Wirkliche' ist es, wie Qoethe selbst in dem a.a.O. 8.3124, 
8,a,a Gitterten Briefe definiert) In den Kommentaren von DüntEer, 
Loeper und Scfaioer fdilt eine Warnung vor dem doch nahe liegen- 
den Kijkyerstandnis. 

Wir haben hier zugleich ein Beispiel, irie oft selbst die Yortreff^ 
liebsten Ausleger an derartigen doch wahrlich nicht unwichtigen 
Fragen des WortgebrauchB aditlos vorbeigehen. Dies diene uns auch 
xur Entsdiuldigung, wenn whr in dieser Arbeit auf die anderer For- 
scher vielleieht nicht genügend Rücksicht genommen haben. Man 
hat eben Goethes Worte bis jetzt fast nur auf Laut- oder Formen- 
lehre oder Syntax geprüft, die seniasiologische Untersuchung ist erst 
in den Anfängen. Dennoch hätte ich gewifs aucli für meine Zwecke 
manches gewinnen können, wenn ich Kommentare uiid andere Litte- 
ratur darauf hin systematisch untersucht hätte. Ich bin der letzte, 
die Verdienste der reichen Sammlungen von Paralleletellen, die wir 
Düntzer, von Loeper. Honkel u. u. verchmken, oder der methodischen 
Anordnungen charakteristischer Stellen durch Hehn, Harnack u. a. 
zu verkennen. Aber es kam mir hier auf Dinge an, die sie nicht 
im Auge hatten. Ich wollte vor allem zeigen, wie jene an Keimen 
so unglaublich reiche Zeit vor und während der Italienischen Reise 
auch für Goethes Wörterbuch die Grundlage einer neuen Epoche 
bildet: fast alle charakteristischen Idiotismen fanden wir hier ihren 
Anfang, in der Zeit mit Schiller ihre volle Entfaltung nehmen. So- 
dann kam es uns darauf an, den inneren Zusammenhang dec meisten 
dieser Termini und ihre Bedeutung für Goethes Weltanschauung 
darzulegen. Deshalb mufste ich auch meinen eigenen Aufsatz über 
Goethes Art zu arbeiten wiederholt citieren; denn die vorliegende 
Untersuchung bildet eigentlich nur den zweiten Teil der damals be- 
gonnenen Versuche, Goethes individueller Psychologie naher zu 
r&cken. Möge das Studium seines Wortgebrauches sich als ein hier- 
für nicht wertloses Werkzeug bewährt haben ! 

Berlin. Richard M. Meyer. 
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Wir besitzen von Clemens Brentano 15 Märehen und 
4 JSIarchenfragmente. Bei seinen Lebzeiten erschienen fo]p:ende: 

1800. 'Die Kose, ein Mährchen von Maria' in Klingeiuanns 
*Memnou', Heft 1, S. 141] ff'.' 

1808. 'Gesehichte und Ursprung des ersten Bärnhäuters. 
Worin die Volkssage vom papiernen Kalender-Himmel und vom 
sufeen breiten Gänsefuls, oadi Erzählungen einer alten Kinder^ 
frau aufgeschrieben vom Herzbruder/ Zeitung für Einsiedler, 
Stück 22—25 unterm 15., 18., 22. und 25. Juni. 

1815. Das sograannte Hexenmärchen', in den Anmerkungen 
(Nr. 83) zur libussa, erweitert 1817 in der Novelle 'Die meh- 
reren Wehmuller und ungarischen Nationalgesichter' unter dem 
Titel 'Das Pickenick des Katers Mores'. 

1827. Das 'Myrtenfraulem', g^n Brentanos Willen, in der 
Frankfurter Iris'. 

1838. Das Märchen von Gockel, Hinkel und Gaokeleia.' 
Verbunden mit der EnEfihlung 'Blatter aus dem Tagebuch der 
Ahnfraa'. 

Nach Brentanos Tode erschienen : 

1843. 'Rotlikehlehens Liebeseeichens Ermordung und Be- 
gräbniTö. (In 16 lithograpliischen Darstellungen.)'-^ 

' Dies konnte ich mit Hilfe der J )i»hit'rtation Alfred Kempnern 'Der 
Ideengehalt dea Güdwi festötelleu. Für die BesprechuDg habe ich den 
Abdruck in Bd. 5 der GeBammelten Bchriffcen zur Hand gehabt 

* So veneiehnet Goedeke. Mir hat der Druck in Bd. 1 (S. 494) der 
Qesammelten Schriften und in Bd. 1 (8. 198) der von Diel auegewShlten 
Schriften vorgelegen. 
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1846 f. 'Die Märchen de» demens Brentana Zum Besten 
der Armen mieh dem letsteo Willen dee YeifasserB herausge- 
geben von Guido Goerres/' 

Es sollen für jedes Märchen vornelniilieh die Fragen beant- 
wortet werden: Welehe Quellen sind benutzt? Wie sind sie be- 
nutzt ? Die Zeit der Kntstehung ist bei den meisten Märehen 
nur annähernd festzustellen. Von den Stücken in gebundener 
Rede bleiben, wenigstens prineipiell, die rein lyrischen Partien 
unberücksichtigt.'' Von den Anspielungen aller Art, soweit sie 
überhaupt verständlich sind, konnnen nur die im Kähmen des 
ganzen Märchens wichtigen üi Betracht 

Die Bose. 

Die 'Rose' iat in der Jenaer Zeit, ungefähr gleichzeitig mit 
dem 'Godwi' entstanden; das technisch vortreffliche Werk sum 
Preis der Mannestugend und Franentreue hat dasselbe Greburts- 
jähr wie der kOnsÜerisch und moralisdi glaich verwilderte Ten- 
densroman. Das Idurt» wie gewagt es ist» aus Vorwurf und An- 
lage einer Dichtung S^tanos eben Schlufs auf die Abfassungs- 
adt zu machen. 

Die Hose* enthllt die der Euiyandiefabel verwandte schwank- 
artige Episode 'conte de la rose* aus dem Umfang des roman de 
Paroeforest, wo sie zweimal, in Prosa (1. IV oh. 16—18) and 
Versen (V, 42), sich findet. -^ Brentano hat die Erzählung gc- 

' Darin das 'Myrten fräulf in' nach dein Druck vou 1827, dt-r 'Urp)cker 
nach Hoehmers Ahsi-liiili des .Manuskripts, die audereu Märcheu nach 
BreutHDOs eigeiihäuiiiger l'rschrift. S. Goerres' Vorwort Ö. LH. 

* Sk nnd trilwdse uugeoaue AnfahrimgeD von SteUen d«8 Wmider- 
horas oder Anlehnungen daran (wie auch an Gleim, Goeth^ Schiller u. a.), 
fedilweiee fast w5rtHdie Gltate aus KunstdiGlitaDgen, z. B. Hölderlins 
Nacht' (t. 13 ff'.), Daiito 'Ferrfeiu i' fKuiLrang dee 8. Gesanges). — Die 
Berührungen mit dem 'VVunderhoru' hat Boxberger in seiner Ausgabe 
desselben nachgewiesen. Einige sind ihm entgangen. Hier seien zwei 
genannt, die Brentano in die Handlung de?. Hauses Staarenberg' verwobeu 
hat: Frau Federschein singt das Nachtigallenlied 'Grofse Wäsche' (I, 201 f.) 
— ee ist im 'Mormeltbier' erwdtert and die mchtallegoxiaGlie Hälfte 
des *Vogel Pli5iiix' (I, 261 i). 

^ Herr Frofeeaor Tobler war so freundlich, dnreh Hinweis auf den 
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kaiint aus (hm vielfach gefälschten Auszug, den Marquis de 
Paulrny iu 'Mdanges tir^8 d'une grande biblioth^ite' XII (Paris 
1780) S. 352 ff. mitgeteilt hat.* Das zeigt vor allem eine Veiv 
g^eichong deesen, was Margot bei Brentano zu seiner Becht- 
fertigang singt» mit 8. 354 ff. Von den Namen hat Brentano 
nur Nabon nnverSodert gelassen; Peroeforest ist mit Dringin- 
walde übersetzt^ Margen in Margot» Gorre in Goren verwandelt; 
für M4Lism steht Ivan, für Lisane Bemharda. Hinzugekommen 
ist die Person der Else. BezS^ch der Sprache und Darstellung 
steht die Arbeit im Banne der Romantik ersten Stadiums. Wie 
Tieck iu seiuer *Magelone' ist es auch Brentauo 'weniger um die 
Dinge selbst zu thun als um den romantischen Duft, um die 
heimliclie Atmosphäre, in der sie gesehelien'. Was das junge 
Diehtergeschlecht um die Wende des Jahiliuii(l( i ts zu den In- 
gredienzien wahrer Poesie rechnete: sehnsüclitige Stimmung, 
musikalische Diktion, unklare Ahnungen — alles das kommt in 
dem Märchen zum Ausdruck. Die Scene im dritten Kapitel, wo 
der König in seinem Garten von einer ganz besonderen Unruhe 
befallen wird, ist ganz nach den Intentionen des romantischen 
Kreises gearbeitet; die Natur scheint belebt und in sympathe- 
tischem Verhältnis zum Menschen stehend. Diese Scene weist 
auf Novalis und Tieck hin, mit deren romantischen Hanptge- 
stalten, Ofterdingen und Stembald, Held Margot eine gewisse 
Familienähnlichkeit hat 

Die Erzählung ist nicht weit gediehen. Die Lösung war 
wohl im Sinne des alten Ritterromans gedacht Sonst ist auf 
den gar keine Rücksicht genommen, die dievalereske Haltung 
durchaus nicht gewahrt Brentanos neckisdier Mutwille hat das 
verbindert Wie schalkhaft, dais Ivan und Nabon ihr Milstrauen 
gegen Bemhardas Treue also äufsem: 'Wir möchten gegen die 
gerühmte Treue seiner Hausfrau nicht mit Unrecht einige Zwei- 
fel hegen, da überhaupt in unserer Zeit eine solche unerhörte 
weibliche Beständigkeit bei jedem Aufgeklärten nicht anders als 



von Gaston Paiis neu henrasg^benen nnd besprochenen Lai de la roae 

(Bomania 2x., S. 78 ff.) mir diese Quelle zu erachliefsen. 

' Der andere Auszug in der Nouvelle V)il)liotll^que des romaos (Ii® anu^, . 
1801, tome VI) ist mir nicht zugänglich geweneu. 
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mn Maroheu erscheinen kann/ Zu einem alten Bitterroman mit 
seiner für Religion und Minne begeisterten Ritterschaft palkt 
dies gans aUgemein gehaltene nngfinstige Urtdl über Frauentreue 
gewils nicht. 

Der erste Bärenhäuter. 

Die 1808 ah^efal'ste Bärenhäutergeschichto kündigt sidi als 
'aufgesobriehcn Herzbruder' an. Brentano hat dies Pseudo- 

nym einem seiner Lieblingsbüchcr aus der Ileidelhorger Zeit, dem 
Simplieissimu», entlelint Die beigefügte Abbildung des ersten 
Bärenhäuters ist eine Nachbildung von 'des ersten Beemheaters 
Bildnus^ womit eine kleinere Selnift Grimmelshausens 'Vom Ur- 
sprung des Nahraens Bernhauter' geschmückt ist. An diese 
Bearbeitung eines (wohl sehr alten) Volksmärchens hat sich Bren- 
tano hauptsächlich angeschlossen. Der Eingang seiner Darstellung^ 
die historische Fixierung des Märchens» stammt fast wörfüch aus 
Grimmelshausen. Auch die e^entliche Erzählung vom Bären- 
häuter (Kapitel 4—7) isty emige Einschaltungen ausgenommen, 
aus dieser schriftlichen Quelle geschöpft, teilweise sogar dem 
Wortlaut nach. 

Ebenso lassen sich für die Vorgesdiichten (Kapitel l — S), 
deren Haupt(|uellen gleichfalls Volksmärchen bildeui* schiifüiöhe 
Vorlagen nachwosen. War die EinfOhrung des Ganzen, die in 
einem konjunktionalen Nebensatze gemachten Ort- und Zeit- 
angaben, aus GriuHuelshausen, so ist gleich in dem Hauptsatz 
des ersten Satzgefüges, sowie in den folgenden vier Sätzen ein 
anderer älterer deutscher Schriftsteller benutzt, Jakob Frey. Dessen 
'Wo der lauizknecht W(jhnung sein werd, wenn sie gestorl)en' 
((Jartengesellseliaft Nr. 44) ist für den Teil des 1. Kapitels, wel- 
cher uns die Landsknoclite vor der Hölle, vor dem Himmel 
und zu Warteiuweil zeigt, nach iStoif und Form Vorbild gewesen. 



> Dafür, dals die VorstelluDg von einem Ort zwischen Himmel und 
Hölle auf voIkstOmlicher Überlieferung beruht, sei hingewieaeii auf den 
Schlufii des MSxdbem 'Der Schndder im ffimmel' (Grimm Nr. 35, ef. 
Trey, 'Von einem hinkenden Schndder, wie der in den Himmel kam') nnd 
;uif den Schlufs von Freys 'Von einem nrmen Schüler, der wollte gen 
Fariä zieheo, und eine Witwe meint, er wollte in» Faradies ziehen.' 
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Die Abweichungen sind unwesentlich. Frey wittilt die groCse 
Schlacht hei Mailand oder Mariannen g^n die Schwdser cum 
Hintergrund. Bis zu der Stelle, da die Landsknechte auf ihre 
(bei Brentano selbstverständlich in der Tüikenscfalacht bei Cela- 
piDO bewiesene) Tapferkeit sich laemfen, reicht sunSohst die Über- 
einstimmung mit Frey, besw. Kirchhof, mit dessen 'Warumb die 
landsknecht in himmel und nicht in die hell kommen, ein fabel' 
(Wciidiiiiiimth I, 108) Brentano ül)ereinkommt bezii^dicli der Be- 
gründung, warum die Laudskueelite ihren Weg zuerst zur Hülle 
nehmen. In dem nun folgenden Pansus, wonaeh der heilige 
Petrus die Einlafs Begehrenden gegen des Herrn Warnung in 
den Himmel aufnimmt, ist Hans Sachs' gereimtes 'Gesprech, 
sanet Peter mit den lantskneeliten' zum Muster «genommen ; die 
sechs Verse (15—20), in denen Petrus die Flüche der Lands- 
knechte für geistliehe Reden hält» sind sogar beinahe wörtlich 
angeführt. Desgleichen ist das von den Landsknechten im 
Himmel Berichtete an Hans Sachs angelehnt, wieder mit Citie- 
rung zweier Zeilen (51 f.) des Nürnberger Poeten, während die 
anderen Reime Jakob Ayrers 'fassnachtspiel, dass kein landts- 
knecht in himmel noch in die höll kommt' entlehnt sind. Der 
Schlnisabschnitt des ersten Kapiteb, der uns die Landsknechte 
wieder auDBerhalb des Himmeb und endlich in ihrem neuen Heim 
sehen UÜst» deckt sidi dagegen wieder mit Frey, wenn man ab- 
strahiert von den fast ganz in gebundener Bede gehaltenen und 
etwas erweiterten SchmShworten des Hauptmanns und von dem 
•kleinen Zusatz, in dem Brentano Wartaweil dem Gestirn des 
grofsen Baren gleichsetzt. ' 

So eng sich Brentano an Hans Sachs gehalten hat, durch 
eine Einschaltung hat er sich sehr von ihm entfernt: von der 
Aufnahme in den Himmel wird einer der Landsknechte ausge- 
schlossen; er hatte zur Begrüfsung Petri einen gestolilenen Hahn 
geschwenkt, war von dem Heiligen, der sieh vexiert glaul)te, des 
Himmels verwiesen worden und irrt nun umher. Dem Dichter 
bat bierfür die Scene bei Ayrer das Material geliefert, in wel~ 



^ Dieser Zasats ist wohl so m deuten, dafs die 'frommen Lands* 
knechte' sämtlich RSreohiuter in der allgemeinen Bedeutung des Wortes, 
d. h. faule H&ute, seien. 
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eher die drei Landskneolite, bevor sie im Himmel sind, den Zoiii 
<le.s Pförtners her\'OiTufeii durch ihr Verlangen, den geetohlenen 
Haho im Himmel zu essen. Diese Abweichung von SacbB ist 
die bedeutsamste. Dnrdh sie soU die Teilnahme des Leeers auf 
den hingdenkt werden, der bestimmt ist» nach mancheriei Schick- 
salen der erste Bärenhäuter zu werden. 

Das erste Abenteuer dieses Landsknechts — es spielt im 
papiemen Kalender -Himmel, bei dessen Schilderung Brentano 
dem 'Ganis König' des Magister Wolf hart Spangenberg aus Strals- 
bürg (besonders Kap. 3) folgt — ist Hans Sachs nachersShlt. 
Dieser hat den Stoff in dem Liede *Der tenfel mit den Lands- 
knechten' verarbeitet und später als Schwank mit der Uberdchritt 
'Der tenfel lefst kein lantsknecht mer in die helle faren' versi- 
fiziert. Diese zweite Bearbeitung hat Brentano bevorzugt — 
14 Verse (71 — 84) sind nahezu wörtlich herübei^enoramen — , 
doch hat er nur einen Ausschnitt aus dem Meistersinger gemacht: 
Lueifers Aussendungsrede fehlt, ebenso der Berieht des heim- 
gekehrten Teufels, wie es ihm bei seiner Mission ergangen ist. 
AuTser dem Teufel hiuterm Ofen läfst Brentano noch einen 
zweiten als Zechkumpan des Landsknechts auftreten, um den 
S^^ensspruch des Landsknechts hervorzurufen und so den Plan 
des ersten Teufels zu vereiteln. Von den Zusätzen Brentanos 
(Erfindung des Biera, Spruch vom Schlaraffenland, Bierprobe) 
ist märchenhaft nur der von dem Saufbruder Teufel wahrend 
des Braugeschaftes hergesagte Spruch vom Schlaraffenland. Er 
stammt wieder aus Ayrer, der ihn dem Lotterbub Hennan Un- 
geffider in den Mund 1^ ist aber etwas verändert und er- 
weitert. 

Mehr interessiert uns das unserem Landsknecht als zweites 
Erlebnis angedichtete, in ironisdi- scherzhafter Weise Ursprung 
der Twpferk&t^ betitelte und seltsam modifizierte Matchen von 
Sl Peter und dem. Landsknecht, der das Lammesherz stiehlt.. 

Im Grunde ist, was Brentano bietet, nichts anderes als der von 
ihm selbst unter dem Titel 'Die Legende von einem Schwaben, 
der das Leberlein gefressen' erneuerte alte deutsche Bürgerspafs 
(der für Petrus den Herrgott selbst einsetzt) oder als der be- 
kannte Soldatenstreich, dessen volkstümliche Fassung uns bei 
Grimm (K. u. H. M. Nr, 81) begegnet, wo eine Anzahl von Öol- 
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datcDstrcichen auf den Bruder Lustig übertragen ist. Aus dem 
Lammeshera des VolkBinarchens ab^ wird bei Brentano ein 
Hasenherz, damit Petras den infolge sdner Habgier als Dieb 
erwiesenen Landsknecht strafen kann: 'So soll das Hasenhenc 
deiner Natur werden/ 

Dieser Landsknecht ist der Birenhäuter der Hauptgeschichte, 
in der Brentano in Abhängigkeit von GrimmeüshanseD steht^ 
wenigstens in der Hauptsache. Abzusehen ist dabei von dem 
Umstand, dafs der Held Grimmelshausens ein aus der Schlacht 
entrounener und im Walde verirrter Landsknecht ist, während 
er bei Brentano (nach Frey und Kirchhof) ein auf der ^\'al.statt 
gebliebener Soldai int, der, von Hölle, Himmel und Wartcinweil 
entfernt, eine Rolle auf Erde zu spielen übernimmt. Abzuseilen 
ist auch von der im Anfang gegebenen Charakteristik der Haupt- 
person. Der Held Grimmelshausens ist tapfer, nur aus Nah- 
rungssorgen zu dem Vertrage mit dem Teufel bereit, und fromm, 
da er die Bedingung stellt, dafs ihm die siebenjährigeu Dienste 
an der Sdigkeit nicht hinderlich seien, kurz: er ist im gro&en 
und ganzen die volkstumliche Märchengestalt, die uns bei Grimm 
(Nr. 101) entgegentritt. Der Landsknecht Brentanos dagegen ist 
feige, aus Faulheit und Bequemlichkeit nur unter lockenden Be- 
dingungen dienstbereit, um sein Seelenheil nicht bange. Bren- 
tano hat der yoibereitenden Eiraählungen w^en ändern müssen: 
wer eb Hasenherz gegessen hat und, vermutlidi des getrunkenen 
Ganseweins wegen, an GtSnsehaut leidet^ kann nicht beherzt sein, 
sondern lebt in steter Angst des fiberaU auf Erden umherstrei- 
f enden au^eldsten himmlischen Tieigartens wegen; wem das 
Schlaraffenland so lochend geschildert ist, wie unserem Bernhard 
durch den Brauer Bruder Teufel, der wünscht sich als Lehneridi 
dort hinein, um so mehr, wenn von Himmel und Hölle ver- 
wiesen, für seine Seele nichts zu hoffen noch zu fürchten hat 
und von Natur träge zur Arbeit, zum Stehlen, Fressen und 
Saufen willig ist. Die Absicht, das Vorhergellende zu verwerten 
und zugleieh den Zusaninienhang dos Ganzen zu wahren, hat 
unseren Dichter aueh ver:in1a('<i, krinen beliel>i\i('n Teufel als 
Werber und Dienstlierrn hinzustellen, .süudeni denselben Bruder 
Teufel, der sich in Landskncchtsgestalt als TrinkiK Jiosse an Bern- 
hard gemacht hatte. Dieser Abgesandte Lucifers, der veigeblich 
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versucht hat, Bernhard durch allerlei Fatewerk in die Holle zu 
briDgeD) um an ihm eine Geisel für die UnkoBten des Höllen- 
VerteidigungBStandes zu haben, gewinnt nunmehr zwei Seelen 
statt einer. 

Wie errdcht er das? Bis zu dem Punkte, da der Teufel 
dem BSrenfaSuter angiebt^ wie er das Alter der drei MSdchen 
erraten könne> ist die Anlehnung Brentanos an Grimmdshausen 
eine sehr enge, teilweise sogar wörtliche. Dahin gehören Ab- 
schnitte wie der Pakt mit dem Teufel, dessen Rückkehr vor 
Ablauf der sieben Jahre, die Ausstatt inig Ijäretiliauters, die Ans- 
inaluiig des Zimmers im Wirtshause tlurch den Geist. Allerdings 
sind zahlreiche Znsätze, Einsclialtuu2;en und Krweiterungen zu 
konstatieren. Brentano hat alles Mr)gliche in die Darstellung 
hineingezogen, indem er z, H. Idingsliouren aus seiner Lektüre 
oder unsympathische Persönlichkeiten von historiseher BedeutunL» 
wenigstens erwähnt. leh erinnere an die Veimehrung der nacli 
Grimmelshausen in Bärenhäuters Zimmer gemalten Berülimtlieiteii 
um die Porträts Schelmutfskys und des Bruder Grafen (TTaupt- 
gestalten aus Schelmuffskys Reisebeschreibung) sowie Gottseheds 
(eines Philisters und litterarischen Antipoden). Zusätze wie der 
gelegentlich des Teufelsbündnisses, der Barenh&uter solle in jedem 
der sieben Jahre eine von den sieben Künsten sich und anderen 
durchs Maul ziehen, Einschiebungen wie 'Gelehrte Thieigesdl- 
schafty' böhmische Sprache' — diese genau Kirchhofs Wendun- 
muth I, 246 ('Wie die bohemische Sprach auffkommen^ nach- 
erzählt — 'Auflösung der gelehrten TMeigesdlschaf t, Bemhäuter 
privatisierf, erklären sich aus dem Bestreben Brentanos, das 
Ganze durch Vermischung der Menschen-, Tier- und Stemoiwelt 
und satirische Anspielungen auf Kunst, Wissenschaft, gelehrte 
Gesellschaften etc. als 'scherzendes Gemisch' zu gestalten, wie 
deun Arnim, der als Herausgeber der Zeitung für Einsiedler ein 
Vorwort zu der Arbeit seines Freundes gesehrieben hat, diese 
'heitere Anreihung alter 8a<ien' luiter Hinweis auf manche der 
frühesten deutsehen Erzählei* und auf Jean Paul zu der ^Gattun<r 
freien Öcherzes' rechnet, 'die den Deutscheu so ganz natiooeii' sei. 



' Ich finde etwas Ähnliches bei Tieck: <Die verkehrte Welt' Akt III, 
Scene 2. 
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So rechtfertigen sich kleine Abaoderuugcu des Vdksmärchens, 
wie die Namhaftmachung des Wirtshauses als dessen, wo der Wolf 
den Gänsen predigt — Reminiscenz an Spangenberg Kap. 6 — , 
des Schwiegervaters als Mes.salinus Cotta, Messalä des Wohl- 
redners Sohn, der als Gänscfüfsler (nach Plinius* Hist. nat. X, 27 
und naeh Spangenl)crg Kap. V, v. 294--297) und als edler Herr 
(Satire auf den Buchhändler Baron Cdtta) eingefnlirt winl und 
mit dem Wolf (Friedrich ^Vugust?) sehr oft GeschäUe liat, weiter 
die Aufnahme Bärenliäuters als komme dp Jctfres, aV)er im be- 
sonderen Zimmer, um die Ganse nicht aus der Predigt- zu ver- 
scheuchen. 

Die zweite Hälfte des Märchens weicht viel mehr von der 
UberlieferoDg ab. Statt daCs der Teufel den Bärenhäuter be- 
kannt macht mit der Art und Weise, wie der zukünftige Schwie- 
ger\'atcr seine Töchter bei derlei Anlässen aufstelle, nennt er 
ihm die Namen derselben und rät ihm, sie bei der Vorstellung 
plötzlich auszurufen, worauf sich die Madeheu verraten wurden. 
Als Ort der mit Bärenhäuter vorgenommenen Reinigung wird 
eine bestimmte Stelle des Bheins, das Binger Loch, bezeichnet, 
wie auch schon in der ersten Hälfte der Geschichte die Lokalität 
specialisiert ist» indem als Aufenthaltsort des in Teufels Diensten 
Stehenden nicht 'ein Lusthans, ein ödes Schlofs', sondern 'eine 
alte wöste Kirdie auf dem Hundsrück', genannt wird. Die Laune 
des Verfassers tritt nun immer entsdiiedener hervor. Wahrend 
die Überlieferung von dem Augenblick an, als die Übergabe des 
Ringes erfolgt, die Kicignisse sich schnell al)spielen \i\i>t, wird 
die Handluücr von Brentano auft;chalten : zwischen Bärenhäuters 
Weggang aus dem Hause des edlen Herrn und seinem Wieder- 
kommen zur Ho<'hzeit Hegt ein dureii die Überschriften 'Ursprung 
der Krämermesse, ÜbcrrasehuTigen, 1 >ie ch-eyerley Steinfresser, Die 
falsclie helle Illimaz, Abzu«»' bezeichnetes Intermezzo, in dem 
Bärenhäuters Schwiegervater als «jeriebener Geschäftsmann er- 
sclicint, in dem Eulenspi^el figuriert u. s. w. Aulsei'dem verweilt 
Brentano länger bei einigen Teilen der Handlung. So wird die 
Trauung ausführlicher geschildert ('gelehrte Tierhetze' u. a.), so 
erscheint der Teufel (hier 'der dunkle Riese' geuannt)^ da Bären- 
häuter und Eudoxia in der Brautkanmier sind. 

Mit dem Erscheinen des Teufels schliefst das Volksmärchen. 

4* 
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Was Brentano noch hinzufügt, die 'Geschichte von der Ratte' 
(nach Schelmuflsky) und alles im Schlufskapitel (8) Erzählte, ist 
nicht märchenhaft, aufser dem Motiv vuu dem Bären, der mit 
einem Menschen eiu Bündais zur Verrichtung vuu Arbeiten 
schliefst. * 

Wir haben sonach im 'Bärenhäuter' eiu echtes Märchen vor 
uns, das in den Hauptzugen und im sprachlichen Ausdruck, 
sowie zum Teil in der örtlichen und zeitlichen Fixierung auf 
Griumielshausen beruht, aber durch allerlei Beiwerk im krausen 
Stil der Einsiedler-Zeitung den Märchencharakter sehr abgestreift 
hat, doch nicht so, dafs sich nicht der echte Kern herausschälen 
lälst. Das Beiwerk scheint übrigens dem Verfasser das Wich- 
tigste gewesen zu sein. Jedenfalls wollte er niobt blofs das 
(bezw. die) Märchen wiedergeben. Er schreibt an Arnim ge> 
l^gentiioh der Übersendung des Manuskripts am 8. April 1808 
ißUag, Arnim and Brentano, S. 251): 'Auch eiMltst du meinen 
Brief einer Apfelhüterin, der eine hübsche Antwort im Blatt 
mS^ch macht mit der Untm^iift Herxbmder, welches immer 
mdne Unterschrift bei sdiershaften AufsStsen sein soll' Als 
dnen scherzhaften Aufsatz woUte er daher woU auch den fBaren- 
hauter' angesehen wissen, wenn er ihn auch (Brief an Arnim 
vom 15. März 1808 — Steig, S. 247) Novelle nennt oder in dem 
oben angeführten Briefe als ein Werk bczeiclmet, das, einzeln 
gedruckt, beinahe ein Volksbüchlein werden könnte. Die Begriffe 
Novelle und Volksbuch sind ja so vielumfassend und so wenig 
fest abzugrenzen, dafs dadurch meine Aimahme nicht zu Falle 
gebracht wird. Ciehort es doch gerade zu einem guten Volks- 
buch, dafs niclit blol's gröfserc Volkskreise Xahrung für ihre 
Phantasie darin linden, sondern auch das gebildetere Publikum 
an der komischen Satire sich erheitere. 



* AuffiUig ist» dab der nackte Schicksalsbftr sich Bärenhauters Ha- 

sarenuniform, von der vorher keine Bede ist, mit ins Grab geben läfst, 
und dafs im Volksmärchen /T?rimm Nr, 101) die zweite Tochter beim 
Anblick dl s verwilderten Bärenhäuters ausruft: 'Da gefiel mir der ra.sierte 
Bär noch besser, der einmal hier zu sehen war und sich für einen Men- 
schen ausgab, der hatte doch einen Husarenpelz au und weifse Hand- 
schuhe.' Ich vermute hierin Überreste eines In der Erinneniog des Volkes 
Torloien gegangenen Itttehens. 
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Das Hexenmärcheii. 

Bas im GegenBftte zu dem muslviflch geaibdteten 'Bären- 
häuter' einheitliclie Hexenmarcben aus den Jahren 1811/12 mit 
semem 'eigentfimfidi lokalen, emsamen, schauerlichen' Charakter', 
der in der zweiten Fassung (in den WehmüUero) weniger zur 
Qeltung kommty knfipft an den Volksabeiglauben an, der Zau- 
berern und Hexen die Fähigkeit zusohreibf^ sich in Elater und 
Elatzen zu verwandeln. loh sehe k^en Grnmd, an Brentanos 
Mitteilung (Anm. 82 zur 'LibussaO zu zweifeln, dies Märchen sei 
ihm von einem lleisenden erzählt worden. Vermutlich in Böh- 
men, wo er dius Werk niedergeschrieben hat. Dais in deutschen 
Sagen und Märchen die Katzen in ähnlicher Weise ihr Wesen 
treihoii — z. B. in den thüringischen Sagen von der Katze des 
Bischofs Michael zu ]Mersc!)urg imd von den tuiizeiKleii Katzen 
oberhalb Berga, nahe bei Pöltschen, im Nonnenkloster (Bech stein, 
Dtsch. Sagenb. Nr. 421 und 571), sowie in dem von Simrock 
(Deutsche Märchen 1864, Nr. 44) mitgeteilten Älärchen *Schmadde- 
raderaderalz' und in dem schweizerischen *Der Müllerburseh und 
die Katze* (Zingerle Nr. 39) — verschlägt nichts gegenüber der 
Thatsache, dals dieselben Märchen- und Sagenzuge Gemeingut 
der verschiedensten Völker sind. 

Die Kheiumärchen. 

Von den aus Brentanos Nabhlafs von Ghiido Goeiree her- 
ausgegebenen Marbhen sind nur die vier ersten (und 'GockdO 
mit dniger Sicherheit zu datieren. Der Entwurf des ersten 
Mirchens, weldies als Eingangsfabel dienl^ reicht wohl schon in 
die Zeit des Sommers 1800 oder 1801, in welcher Brentano am 
Rhein, besonders in der Gegend um Rüdesheim, nn't der Guiiaire 
im Arm uniherstreifte. Die Ausarbeitung aber gehört wie die 
der übrigen einer weit snütercn Zeit an. Zwei Mitteihuigeii 
stehen uns zu Gebote, durcli die wir in dieser Frage v'm an- 
nähernd riclitiges Ergeliiiis erzielen können. Arnim schrei l>t an 
Jean Paul (Berlin, 1. Januar 1811 — Steig, Anm. 240): 'Seit 
drei Jahren, dals Brentano hier lebt und seit er seiner fatalen 
Ehe entschlüpft ist, arbeitet er Romanzen und Märchen mit einer 



Digitized by Google 



54 



EDtstoliiiDg und Quellen der Märchen demeua BreDtaoos. 



Liebe iiud einem Fleifse, daii» sie einst aU ein dauerudes Denk- 
mal seines seltenen Geistes und seiner mannigfaltigen Studien 
bestellt werden/ Ein Selbstzeugnis Brentanos ist daneben zu 
stellen. In seinem Briefe an den P>ii( hhundler Keimer vom 
26. Februar 1816 sendet er 'zugleich mit dem vor etwa fünf 
Jahren fluchtig niedergeschriebenen Manuskripte' einen Plan, der 
die gewählte Form der Bahmenensählung rechtfertigt: sie biete 
einen Faden für alle Gattung kbdlicher Dichtung, da sie Fort- 
Setzung des Manuskriptes gestatte. Die romantische Eingangs- 
fabel und drei Märchen, die Erzählungen Badlaufs, eines 
Fischers und eines Schndders, sind in diesem Schreiben als 
fertig erwähnt Somit fSUt die Abfassung der Rheinmärchen 
in die Zeit des Beriiner Aufenthalts yom September 1809 Ins 
zum Juni 1811. 

Sie sind in der That flüchtig niedergeschrieben. Audi wenn 
man z. B. den in der (Joerres-Ausi^abe vurkomnienden 'rcxtfVbler 
(G. S. 329 'Enkel Ha.llauf statt 'Sohn ChristeF) au der Hand 
des von Diel (mit Hilfe eines Kxem{)lars aus Boehmers IMblio- 
thek) niitiretcilton ursprünglichen Textes (D. S. 805) korrigiert, 
bleiben noch zahlreiche Versehen übrig. Die auffälligsten sind 
folgende. 

1) Die Kapitelüberschriften l>ei Gocrres S. 54 und Diel ö. lOU 
haben 'Die alte Konigin von Mainz' statt Trier. 

2) In demselben Kapitel hei Isen die Triersche Königin und 
Prinz Mausohr die rechten Eitern Rattenkahls (s. G. HS, D. 119), 
während Mausohr vorher und nachher Rattenkahls Bruder ist^ 

3) Die Rheinkarpfen haben G. 126 und D. 158 vor Alter 
graues Moos auf dem Kopfe, auf der nächsten Seite (G. 127, 
D. 159) ist von dem närrischen jungen Karpfenweib die Bede. 

4) RadUuf ernennt den Fischer Petrus zu seinem Nach- 
folger im Erzählen (G. 158, D. 181), nach G. 354 und D. 323 
soll Marzibille das zweite Märdieu erzählen. 

. 5) G. 266 und D. 258 steht 'Grubenveitel' für Kautzenveitel. 

6) Aus der Esdie (G. 287, D. 274) wird G. 289 und D. 275 
eine Kastanie. 

7) G. 308 und D. 289* ist Dämon urig Veiteis Urgrolsvater 
genannt. 

8) Das G. 32Ü und D. 303 vom roteu Hahu, von Christel 
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und Margarete Erzahlte weicht ab vod dem G. 340 und D. 313 
Gresagten. 

Einige dieser Irrfcfimer, z. B. Nr. 3^ mögen immerbin be- 
absichtigt sein, um den Leser zu vexieren; hat dodi der groise 
Cervantes derartige Neckereien nicht versdimfibt, und bietet doch 
der Pentameron, ein liebliogsbudi Brentanos, manche Beispiele 
für solche schdnbaren NachlSssigkciten (vgl. Liebrechts Übers. I, 
Anm. 37. 68. 92 etc.). Die Mehrzahl der Verseilen aber hat ihren 
Grund im Süchtigen Niederschreiben. Bieiitano hatte, wenn er 
nach längeren Unterbrechungen die Arbeit wieder aufnahm, das 
Vorhergehende nicht mehr genau im Kopfe. Nehmen wir .solclie 
gröfseren Pausen z\\n8chen den Arbeitstagen au, so erklären sich 
die Fcliler ohne Schwierigkeit. 

Jedenfalls ist es schon hiernacli ausgeschlossen, dals Bren- 
tano später an den Märchen gefeilt hat. Dazu kommt aber noch, 
dals die durch die Handlung des Kadlauf- und Staarenbeig-Mär- 
chens bedingten Zeitangaben x erworren sind. Brentano war sich 
bei der ersten und einzigen ilüclittgen Ausarbeitung darüber selber 
noch nicht klar. 

Nur auf die Rheinmärchen, und auch nur zum Teil, beziehe 
ich Wilhehn Grimms Aufsemng g^en Joseph Goerres (Brief 
vom 6. Dezember 1816 — Goerres' Gesammdte Briefe II, 504. 
505), Brentano habe ein paar Bände Mändien aus eigffl^ ßrfin'- 
dung beendigt Denn die folgenden Märchen der Goerres-Aus- 
gabei, vom 'Witzenspitzel' bis 'Dilidapp', können schlechterdings 
nicht als von Brentano erfunden bezeichnet werden. Auf sie 
pafst vielmehr, wenigstens auf die meisten, \ras Wilhelm Grimm 
1809 erklärt hat, weim er von Kindermärchen spricht, die Bren- 
tano herausgeben wolle, und wenn er als dessen Hauptbuch dafür 
*dic kleine italienische Sauuiilung, die er hat' anführt. (Koch bei 
Kürschner 146, I, 1, S. CXLIX Aum.) 

Badlauf. 

Das erste der liheinmärchen, von Brentano das l^liciimiär- 
chen genanrit — Brief an Boehmer, München, Januar 1840 — , 
verflicht in phantastischer Weise die Sagen vom Binger Mäuse- 
turm und vom Kattenfänger von Hameln. Der Bischof Hatto 
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der ersteu Sage hat sich in den König von Mainz verwandelt, 
doch sind die Hauptmotive der Sage, Hattos Hartherzigkeit und 
Bestrafung, beibehalten. Auch die charakteristisch eu Züge der 
ßattciifänger-Sage, die Befreiung der Stadt von der Mäuseplage 
und die Rache für die Yorenthaltcmg des ausbedungenen Lohnes, 
sind im Märchen wiedenEuerkennen, dooh meckwürdig versohobeD 
und auf mdirere PefBonen verteilt. Die Befreiung der Stadt 
von der Flage geschieht nidit durch die Hauptperson, Badknif, 
der im Gegenteil, um den Treubruch des Königs zu strafen, die 
Tiere in die Stadt lockt, sondern Hatto listet dem MMer die 
Ff^e ab und der Bettelvogt pfeift die Tiere ins Wasser; und 
der Bacheakt an den Tündern der Stadt, gldch&lls von einer 
Nebenfigur, Fkinz Maasohr, voigenommeiv wird h^Hbeigefahrt 
durch die Beschimpfung, die sich das Stadtoberhaupt gegen 
Mutter und Bruder des Prinzen erlaubt. Das Ergreifende, was 
in dem Ausgang der unschuldigen Hamelnsehen Kinder liegt, ist 
dem Plan der bequemen Anreihung anderer Märchen zuliebe 
abgeschwächt durch die Aussicht der Eltern, ihre Kinder wieder- 
zuerhalten. Diese Dichtung, dafs der Vater Rhein die in seinem 
Gcwahi"sani l)etiudlielu'n Kindel* nur gegen Erzähluniren lieran.s- 
giebt, kann übrigeufi von der Sammlung 'Tausend und Eine Nacht' 
beeinÜul'st sein. 

Zahlreich sind die Beziehungen auf den Volksaber^uben 
und die nnihisc^hen Gebilde, die in das Märchen aufgenommen 
sind. Da ist der Battenkönig, der Herrseher über alle Mäuse 
und Batten, Wiesel und Iltisse ; Vater Rhein und andere Wasser- 
geister und FluTsnymphen. Da sind Tiere, die wegen ihrer Farbe 
oder ans anderen Gründen m besonderem Ansehen beim Volke 
stehen: WaTsmiusdien, Goldfisehohen; der treue Star mit der 
Gabe der Weissagung; der Storch^ in der Mythologie der ver- 
wunschene Mensdi u. a. 

Selbst die deutsche Heldensage wird gestreift Der Mythus 
vom Nibelungenhort wird benutet zur litterarischen Satire gegen 
die Mythenforsoher von der Hagen, Dooen und Gebrüder Grimm 
— eine Art der Ironie, die besonders Tieck in seinen MSrchen- 
dramen gepflegt hatte, die Brentano aber auch aus Gozzis Mär- 
cheuspielen kannte. 

Auch Erlebtes wird zum Gedieht: ^\j-nimb und Brentanos 
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Rhebfahrt vom Juni 1802 (nicht 1801! s. Steig, S. 34), die noch 
lange in der ErumeroDg beider haftete, wird verewigt unter 
Wiedergabe dessen, was die Freunde beim Yorbafahren am 
Luilejrfelsen gerufen hatten. Zug^eidi singt jeder von beiden 
Teüe von selbstgeschaffenen Liedern. Der Sdiwanse (Brentano) 
singt vier , (etwas veränderte) Verse emes liedes, fiber dessen 
Entstehung uns der 'Frühlingsknuue' etwas mitteflt Er enthalt 
dnen Brief Gemens' an Bettina: 'BBer hast du ein lied, das 
idi schrieb, als idi Benediktchen (Eoibaoh) gesehen hatte, ich 
hatte es dgenttich geschrieben, als ich an dich dachte.' Es 
stammt also wohl aus dem Juni 1802, als Brentano in Koblenz 
zuriickblieb, während Arnim rheinabwart.s weiter reiste. Das dem 
J^raunen (Arnim) in den Mund gelegte Lied setzt sich ans zwei 
Teilen zusanunen. Die erste Hälfte ist aus dem in Keichardts 
*Berlinischer Musikalischer Zeitung' von 1805 unter Stück 9 ver- 
öffentlichten 'Morgengruis^ (s. Steig, S. 115), die andere aus dem 
Lied au die Liebe (fünfte Stimme des 'freyen Dichtergartens' in 
der Zeitung für Kinsiedkr vom 1. April). Brentano hat übrigens 
hier wie meist in freier Weise nach dem Gedächtnis citiert. 

Was dem Märehen seine Besonderhdt verleiht, das ist 'viele 
Lokalitat am Rhein', der nicht nur den seh wärmenden Jüngling 
Brentano entzückt, sondern auch dem txäumenden Knaben eine 
ganze Märchenwdt vor die Augen gezaubert hatte. Viele land- 
sdiaftlich hervorragende Punkte des schönen Stromes b^gnen 
uns daher: Mains mit dem Eichelstein und der Insel Petersau, 
Bfidesheim, der gegenüberliegende Bochusbeig, M&osetunn, Binger 
Lodiy Badiaraoh (ara Btteeki), die Beige Kats und Maus, die 
zu dem im MSxchen so wichtigen Gegensatz zwisdien Rats und 
£at2 augeregt haben mögen, das Wisperthal, berfihmt durdi den 
Wispdwiud, Koblenz, wo Brentano von 1784 bis 1789, also etwa 
vom 6. bis 11. Lebensjahr verweilte n. s. w. Die Berücksich- 
tigung der Moselstadt Trier lag nahe, da der (letzte) Kurfürst 
von Trier, Clemeus Maria Wenceslaus, des Dichters Taufpate war. 

Staarenberg. 

Als Ausgangspunkt des Märchens vom Hause Staarenberg 
darf der Meluöiueu-Ötoä' gelten. Die Meerfee, die eines äterb- 
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liehen Liebe t^icnielst und von ihm zweimal — denn die Ver- 
leitoDg der Kinder durch den Hofmeister geschieht mit Christeb 
Wissen — Verraten wird, trigfc hier den Namen der Frau Lure- 
ley, aber audi lediglich den Namen. Denn sie hat nichts von 
dem Wesen der verführerischen Sirene Loreley in Brentanos 
Godwi nnd in der Yolkssage, die insofern eine E^rfindung des 
Dichters genannt werden kann, als dieser die volkstümlichen Vor* 
steilnngen von verführerischen Nixen mit d^ Luileyfelsen und 
sdnem berühmten Echo veiband. Vielmehr ist Lureley wie im 
Murmeltier 'die gute und schöne Wa88erfran^ Sie hat ungefähr 
das Schicksal der Melusine. Doch ist ihre Gestalt vermensch- 
licht, ihre Fischnatur in den Hintersfrund gedrängt. Ja, iiire Ge- 
schichte ist scherzhalt nioderiiisiert : sie wird standosgciniils von 
der Staarenberger AVasserfrau erzogen und später von ihrer Mutter 
an einen 'scliicküchen, bliileu', klösterlichen Ort (Laacher See mit 
Genovevas Grabstätte) gebracht. Ihr Tiiebesverhältnis mit Christel 
ist wahrbcheiulich zuglcicli die ]ioctis('lie Verherrlichung eines 
Ereignisses, das auf Brentano einen grofsen Eindruck gemacht 
hatte. ... Sein jüngerer Bruder Christian hatte als Student in 
Marbittg eine tiefe Neigung zu einem wundersdiönen Erdbeer- 
inädchen gefal'st, das auch Clemens und Savigny bekannt war, 
hatte dasselbe von dem Heimatsdorf entfernt und dem befreun- 
deten Pfarrer Bang in Goisfelden (Kreis Marburg) zu einer ein- 
gehen Erziehung übeigeben. Von diesem 'Abentheuer' setzte 
Clemens zu Neujahr 1805 von Heidelberg aus Arnim mit den 
wärmsten Worten in Kenntnis: er nennt das MSdcben 'ein wirk- 
liches Ideal bäurischer Unschuld, müder, adlicher Schönheit, jung- 
fräulicher Jugendblütfae^ kurz das wunderbarste, holdseligste €re- 
schöpf von fünfzdm Jahren' (Steig, S. 125). Dieses Mädchen hat 
allem Ansdieine nach zum Murmeltier und mittelbar zur Frau 
Lureley Modell gestanden, die ja Kleidung imd Aussehen von 
einem hessischen Bauenmiädchen entleiht und in dieser Gestalt 
sich dem Erbprinzen Christel nähert, dem Christian Brentano 
seinen Namen hat leihen müssen. Vgl. die Schilderung, die Frau 
Lureley von dem Mädchen giebt (G. M-i, D. 316), mit Brentanos 
Worten im oben angetülirten Briefe. 

Der Plan des Dichters, die Geschidite von Radlaufs Ur- 
sprung zu erzählen, legte es nahe, der Frau Lureley und ihrer 
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Mutter^ der Wasserfrau, die Vertreterinnen der drei anderen Ele- 
mente anzusehliefsen. So entstanden als Ahnfrauen Badlaufs 
zunächst als Tochter des (Sonnen-)Feuers Frau Phosphor Feuer- 
schein oder Erdfeuerschdn, weiter Frau Phönix Federschein als 
Toditer der Luft, Frau Edelstein, das Kind der Erde. Dazu 
als älteste Ahn£rau die Toditer des Mondmanns, Ftau Monden- 
schein: welches reiche Feld für Naturschilderungcn,. in denen 
Brentano seiner eigentumlichen Vorliebe und Fähigkeit ffir 'be- 
glänzte' Darstellung sidi überlassen konnte! 

Wie Lureley mit einem Fürsten verbunden ist, der zugleich 
ein Wassermüller ist, so üben auch die Gatten der anderen 
Stamniniütter Gewdhi- aus, die dem W e^cn der letzteren eut- 
spreeheu. Kadhuifs GrolsvattT Jakob ist als Manu der Frau 
Feuersehein Köhler, der AUcrvater Veit, Frau l'liöuix vermählt, 
treibt Vog^elstellorci, Urältervatcr Johannes, mit Krau Edelstein 
verlieiratet, f^ewinnt als Ik-rgmatni Edelsteine, l^^-au Mondensehein 
endlieh hat der Mondsehäfer mit dem idealen Sehäfernanieu 
Danion geehelieht. Man bemerke, dals die hier vertretenen, in 
Feld uud Wald, in ]5ergen und Gewässern ausgeübten Berut»- 
arten von jeher als die vorzüglich poetischen gelten. Die Königs- 
söhne in der jüdischen, griechischen und rinnischen Sage sind in 
der Jugend Hirten; den Bergmannsberuf hatte Novalis zu Ansehen 
gebracht; die deutsche Kaisersage kennt Heinrieh den Vogler; 
Köhler spielen in der Sage vom Prinzenraub eine Rolle u. s. w. 

Der 'vielfache' (dreifache), im 'Badlauf (G. 141, P. 169) un- 
richtig als siebenfältiger aufgeführte Widerhall des Lurleyfelsens 
hat wohl auf dem Wege der Personifikation die Siebena»ihl der 
Töchter Lurleys hervorgerufen, die im 'Hause Staarenberg^ das 
Gefolge vorstellen. Die Zahl kann übrigens auch durch die im 
Munde rhdnisdier Schiffer lebende Sage von den sieben Jung- 
frauen auf Schlols Schönberg über Oberwesel veranlafst sein, 
wenn man sie nicht einfach als heilige und in Märchen stereo- 
type Zalil gewählt sein lälst. In Analogie zu den Begleiterinnen 
Lurleys hahen die übrigen Ahufraueu gleichfalls je sieben Ge- 
spielinnen erhalten. * 

' Diel (Auswahl B<1. II, S. fi(Hi) satrt: 'Wir machen vor alloni auf- 
merksam auf jene Öteileu, in denen Brentano das Wirken uud Walten 
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Hiefxa hat der Dichte ana dem Schatze seines Wissend auf 
dent Gebiete dea Bomantiaflb -Wunderbaren allerlei Geister und 
Fabdweaen gesellt: wundeiliche Astrologen und Nativitatsteller 
wie Oisio Janus^ in dem ein alter Volks- und Schulkalender 
Pleisch geworden ist; Alofaymisten^ die in eigens dazu erbautem 
Turm den Stein der Weisen suchen, wie (Grubenhansel und) der 
Affe Trismegist, benannt nach dem ägyptischen Fhflosophen und 
Vater der Alchymie Hermes Trismegist; das AderiaTsminnchen ; 
Berggeister; der Mondmann, dessen Geschichte eine Bilderreihe 
enthält zu dem Sprichwort : Dem Mond kann man kein Kleid 
machen. Dazu kunmien Vögel, die der Volksaberglaube aus- 
zeichnet: der Kuckuck, die böse Eule, Aglaster (eigentlich Elster), 
deren Namen unsere Starrnköiiigin als beredte Schicksalskiinderin 
nicht mit Unrecht iriv^t, der rote (Feuer-)Hahn ; Zauberniittol wie 
der Erdspiegel, der Personen entdecken hilft und alles oÜ'enbart, 
Wünschelrute, Spriugwurzel — Dinge, mit denen Brentano durch 
seine an geheimwissensclKiftlicheD Büchern und anderen Kuriosi- 
täten reiclie Bibliothek sehr vertraut war. Auch historische Ge- 
stidten, die zur Sagenbildung reizen, sind verwendet: der schla- 
fende Kaiser Friedrich, dessen Bart durch den Tisch gewadisen 
ist^ Berthold Schwarz und Ficus de Mirandola, der Paradiesvogel 
der Gelehrsamkeit, der Phönix soner Zeit Seine Heibeiziehung 
ist vieUeicht verursacht durch den lateinisdien Namen der 
Agiaster = Pica. Wir haben es dann hier, wie so oft bm Bren- 
tano, mit einem Proaels zu thun, der als Ideenassoeiation rohester 
Art sich ansehen ISTst Selbst das klasrnsche Altertum muis 
herfaalten. Die Sage vom Aktion ist auf Dämon angewandt und 
tief aufgefafst; der junge Veit mit d^ sehnsüchtigen Verlangen, 
zu fliegen, gemahnt an Dädalus; die warmen Quellen bei Bibe- 
ricli bringt der Huf schlag eines Kosses zu Tage, wie Pegasus 
die Hippokrene, etc. 

der Nattirkräfto personifiziert — Dichtungen, welche in der deutschen 
Litteratur einzig dastehen und welche mit ähnlichen Schilderungen in 
Sbaksperes Sommemacbtätraum und Wintermärclieu wetteifern.' Ich habe 
nur eme Ähnlichkeit der Namen, welche die BegldterimMm der Fteu 
Moodenscheixi tind Titanlas ifihiNi, herauagefimdeii. Vielldcht aber ist 
Akt II» Sceoe 3 (die Siuberung des Platzes) ffir Schnedcenj^dls Thmi 
vorbildlich gewesen. 
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Der landBchaftUche Hmteigrund des MSichens ist dem vor- 
wiegend dfisteren Lihalt angepafet. Es ist der Sohwarswald mit 
seinen finsteren Tannen, der dem ehemaligen Heidelberger nidit 

fem lag, und der Starenberger See mag nur ein anderer Name 
sein für den geheiumisvoUen, von alters her berüchtigten Mum- 
melsee. 

Brentano liat (Brief an Boehmer, München, Januar 1840) 
den 'Hans von StaarcnV)er*^' als 'inc^urrect romantisch^ bezeichnet. 
Warum wohl? Die Wirkung des Märchens hänjü^t zu sehr von 
aufscrlichen Mitteln ab, zumtd von dem düsteren Reiz der Land- 
schaft, von dem glänzenden Kolorit in den Beschreibungen, von 
dem in orientalischen Märchen häufigen fatalistischen Motiv. Die 
letzte Eigenschaft macht das Arän-hen den mn dieselbe Zeit ent^ 
standenen 'Romanzen vom Roseukianz' verwandt und fordert die 
Monotonie im Schicksal der Ahnherren. 

Murmeltier. 

Die beiden anderen Mirchen des Bhein(^klus sind nur be- 
dingt mit T^rahelm Grimm als Härchen aus eigener Erfindung^ 
SU besdchnen, da sie dem Grundstock nach auf YolksmSrchen 
bemhen. 

Das erste — Vom Murmelthier' — bringt die Fhui Holle, 

und zwar in einer Bearbeitung, die sich in den Erzählungen der 

Madame Villcneuve findet. Ich habe das Original nicht einsehen 
künuen, sondern nur die 17(35 zu Ulm erschienene Ubersetzung 
*Die jmige Amerikanerin oder Verkürzung müfsiger Stunden auf 
dem Meere'. Der Inhalt der in Teil 1 (von S. 232 ab) und 
Teil 2 dieses Buches unter dem Titel T)ie Wassernymphen oder 
Wassernixen' erzählten Geschichte deckt sich im wesentlichen 
mit dem, was Brentano giebt. Freilich gilt das nur für die 
äuiseren YoigSnge. Die DarsteUung ist in beiden Werken grund- 
versolueden, und, wenn irgendwo, so palst hier die Äqfserung 
Lappenbergs gegen Boehmer, die Hinweisungen auf die Quellen 
wfirden den Wert Br( ntanos nocÄi mehr ins Licht treten lassen. 
Wer die französische Erzählung gelesen hat, die, als Dichtwerk 
unerträ^oh, für den Kulturiustoriker von Interesse ist, wird es 
ausreichend finden, wenn ich sage: Brentano hat das Widerlich* 
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Galante, SchSferlich-Höfifichc fallen lassen; die ewig lungcu Unter- 
redungen gestrichen, den Geisterapparat bedeutend vereinfacht; 
seine Personen muten uns natOriicber an, trotzdem Frau Wirx 

weit boshafter als Richarde ist Er hat das Granze dem Ge- 

scliniaek des neunzehnten Jahrhunderts angcpafst und so zu sagen 
ins Deutsche übertragen. 

Der Sclmnplütz ist das (Toi)ir<z;e und der wilde Wald des schö- 
nen Hesscnlandes, das Clemens von Marburg lier kannte, uiul 
Frau Lureley vermittelt die Bekanntschaft Murmeltiers nu't der 
Brunnenfrau, die Lisiniene durch den Fall in den Brunnen macht, 
r^ureley wird als Vermittlerin eingeführt, weil die ganze Erzfih- 
lung nur die weitere Ausführung dessen ist, was Lureley Radlauf 
gegenüber gelegentlich der Geschichte seines Vaters kurz berührt 
hatte. Murmeltier trägt die Züge des erwähnten Erdbcermädchens 
und tritt (wie das gute Mudcben in den Haulemännerchen — 
Grinuu Nr. 13) Erdbeeren sammelnd auf. Der Name Murmel- 
tier ist die Übersetzung des Namens I^iron, den 'die junge Ameri- 
kanerin' unrichtig, doch dem Inhalt des Marchens entsprechend, 
mit 'Schmutzlappen' verdeutscht Der nebensächliche, aber iachöne 
und in der Dichtung nicht häufige Zug^ wonach beim Kämmen 
und Flechten der Haare Lureleys dem Mädchen lauter Perlen 
und Edelsteine in den Schofs fallen, ist auf Brentanos Kenntnis 
italienischer Märchen zurückzuführen; s. Pentameron 4, 7, womit 
zu vergleichen Straparolas 'Schlange' und 'Die drei Königskinder': 
F. W. V. iSchmidts Märchensaal I, Nr. 2 n. 3. * Weiter hat sich 
der Dichter von der französischen Erzählung damit entfernt, dafs 
der zahme Bii)er, der dort dem guten Mjidchen geschenkt wird, 
hier auf T>ureleys Mahnung Murmeltier folgt, weil diese ihn aus 
der Falle befreit hat. Der Biber ist übrigens ein verzauberter 
Fischer, der nach seiner Entzauberung sich in l^iberieh (scherz- 
hafte Elym«>l<>gie I) niederlälst und Murmeltier hcirntet, Bren- 
tano hat den Biber mit dem Fischer Petrus des Eingangsmiirchens 
identitiziert, um den Vater Anu lcychens, den Mann der Marzi- 
bille (Maria Sibylla, ein am lihein häufiger Name in der niederen 



* Brentano besaTs dne fransSsische Übersetzung Straparolas. Vgl. 
R W. V. Schmidts Brief an Tieck Tom 20. Juli 1818: Holtet, Briefe an 
Tieck III, »64. 
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VoIksklaseeX ^eichfalls an dem mardienhaften Gesofaick der 
Haupfpereonen teQnehmen m lassen. Das Mittel, die Zunge des 
Bibers zu lösen, Ist, edbt märchenhaft, der Kufs. 

Das zweite Abenteuer hat Brentano durch den Grund- 
gedanken, da& das Madchen belohnt wird, weil es in uneigen- 
nutzigster Weise für das Gedeihen des Baumes sorgt, dem deut- 
schen MSrchen von der Frau Holle angenähert. Was in fler 
französischen Unterlafce, wunderlich ^renng, als die Haupt saclie 
hintrestellt ist: Liron stiimnt durch ihre Serenade zur Laute die 
BauuHiymphe gunstig, so dal's diese die Aste des Baumes senkt 
— das liat Brentano unl>erüeksiehtigt gelassen. Er hat das 
I^oekern der Erde und das Begielsen, was dort nur hinterdrein 
kommt, als Ursache für das Geliuiren des Unternehmens gesetzt 
und damit Murmeltiers Gemütsart cliaraktcrisiert. 

Das Abenteuer in der Unglücksniühle ist merkwürdig durch 
litterariscbc Satire gegen den Hauptfeind der jüngeren Romantik, 
den alten Vofs. Es fragt sieh, wie Brentano darauf verfallen 
isty ihn in dem Müller zu bespötteln. Nun, die Grobheit und 
das zurncl^ezogene Leben des Müllers wird Brentano sofort den 
alten Vois, um den es infolge seiner Schroffheit und Streitsucht 
immer einsamer geworden war, ins Credachtnis gerufen haben, 
um so mehr, wenn der Dichter schon in Heidelbetg^ was nicht 
unwahrscheinlich let, mit dem Stoff sich beschäftigt hat. Die 
Stelle auf S. 62 des zweiten Teiles, in welcher der Muller er- 
klärt, er könne sich über das ihm entgegengebrachte Mifetrauen 
nicht beklagen, weil er sich durch eigene Schuld in den schreck- 
lichen Ruf gebracht habe, der alleihoseste Mann auf dem Erd- 
boden zu sein, diese Stelle tnSt bei Vofs fast buchstäblich zu. 
Aulserdem schien dem Dichter der I^eruf des Müllers für Vofs 
zu passen, dessen unaufhörlich erscheinende Ubersetzungen ihm 
von Seiten seiner Gegner das Prädikat der nie still stehenden 
Übersetzungsniülilo eintrugen, dessen Produktionsweise schon 
lange vorher A. W. Schlegel im Reichsunzciger des Athenäums 
(II, 2) unter der Ubersclirift 'Neue Pal)rik' als geistlos und band- 
werksmäl'sig verspottet hatte. Den Haupteharakterzug Vofs' hat 
Brentano berücksichtigt, wenn er den Biber auf Murmeltiers 
Frage, ob der Müller ein so gar grausamer Mann sei, antworten 
laTst: 'Das eben nicht, aber er ist ein sehr wunderlicher Mensch 
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und g^t leicht in den bittet«ten Zorn.' Naoh der Sdte seiner 
Gdsteerichtong ist VoDb cbarakterisiert als nüchterner Verstandes- 
mensch und peinlich genauer Spniobgelehrtery dadordi, data er 
das deutsche Erdfraulein Wureelwörtchen cur Mutter und Campe 
zum Vater hat, der den poetisohen Wert des Robinson duröh 
seine aus pädagogisdiem Interesse geflossene Bearbeitung ein 
wenig verringert und als deutscher Philologe einem übertreiben- 
den Purismus gehuKIigt hatte. Campes Ruhm schwindet vor 
dem seines Sohnes, des potenzierton Worterlinders uud Spraeh- 
reinigers Vofs, der alle Worte sehr fein kleinmahlt und ein aus- 
gezeichneter Zeitmesser — 1802 war Vols' 'Zeitmessung der deut- 
schen Sprache' ersehienen — und Taktschläger (beim Skandieren) 
ist Dem Hexatnetrlscheu sind Sonette und Kanzoiien zuwider, 
noch mehr seinem Solme Al)raham Vofs, der so vor der Künst- 
lichkeit des Sonetts Hüclitet, dafs er fast in der 'Wässerigkeit' 
umkommt: nur die Natiu-poesie (Murmeltier) rettet ihn vorm 
Ertrinken. Sie weifs auch die über das Mafs goliende Kunst- 
poesie, im AfPen Sonotto verkörpert, zu überwinden. Der Affe 
sdieiDt mir statt des Bären der Vorlage gewählt, weil Vols in 
seinem Sonett 'An Goethe' (1808) die deutschen Verehrer und 
Nachahmer dieser Dichtform 'äffische Naturen' genannt hatte. 
Diese Sonett-Episode ist übrigens eme Anspielung auf den gro- 
Isen Sonettkrieg zwischen Vofs und den Bomantikem im Oiai/th 
garter Moigenblatt und in der Zeitung f8r Einsiedler J 

Solche und Shnlidie Stidieleien, die Brentano naoh Vors' 
Tode ausgemerzt wissen wollte (Brief an Boehmer vom Februar 
1827X sind dadurch gemildert, dals der Müller sich scUielsIicli 
als Murmeltiers ¥Veund erwdsi Freilich ist er egoistischer als 
sein Prototyp im französischen Märchen : er belohnt das Mäd- 
chen, weil sie seinen gröl'sten Feind (Souetto) totgeschlagen hat 
und ihrer guten S{)rache wegen. 

Nunmehr verläist Brentano seine Quelle. Da er die Hof- 
und latriguen-Geschichte^ welche die Voraussetzung des fran- 

* Dohmkes Vermutungen (S. 254 u. 255 der Breutanu-Ausgabe, Leip- 
zig, Bibliogr. Institut)» dafe mit dem WoU der grolae Homer-Kritiker 
und mit dem Biber Creuzer gemeint uam, werden Bich kaum halten 
la.s.'^cn, da die Vorlage Wolf und Biber verwendet. Jedenfalls boreditigt 
der Text des Märchens selbst nicht dazu. 
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zösischen Märchens bildet, gestrichen hat^ so zieht er, um in 
Murmeltiers Leben die Weuduug eintreten zu lassen^ die deutsche 
Sage von der Königstochter vom Rheine herbei, und zwar mit 
Verwertung der im Wunderhorn abgedruckten Lieder 'Die wieder- 
gefundene Königstochter' (II, 274 ff. der Originalausgabe) und 
'Der Star uod das Badwännelein^ (II, 277 W,), Damentlich des 
letzteui das m einem groiseD Teil von demens gediditet ist.^ 
Die Amsel, in der deutschen Mythologie ein weissagender Vogel 
wie der Star, ist anscheinend gewählt» weil ihr faerlicher Ge- 
sang zu der ernsten Scene besser pa&t als das fröhliche und 
eigötzliche StarengeschwSta. 

Mit der Erzählung von der Strafe^ die die falsdien Weiher 
trifft, kehrt Brentano wieder zu sdner Vorlage zurück« 

Siebeutot. 

Das letzte der RheinmSrdien, lose angehängt und von 
Meckerling als seine Lebensgeschichte erzählt, handelt vom 
Schneider Siebentot auf einen Sehlag. Es ist in der EEanpt- 
sache 03a8 tapfere Sdmeideriein' (Grimm Nr. 20). Damit er- 
soheioen einige Züge aus dem Däumlingsmän^enkreisQ verbun- 
den, namentlich aus 'DaumerHngs Wanderschaft' (Grimm Nr. 45). 

Vorauf geht die Erzähhmp: MeckerHngs von den Heldeu- 
thaten seines Vaters und von seiner eigenen fniliesten Jugend. In 
dieser Vorgeschichte, die übrigens mehr Raum einnimmt als (he 
durch die Uberschrift anuekündigte Erzähhiug, ist es vor allem 
auf komische Satire gegen die Juden abgesehen. HrentaiK» und 
Arnim hatten sich in Berlin mit höheren Beamten, adligen (irund- 
})esitzern und den Offizieren der Garnison zu einem geselligen 
Kreise zu.sammengeschlossen, zu dem 'Franzosen, Juden und 
Philister' keinen Zutritt hatteti. Aus den Stimmungen, <h*c in 
dieser 'deutschen Tischgesellschaft' vorherrschten, ist das Mär- 
chen entsprungen, dessen Satire nichts von der Schärfe hat, die 
in der etwa gleichzeitig (1811) verfafsten scherzhaften Al)hand- 
lung *I>et Philifter vor, in und nach der Geschichte' sich findet. 

' Die iu der Berlinor Universitätsbibliothek I>pfin'lliche OriginnlauHgabe 
des W* underborn^, früher im Besitz der Brüder (iriinni, iiat au <ii&jer 
fcjtelle die luuulseliriltliche Notiz: 'vieles von Clemeiiü gemacht.' 
Archiv f. n. Sprachen. XUVl. 5 
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An dem Mürelioii hat de« Dichters Phantasie den j^roi'sten 
Anteil. Der lange Tag und die lange Nacht in Person, der 
8ündenbock des Alten Testamentes, Amsterdam — Brentano war 
1807 (s. Steig, Anm. 218) in Holland — mit der altberuhmten 
Synag0g6 vaad den Generalstaaten, welscher Hahn, englisches Eio- 
hom u. B.w.: alles das ist verkettet und durchaus originell. Da- 
nehen ist aber ausgebeutet, was die Einl)ildungskraft des Volkes 
auf die edle SchDeiderzunft übertragen hat. Die Begegnung der 
drei Schndder mit der Schnecke ist die in Prosa aii%elöste ^Ro- 
manze von den Schneidern' (Wunderfaom 325 £.)» und der Ab- 
schnitt» weldier von der Angst der Schneider vor dem Bock 
und ihrer Flucht in die Herberge handelt, klingt an den *FluIs- 
übergang' (Wanderhom II, 374 f.) an. Doch hat der Bock des 
Märchens als Sfindenbock etwas Teuflisohesy wie denn die Ydks- 
phantane sich den Teufel gern als GeLfsbock gestaltet denkt 
(vgl. z. B. Wunderhorn H, 360 ff.: (Ehrensache und Satisfaktion 
zu Günzburg'). Wemi der Dichter erziihlt, wie dem Bock alle 
Luft lö( her des I^eibes vernäht werden und der Schwanz abge- 
schnitten wird, so mag er an Riualdo Kinaldini (W. II, 366 ff.) 
gedacht haben, worin ein Schneider den Teufeln die Schwänze 
stutzt und die Kaslöeher zuflickt. Hat Brentano doch auch das 
berühmte Lied vr>n den '1)0 X 9 X 99' Schneidern (W. U, 370 ff.) 
mit Weglassung zweier Strophen und Umsetzung und Verände- 
rung der anderen in seine Geschichte eingeflickt, nicht zu reden 
von Wortverbindungen, die aus dem Wunderhorn stammen, wie 
'Steif lein wand und Kamelhaar' (W. II, 353 ff.: *Die feindlichen 
Brüder'). Solche Einzelheiten hat Brentano zu einem eigenartigen 
(xanzen zusammengesetzt» 

Dagegen steht er im eigentlichen 'Siebentodt^ auf dem Boden 
des Vdbmiiidieiis. Die Anknfipfiu« an bestimmte Örtlioh- 
keiten, die wir bisher gerade bei MSrchen grdfstenteils eigener 
Erfindung bemerkten, ist hier entweder rem äulserlich, geboten 
durch die Verbindung mit den anderen Märchen des Cyklus, wie 
bei Mainz, oder sie ist erfolgt in Konsequenz des unmittelbar 
Vorhergehenden. So hat der Dichter in dem ^BestrebeUi den 
welschen Hahn und das englische Einhorn in Kontrast zu bringen, 
den mittelalterlichen Eroberungskrieg der Engländer in Frank- 
reich zum Hintergrund genommen und seinen mi Dienste des 
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ftanzösiacheD Königs stehenden Helden in und nm Bans seine 
widitigBten Abenteuer erieben lassen. 

Den Prolog zu dem Bericht über die ritteriichen Thaten 
bilden die ineinander geflochtenen Geschiditen vom Eiaut und 
von der Hddenweihe. Jene ist ein Kacfaldang des Dialogs zwi- 
schen Bruder liederlich und seinem Meister aus dem 'Bechen- 
exempeF des Wunderhoms (11^ 386 ff.) und ein Blatt der Er- 
innerung an das saure Kraut und das zähe, alte Kuhfleisch, das 
Brentano als Handlun^lehrling bei Meister Pulex in Langen- 
sidza allzu oft hatte Cb^en müs.scn, zugleich eine Version des 
Eingangsthemas in 'Daumerlings Wanderschaft', der gleichfalls 
Unzufriedenheit mit dem Essen äufsert, der Meisterin Schlägen 
geschickt ausweicht und endUch ganz entwischt, nachdem er 
einen Spottvers mit Kreide an die Thür zu sehreihen wenigstens 
gedroht hatte; hei Brentano schreibt er that>üclilic h einen Vers 
an, das in vielen Variationen verbreitete vierzeilige Liedchen, 
welches die 'Misheirat* (W. 1, 90) eröffnet. Damit v^buuden 
ist die Heldenweihe, die keinen Zug des Volksmärchens vom 
tapferen Scboeideriein vermissen läfst. £& sind: die Tötung der 
sidiien Fliegen auf dem Apfel (bei Grimm auf der Musstulle) 
als erste Heldenthat^ der Eliitschluls, in die Welt zu gehen, und 
die Anfertigung des Ehrengürtds mit der Inschriffep 

Den Mittdpunkt unseres MSrch^s bilden die Kampfe gegen 
den Eber, den Biesen und das Einhorn, wie sie, freilich in an- 
derer Folge und in anderer Weise, das Schneiderlein des Volks- 
märchens besteht. Auch die Belohnung des Siegers mit der 
Hand der Prinaesi^ und die Entdeckung, welche diese bezüglich 
des Standes ihres Gremahls macht, haben ihren Ursprung im 
Volksmärchen. Eine stärkere Veränderung der Tradition zeigt 
die Erziilihiiig von der Veranlassung zum Eintritt in des Königs 
Dienste. In der Uberlieferung melden Leuic, welche den mit 
seinem Gürtel bekleideten Schneider schlafend linden, das Ge- 
sehene dem König, welcher durch einen Ilofmann dem Erwachen- 
den den Kriegsdienst anbieten läfst. Bei Brentano macht der 
v^on Siebentot überlistete Prinz von Burgund, der Günstling der 
Prinzessin Ldlie — der Name ist vom französischen Wapjjcu her- 
genommen — , den Vermittler zwischen dem König und dem 
öohueider* Zugleich versucht der Dichter, was das V^olksmärcheu 

5* 



Digitized by Google 



68 Entstehung und Quellen der MSrchen Clemens Brentanos. 



nicht für ii<'>tig liält, wahrsclieinlich zu mtuchea, daiß der König 
einen so winzigen Helden als Kriegsmann an seinen Hof sieht: 
Siebentot giebt vor, eine zierliche Gestalt annehmen su wollen, 
um die Prinsessin durch seine Gröise nidit in Angst zu ver- 
setzen. 

Mt diesem Hauptthema ist ein Erlebnis Daumeriings ver- 
knüpft Wie dieser sich mit Räubern in Verbinduug setzte des 
Königs Schate bestiehlti von den Räubern zu ihrem Hauptmann 
ernannt wird, von dem geraubten Geld aber nur einen Kreuzer 

erhalt, weil er nieht mehr tragen kann, so auch Siebentot. Indem 
al)er Brentano den König dct^ \'()lksni:irchcns zu dem frülieren 
Dienstberru und Schwiegervater Sicbent^jts macht, hehandelt er 
das Ereignis nicht blofs als Episode: es ist ein integrierender 
Bestandteil des Ganzen. 

Ah Epilog sind zwei volkstümliche Züge aneinander gereiht. 
Mit Daumerliiig teilt Siebentot da« Schicksal, voji der Bäuerin 
beim Grasmähen in die Schürze gesteckt, von der Geifs (bezw. 
Kuh) verschlungen, zuletzt in die Wurst gestopft zu werden, 
wahrend die Befreiung etwas anders als im Volksmilrchen er- 
folgte Die Freude, frei zu sein, dauert nicht lange. Siebentot 
vmrd, wie Daumerling, von einem Fuchs verschluckt. Wflbrend 
aber nach der volkstümlichen Fassung der Fuchs gegen das 
Versprechen, die Hühner von Daumerlings Vater zu bekommen, 
den kleinen Kerl losUUst, ihn selbst heimträgt und das Ver- 
sprochene erhält, erleidet er bei Brentano den Tod wie der Wolf 
im ^aumesdick' (Grimm Nr. 37). 

Obwohl eine Kombination volkstümlicher Züge, steht ^ieben- 
todf zu der tJberlieferung in ausgesprochenem Gegensatz. Bren- 
tano zeigt das Bestreben, die Vorgänge glaubhaft zu machen. 
Siebentot ist und bleibt der furditsame Schneider und siegt 
al8 solcher, Nadel und Schere in der Hand, inid während das 
tapfere Schneiderlein des Volksmärchens mit Hilfe der Tjeicht- 
gläubigkcit und Dummheit seiner Umgebung sieh in seiner 
Heldenglorie behauptet, hat es Siel)entot mit Personen zu thun, 
die ihre Portion Schlauheit haben, muCs daher weit klüger zu 
"Werke gehen und wird am Ende doch durchschaut: seine 
Selmeiderseele hält dem (ieilsbock nicht stund. Es kam dem 
Dichter auf den grotesk-kumisciicu Effekt ao. Der ist uicbt zu- 
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letzt durch den Koiitra»t der Thaten zu der SeeleDbeschafieobeit 
des Helden erreiebt 

So treten anch 'Murmelthief^ und 'Siebentodt' trotz der popu- 
lüren Unterlage ans dem KreiBe der Volksmürdien heraas, jenes 
wegen der Pdemik, dies wegen der rationalisierenden Behand- 
lungsart. Trotzdem könnte 'Siebentodt' ein Eindermardien hei- 
fscD, wie Diel und Kreiten wollen, wSre es nicht durch einen 
Zug aus dieser Sphäre gerückt : durch (he Keuschheitsprohe. Sie 
gründet sicli auf die (von Brentano z. B. in Amu. 59 zur 'Libusäa' 
erwähnte) Sage vom Einhorn. 

IVfan sieht, es war nicht Brentanos Weise, das Vorgefundene 
blüls in ein scliöncs Gewand zu kleiden, vielmehr nahm er für 
den Nacherzähler uud Sanuuler volkstümlicher Poesien das Recht 
ia Anspruch, frei mit dem Gegebenen schalten zu können. Das 
beweist die littcrarische That von 1806 — 1808, das Wuudorhom, 
sodann die Kritik der 1812 erschienenen ersten Sammlung 
(85 Xummern) der Grimmschen Märchen: ^ergleidien Treue, 
wie hier in den Kindermär<*hen, macht sich sehr lumpicht^ und 
der dort so sehr gepriesene Basile in seinem Pentamerone oder 
CutUo deUi Ctinti, der als Master aufgestellt wird, zeigt sich 
nichts weniger als also treu, da er die Märchen nicht blois 
in einen erz^enden Rahmen gefafst, sondern sie .auch mit 
allerlei eleganten Eeminisoenzen und sogar mit Petrarchischen 
Versen bespickt' (Brief an Arnim, Prag, zu Anfang des Jahres 
1813 ~ Steig, S. 309). Allerdings soll der Nacherzahler von 
Volkstfimlichem dnrdi individaelle Zuthaten den natürlichen Ton 
der Überlieferung kunstmälsig gestalten. Das war von den Brü- 
dern versäuuit und \\urd(; erst 1^19 in der zweiten Ausgabe 
nachgeholt, in der dit; .Mäitlien ihre uns vertraute Form erhiel- 
ten. So weit hat Brentano reciit. Er vergifst aber, «la(s jedes 
Volk seine besondere IMaiiicr zu erzählen hat. Wenn auch Basile 
viel unj)opulären Schwulst aufgewt lulcl hat, er hat docli in etwas 
den Ton getroffen, der dem sfidländisclien Volksgei'-t /u- iLjte, 
durch den Reichtum an Bildern, Sjmehwrtrtern, witzigeu lOiutällen 
und Anspielungen aU<'r Art, Deshalb konnten die Brüder (irinuu 
den Peutameron wohl preisen, ohne doch für deutsche Volks- 
märchen die Weise des Italieners passend zu finden. Sie konnten 
es, weil er den echten Marchengehalt nicht angetastet hatte. Für 
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Breotano war ch» formale Prindp das wichtigere. In Basile 
hatte er, der Halbitaliener, &nea gdateBverwandteo Erzähler ge- 
funden, dessen witadnde Art ihn gewaltig anaog. Doch gc- 
nfigte Brentano die formelle Bewegungsfreiheit noch nicht. Er 
modelte auch den Stoff heüebig um. Dies vrillküriiehe Ver- 
fahren läfst Bich auch an den M&ehen beobachten, die er dem 
Italienischen nacherzählt hat 

Die Pentameron-Märchen. 

Ihre äufsere Entstehung ist unbekannt. Am 23. Dezember 
1805 schreibt Brentano an Arnim: 'Ich denke auf Micliaclis, 
wonns znsciiläut, die italiänisclieu Kinderiiiürehcii für dcutsclic 
Kinder zu bomheiten. Mohr wills nehmen, icli will womöghch 
die kleinen I^ilderchen selbst dazu kritzeln' (Steig, S. 156). Ee 
ist möglich, dafs einige dieser Märchen schon 1806 fertig waren, 
wahrscheinlich, dafs die meisten in den folgenden Jahren, bis 
ca. 1818, niedergeschrieben sind. Von zweien ('Fanferlieschen', 
^illdappO lälst sich aus den in ihnen enthaltenen Beziehungen 
auf Zdtverhaltnisse oder aus anderen Gründen erweisen, dafs sie 
nach 1815 kondpiert sind. 

Auch diese Märchen hat Brentano nicht nachträglich durch- 
gesehen, wie er beabsichtigte, bevor sie in Druck gegeben wür- 
den. Sie sind gleich den Bheinmärchen auf nns gekommen, wie 
er sie 'obenhin gesudelf hatte. Daher ist im 'Klopf stock' der 
Dieb der Silberglöckchen zuerst (Qoerres, S. 76) em Babe^ später 
(8. 89) ein Adler; daher wird im ^anferliesohen' zweimal kurz 
nacheinander (S. 427 n. 430) erzählt, dafs Ursula im Turm ans 
Vorsicht mir Kohlenfeuer unterhält u. s. w. Dies etwa als er- 
laubte epische Breite zu nehmen und jenes für beabsichtigt zu 
halten, will mir nicht angängig erscheinen. 

IVr Verfasser hat bei weitaus den in<MStcn dieser Märchen 
an Kinder gedacht. So erklären sich zahlreielie Abänderungen 
ohne Mühe. Der Akt des (jebäreus und sonstiire anstöfsige 
Stell(Mi muisten vermieden werden. Mauelies lag dem kindlichen 
Sinn zu fern; es war durch Anknüpfung an bekannte Vorstel- 
lungen zu ersetzen. Daher schreiben sich auch Mr>dernisierungen. 
Die Zusätze und Erweiterungen sind gleichfalls fast alle für 
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Kinder berechnet» so die DroIltgkeiteD, das Tierbeiwerk, didak- 
tische Zfige. 

Ich könnte nun &n Schema aofetdleo und die auf den kind- 
lichen Sinn angelegten Züge unter die betreffenden Gruppen ver- 
teilen, um erst naehher auf die übrigeu Variationen mich ein- 
zulassen. Dadurch wurde einmal das einzelne Mnrchen ausein- 
andergerissen und doch mit den übrigen zusammen in einen 
Topf geworfen werden. Es hat al)er jedes Märchen bei mancher 
Ähnlichkeit mit den anderen doch seine besondere Eigentümlich- 
keit, so dals es für sich allein l)chandelt zu werden verdient. 
Ich werde also die Märchen nach der Reihe getrennt betrachtcin 
und die Hauptabweichungen vom Pentameron feststellen. Dabei 
wird, was für Kinder berechnet ist, klar zu Tage treten, ohne 
dafs ich jedesmal darauf hindeute. Züge, die als unwichtig gar 
nicht zur Besprechung kommen, werden sich ebenj^dls einem der 
oben angeführten Fächer einfögen. 

WitzeuspitzeL 

'Witeenspiteel' ist der «Corvetto^ (P. 3, 7). Btentano hat 
einen Beweggrund ffir die leichtfertige Art gesucht, wie der 
König semen Günstling in Gefahr bringt Zu dem Zweck ist 
das Personal um fVau Königin Flugs vermehrt» Diese hat den 
tollen ISn&Il, nur den gesdiwindesten König zum Mann nehmen 
am können. Da Witzenspitzels Gönner die Königin liebt, mufs er, 
inn den anderen Bewerbern zuvorzukommen, das schnelle, sprach- 
begabte Rofs haben. Nach dieser EeclitlVrti^ung des ersten vom 
König erteilten Auftrags würde man auch iüv die anderen Auf- 
trage entschuldigende Motive erwarten. Statt dessen geht Bren- 
tano wieder auf die Weise des Volksmärchens ein: der K()nig 
erscheint als ein rechter Kindsko[)f, der alles haben will, was 
ihm oder anderen einfällt, der nichts von der Absicht der nei- 
dischen Höflinge merkt. 

Das erste Abenteuer ist weit ausfülu'licher und komischer 
erzählt. Das Riesenehepaar vArd durch den Strick und den 
Schnupftabak an der Verfolgung gehindert, die nachsetzenden 
Tiere aber — statt der Meerkatze der Hund Hasenschreck — 
durch andere von Witzeuspitzel mitgebrachte Tiere abgelenkt 
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Auch das zweite Abenteuer ist erweitert: das Burlesk-Ge- 
fSbrliche des Unternehmens tritt mehr hervor, weil die vorher 
verwendeten Tiere wieder in ThStigkeit gesetzt sbd und dabei 
umkommen* 

Das Myrtenf raulein. 

Das *Myrtenfraulein', worin die witzelnde Erzähl nngp weise 
sehr zurücktritt, hat denselben Inhalt wie 'der IIeidell)eerzweig' 
(P. 1, 2). Der Grnndton aber, auf den die Märchen gestimmt 
sind, ist ein ganz anderer. 

Im lt;dieni.schen herrseht sinnliche Derbheit m der Darstel- 
Inng des Verhältnisses der T^iebenden, bei Brentano dominiert 
die keusche, trännicrisch-sehnsiiclitige Stimmung. Dort v( rl)rin<Lrt 
das Liebespaar die Nächte mit Kosen, mit allerlei Artigkeiten 
und Gesprächen ntul durchkostet in rückhaltlosem Geniefsen die 
ganze Sül'sigkeit des T^iebesspiels; hier sitzt die Fee zu des 
Prinzen Fiifsen und singt ihm ein Schlummerlied oder giebt ihm 
die tiefsinnigsten Lehren über die Pflichten eines guten Fürsten. 
Der Realismus des Pentameron zeigt sidi weiter darin, dafs als 
Mörderinnen der Fee prinzliche Dirnen auftreten; zur Strafe 
werden sie in einer Kloake lebendig begraben. Bei Brentano 
werden die Missethaterinnen von der Erde verschlungen. Es 
sind vornehme Damen, darunter Ministertöchter, die auf die 
Hand des Prinzen gerechnet hatten. 

Der Dichter hat also die eitle Herrschsucht ziv BegrSndung 
der Untbat herbeigezogen, wie er auch andere Fakta in einen 
£jiusalnexuB gebracht hat. Der Prinz kommt mit Gelehrten zur 
Entdeckung neuer Thonerde, die in der Umgebung seiner Haupt- 
stadt selten geworden, in die thonreiche abgelegene Gegend und 
sieht das MyrteubÜunichen bei dem Töpfer, den er der Thon- 
erdc wegen ausfragen will. Des 'J\"»pfers Fnm hat, weil sie in 
einer langweiligen Gegend und obenciii nnt ihrem Mann allein 
wohnt, den Hinnnel um etwas Jyebendiges gebeten, um eine 
Unterhaltung zu liaben, und hat das Myrtenreis beschert erhal- 
ten. Die verhängnisvolle Entfernung des Prinzen von seiner 
Residenz ges(?hieht nicht infolge einer Einladung zur Eberjagd, 
sondern die neidischen Damen lassen alles chinesiselie Poczeilao 
im Glaspavillon des fürstlichen Tieigartens zertrümmern und 
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dann das Gerücht aussprengen, ein wildes Schwein, plötzhch toll 
geworden, habe das gethan. So gelingt es ihnen, den lang ent- 
behrten Anblick des Prinzen zu geniefseu. Denn dieser be- 
schliefst sofort, zur Verhütung weiteren Unglücks das Wild- 
schwein zu erlegen, und reitet od den Fensteru der Damen vor- 
bei uach seinem Lusthaus. 

Auiser diesen Umbildungen ist das Detail hier und da 
reicher ausgearbeitet. Die Einholung des Myrteubaumes iu fest- 
lichem Zuge mag als Beleg dafür dienen. Weiter die Art, wie 
manche Seenen wirknngBVoDep gestaltet sind. So ist dadurch^ 
dais die £ltem der Fee zugegen sind, als der Prinz das zer^ 
störte Baumchen sieht, ein groiserer Effekt ersieltw Kur^ das 
Poetische dieser und jener Situation kommt mehr als in der 
Vorlage zur Geltung^ in diesem wie auch in anderen Märchen. 

Liebseeicheu. 

'Das Maichen von den Maiefaen oder Liebseelchen', im 
erst^ Teil der Obersehrift eine ObecseteoDg des Untertitels 

des Pentameron, hat dasselbe Sujet ^vie die einleitende Geschichte 
dieses Werkes. Da Brentano sein 'Liebseelclieu^ auch als Faden 
behandelt, an den eine lieihe von Märehen angeknüpft werden 
kann, aber nur eine Erzählung, den 'Klopfstoek*, damit verbunden 
liat, so l>in ich geneigt, in diesen beiden Werken die Erstlinge 
von Brentanos xVrbeit an den italienischen Märchen zu sehen. 
Vermutlich hat der Tod seiner innig geliebten Frau (31. Oktober 
180H) die Fortführung verhindert. Dann kam die Arbeit am 
*Wunderhorn^ und der Wunsch, deutsche Märehen zu sammeln 
und herauszugeben, dazwis(?hen, und als später die Idee des 
Kheinmärchencyklus auftauchte, hatte der Dichter keine Nei- 
gung mehr, den alten Plan wieder aufzunehmen. So ist denn 
'Liebseelchen' nicht einmal zu Ende geführt, und die anderen 
dem Italienischen nacherzählten Märchen, die etwa in dieser Zeit 
entstanden sind, stehen ffir sidi alldn da. Wahrscheinlich hätte 
Brentano sie, wenn Beimer auf den im Februar 1816 gemachten 
Vorschlag eingegangen wäre, dem neuen Cyklus einverleibt. 

Die Handlung des 'Liebseelchen'-Fragments läuft der Vor- 
lage parallel. Die Änderungen betreffen Eiinzelheiten. 
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Im Pentameron wird Friaeeßsin Zosa dmch folgenden Vor- 
fall zum Ladien gebracht» Eine alte IVau fQUt mit einem 
Schwamm, den sie ins öl taucht, ihr Töpfdien. Ein Hofpage 
zerschmettert dasselbe dordi einen gesduckten Stemwnrf. Die 
Alte sdiimpft, der junge Mensch hldbt nichts sdraldig; so zeigt 
f«ie ihm den Hintern. Darob Lachen der Prinzessin iiud Ver- 
wünschung seitens der Alten, die aus Furcht vor Prügelstrafe 
flieht. — Liebseelchen wird aus ihrer trübseligen Stiniinung ge- 
rissen, imleiii ilire ehemalige Anstandsdame, die lächerliche Made- 
nioiselle de Pimpemcllo, nach verzierter Deklamation ihres fran- 
zösischen Neujahrswunsches vom Tragstuhl herab ins Ol fjiUt, 
dank der Bosheit eines Pagen, der den beiden Tanzmeistern, 
während sie mit beiden Händen die Arme des Tragstuhls halten, 
eine Prise in die Nase reibt» Das herzliche Gelächter Liebseel- 
chens macht Pimpemelle so wütend, da Ts sie den Fluch ausstöfst 
imd vermöge ihrer Zauberkunst samt ihren Begleitern in der 
Luft verschwindet Der Dichter hat durch diese Abänderung 
nicht nur das Unanständige vermieden, sondern auch sdnem 
Grimm über die französische ZierSffigkeit Genfige gethan^ die so 
lange Zeit auch deutsche Kopfe verwirrte. 

Der Name Fimpemelle — aus französischen Märchen — 
scheint nur des komischen Klanges halber gewählt So gesteht 
Brentano auch^ Yadntz sei in den greisen 'Giockel' gekommen, 
weil der Name des LSnddiens so kurios sd. Pijupernelle be- 
zeichnet ein aromatisdies Arzneikraüt Es ist als solches im 
'Schnürlieschen' ver\vertet, worin dann weiter der Name auch 
auf den rächenden Geist der Blume übertragen wird. In un- 
scrtni Märclien felilt diese Beziehung, obwohl der böse Genius 
dasselbe Gesicht und Wesen liat. 

Von den sonstigen Änderungen sind wenige von Bedeutung. 
Das Schininielchen hilft der Herrin ijcini Füllen des Kruges 
durch Weinen. Die Wünschelnüsse erhält Liebseelclien nicht 
ohne weiteres, sondern weil sie de?i (h'ei Feen sieli luiernüick't 
gefällig gezeigt hat. Beim Aufknacken der ersten Nuls erscheint 
statt des niedlichen sangeskundigen Zwergleins ein Papagei. 
Die Drohungen der Mohrensklavin beziehen sich auf das (that- 
säelilicb oder vorgeblich) geborene Prinzchen, nicht auf den 
ICmbiyo. 
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Von den dirdct herSbergcnommeDen ilietorischen Stellen 
ffind «wei sehr augenfällig. Der um die falsche Mohrin beschäf- 
tigte Prinz wird mit einer l^Jedcrmaus verglichen, die um diti 
^aeht herumfliegt; für seine nachherit^eu Bemühungen um Liel>- 
seelchen ist das Bild des um die Sonne fliegenden Adlers ge- 
braucht. In der Rede des Prinzen an die zehn auservvählten 
Spinnerinnen wird die Kunst, schön zu erzählen, gepriesen und 
der Eindruck geschildert, den schöne Geseliiehten auf Meoschen 
des verschiedensten Standes und Alters machen. 

Klopf stock. 

Der Grundstofi* des 'Klopfstock' .lieget vor in P. 5^ 7 ('Die 
fünf Söhne'). 

Die Haupthandlung entwickelt sich im Pentameron in der- 
selben Weise wie bei Brentano, nur dafs dort der Vater als der 
Hauptnrlieber der Be&eitmg die FHnzeesin hdratet, wahrend sie 
hier der jnng^te Sohn erhalt 

Aufberdem hat Breotano das MSrohen sehr rdofa ausge- 
schmückt ZunSohst ereählt er ausführlicher^ wie die fünf Söhne 
2U ihrem Beruf geführt werden. Als sie dann nach Jahresfrist 
zurückkehren, kommen die vier Sltesten zusammen ins Haus und 
erzählen dem Vater wahrend des BiSsens, was sie geworden seien. 
Aufser der Langfingerkunst hat der älteste noch gelernt, mit 
zwei Dolchen an einetn steilen Turm liinaufzuklcttern, \vi(> der 
erste der drei Brüder, die in die Welt gehen, bei Straparola 
(Notte 7, Fav. 5 — Schmidts Märclicnsaal \r. 18). Inzwischen 
horcht der jüngste Sohn, dessen verwikleites .Vussehen mit star- 
ken Farben gemalt ist, auf das, was ihm der Vogel Bülow mit- 
teilt. Nachdem er dann sein für einen Waldhruder passendes 
Mahl (Kolü in migekochtem Zustande und Fliegen) eingenonmien 
hat, hebt er seine lange Erzählung an, wie er zu dem Einsiedler- 
handwerk gekommen sei* Der Bericht vom Zusammentrefl'eu mit 
dem Klausner scheint, wie Tiecks 'Zerbino' (Akt III, Soene: 
Nacht» Klause des Waldbruders), inspiriert von der Begegnung 
und dem Zusammenleben Simplicissimi mit dem Einsiedel (Buch I, 
Kap. 5 ff,). Als TrilltraU seine Furdit vor dem vermeinten B§ren 
schildert^ unterbrechen ihn die Bruder. Drei von ihnen geben 
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&ne Episode aus ihrem Lehijahre jsum beBten, um Tkitttnüls 

Angst mit der ihrigen zu vergleichen. diew Gelegenheit 

erst erfaliren A^ater und I^rüder, dafs und auf welche Weise Apo- 
theker Pinkepaiik in den Besitz des Lebenskrautes und Tit-sch- 
patsch zu dem (bei Basile felilenden) künstlichen Schill' gelangt 
öiud. Pinkepank verdankt die Kenntnis des Wuudcrkrautes den 
Eidechsen. Ähnliches j>a8siert dem jungen König des Volks- 
märchens (Grimm Nr. 16) mit Schlangen; vgk P. 1, 7, wo es 
ein Dracheukraut ist, uud das im 'Fanferlieschen' vom Heh Er- 
zählte. 

Die in seiner wiederaufgenommenen Erzählung von TrilltnUl 
gegebene Charakteristik des Einsiedlers Imt Brentano, bei dem 
Scherz und Ernst so gern durcheiuanderspielen, so gewandt, dafs 
er gleichzeitig seiner Spottlust Rechnung tragen konnte. Denn 
in dem Holzapfelklausner, der über das reine Vogeldeutsch wacht, 
erkenne ich den alten Campe wieder. Da kann denn auch Vofs 
nicht weit aean. Man wird kaum fehl gehen, wenn man ihn im 
Naditwächterkonig erUicki Die sdilec^te Behandlung, die der 
Hanswurst erfShrt^ wQrde freilich eher an Gottsched denken 
lassen. Der Turm aber, in dem der Nachtwacht^önig haust, 
mag sein Urbild in dem turmlhnlichen alten Grebaude der Neokar- 
stadt haben, das Vofs in der N£he der Peterskirche, an der Ecke 
der Plöckstrafse uud Sandga.S8e, bewohnte. Und der Titel Nacht- 
wächterkönig für Vois scheint in den romantischen Kreisen gäng 
und gäbe gewesen zu sein. Vgl. Josepii Goerres' draniuii.'^ilie 
Idylle 'Des Dichters Krönung' in der Beilage zur Trösteinsam- 
keit und dessen Brief au Creuzer, datiert Stral'sburg, den 4. August 
1828: 'Vols hat, wie ich gesehen, wieder eunnal das grofso 
Nacht wächterliorn geblasen, ... er mag fih- die paar Jahre, die 
er noch lebt, in seinem Twme Kecht bebalteu' (Goerres' Ges. 
Briefe III, 116 f.). 

Knarratsehkis Rauh wird von Brentano etwas entschuldigt 
diu'ch die Glockenschwengelgeschichte. Sie ist frei erfunden. 
Da ich 'Liebseelchen' und ^Klopfstock' als ziemlich zu gleicher 
Zeit geschrieben ansetze, nehme ich an, dals der im ersten Mär- 
chen benutete Name Pumpan (aus dem Kinderlied) den Autor 
auf das onomatopoetische Pumpam gebracht hat Daraus ent- 
wickelte sich dann ein ganzer auf Glocken bezfiglidier Kreia 
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von YorstclIungeD, von denen eine die andere hervorrief. Ein 
emdgee Wort genfigte, um in Brentanos Phantasie eine Bflder- 
reihe entstdien sa lassen, wie auch seine Witsspiele meist darauf 
beruhen, da(s er von dnem aufs andere kommt, wie es ihm 
gerade dnfallt» Wir haben es hier mit ^n^ ganz swanglosen 
äufserliohen Sohaffensart su ihun. Auch was Fitschpatsoh er- 
zihll^ ist allein aus den Worten Koralle und margarita = Perle 
herausgewachsen. Nicht so Fififpafö Geschichte, die an Teils 
Apfelschufe erinnert 

Die Befreiung der Prinzessin ist genauer erzählt. Von den 
durch die Glockenschwengelgeschiclitc u. s. w. bedingten Varia- 
tionen abgeselien, ist wenig verändert oder hinzugefügt. Knar- 
nisper macht bei der Verfolgung von seinen Fledermausflügehi 
Gebrauch, die in der Malerei Attribute des leibhaftigen Satans 
sind. In festlieheni Zuge ziehen die Befreier und die Befreite 
in die Stadt. Piin|)('rlein heiratet auf ihren Wunseii 'rrilltrall. 
Klopfstock erhält die Hälfte des Königreichs und teilt jedem 
seiner Söhne, die im Peutameron mit Geld ali^efunden werden, 
ein Fünftel zu. 

Wenn Brentano den jüngsten Bruder mit sichtlicher Vor- 
liebe gezeichnet, zumal sein Verhältnis zum Einsiedler mit be- 
sonderer Hingebung dargestellt hat, 80 hat dabei das poetische 
Interesse für fiinsiedlergestalten mitgesprochen. Wie grofs mufste 
das bei einem Dichter sein, in dessen Natur ein Hang zur Ein- 
samkeit big! In der That, Brentano ist nicht nur vorubeigehend 
weltflfichtigen Slammungen unterworfen gewesen, wie sie nament- 
lich 'der von Gott einsiedlerisch gestellte' Dichter kennt: er hat 
von Hause aus seine eigene Welt gehabt Fem vom Eltern- 
hause in unmütteilicher Zucht aufgewachsen, als Knabe in einen 
lästigen Beruf hineingedrängt, hat er sich früh auf sich selbst 
zurückgezogen. Das bewegte Leben seiner Jünglings- und ersten 
Mannesjahre hat das tief wurzelnde Verlangen nach Ruhe zwar 
etwas zurückgedrängt. Um s(» stärker aber hat sich dann die 
Sehnsucht nach Frieden geäulsert. Ein solches Gemüt, in dem 
'\Vehnnit und Kühnheit', Weltflucht und \Veltliel)e heftig mit- 
einander stritten, mulste eine ganz besondere Teilnahme für Ein- 
.sieillergestalten euipünden, deren inneres Leben sein eigenes Ich 
widerspiegelte. 
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Gockel. 

'Das Märchen von Gockel und Hiokel in seiner ursprüng- 
liohen Gestalt' aus den Jahren 1810 oder 1811, von Boehmer 
der ^igpckel' genannt» unterschddet sich im Gang der Hand- 
lung von dem erweiterlien *Marohen von GrodEd, Hmkel und 
Gackdeia' nur wenig, * so dals wir unserer Betcaditnng die erste 
Fassung au Grunde legen können. 

Wenn Brentano in der 'Zueignung' zur zweiten Redaktion 
sagt, die Grrundlage von dem Hahn und dem Binge hätte er als 
Knahe von dnem wdsohen Sc^okolademaoher krShend erzihlen 
hören, so heilst das, der dichterischen Hülle entkleidet : Brentano 
hat, vielleicht vorhältnismafsig früh, in der väterlichen Bibliothek 
den Pentamerou in der iViisgabe von 1749 (vgl. Liebrechts Uber- 
setzung II, 318 Aum.) entdeckt und so das Märchen vom Hahnen- 
stein (4, 1 ) keimen gelernt. 

Brentano ist also von einer Volksdichtung ausgegangen, hat 
dieselbe aber nicht blols sittlich vertieft, sondern den Stoff so 
eigenartig umgewandelt und bereiciiert, daCs man mit liecht von 
einer dichterisciien Neuschöpfuug reden kann. 

Alcktryo ist kein verkrüppelter Alltagshahn, sondern Stamm- 
und Wappenhahn der Familie Gockel, ein Nachkömmling des 
Hahnes> welcher vor Zeiten einem Vorfahren Gockels gehörte. 
Dieser gräfliche Ahnherr war im Besitze des (aus Tausend und 
Einer Nacht bekannten) Binges Salomos. Als die Franzosen das 
Schleis verwüsteten^ verschludcte der Stammhahn den kostbaren 
Stein, um ihn seinem Eig^tüm^ zu erhalten. Bei seinem Tode 
spie er den Stein aus, den Alektryo Sohn einsddnckte. So ver- 
erbte sich das Kleinod im Gesohledit der Stammhfihne^ Zur 
Zeit befindet es sich im Kröpfe Alektiyos des Urenkels, als 
Eigentum des Baugrafen Gockd von Hanau, der seinen Stanmi- 
hahn und dessen Familie hochhalt, weil derselbe einem Wappen- 
Spruch zufolge dem Grafengeschlecht Glück bringen soll. Das 
Geheimnis von dem Zauberring, im W appenspruch dunkel ange- 
deutet, ist auf einem Gockel unbekannten Marmorsteüi vor dem 

' Die Ab\veichun<r(Mi des zweiten 'Oockel' vom ersten hat Dohxnke 
iUu f.) kurz zusammeagestellt. 
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Altar der Sofaloifikapdle mit klaron Worten niedeigeeehriebeD. 
Das wissen drei jfidisdie Petsdiierstecher, die durch Katuipbilo- 
sophie hinter das Geheimnis gekommen sind. Wollen sie den 
Bing in die Hände bekommen, so ist es nötig, Gockdi in Armut 
SU bringen, die ihn zum Verkauf des Alektryo. nötige. Sie be- 
nutzen den auf ihrer Finanskraft beruhenden Einflu/s am 
hauser Hofe zu einer lutrigue gegen Gookel; dieser ist> was alle 
seine Vor&hren nach Verwüstung des StammscMosses waren, 
Fasanen- und Hühnerminister des Königs. Es gelingt den Juden 
mit Hilfe ihres Geldes, Gockel iu ÜDgüiide fallen zu husseu. Er 
verliert sein Hofamt uml wandert rait Frau und Kind, Stanini- 
hahn und -hemie 'aus des Hofes eitelm Schwai*m iu die wilde 
Einsamkeit'. 

Hiermit beginnt Brentano seine Darstellung, deren weitere 
Differenzen von der Volksdichtung durch eine Yergleichung 
herauszustellen sind. 

Gockel ist arm, docli nicht in dem Grade >vie Aniello. Der 
beschlielst, als ihn der Hunger plagt, den Hahn zu veräufsern. 
Gockel aber hängt an Alektiyo und Gallina, von der dreii'sig 
Hühnehen zu erwarten sind, so sehr, dais er an den Verkauf 
des fiAhnes gar nicht denkt. Der erste Versuch der Juden, ilm 
dazu zu bringen, schlagt daher fehL Nur durch eme Uet, der 
Gackeleias Unvernunft und Hinkeis Bosheit und Unwahrhaftig- 
keit zu Hilfe kommen, glückt es ihnen, Gockel zum Verkaufe 
zu bewegen, nachdem sie sdne letzten auf den Wappenspruch 
gegründeten Bedenken durch schlaue Auslegungen beseitigt und 
ihn von Alektiyos Schuld überzeugt haben. Gockel trugt, wie 
Aniello, den ESufem den Hahn nach, doch aus einem besonderen 
Grunde: Alektryo hat sich so ungebärdig gestellt, dafs die Juden 
sich fürchten, ihn anzurühren, geschweige zu tragen. Als dann 
Gockel, den Hahn uutcrin Arm, den Petschierstechern folgt, er- 
reicht das Tier durch sein kluges Verharren in dem angenom- 
menen Zustande, dafs die Juden seinen Herrn bitten, weiter 
hinter ihnen her zu gehen und während des Tra«i;ens dem Hahn 
den Hals umzudrehen. Die Entfernung zwischen den Käufern 
und dem Verkäufer wii'd immer uröCser. ^Vlektryo kann, ohne 
von den Voraufgehenden gehört zu werden, von seiner Fähigkeit 
zu sprechen Gebrauch machen: er will durchs Grafenschwei't 
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seines Herrn eterben. Got'kel, äulserst überrascht, läi'st die Juden 
in eine init Reisern bedeckte Wolfsgrube fallen^ erkennt aus 
ihren Reden Alektryos Unschuld und was er im Kröpfe hat, eilt 
mit dem Tier nach Hause und bringt, was ihm noch am Ge- 
heimnis fehlt, in Erfahmog. Dann hält er ein hochnotpeinliches 
Halsgericht öber die Katze und ihre Jungen, zu dem aUe Vögel 
als Zeugen erBoheinen. Diese Scene, sowie Alektiyos Begräbnis, 
scheint von Beinecke Fuchs ang^r^ m sein, auf dessen Mn- 
fluis ich überliaupt das Massenau^ebot von Tieren in Brentanos 
Mfirchen zurnck^hren mochte. Dafe ihn das Volksbuch beschaff 
tigt hat, beweist die SteUe im ^itzenspitzd', nach der auf Labe- 
längs Jagdrock die ganze Geschichte des Reinecke Fuchs zu 
sehen ist, und im ^lopfstock': das treue Hundchen in Pinke- 
panks Erzählung heilst Wackerlos. Die Leielieurede rührt, wie 
der Text der zweiten Bearbeitung augiebt, aus Gesneri Vogel- 
buch, Coleri Hausbucli u. a. her. Die erst« Angabe ist richtig: 
die Hauptgedanken finden sich gröfstenteils bei Gesner; vgl. z. B. 
die Zürcher Ausgabe von Hcush'n, Artikel Hahn, unter dem Ab- 
sclniitt 'von Natur und Anmut dieses Vogels'. Die Erinnerungen 
aber an Coler sind doch sehr flüchtig; vgl. z. B. Teil 4 der Aus- 
gabe von 1604, 1. XIII, c. 75 u. 77. Dagegen sind fünf Sätze 
der Rede (*0 wie lieblich' bis Herz des Kranken') Praetorius 
entnommen (Blockes -Beiges Verrichtung, Leipzig 1669, Teil 2, 
Kap. 8). Dazu kommen antik -klassische Überlieferungen und 
^ eine Parodie auf das Duett Papagenos und Paminas (Zauberflöte 
Akt 1). Audi Durandus (Rationale Divtnorum offieiorum) 
sch^t benutzt; z. B. Üb. I, cap. 1, § 22 der Ausgabe 
von 1605J 

Erst nachdem Gockel die ernste Angelegenheit besorgt hat, 
macht er einen Versuch mit dem Stdn, den er gern entbehrt 
hatte, wenn nicht Alektryo durchaus auf seinem Willen bestanden 
hfitta Gockels Seele mulste eaeet einen herben Schmerz erfahren, 

* In Heberies Auktions-Katalog (Ap 2702 der Berliner Kouigl. Biblio* 
thek) der von Clemens und Christian Brentano nadigelaseenen Biblio- 
tlieken (vgl. Petzholdt, Anzdger für Bibliographie nnd Bibliothekwissen- 

M liiift Is'):?, Nr. H9) ist DaranduR nicht enthalten, wie so manchea an- 
dere Werk, das Clemens nachweislicli besafs. Diese lUieher niQasen noch 
bei Lebzeiten Clemens' in andere Hände ubergegangen sein. 
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ehe er in den Besits des Kleinods gelangte. Von diesem bitte- 
]<en Leid bleibt Aniello verschont Der hat kanm ans dem 
EanderwelBch der beiden yorangehenden Hexenmeüter das Nötige 
herausgehört, so macht er in einem engen GiTscfaen Kehrt, eilt 
flugs heim und dreht dem Wunderhahn den Hals um. Er wünscht, 
ein Bursclie von achtzehn Jahren zu sein und in einem Palast 
zu wohnen. Die Verwandlung giebt ihm ein so schönes Aus- 
sehen, dafs der Köni<: ihm seine Tochter Natalizia zur Frau 
giebt. Ahnlich geht fs (iockel und deu Seinigeu, der als ehe- 
maliger Minister an die »Stätte seines früheren Wirkens sich zu- 
rück wünscht, unter t^läuzenderen Verhältnissen uud in einem 
neuen Hause. Beim Erwachen sieht sicli die Familie in einem 
herrlichen Schlosse, das (wie Aladdins Zauberpalast) über JSacht 
erstanden ist^ von den Bürgern Gehihausens angestaunt. 

Doch es soll auch, in Jahresfrist etwa, ebenso verschwinden, 
und die Familie, die gerade mit der königlichen den EiiertanE 
aufführt, mit Schimpf und Schande von dem König weggejagt 
wnden, der dben noch dne kfinftige Verbindung Giaokeldas mit 
dem Erbpiinaen besohlossen hat Die Petsehaftsteoher, von mit- 
IddigoD Bauern aus der Wolfsgrube gerettet, haben ihr Ziel er- 
r&xkt, auf ähnlichem Wege wie ihre Doppelganger im Penta- 
meiOD. Diese verfertigen eine Puppe, die mitteb ones Uhrw^ 
Mudk macht und tanzt, und erregen, als Handelsleute verkleidet^ 
die Spiekucht der kleinen PenteUa. Sie sdmieichelt ihrem Vater 
den Ring ab, um ihn den Zauberern zur Ansicht vorzulegen. 
Auch Gockel hülst durch seine Tochter den Edelstein ein. Ihre 
Strafe für die Mitscliuld am Tode Gallinas und der Brut war 
gewesen, nie mit einer Puppe spielen zu dürfen. Das Verbot 
hat Gackeleias Herzchen schon lange geijuält, ihre Neugier auf 
den höchsten Grad getrieben. So zeigt sie sich ungehorsam 
gegen deu Vater uud dem Juden gefällig und zieht dem schla- 
fenden Gockel den Ring vom Finger. 

Die Bew^gungsßhigkeit dt r Puppe, die das Kind so ent- 
zückt» rührt von dersdben Mäuseprinzessin her, die Gockel 
iu der ersten Nacht seines Aufenthalte auf dem Stammschlols 
nebet ihrem BrSntigam vor der Katze gerettet und nach der 
Hdmat gebiadit hatte. Auf einer WaU£ahrty die Sissi in Be- 
reitung Pfiffis zum Danke für die Bettung unternommen hatte» 

AroUr I. a. S^mImd. ZOVL 
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war sie den Juden in die Hände gefallen und muk nun upgen 
ihren Willen zu Gockels Unglück beitragen, um nachher den 
Ring wieder in den Besitz des reehtmäisigen Eigentümers zu 
bringen und damit ihren Dank abzustatten. 

Im Volksmärchen spielt diese Triebfeder, sich dankbar zu 
erzeigen, nidit. Die Miuse unterstützen Aniello, nachdem er ihr 
Vertrauen gewonnen hat, aus Mitlmd. In der Batsversammlung 
sind gerade zwei in den Weltlaufen sehr erfiüirene Mause, 
Knabberich und Springerle, zug^n, welche auf ihren Reisen 
anch den Aufenthaltsort der ' beiden Zauberer kennen gelernt 
haben. Auf Geheiis dies Mäusekönigs begleiten sie Aniello und 
bringen die Hexenmeister um den Ring. In unserem Märchen 
sucht Gockel anch den Ring. Doch ist ihm das nur Neben- 
zweck der Wanderungen, die vor allem der verschwundenen 
Tochter jij^elten. Diese gewinnt den Ring wieder, in<]eni sie 
ilirer 'Kunstfigur^ nachhinft, welche sich als 'ein Mäuschen von 
Natur* zu erkennen giebt und ihre Befreierin ins Mäusercich 
fuhrt. Hier begegnet Oackeleia, allerdings nur seitens eines alten 
Mäuseratshcrru, nhvv mit einer gewissen Berechtigun<jr, (la8sell)e 
Mi(strauen, das man Aniello ohne jeden Grund entgegenbringt, 
der anfänglich für einen Spion der Katzen gehalten wird. Da 
Prinz Pfiffi von seinen Reisen zur Auffindung Sissis her die Be- 
sitzer des Ringes kennt, übernimmt er es, mit seiner Braut 
Gackeleia zu begleiten und ihr den Ring zu verschaffen. 

Die Strafe der (bei Brentano unemigen) Betrüger ist in 
beiden Märchen ungefähr die nämliche. In den übrigen Punkten 
differieren die Schlufeabechnitte. Anidlo bezieht wieder seinen 
Palast in der Stadt^ vom König und dessen Tochter hoch auf- 
genommen. Gockel bleibt in dem (wiederhergestellten) Wald- 
schlofs und vermählt (äackeleia dem durch den Tod seiner Eütem 
König gewordenen Gebhauser Prinzen. Die Hochzeitsfeier — 
ihr wohnt der wieder ins Leben gewünschte Alektryo bei — 
klingt aus in einem Lobgesang auf das Paradies der Kindheit, 
deren Glaubenseinfalt dem Dichter Zeit seines Lebens als ein 
Gottessegen erschien. 

Groi'sen Reiz hat Brent^ino seiner Hühuergeschichte durch 
den Gctrcnsatz zwischen dem geräuschvollen städtisclien Treilx'ii 
und dem stiliiieitereu, friedevolleu Leben im Walde verliebeu. 
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Gockelsruh ist anch wieder eine jeoer 'stiUen Friedenshfitteii im 
VerbcNfgeDeti^ ausbaut vod der Phaotasie des weltmfideD I^ers. 

ÜrsprQiiglich bestimmt, als ein Blatt in den Rheinmarchen- 
kränz gewunden zu werden — Brief an Boehmer, Mündien, 
9. März 1837: 'Was das alte Gockelsinärchen betrifft, so kommt 
CS in die Märchen vom llhein' — , ist das Gockelmärehen eben- 
falls an bestimmte Ortlichkeiten geknüpft. In das Land Henne- 
gau ist Brentano durch Gockel und Kinkel geraten, ebenso nach 
Hanau, da» iimi zudem als Naeli])ar.stadt Ottenbachs, wo GroCs- 
niutter Laroche wohnte, vertraut war. Von Gelnhausen erzählt 
der Dichter, es hätte sich ihm in der Jugend eingeprägt durch 
einen Zettel an einer Bude mit WaehsHguren, welcher lautete: 
Wahrhafte Abbildung der beiden Gebrüder Vatermörder von 
Gelnhausen ; spater hätte er besonders viele Bäcker- uud Fleischer- 
laden darin zu sehen geglaubt. Was diu-an wahr ist^ ist völlig 
gleichgültig; jedenfalls hat das kleine Stadtchen das Frankfurter 
Kind absonderlich angematet, ein GrefÜhl, dem später der Mann 
einen poetischen Ausdraok verliehen hat Was in der Zueignung* 
von dem Theäterbesnch mit Frau Aja erzählt isl^ deren Worte 
als Quelle des im Märchen so oft wiederkehrenden Reimes an- 
geführt sind, ist efdiditet Wahrscheinlich ist nur, dafs Clemens 
Marianne Jung auf der Bühne des Frankfurter Stadttheaters ge- 
sehen hat, wie sie in Morellis dreiaktiger Ballett-Pantominie 'Die 
Geburt des Harlequin' (am 11. Februar 1800 zum erstenmal auf- 
geführt) als Pierrot aus einem grofsen Ei herausschlüpfte und 
den Eiertanz aufführte, oder wie sie in anderen Balletts, Zauber- 
possen, Singspielen und Opern \ ( rschiedenaitig kostümiert auf- 
trat. Da« war, wenn Clemens in den Studenteuferieu von Jena 
nach Hause kam, uud zwar in der Zeit zwischen dem 26. De- 
zember 1798, wo Marianne debütierte, und dem Frühjahr von 
1800, da Willemer sie der Bühne entführte. So kann der Eier- 
tanz und die Puppengarderobe im Märchen sehr wohl der Erinne- 
rung an die jugendliche Marianne entsprungen sein. — Die schar- 
fen Pointen gegen die Juden, die übrigens der Spottlust des 
Dichters stets Stoff boten, schreiben sich aus dear in den Jahren 
1810 und 1811 besonders starken, dnrdii 'die deutsche Tisch- 
gesellschaft' genährten Abneigung gegen diese Nation her. Sie 
sind in der zweiten Ausgabe sdur abgestumpft 

6» 
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Diese ist nach BrentaDos Brief vom 15. Januar 1837 Mitte 
DeKember 1836 beendigt Sie ist vor aUem durch das dekora- 
tive Element ausgezeichnet. Wir wissen aus der 'Zueignuug^, 
woher diese Berüoksiohtic^uug des Kleinen und Unbedeutenden 
stammt. Die Erinnern uii an das 'kindische Paradies der Tändelei^ 
ist wieder lebendig; geworden, an die Rumpelkammer im väter- 
lichen Hause mit ihrem Tand und Flitterwerk aller Art, unter 
dem zumal 'ein kunstreiolier I^esatz von dem Brautkleid der 
Grolsmutter liaroehe' für den Knaben etwas ganz Hinreilseudes 
hatte. Dazu kommt ein Einflufs Mariauuens. Brentano preist 
ihre Gabe, die auch Goethe rühmend hervorhebt, aus ge})rel'sten 
und auf Papier geklebten Blumen die artigsten Kränze zu wiu- 
den^ und bekemit, 'alle die kuriosen Kräuter und Blumen, alle 
die Hahnen- und Hühnerpflanzen und das ganze Marienklosteiv 
gfirtdien' von ihr zu haben, auch 'all die Fahnen bei dem Leichen- 
zuge des armen Kindes von Hennegau\ Ebenso sollen 'alle die 
artigen Verkleidudgen und sieben Saohelchen, die ganze Garde- 
robe der Puppe* aus einem GJassohr&nkchen ffir Nippes u. dgl. 
in Mariannens Zimmer sein. Es soll nicht gelaugnet werden, 
dafs die ^auenhafte Kunst» aus einem Nichts etwas zu machen, 
in Frau von Willemer glänzend vertreten, und ihre Liebens- 
würdigkeit im Verkehr mit Kindern den sinnigen Brentano be- 
zaubert und zur Nachahmung auf anderem Gebiete gereizt hat, 
wie Ihn ehemals die anmutige Erscheinung der jungen Künst- 
lerin mit den grorsen braunen Märchenaugen unwiderstehlich an- 
gezogen iiatte. Wie weit die Einwirkung geht, ist aber unbe- 
stimmbar. Die 'Zueignung' ist ein Gemisch • von Dichtung und 
Wahrheit, aus der Feder eines Phantasiemeuschen, der zum Aus- 
s(;hmückeu der Dinge tles wirklichen Lebens neigte. Was darin 
angeführt ist» kann nicht ohne weiteres als Tbatsache genommen 
werden. 

Das zweite Hauptmerkmal des umgearbeiteteu 'Gockel' ist 
S iel Tugend und Religion'. Das Vorwalten des sittlich-religidBea 
Mom^ts wurde nötig, wenn 'der groke Gockel' zu seiner Er- 
gfinzung, dem *Tagebuch', stimmen sollte, das als Hauptteil der 
Doppeldichtung gedacht ist und aus einer älteren Arbeit bervor- 

wudbs Zur Zdi, als Brentano an der 'Ohnmik' arbeitete, 

wollte er in diese eine Sammlung von Volkssitten und -gebriluchen. 
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Sagen und Legenden einordnen. 1818 war der erste £nt\viirf 
dieses Sammelwerkes fertig; doofa war das, was der Dichter 
plante^ eine Beschreibnng der Volksbriluche im Anschlols an die 
ohristficben Feste des ganzen Jahres, noch lange nicht m stände 
gekommen. So wurde denn 1818 in Fdraters 'Sangerfahrt' nur 
das 'Gbrooik'-Fragment von 1803 '4 veroffentlidit» in wekshes die 
Üfkihtigen ardiaokigisohen Skiazen nodi keine Aufnahme gefunden 
hatten. Als Brentano diese 1836 wieder vornahm, lieft er den 
ursprünglichen Plan lallen und verband sie, indem er ihre alter- 
tümliche Diktion unverändert lieft, mit der Geschichte der Alui- 
frau. Die Schilderunojen der Feste, die zahlreichen Sagen und 
legenden, die mannigfachen Notizen zur Kunde der deutschen 
Vorzeit — alles diente nun dazu, die Geschichte Anievs färben- 
reicher zu gestalten. Die Tendenz der Erzählung ist. des Dich- 
ters damaliger (Teistcsrichtung gemäfs : ehristliehe Liel)esthätig- 
keit und ein frommer und fröhlicher Kindersinn geht über alles. 
Sollte die Erzählung nun gleichzeitig eine Illustration zu dem 
Gockelmärchen bilden, so mufste der Harmonie wegen auf die 
religiös-sittlicbe Grundidee des Märchens ein grr)fserer Nachdruck 
gdegt werden. Brentano hat daher, um die beiden Dichtungen 
in Einklang zu bringen, den 'Gockel' m diesem Sinne umge- 
diehtet 

Gerade von diesem Märchen hat der Dichter erklärt, es sei 
viel tief Gefühltes und EHebtes darm, so daüs es sich bis m die 
kleinsten Windungen hinein erkliren liefse. Idi kann in dieser 
Besiehung auf die Ausfuhrungen Diels (und Ereitens) in der 
Biographie Brentanos sowie J. B. Heinrichs (Dritte Vereinssohrift 
der Goerres-Gesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im katho- 
lischen Deutöchlaud, Köln 1878) verweisen. 

Bosenbl&ttohen. 

'Rosenblättchen' .stützt sich auf P. TT, 8: Die Küehenuiagd.' 

Die Geschichte der Mutter, im Volksmärchen nur als Ein- 
führung verwertet, hat Brentano eingehend erzählt und aus- 
geschmückt. Das Motiv vom Rosensprung und vom Verschlucken 
des Rosenblattes und den Folgen fand er vor. T)oeh läCst er 
eine Fee dahinter stecken, die durch ihre Zauberkünste das Ge- 
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Bohick herbeiführt, und bringt die Züge vom Prinzen Immerund- 
eiirig, von den Kürbiskemen u. s. w. hinzu. Auch in dem wei- 
teren Verlauf der Erzählung hat er die kausale Ungebundenheit 
des YoUcBniSrcbens angegeben: der Unglfiekswunscb der Fee 
ersohemt berechtigter. In recht merkwfiidiger Wdse sind für die 
volkstümlichen drei Tage der Greburt die neun Mcmate der 
Empfängnis angesetzt, ja Anfang und Fortgang der Konception 
ausgemalt Trotz der Liebliohkdt hat dies Gemälde seine fatale 
Sdte: BosaHne bildet sieh em, lan Kürbis zu sein. Ich pflichte 
daher Diel-Kreiten bei, die 'Rosenblättchen' nicht zu den Kinder- 
mürc'lien zählen. 

Das Geschick der Tochter erfüllt sich iu der nämlichen 
Weise als bei Basile. Auch die F'orni der Erzählung wird knapper 
und dem Italienischen ähnlich, so dafs wir nur eine freie Uber- 
tragung vor uns haben. Erst gegen das Ende /oitrcn sich wieder 
Abweichungen, doch nebensächlicher Xatur. Die bemerkens- 
werteste ist, dals die Puppe sich als Schicksalsfrau oiieubart und 
statt Koseoblattohens selber dessen Geschiebte erzählt. 

Hüpfenstich. 

Das Hüpf enstich-Marchen schlielst P. 1, 5 (^er floh^ ein, 
dessen Paraphrase es ist 

Es war dem Verfasser darum zu thun, einen ursächlichen 
Zusammenhang zu schaffen. Die Sdiicksalsfaden laufen zusam- 
men in der Hand der alten Frau, der Mutter der sieben Sohne: 
sie ist zn^eich die zanbermfichtige Frau Woche, deren Schute 
die sterbende Eonigm ilir um eine Woche zu früh gekommenes 
Tochterchen befohlen hat. Biese Fee nfihrt sieben Nachte lang 
die Prinzessin und schickt, vom König fortgewiesen, den in einen 
Floh verzaubortcn Prinzen Hüpfcusticli zu ihm, dessen Haut 
Willwischen ins Unglück bringt, führt aber auch alles zum guten 
Ende, indem sie nach Befreiunt]r der Prinzessin den Prinzen, 
dessen Seele beim Tode des >'lolies in einen Kuchenhusaren 
übergegangen ist, in seiner wahren Gestalt erscheinen läi'st und 
mit WUlwischen vereinigt. 

Der Köni<i: zeichnet sich durcii dieselbe Eigenschaft aus, die 
ihm das Volk.sinärchen zusclireibt: er ist ein Mann des Wortes; 
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daher bat ihm Brentano den bezeichnenden Namen Haltcwort 
gegeben, statt der nichtssiigeuden Benennung 'König von Hoch- 
berg'. Willwischen ist im Gegensatz zu der jedes individuellen 
Cbanikterzc^es baren Porziella neugierig im höchBten Grade. Sie 
verdient eine seitweilige Strafe, jüas Leben an der Seite des 
Menschenfreesers. Der !Floh, im ItaHenisohen trote der Über- 
sofarift von sekundärem Interesse, ist von Brentano nidit blols 
in bedeutsame Beaiehung an dem Schicksal der FHnzessin ge- 
setzt, auch nach der komischen Seite ist seme Figur ausgebeutet 
Die Bekleidungsscene erinnert an die FLoh-Bomanze im (EVuist^.^ 
Am nlchsten kommt der Autor seiner Musterensihlung in 
der Ausmalung von Wellewatzens Zusammensein mit der Prin- 
zessin. Doch hat auch dieser Auftritt aulscr Erweiterungen dius 
übliche Tierbeiwerk : die Todesbotin Eule, vor der die selbst ge- 
ängstigte Prinzessin die wildcu Kätzcheu rettet, deren Vater 
danu aus Dankbarkeit bei der Befreiung mitwirkt. Diese selbst 
weist mancherlei Abweieliimgeu ;uif. Die jungen Bursche, die 
als 8öhne der Frau Woche ihre Namen von den Wochentagen 
haben, führen ihre Künste mit Hilfe von SchreibuteDsilieii aus 
und bringen den Menscheufresser gefangen vor den Konig. 
Dieser wird seines Versprechens gegen Wellewatz durch Hüpfen- 
stich entbunden, der als Kuohenhusar eine todeswürdige That 
des Menschenfressers mit angesehen hat. Man schenkt indessen 
dem Verbrecher das Leben und ninmit ihn, weil er sich in der 
Federbüchse immer berumdreht, als MGhlweUe, die konische 
Mfihle zu traben. < 

Fan f erlies che D. 

Von 'Fanferlieschen SchÖnefüisdien' hat Brentano zwei Be- 
arbeitungen hinterlassen. Vgl. Boehmers Brief an Guido Groerres, 

Frankfurt, 7. Mai 1847: *In dem Märchenband geben Sie mir 
das Fauferlieschen viel schöner, als Sie es dem Herrn J. G. Cotta 



* Fioehle (Allgem. Monatsscfar. f. Wiasenach. u. Litt 1854) nimmt 
an, dafs Gtoetbe den Basile kannte. 

' Ist im 'Hüpfenstich' (zu Anfang) auf die heilige Allianz angespielt? 
— Überhaupt habe ich die politiBChea Aospieluogen nicht sämtlich leät- 
«teUeo köooen. 
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gegeben haben/ Goerrcs hat die Ausgabe zweiter Haud ab- 
drucken lassen. Mit ihr haben wir es hier zu thun. 

n^anferliescben' ist auf dem Fundament eines wirklichen 
VolksmärobeDs zu ein^ Satire gegen die modernen Freiheits-, 
Aufklärungs-, Bildungs- und Erziehungsideale ausgebaut, die 
neben dem 'stidiedunklen Mittelalter' mit seiner Glaubenafolle 
nicht bestehen können. 

Den volkstfimliohen GnmdpfeQeri auf dem das Gebäude 
ruht, hat P. 4« 5 (Der DradieO heigegeben. 

Basile beginnt mit dem gan« koreen Berieht» dafs dem gfau- 
samen und tyrannischen König von Hohenufer, wahrend er sich 
mit seiner Gemahlin auf dn einsames Lustschlofs b^beo hat> 
von einer Zauberin der Thron geraubt wird. Brentano setat an 
demselben Punkt ein, bringt aber statt der vier Zeilen der Vor- 
lage etwa 70 Seiten, indem er nicht nur den Absetzuiigsakt aus- 
führt, sondern auch noch (nach seiner bekannten Methode) die 
(beschichte des vorigen Königs mitteilt, um die Schlechtigkeit 
des gegenwärtigen tle.sto krasser hervortreten zu lassen. Aus 
der unbenannten Zauberin des Volksmärclieiis hat der Dichter 
einen guten Geist, 'der so durch das Leben reist', gemacht, die 
betagte, betugte Jungfer Fanferlieschen Schönefülschen. Sie hat 
etwas Englisches an sich, daneben aber etwas Gouvenumten- 
ma&iges. Es ist fraglos an 'lieb Linum^ zu denken, deren segens* 
reicher Einflufs auf Brentano dem von Fanferlieschen auf Lau- 
damus ausgeübten nicht unähnlich ist. Brentanos Lust am Por- 
trätieren steht ja auiser Frage. Nur wfire es bei so ansgeilassenen 
Ptodukten, wie es seine MSiohen sind, bedenkfioh, die phan- 
tastischen Gestalten auf Personen sdner Bekanntschaft zu deu- 
ten, Helsö nicht der Besohluis unseres Mfirehens ganz deutiich 
in dem alten SefaSfer den Dichter selber erkennen, der dnst 
Luise Hensel einen Hdratsantrag gemacht hatte, aber von ihr 
auf die Liebe zu Gott hingewiesen war. Auch der Umbildung 
des Namens Fanfreluche, der in französischen Märchen (z. B. 
'Bahiole par Madainc d'Aiilnoi/ — (Aihiiict des fi'cs, tome III; 
vgl. Wieland, Don Sylvio, Kap. 5) eine böse Fee bezeichnet, in 
Fanferlieschen hat der Vorname Fräulein Heuseis dienen müssen. 
Dagegen weist die liebende Sorgfalt für die Tiere wieder aufs 
^Grofsmütterchen', in dessen Hause man sich oft in ein kleines 
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Lazarett für kranke Tiere versetzt glauben konute, wie Eniilio 
Kellner (Goethe and das üibild seiner Suleika, Leipzig 1876, 
8. 94) erzahlt» die auch vom Herauspntsen der Tiere durch 
Mananne berichtet Der E5nig des Volksmfirchens und Jemm 
haben anlangs dieselbe Art Auf den ersten Blick erscheint 
Jemm wohl als der schlimmere Wüterich: seine Gegnerin ist 
^e fromme und tugendliche Jungfer, die ihn dem Wunsche der 
Burger geraäTs för abgesetzt erklSrt hat Doch indem die Ge- 
walttbatigkeiten gegen die BSrwalder LandestSciiter — Birwalde 
= Arnims I^ndchen — auf den dSmonischen Einflufs des höl- 
zernen Götzen gegründet weixlen, der nur gegen Menschenopfer 
Orakel erteilt, fällt ein ganz anderes Licht auf Jerums Unthaten: 
die Aliliäugigkeit von dem Götzen macht ihn gewissermafsen 
unzurechnungsfähig, während der König des Volksmärchens zu 
dem Verbrechen gegen Ehre und lieben der Krauen nicht durch 
seinen gewöhnlichen Ratgeber veranlafst ist, sondern durch die 
Kachsucht des eigeuen Herzens. Brentano hat in Jerums Person 
die Aufklärer und die Freimaurer gegeifselt^ die schon in den 
Augen des Romantikers Clemens Religionsverächter waren; wie 
viel oiehr mufsten dem gläubigen Katholiken die Theologen des 
gesunden Menschenverstandes, die IVed^;er der Humanit&tsreügion 
eins sein mit Götasendienem! 

Aulser dem übel beratenen König ohne Gottesfurcht und 
kirchlichen Qma hat Brentano noch zwei Vertreter der in seinen 
Augen dem Unglauben Reichen Gesinnung gezeichnet» Mac und 
Benac Ich finde in dem in Bildung, Aufklarung und Gvili- 
sation ergrauten Yater Mac den alten Rationalisten Yofs por- 
trStiert und in Benac dessen gehorsamen und unselbständigen 
Sohn Heinrich Vofs. Wie Benac Macs Ansicht entgegen an 
die aus dem Volksaberglauben heraus geborene alte Frau mit 
der blauen Schürze glaubt, die hinter jeder I^eiche herziehen 
müsse, so wagte es auch der gute Haussohn Heinrich Vofs, 
eigene nicht ungünstige Meinungen über einige dichterische Er- 
zeugnisse der Romantik zu äursorn, die Vofs dem Vater nicht 
gefielen. (S. Herbst> Vofs. Abschuitt über Heidelbeig.) ' 



1 'Labt UDB» ihr Bruder' ist ein Freimaurerlied xaoi Preis der Weis* 
hat Brentano hat 8tro|»he 1, 8 und 9 herauegegriffen (s. Gesänge für 
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Damit sind wir schon in den Teil des Märchens hinein- 
gekomnieii, der die (beschichte Jernms und Ursulas bis zur Ge- 
hurt des Knaben enthält. Hier stehen den nicht ganz drei 
Seiten des Originals über 60 Seiten gegenüber. Die Errettung 
Porziellas geschieht durch eine in einen Yogei verwandelte Fee, 
die den ihr erwiesenen Dienst — Errettung von Entehrung durcli 
einen Satyr — vergelten will. Brentanos Jungfrau verdient sich 
den Dank des Vogels (und ehemaligen Kammerherrn) Neuntöter, 
indem sie dessen Brut vor dem Marder schätzt Der Vogd als 
Retter war Brentano sehr recht: er wn&te^ dafs das Tierbeiwerk 
anziehende Wirkung ausübt» und hat daher eine ganze Yogd- 
familie und nodi aUerlei gefiedertes Volk in Bew^ung gesetzt. 

Die Gesobiobte des Ursnlus, der von nun ab die ffibrende 
BoUe übernimmt, bis su seiner Hironbesteigung ist auf etwa 
65 Seiten ersählt, nimmt also ziemlidi denselben Raum em wie 
die anderen Hauptteile. Im Pentameron dagegen ist Minccios 
Kampf mit dein Drachen recht eigentlich als der ^Mittelpunkt 
des Ganzen gedacht, daher denn alles andere so kurz abgemacht. 
Allerdings ist auch für Brentano des Kindes Geburt und Not- 
taufe der Höhepunkt gewesen. Besonders hat er den Taufakt 
mit den schönsten Farben gemalt. Als er die erste Jugendzeit 
des Knaben darstellte, da fiel ihm die Ähnlichkeit der Situation 
mit dem Schicksal Schnierzenreichs auf. So liefs er denn nicht 
nur Ursula ihrem Kinde die Geschichte von der heiligen Gene- 
veva erzählen, sondern seine eigene Erzfthhing vom Leben der 
beiden Unschuldigen im Turm wurde zu einem Seitenstück zu 
Tiecks 'Genoveva' (Sc^e: Gefängnis) oder besser Gr^enstück. 
Denn die einzehien Züge aus dem Leben von Mutter und Kind 
sind «war ungefähr dieselben: audi Genoveva wird während 
sieben Jahren von mitleidigen Tieren unterstützt, andi sie hat 
ihren Felsenaltar und lehrt ihren Sohmerzenreidi beten, wie sie 
jhn auch in vielem Wissenswerten unterrichtet. Wo aber ist die 
versehende Liebe, die Ursula h^? Tieoks Dulderin ruft in 
ihrer Yenweiflung, menschlidi wahr, aus: ^BSb die MenaobeiL 

Freimaurer', Weimar 1818, Nr. 160; KdnigL Bibl. Xb 8897). Auf 'schön*, 

'Lieht' iiud 'ruft' kommen beim Singen je zwei Noten (s. Boeheim? 'Aus- 
wahl von Maiirergesäugen', Berlin 1798/99, Teil I, S. 102/103). Breotanoa 
Spott macht je vier Töne daraus. 
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siöd/ Ursula schliefst den Missethäter Jenini in ihr Gebet ein, 
stellt ihrem Kiode den Vater als tuglücklich und seeleukrank 
vor und weckt sdn Mitleid. Brentano ist hier der echt christ- 
liche Dichter, der aus dem AUerheOigsten seines Gemflts schöpft, 
und ^ne weite Kluft trennt ihn von seinem einstigen Vorbilde 
Tieck, in dessen Drama der Katfaolicismus nur als poetische 
Staffage dient. — Die Genoveva-Legende, die unter allen Erzäh- 
lungen Ursulas dem Knaben am besten gefallt» benutast Brehtano 
auch als ein £e ErslhluDg forderndes Ifittd: sie wird die Ver- 
anlassung, dafs Ursulas an den Hof kommt. 

Der erste Auftrug, den der Knabe auszurichten hat, ist der 
gleiche wie im Pentameron. Nur steht er bei Brentano nicht so 
unvermittelt da : den Wunsch des Ursulus, -diu Bcgräbuisplatz 
der gemordeten Jungfrauen eine Kirche zu bauen, gewährt der 
durch seine Verwundung und Krankheit milde gestininite K<*)nig, 
und Ursulus, der den Gruudrifs der Kirche entwirft, j^noht der 
arglistigen Würgipumba durch seine naseweisen Antworten Ge- 
legenheit, sich einen Rechtstitel g^en ihn zu verschaffen. Im 
Volksmärchen ist der König so wie sein Standesgenosse im 
*COTvetto': der typische Märchenkönig, der von eigenen Einfällen 
oder den Wünschen anderer Gluck und I^ben seines Gfinstlings 
abhängig machte leicht bestimmbar, aber gleichzeitig eigensinnig 
festhaltend, wenn er dch einmal was in den Kopf gesetast hat 

Der zweite Auftrag, bei Basile der einzige, der dnigennalsen 
entschuldigt wird, ist von Brentano mit dem dritten zu einem 
Abenteuer verbunden. Der Voraussetzungen wegen hat die 
Blenduiigsgeschichte zwar denselben Effekt, hinskbtlich des Be- 
weggrundes aber best^t das umgekehrte Verhiltnis: Ureuhis 
blendet Fanferlieschen wider Willen. Nun mufs er sie (mit Hilfe 
der Fisciigalle nach dem Buch Tobiä) zu heilen suchen. Da nun 
der Dichter den Bock, der die Stelle des Drachens vertritt, 
Fanferlieschen rauben lälst, wird dor Kam))f mit dem Bock not- 
wendig. Sein Blut hat dieselbe ^Mrkunu: wie das nicht in Au- 
wendung gebrachte Drachenblut im Pentameron. 

'Fanferlieschen' stammt aus den späteren Tvcbensjahren des 
Dichters. Dafür spricht das frische und freudige Bekenntnis 
zum Katholicisnius, die Einführung sdner eigenen Person und 
Luise Heuseis als zusammen alt gewordener Freunde, die Er- 
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wähniing Boehniers (des KegistratOTO Urkundius), deo Brentano 
im Juli 1828 im Hause des Bfligermeisters Tliooias in Frank- 
foit kennen lernte. Auf eine genauere Datierung vemohte idi. 
Ich setze das Märchen zwischen 1823 und 1826. Zu dem End- 
tennin bestimmt mich meine Deutung Macs auf Vois, der im 
M8rz 1826 starb. Brentano wurde den toten Gegner nicht ver- 
spottet haben; vgl. seinen Brief an Boehmer vom Februar 1827. 

t>as MSrchen gehört der Zeit nach seiner sogeuannten Be- 
kehrung an, in der sein dichterisches Schaffen snrQcktrat oder 
chrifitlichen Ideen dienstbar gemacht wurde. Ich halte dafür, 
das JSIfirchen sei dem Wunsch entsprungen, Idealgestalten der 
Frömnn'gkeit und Sittlichkeit zu schaffen und zugleich den alten 
Gegnern, den Aufklärern aller Schattierungen, einige Hiebe zu 
versetzen. Alles Verkelirto ihres Dichtens und Trachtens ver- 
einigt Brentano in Jerum, versöhnt uns aber mit ihm durch 
dessen Bul'se und seliges Ende. Es ist das alte Thema von 
Schuld und Bu£se, das Brentano so gern anschlägt, er, der aus 
dem Schwanken zwischcD 'Hiomielsliebe und Erdentrieb' heraus 
durch sanfte Frauenhände zum Kreuz geführt ward. 

Um noch einige Einzelheiten zu berühren, so ist die Mopsus- 
Episode ein ätiologischer Mythus wie das Fünffingerkraut-Motiv 
im ^yrtenfrfiulein^ und die Entstehungsgeschichte der Wappen 
im Hadlauf , auf demselben FhMsefs beruhend, wie die efymo- 
logischen Mythen von Ejitsenellenbogen im 'Radkuf , vom Ärmel- 
land und -kanal im «Siebentof : an empirisch Gegebenes wiid 
aus erdichtete Vorgängen hergeleitet (vgl. Schwegler, Romische 
Geschichte, 1853—58, Bd. 1, 8. 69). — Das Wunsch-Sditochen 
Fanferlieschens erinnert an das (im grolsen Gockel' erwähnte) 
Bäumchen 'Rüttel dich und schüttel dich' aus 'Aschenbrödel'. — 
Die Verwandlung der Menschen in Tiere zum Schutz vor Nach- 
stelluugeu ist eiu echter Märchenzug. Vgl. P. 2, 6 ('Die Bärin'). 

Dilldapp. 

IHlldapp'^ behandelt den gleichen G^enstand wie P. 1, 1 
(*Der wilde MannO, und in ähnlicher Weise, indem sogar der 

' BraDtano hat die populäre typische Bezeichnung dcB älteren Deutsch, 
Dilldapp = Tölpel, individualisiert. Er hat {Iberhanpt Wortsdhats und 
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im PeDtameron stind^e AbschluiB durah ein Sprichwort nach- 
geahmt ist 

Brentano hat den Stoff zur Satire benutzt. Diesmal sind 
es die wechselnden Moden, die ihn zum Spott reizten: an die 
Stelle der ausländischen Trachten, inkaruiert in Frau Schleuder 
und ihren Töchtern Andrienne, Sidoppe, Kontusche, treten, als 
die Franzosen aus dem Lande gejagt sind, die altdeutschen 
Röcke; der Geschmack macht eine Wandlung durch, ohne des- 
halb besser zu werden. Das Märchen ist wohl geschrieben^ als 
der deutsche Patriotismus ins Kraut geschossen war und sich 
in lächerlichen Aulserlichkeiten gefiel, um 1818. In dem um 
diese Zeit geschriebenen Vorwort zur 'Chronik' erwähnt Bren- 
tano die altdeuteohen Böcke als zur Signatur der Zeit gehörig. 

Im Fiingang seiner Erzählung giebt Brentano Beispiele zur 
Veransofaaulichiing von Dilldi^ps Dickköpfigkeit^ die alle Auf- 
trSge verkehrt ausriditet Die Beispiele sind zum Tdl über- 
nommen^ die vier ersten aus dem 'Wunderfaom' (JH 95 fil: ^Wir 
verstehen sie nichtOly das fünfte aus Ayrers 'fafsnaditspil von 
dem engdlandisdien Jann Posset, wie er sioh in seinem dienst 
veiha]ten\ Auch die Bestrafung der Dummheiten Dilidapps, be- 
gleitet von dem Wechselgesang von Mutter und Sohn, ist jenem 
Lied im 'Wuuderhoru' nachgebildet. 

Als gemeinsames Merkmal aller dem Fentameron nach- 
erzäidten Märchen hat sich herausgestellt: Brentano motiviert 
die Geschehnisse. Dies Bestreben lälst sich vielleicht auf den 
Wunsch zurückführen, es Kindern recht zu machen. Es mag 
dem Dichter, als er in Berlin den Kindern seiner Freunde Mär- 
chen erzählte, wohl b^^oet sein, dafs ihn die Kinder mit der 
Frage unterbrachen, warum dies und das geschehe. Das kann 
auf Brentano eingewrkt haben, um so mehr, als sich leicht mit 
dem Motivieren ein lehrhafter Zug verbinden liefs. 

Um den Hauptunterschied zwischen Basile und Brentano 
kurz zu formulieren: jener eizShlty was geschieht, dieser, wie 
es gesdiiehty d. ,L warum und unter welohoi Umständen. Bren- 



Auadrucksweise älterer deutpcher Autoren sehr ausgebeutet, nicht bloliä 
im 'Bärenhäuter'. Ich criuuere au 'kuappeu, Stallbruder etc.', vou deu 
Ankläugeu an die biblische Sprache su schweigeD. 
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tano motiviert^ charakterisierty soweit num bei loftigen Märchen- 
gebflden überhaupt von ChamkterzeichiiuDg reden darf^ and 

detailliert 

Kommanditchen. 

'Das Märchen von Konianditcheu', worin die kanfmänniselie 
S|)€'knlation versjwttet ist, hat der Dieliter aus persönliclien Er- 
innerungen heraus geschrieben. Der Ladenpeter ist Brentano 
selber, der als Lelirling manchen dummen Streich machte und 
aus der nüchternen Wirklichkeit des Geschäftslebens in sein 
Traamreich Yadutz auf der Speicherkammer des ^goldenen 
Kopfes' floh. 

Wir sind mit Hilfe dieses Märchens in der Lage, nachzu- 
weisen, dais die an die Person des Cisio Janus geknüpften Ab- 
schweifungen im Hause Staarenbeig' unter dem EinfluTs von 
Volksbüdiem entstanden sind. Brentano besais Heyne von Urys 
'fiauempraotioa oder Wetterbüohlein', und zwar «men Abdnu^ 
(ohne Jahressahl) des älteren Buches Reichen Titels und Inhalts, 
gedruckt Fhmkfurt a. M. 1570.1 Vergleicht man S. 12, Z. 7 fT. 
des Exemplars in der Berliner König}. Bibliothek von 1580,* 
das sich kaum von jener alteren Auflage unterscheiden durfte, 
mit der Bauernregel vom Sankt Paulustag im *Komanditchen' 
und S. 18 mit den Kalenderversen vom Michaelistag (Eicheln 
im September) in den 'Wehmüllern^, so ergiebt sich, dafs auch 
das Geschwätz des Cisio Janus auf diese Praktik oder ähnliche 
Bücher zurückgeht, wiewohl aul'ser der Redensart *büs lassen' 
(S. 38 beispielsweise der Ausgabe von 1580} nichts direkt her- 
übergeuommen ist.^ 



* Siehe Goerres, Die teutschen Volksbücher, Nr. 8 und Schlufswort. 
' Mz 22376 der Bertiner KönigL Bibliotliek. 

* Die Regel vom Siuikt Paulnstag im 'Komnumditchai' trifft mehr 
mit den latdni«dkeD Versen zusammen : 

Clara dies I'nuU bona tempora denolal Aimif 
Si fuerirU l tntif d^ignant pr<£lia Genli, 
Si fuerint NebuUxf pereunt ammalia quteqiitf 
8i M Pb/tiOf d et ^ Kt uri iempora coro. 

(Siehe Anm. 6G zu Daugkrotzheims 'Heiligem Namenbuch' — Elsass. 
Litt.-Denkm. 1.) 
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Scbnürlieschen« 

Ebenfiowemg wie 'KommanditcheD^ vermag ich 'Schnfiilies- 
chen' zu datieren. AnfgeftJleii ist mir, dafa Boehmer dies MarcbeD 

unerwähnt läfst in dem Verzeichnis der in seinem Besitze be- 
findlichen gesohrieljeuLii Saolien Brentanos. S. Boehmeiö Brief 
an Brentano vom 22. Februar 1835. 

Das Märchen ist gegen die verkehrte Erzielum<^ gerichtet, 
die über der konventionellen Ausbildung die religiös - sittliche 
vergifst, und die um so widerwärtiger ist, wenn sie mit Aus- 
länderei Hand in Hand geht. Clemens konnte davon erzählen. 
Der kaltherzigen Tante Luise Möhn in Koblenz war es uiclit 
gegeben, kindliche Gemüter zu erfreuen. Durch pedautisch an- 
gewandte kalte Ahr. i^ungen, durch strenge Anstandsregeln l)eim 
£e8en, Hrorkene Moralien' u. dgl. entfremdete sie sich die Hersen 
ihrer Pflegebefohlenen, Clemens' und der zwei Jahre alteren 
Sophie Brentano. Und bei aller Idebe des Clemens zur Grols- 
mutter Laroche — welcher Abetand zwischen ihrer gallisch- 
attischen Persönlichkeit und seinem Naturdl^ das sich nicht in 
die Bokoko-Schnürbrost pressen lassen mochte! Nein, Etikette 
und dergleidieo war nichts für die Brentanoschen Kinder, die 
sich in ihrer Eägenart ausleben wollten. 

Das Märchen ist eine Art Elegie auf eine durch unver- 
nünftige schablonenhafte Erriehung gebrochene Individualitat, 
doch tröstlich gewendet zu einer Illustration des Schriftworts: 
Ihr gedachtet es böse zu machen, Gott aber gedachte es gut zu 
machen. 

Rotkehlchen. 

^Rodikehlehens, Liebseeichens Tod und BegrÄbnife', su «ner 

Zeichnung von Kaulbach gedichtet, verlegt Diel ins Jahr 1835. 

Ich kann dazu keine Stelhnig nehmen, da ich nicht weil's, worauf 
Diel sich stützt. In der Biographie Kaull):iehs vou Hans Müller 
(Bd. l, 1893) habe ich nichts ermitteln können. 

Litteratur. 

Viele Hüchel- sind hen its im 'I ^xt «»der in den Anmerkungen genanut. 
Von soust beuutzteu bchritteu erwuiiue ich uur die iiauptüiichlichaleu. 
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a Banr in HerrigB Aivbiv. 2. Jahig. (1847), III, 189-208. 

W. Hemsen [Clemens Anten] in den Blättern für litter. Unterh. 1852. 

Nr. 48 und r>l. 

Grimm, Märchen. Bd. III. 1856. Namentlich die Amnerkimg zu Nr. 24. 
Janfsen, Boehmers Leben, Briefe und kleinere Schrifteu. 1862. 
Die einschlägigen Artikel der Allgem. deutschen Biographie. 
Deatwhe Nat-Iitfc.: Binde Aber GrinuneleliauiBen nnd Vo&. 
Creizenach, Briefwechsel zwischen Goethe und Marianne von Willemer. 

1877. EtnleitODg. 
Pfaffs Ausgabe der 'Trosteinsamkeit*. 188H. Einleitung. 
Grisebach, Gesammelte Stadien über die deutsche litteratur seit 1770. 

1886. 

Heinrich Zimmer, Johann Georg Zimmer uud die Romantiker. 1888. 
Anton Bing, ßückbUcke auf die Geschichte des Frankfurter Stadttheatera. 
Bd. L 1892. B. 44-49. 

Berlin. Otto Bleich. 
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I. Kapitel (1591 bis 1610.) 

Die Familie derer von Viau besteht heute noch in Süd- 
frankreich ; bis zur Revolution führte sie den Namen : *Viau de 
Bellegarde', 'Bellegardc de Viau'; seitdem seoDt sie sich einfach 
'de Bellegarde'. Von Hause aus war es eine sfidfranzösidche 
Hngenotteufamiliei die m dem Konigshause von Navarra in dienst- 
Hohem VerhSttnis stand, was für die kriegerische und gastige 
Tüchtigkeit des Greschlechts sprechen durfte. Nähere Auskunft 
über die Seinen giebt uns in erster Linie Th^phile de Viau 
selbst; sein Grofsvater war demnadi SekretSr der Königin von 
Navarra, sein Onkel unter Heinrich IV. Statthalter in Toumon 
(Ard^e). Sein Vater, Janus de Viau, war ein humanistisoh 
gebildeter Sachwalter in Bordeaux, der im Anfang seiner Lauf- 
bahn bereits durch einen tnmnlins hellicm (augenscheinlich eine 
antihugenottische Bewegung) aus Bordeaux vertrieben wurde und 
sich in Bouss^^res de Maz^res ' (einer damals stark luigenottiselien 
Gegend) niederlieCs, wo er in ländlicher Muise seine Familie aut- 
zieht und seine Tage friedlieh bosehliorst, Vater wie Onkel 
erwarben sich der eine durch seine üelehräamkeit, der andere 
durch seine Kriegsthaten Ruhm. - 

In welchem Jahre Jauus de Viau sich in Bouss^res de 



' Dept Lot-et-Garonne, swSmheD Algoülon und Port Ste. Marie, etwa 
vier Kiloineter von letzterem entfernt; Bones^rea de Maz^rea liegt an der 
Gkwonne selbst. 

* Vgl l^Iditioa AUeaame II, B. 261. 

ArrMr f. n. SpraebsD. ZOVI. 7 
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Maz^res niederliels, ob er dort eineu I/uidsitz früher schon besafs 
oder ihn erst jetzt erwarb, sagt Thdophile uns nicht. Wie dem 
auch sei, seit Ende des 16. Jahrhinukrts ist Schlofs Boussferes' 
mit den dazu geliörigen Läadereicn Stammsitz und Erbe der 
Familie Viau. Über seine Mutter giebt Th^ophilo keine Nachricht; 
es besteht aber in der Familie die Tradition, sie habe dem Ge- 
sdüechte der Montp^at angehört^ Fünf Kinder wachsen um 
Janus de Yian auf: Faul de Viau, der filteste Sohn; Daniel, mit 
dem Zunamen de Bell^arde, der Zweitälteste; Susanne de Viau, 
die älteste, später mit dem Sieur Duffort' (oder du Fort) ver- 
heiratete Tochter; als vierter Th^phUe; als fünfte Marie de 
Viau, des Dichters Lieblingsschwester, spater mit dem SSeur de 
Böget verheiratet Von ihrem Sohn, Ödet Bonofaer, Sienr de 
Roget, stannnt die heutige Linie Bellegarde de Viau ab.* Die 
weiteren Schicksak' (k r 1 'aiiiilic sind ein treues Abbikl der Schick- 
sale Frankreichs. Mit der Aufhebung des Edikts von ^lautes 
verliclscu die unentwegt zum Protestautismus stehenden Nach- 
kommen Marlens de Viau den Süden und tkkkteten sich nacli 
Irland. Ein zehnjähriger Knalj^s Paul de JJcUcgarde de Viau, 
blieb zurück, wurde katholiscli erzogen, später Parlamentsadvokat 
in Bordeaux und erhielt den vom königlichen Fiskus eingezogeneu 
Familieubesitz zurück. Von dem alten Hause ist kaum noch 
etwas übrig geblieben, und, was weit bedauerlicher, eine Anzahl 
Familicnjiapiere sind mit zu Grunde gegangen, so dafe die heuti- 
gen Nachkommen aui'ser einem Stammbaum, einigen Urkunden 
und Prozeisakten, in denen Glieder der Familie figurieren, aus 
jener Zeit weiter nichts besitzen als einen Brief Thtophiles an 



' Un petit chastcfin m nnt es wenigstens ein Freund Thdophiles in 
einer dem Dichter gew idnictcM ( )<le, die ^'icli in den (J^Juncs de Tlieophile 
von hj24 als letztes der LobgeUichte üudet. Heute ist Bouss^res ein 
modernes Landhaus. 

' Faugere Dubourg: Th. de Viau. Sa Vie et son (Euvre. Bevue 
d'Aquitaise Bd. III, S. 508. Übrigens spricht Th^phile in einem wahr- 
scheinlich von 1620 ztt datierenden Brief von einer Stiefmutter, naverea, 
vgL II, 435. 

' Jules Serret : Etudes hiographiqttes sur TU. de Viau, Agen 18G4, S. G. 
* Jules Audrieu: Th. de Viau, J^iiuäe biUiographtquef Agen 1887, 
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seine Sdiwestcr (Mai-ie) und eine von ihm an Herrn von Lian- 
cour gerichtete Ode. ' Die Arcliive von Aiguülon und Cl^iac 
enthalten, wie ich durch die Sekretäre der doitigen Mairien er^ 
fahren liabe, weitere Dokumente 6ber den Dichter und seine 
Familie nicht 

Der heutige Vertreter des alten Geflchlechtes ist Iii. Paul 
de Bellegarde; früher als Advokat in Kdrac, heute in Arcachon 
ansässig, ohne dafs jedoch die Familie deshalb den Stammsite 
aufgegeben hätte. Ich verdanke M« de Bellegardes freundlicher 
Bereitwilligkeit mehrere der vorstehenden Angaben. 

Somit wäre der alte Famfltensitz bestimmt: er ist heute noch 
BoQSS^res de Maz^res (der Zusatz *de Mazbres' bedeutet, dal's 
das Sohlofs und die darum liegcude Ortscliatt zum Kirchsprengel 
von Ma/ATC.^ gehören), und liegt etwa vier Kilometer von Port 
Ste. Marie entfernt, auf dem rechten (ianjimcufer. Eine Karte 
des Herzogtums Aiguillou bezeichnet den Punkt geradozn als 
*la Maisou de Theopliile'."'^ Nichts wäre nun natürlicher, als den 
(Jeburtsort Tlu'ophiies de Viau hier zu siulien, was von den 
neueren Biograj)hen des Dichters denu aucli gescheiien ist. Wo- 
gegeD die etwas älteren meist noch Bouss^res de Ste. liadegonde 
ab des Dichters Geburtsort angeben, ^ ein Irrtum, den sie aus 
alten^ ja sogar zeitgenössischen (Quellen übernommen haben, der 
aber als ein Irrtum beiseite zu legen ist: Bouss^es de Ste. 
fiadegonde, etwa drei Kilometer von Gärac und etwa zwölf Kilo- 
meter von Port Ste. Marie entfernt, liegt in einer grofsen Ebene 
am Lot, was in jedem Punkt der Beschreibung widerspricht, die 
Th4opbile selbst von seinem Yaterhanse giebt.* 

Von seinem Vaterhause, nicht aber von seinem Geburts- 
hause. Seiner eigenen Aussage gemafs ist er nämlich in Glaüac 
(Lot-et-Garonne) geboren. 

Clairar pnur unc fnis que i'ous lu'avcx faict naisircj 

Helas, conibien de foia tue faües-vom mourir! II, S. 54. 

* Beide sowohl wie der Stammbaum in dw Arbeit T<m Andrieu ver- 
öffentlicht. 

* Jules Andrieu, a. a. 0. S. 10. 

^ Theophile Gautier: Les Qrotesgueif S. 66. Niedren: MBmotres, 
Bd. '66, S. 46. 

* U, 261. 
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Diese poetische Angabe wird durch die Ph^zefsakten des 
DicfaterB bestätigt Denmadi ist Glidrao als Th^philes Geburtsort, 
Bouss^Eres de Masferes als sein Elternhaus endgültig anausdien. 
Als sein Geburtsjahr wird — mit emer bei den Biographen 



-widerspricht nur ein mziges, aber gewichtiges Zeugnis, das des 
Dichters selbst^ der dem Protokoll des Verhörs vom 22. MSrz 
1624 zufolge angiebt> 33 Jahre alt zu s^n« £1^ w5re dann erät 

1591 geboren. Bei der grofsen Unzuverlässigkeit dessen, was 
uns von Th(?ophile übcrliefei-t ist, scheint mir das amtliche Pro- 
tokoll vor der litterarischen Tradition den Vorzug zu verdienen. 

Ist Th^ophile nun auch 1591 in Clairac geboren -- und die 
kriegerischen Zeitläufte lassen es begreiflich erscheinen, dafs ein 
sorglicher Familienvater Weib und Kind damals lieber hinter den 
sicheren Mauern einer starken Festung wie Clairac wulste, statt 
sie in seinem Tiu*m auf dem platten Lande jedem Anfall eiuer 
bewaffneten Bande auszusetzen — , so hat d( r Dichter s^e Kind- 
heit und erste Jugendzeit doch in Bouss^res de Mazäres verlebt. 
£r bat seine sudfranzösische Heimat sehr geliebt, gerade so wie 
sein späterer Fireund und Gönner, der Herzog Heinrich von 
Montmorencj, seine s&dfranzosische Statthalterei P^zenas Hebte. 
Das schöne Land mit seinem Sonnenhimmel, seinem Frucht- und 
Weinreiohtum, seinem aulseren Wohlstand und inneren Behagen 
war ihnen bdden ein irdisdies Paradies, wo sie jenes eigentüm- 
liche Genügen fanden, das eben nur der Süden kennt In einer 
Elegie* und in einem Gedicht an sdnen Bruder Paul' spricht 
Thdophile mit liebevoller Ausführlichkeit von sdnem Erbe. Er 
nennt es in aller Aufrichtigkeit tin petit logis, — un petü pavillon, 
(Jotit le vieiLT baMiinent, fut inassonni de brngne et de inauvais 
cimeiit. Aber er schildert den Boden reich, getränkt von den 
Wasseni der Garouue und vielen kleinen Bächeri, die den felsigen 
Abhang, an den das Schlölschen sich lehnt, InstiL: hioabspriugen, 
die aber auch durch tette Wiesen flielsen und im Schatten dicht 
hcnihhüngender Weiden dahiumurmeln, die Herden tränken, den 
Fischern dienen und dem Landsitze zu einem Schatz der köstlich- 
sten Früchte verhelfen: Aprikosen, Feigen, Melonen etc^ kurz 




Dem 



' U, 45. 46. > II, 181 ff. 
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der Dichter sohüdert Booss^res ak das voUkommeoe Scblaraffen- 
land. 

In solcher Umgebung sind die ersten Jahre des Knaben, 
auch w^n der Geldmchtum der Famifie kein grolser und ilir Adel 
nur dn bescheidener war, gewifs heitere nnd ungebundene ge- 
wesen. Um so mehr ak Th^phile mit euer Schar ziemlich £^dch- 
alteriger Geschwister aufwuchs, von denen er swd, seinen ätesten 
Bruder Paul und seine jüngste Schwester Marie, besonders liebte. 
Vielleicht weil sie beide, gleich ihm, Verse iiiuchtcn;' währeud 
Daniel, der Zweitälteste, den Th^ophile l'infafigablc Bellegarde 
nennt, =^ sich besonders der Landwirtschaft angenommen zu haben 
scheint. 

Ein lateinischer Brief Th<k)phile8 an seinen Bruder Paul ^ 
giebt uns auch einen Begriff von der geistigen Atniosphnre des 
Hauses: bei aller herzlichen Liebe ein gut Teil Neckerei und 
sogar Derbheit Es war anscheinend ein gesundeSy wetterhartes 
Geschlecht, das in Bousn^res aufwuchs, Menschen aus dnem Gufs 
und von starken Leidenschaften. 

£s ist augenscheiDlich dem EinHuIs des Vaters^ Jaiuis de 
Viau^ 2U verdanken, wenn zwei der Söhne in dieser vor allem 
auf materielle Entwickelung und materiellen Genufs hinlenken- 
den Umgebung noch etwas anderes als adelige Haud^en oder 
Krautjunker wurden, nämlich Paul dn hugenottischer Glaubens- 
held und Th^phile ein Dichter. 

Wahrsch^ilich begann leteterer seine Studien unter dem 
gelehrten, humanistisch gebildeten Yater, von dem Th^phile 
auch den Hang zum Beobachten und zur beschreibenden Philo- 
sophie geerbt haben mag: denn es läfst bei dem Vater auf eine 
stark kontemplative Veraulagiiug schliefsen, wenn er sich in der 
besten Maniieskrafi, am Anfang seiner Advokatenlaufbahn, von 
der Welt zurückzieht und als Gelehrter, wie Th4ophile sich aus- 
drückt, innorcntissiinus tweyit (lit'fi. * 

Die höhere philosophische Bildung erwarb sich Th^phile 

* II, 435, vgl. Faugöre Dubourg, a. a. O. S. 529. 
" II, 185. 

* 483 £ Der Brief ist allerdings sehr riel spfiter, 1622, geschrie- 
pen, doch giebt er, glaube ich, noch ein richtiges Bild. 

« n, 261. 
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jedoch in SaumurJ Saiiniur hatte damals den Protcstantonf (ihrer 
Duplessis-Mornny zum Stattliallcr und war eine Hochburg der 
fronsösiBcheD KefonnatioD. Im Jahre 1593 hatte Duplessis dort 
eme protestaDtische Schule errichtet, tAcmUmie proteatante, die 
bis zur Aufhebung des Edikts von Nantes, also etwa hundert 
Jahre lang^ eine grolse Zahl studierender Jünglinge aus aller 
Herren Ländern herbeizog und sich, wie einstmals Wittenberg, 
einen Weltruf erwarb. Die Akademie lag in der Rue St-Jean, 
neben dem Stadthause von Saumur, wurde von einem Bektor, 
dem ein akademischer Beirat zur Seite stand, geleitet und hatte 
zehn Klassen. In fünf derselben trieb uian Grammatik, Utteratur 
und Rhetorik; zwei Studienjahre waren der Pliilosophie, zwei der 
Theologie, eins deui Hebräischen gewidmet. Der Versuch, das 
Studium des Griechisohcn einzubürgern, mil'slang. * 

Diesem prote.-^ta Uli. seile Kollegium nun, welches der weit- 
sichtige Duplessis-Moruay zweifelsohue mit der Absicht gegrün<let 
hatte, dem Katholicismus und Jesuitisnms in der Jugenderziehung 
entgegenzuarbeiten, stand in dauerndem Verkehr mit Schottland, 
dem gelobten Land des Protestantismus. Ein Teil seiner Docenten 
war schottischer Heikunft, was deu Ausspruch Thöophiies de Yiau 
erklart eu pour n'gi'ns . . . des docteurs ecosaais,^ 

Der Ausspruch ist nicht wörtlich zu nehmen, denn es lehrten 
an der Akademie in Saumur auch eine Menge französischer 
Professoren. Von all seinen Ldirem hat aber gerade der Schotte 
Marc Duncan auf Th^phile de Viau einen nachhaltigen und 
entscheidenden Einfliifs gefibt, so dafs der Dichter, wenn er seiner 
Studienzeit gedachtet, sieb wohl mit Becht als eben Schüler gerade 
dieses regent ^eossaü betrachtete. Dieser Marc Duncan,^ der 
1640 gestorben ist, war ursprün^ich ein schottischer Arzt, der 



' Vgl. (las Zeugnis des P^re Garasse: Dodrine eurieme, ä. 741 und 
AUeaimu' T, \i,vm. 

- Vgl, über die Acadvmie proiet^tante uud ihre I^ehror: Dicfiouuaire 
Itidorüiue, yeoyraphique et biograpki<iue de Maine-ci-Loin; lid. III, S. .fl»2ä'. 

' II, S. 287, Note 1. — Hierdurch wird Alleaumes Angabe I, v ii, dalli 
Th^ophile im Jesnitenkollegium La Fl^e erzogen wurde, widerlegt Sie 
wäre aber auch ohne das aas inneren QrQnd^ uohaltbar. Hierauf hat 
bereits Fau^re Dubourg a. a. O. S. 534 attfinOTksam gemacht. 

* Vgl LaiOQBse, Bd. VI, S. 1390. 
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in Saiimur über als Professor dc>r Philosophie amtierte und seine 
Schüler das lehrte, was man heute physiologisohe Philosophie 
nennen würde, eine Philosophie, die ihre Begründung in den 
Naturwissenschaften suchte, eine Philosophie der Aufklärung. 
Als indirekter Beweis daffir durften die unkirchlichen Ansdiau- 
ungen dienen, die Tht^ophile in der Folge vertritt. Ben direkten 
Beweis liefert eine 1634 von Marc Duncan verdffentlichte Schrift 
sdbfit: DiseouTs tur la posfetsicn des religieiues UrtuUne» de 
Loudun — worin er erklärt, dafs die anc^eblich vom Teufel be- 
sessenen Nonnen einfach als livsterif-ch Erkrankte des Arztes, 
nicht aber des Priesters bedürften. Nur die Protektion der 
Herzogin von llrvze rettete den l^etzcrisclien Aufklarer vor Prozel's 
UDd Verfolgung.' Wir werden Gelegenheit haben, Älarc Duucans 
Enfluls auf den Schüler noch näher festzustellen. 

Der Dichter selbst hat uns über seine Studienzeit Eingehen- 
des nicht gesagt. Da ThL%)phile de Yiau mit neunzehn Jahren 
nach Paris ging, der philosophische Kursus in Saunnir aber zwei 
Jahre dauerte, so ist er spätestens mit siebzehn Jahren nach 
Saumur gekommen, wahrscheinlich aber schon früher, und es 
wird ihm am Anfang in den engen Stadtmauern uicht anders 
ergai^n sein als wie Charles Sorels Fnindon, Dieser, als er 
nadi Paris ins Ooll^ de Lbieux geschickt wird, betrübt sich 
sehr d'avair perdu la douce liberU qu*ü avait, courant parmi les 
ehanq>8 cPun eaU ei iTmäre, allant (UniUre des noix et eueüUr du 
raiein aux vignee. Derselbe Francion schildert das Leben in diesen 
Internaten weiter: viel .Roheit, wenig Beinlichkeit; viel Hunger, 
wenig zu essen; ein stiller, aber erbitterter Krieg zwischen Sdiülem 
und Lehrern, die zugleich auch Pensionshalter waren, also die 
Studenten im Interesse ihres eigenen Sackeis ausbeuteten. Da- 
gegen verteidigten die so Uber vorteilten sich dann mit all ihieni 
Witz und aller Bosheit, die sich in öfters sehr unappetitlielien 
Späfsen äufserte. Ein jeder fühlte sich als (u fangener in diesen 
engen Schnlmauern, ein jeder suchte hinau>zukonnnen. zn ge- 
niefsen und sich für die nnfrnehtbare Wissenschaft, die ihm von 
lacheriichen Peduuteu eiugebiäut ward, au des Lebens güldenem 



' (SialinerB: Qeneral biogropkiecU Diditmary, Bd. 82, Artikel Maro 
Dunccm. 
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Baum schadlos zu halten. * So weit Francion über das Hoch- 
achulleben seiner Zeit. Man ist berechtigt, diese SchilderuDgen 
für satirisch übertrieben zu halten. Was aber die ünfruchtbar- 
keit des damaligen gelehrten Wissens betrifft, so werden die 
Angaben Scnrels von einem neueren Forscher bestätigt^ 'Die 
phUosopbisohmi Studien/ sagt M. Lentoine, 'umfalsten im ersten 
Jahre Logik und Ethik, im zweiten Physik und Metaphysik. 
Man l^te den Aristoteles zu Grunde, diskutierte und besonders 
^erte vid. Die mehr praktischen und daher nutzbringenderen 
Fragen der Moral wurden der Eiuprüguug einer wahrhaft barbari- 
schen Logjk und scholastischen Haarspaltereien geopfert' 

Nun war Saumnr nicht Paris und die Akademie ein Prote- 
stanten-, nicht ein Jesuitenkollegium; wir dfirfen deshalb nicht 
alles, was oben von katholischen I^ohranstalten der Hauptstadt 
gesagt ist, ohne weiteres auf das j)rc)testantischc rruvinzkollegiuiu 
übertragen. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dal's durch die 
Ausnahmestellung, in der die Akademie von Saumnr sich befand, 
durch die Neuheit ilircr Gründung, durch die (iegenwart und 
Aufsicht eines Charakters wie Duplessis-Mornay, bessere Sitteu, 
durch das Wirken eines Marc Duncan verständigere Methoden 
und grölserer Ijerncifer dort eingebürgert waren. Daia aber ein 
solches grofscs Internat an und für sich immer eine zweifelhafte 
Schule der Moral ist, darüber kann uns ein Blick auf die heutigen 
französischen Internate belehren, die an innerlicher Sauberkeit 
immer noch zu wfinschen lassen. Immeihin verliefe Th^phile 
Saumur mit einem hübschen Schatz von Kenntnissen: er las 
Griechisch, schrieb em leichtes und elegantes Latein, verstand 
Italienisch, Spanisch, etwas Englisch und hatte sich im Denken 
der naturwissenschaftlich aufklärenden Bichtung angeschloesen. 
Wie er und wie sein Lehrer diese Riohtung mit der Harte des 
im Erstarren begriffenen Protestantismus vereinigten; bis zu 
welchem Grade der Zweifel an aller religiösen Offenbarung den 
Studenten Th^ophile de Viau bereits erfail-^t liatte, ist eine Frage, 
die man wolii aufwerlen, aus Maugel au Dokumeuten aber nicht 

< Frandon, Ausgabe von 1647, Amsterdam. Panl Matet» Bach III 
und IV. 

* Lantoine: Hütoire de l'enaeignement teoondmire au 17^ süelef 
Paria 1874, Kap. XV. 
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beantworten kaDD. WahrscheiDlidi bat er es damals selbst noch 
nicht gewolst, wie weit ihn diese Anschauungen von der gewöhn- 
lichen Heerstnüse abffihien sdlten. 

n. Kapitel. (1610 bis 1619.) 

Ein eigentliches Brotstudiura hatte Thdophile de Viau nicht 
ergriffen, sondern, wie einst Hutten, nur die Ixmas UtUra,^ studiert, 
die den ganzen Mensehen bilden und den Geist im allge- 
meinen schulen sollen. Wahrscheinlich hatte er diese litu rarisch- 
philosophische Allgenieiril)ildung in Hinsicht auf sein (licliterisehes 
Talent erhalten, welches sicli, so müssen wir anneinnen, früh 
genug und stark gcnuu geltend machte, um ihn und die Seineu 
in dessen Kultivierung seinen Lebeusberuf und eine Laufbahn 
sehen zu kssen. — Wir haben jedoch kein einziges Zeugnis dar- 
über und sind ganz auf Vermutungen angewiesen. Fest steht 
nur, dafs TlieophUe de Viau im Jahre 1610 nach Paris ging^ um 
dort sein Glück zu suchen. 

Und warum sollte der begabte Spröisling einer dem König 
bekannten und ergebenen Addsfamilie weniger Aussicht haben, 
es dort zu finden, als wie einst Pierre de Bonsard oder gar der 
nicht adelige G^ment Marot? Das Beispiel Bonsards hat sicher- 
lich anspornend auf Th^ophile de Viau gewirkt denn zu jener 
Zeit war in der Fkovinz Honsard noch das anerkannte Vorbild, 
und Thdophile kam nach Paris, nichts ahnend von Malherbes 
Neuerungen, den Kopf voll hochfliegender Pläne, den Koffer 
voll wunderbarer Verse, die ein Zeitgenosse wie folgt schildert:* 
tous ses termes cstoieni e.vtraordinaires, ce nesiolent (ju'ltiipcrholes 
et traicts (Vei^prit noirrcflement sorit/s des escholes et tout enß^s de 
vanite. Der Gedanke, dafs sein Hugenottentura ihm am Hofe 
Heinrichs IV. irgendwie im Wege stehen oder Abl)ruch thun 
könne, ist dem jungen Dichter \s(thl auch nicht gekonnuen, und 
er ist im Jahre HUO mit vollen Segeln, leidlichem Geld und 
frischem Mut in den Pariser Hafen eingelaufen. Seine Absicht 
muTste sein: durch seine Talente oder seine Persönlichkeit das 



' Tristan mermite: Le Page diagraeU. Paiis, TousBaint Quinet, 164S, 
Bd. II, Kap. IX, S, M. 
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Auge entweder des Königs oder eines Grolsen auf sich zu lenken, 
knns, zu gefallen. Meiner Ansicht nach hatte er die Kechnuog 
ohne den Wirt gemacht: er war keine Persönlichkeil^ die leicht 
bei Hofe gefallen konnte, und dieser fundamentale Widersprudi 
zwischen seinem Zweck und sdnen natürlichen Mittehi erklart 
es wohl, da£B Tli^phile de Yiau sidi in seinem Leben öfters 
so arg verredinet hat 

Und er konnte bei Hofe nicht gefallen, einfach weil er kein 
Hofniann win: Hötisch war seine Erzieliunjz: in dem ländlichen 
B<)ii.>.s( res nicht gewesen, höHsch hatten ihn che Schuhnaueru von 
Saumur nicht gemacht, liölisth war, was er von ererbtem Huge- 
nottenblut hatte, sicher nicht, und hölisch war es vor allem nicht, 
mit iK UDzehn Jahren erst zu Hof zu gehen. Ihm fehlten Schliff, 
Geschmack und Biegsamkeit, wir haben uns ihn bei seiner An- 
kauft in Paris durchaus als einen jwete jirocuiridl ^ d. h. einen 
Ronsardianer zu denken, der in der Jagd nach dem Glück und 
in dem Haschen nach der Gunst durch solche weit überholt 
werden mufste, die von Kindesbeinen an entweder Hofluft oder 
wenigstens doch Grol'sstadtluft geatmet hatten, die, geborene Höf- 
linge, eine Fähigkeit der Anpassung besafsen, welche Th^phile 
de Viau durchaus abging. Die Versetzung aus dem Milieu der 
Provmz in das des Hofes war also ein gewagtes Experiment ffir 
den Jfinger Bonsards und des freigeistigen Marc Duncan. Die 
Verhaltnisse wurden ffir den neuen Ankömmling noch weit un- 
gunstiger durch den Tod Heinridis IV. Die Ermordung des 
Königs, am 10. Mai 1610, die von so sdiweren Folgen für den 
europäischen Protestantismus war, wirkte auch auf das Privat- 
schicksal des Dichters: mit dem König ging derjenige dahin, 
welcher iilkuifiills einen gewissen persönlichen Anteil an dein 
Netlen des wackeren Statthalters von Tonrnon und dem Enkel 
des Sekretärs der Königin von Navarra nehmen konnte. Bei der 
neuen Kegentin, Marie von Medici, hattcni die Viaus keine be- 
sonderen Verdienste geltend zu machen ; im Gegenteil, Th^ophile 
mulste sich jetzt sagen, dafs bei der bigott katholischen Königin- 
Mutter — wenn sie auch das Edikt von Nantes nicht aufzuheben 
wagte — sein Hugenottentum ihn doch wenig empfehlen wurde. 



' Le Page dUgraeU, ^. de 164S, Kap. IX, S. 95. 
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Während nun in den nächsten Jahren Frankreich von einer 
Ansländerin und ihren ausländischen Gfinstlingen, die sich anf 
den wahren Vortdl des Landes nicht besser als die Königin 

verstehen, regiert wird; während man aufhört nationale Politik 
zu treiben und Frankreielis EiutiuÜs zu Gunsten dos Protestantis- 
mus und des europäischen Friedens in die Wagscliale zu werfen, 
sieli dagegen einer lias Volk beunruhigenden, katholisehen Politik 
hingicbt und von Italien, Spanien, Osterreieh ins Sdilepptau ge- 
nommen wird; während die (irolscn d<>s T^andes — Katholiken 
wie Protestant« II, der l*rinz von ( 'onde wie der Herzog vou Les- 
diguieres — nur eines suchten: ihre Freundschaft der Regentin 
mögliehst teuer zu verkaufen; während der Minister Sully sich 
zurückzieht und dafür Concini, der nimmersatte Günstling, auf 
der Bildtläche erscheint, der Staatsseliatz verschwendet, die Steuern 
erhöht werden und sich die menschliehe B^ehrlichkeit bei Hofe 
die Zfigel schiefsen lälst: während dieser traurigen Mi^r^ening, 
die erst 1624 durch Bichelieu ein Ende findet^ ^ sucht Th^phile 
de Viau seinersdts in Paris Fuis zu fassen. 

Wie bereits gesagt, unter ersdiwerenden Umstanden, über die 
wir aber im einzelnen sehr wenig wissen, da Gedichte oder Briefe 
Th^philes aus dieser Zdt nicht erhalten sind. Nur gelegentlich 
kommt er später einmal auf diese Jahre zurück. Dafe er sich 
anfangs in Paris för den Zwang der Schule schadlos gehalten 
und mit gieriger Haud nach allen bis dahin verbotenen Früchten 
gegriffen hat, sagt er selbst niii folgenden \\ Orten: La dcbauche 
des fininiu't; et du viti faiilit ä ni'e/Npicicr au sni tlr des echoles: air 
inoti esprit un peu jueclpitt' avoil fratichi lu suhjcctiun ilcs jii't'ccp- 
IcHvs, lorsipa' mes manirs aroient eiicore hc--<oni dt' disciplhit'. Mes 
romjKun'oiis ai'oieiit plus <r<up' (pir rnoi, moi'^ mm pas faiit de liberte. 
Ce fid Uli pas bien dn inji renx d iiioit (une ipie cette jirendire llcenre, 
qvüelle irouca apres les coniraüdes de rednde. Xa, je iiiallois 
plonger dam le vice, qui it*(nwroü assez favorableiHent ä mes jeunes 
fimtaisies. * 

Wir haben uns Th^phile de Viau danach in einem Kreise 



* Vgl. Henri Martin: HisUnre de France. 4'"« ^tion. Paris, 1855 
bis 184K), Bd. XI, S. 2S. 

* Fragments <f «ne lUsioire eomiqw II, S. 16. 17. 
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teils voD adeligen Junkern, wie er, idk von reiohen Büigersöhnen 
t zu denken, unter denen der junge Dicbter, den niemand von der 
Familie überwachte, durch seinen Schwung und sone gascognische 
Verve wahrschemlich hervorragte.' Maia, fahrt er am sdben 
Ort fort, le» empesehemena de ma fortune desUnxmhent mon ineU' 
naiion, et Us iraverses de ma vie ne donnkrent pae U Icüir ä la 
vokipti de me perdre. Diese empeeekemene de la fortune sind 
wahrscheinlich GeWvorlegenheiten gewesen, die sich wohl daraus 
erklären, dals iiii Jalue 1612 Th(?()philes Yater, der bis dahin 
für den Sohn gesorgt hatte, starb. - Nun hiefs es für den jungen 
Mann nicht nur: bei Hofe gefallen, indem er den Grofsen Oden 
und den Damen Stanzen widmete, sondern es hiefs : entweder 
eioeo zalilungsfähigen Mäeen finden oder selbst Geld vei^iic nen. 

Einen Beweis dafür, wie wenig Aussicht Thdopliile in Frank- 
reich auf das erstere hatte, sehe ich in seiner Reise nach Holland, 
die er mit Balzac gemeinschaftlich unternahm und die der Tradi- 
tion nach gleichfalls in das Jahr 1612 fällt. Ob vor, ob nach 
seines Vaters Tode, muis unentschieden hioiben. ^\^ls Theophile 
de Vian, dem die unter der Kegentschaft herrschende Eichtung 
ungünstig war, nadi Holland locken mufste, war die protestan- 
tische Republik, die sich unter ihrem Statthalter Moritz von 
Nassau (seit 1618 heiTst er Prina von Oranien), wenn auch kdner 
vdll^en politischen Freiheit^ so dodi der religiösen Duldung^ der 
Gedanken- und der Prelsfrdheit erfreute. 

Der hoUandische Fhvtestant Arminius z. B. ging ja über die 
engen Grenzen des französischen Calvinismus weit hinaus: das 
Dogma von der Erbsünde war ihm ein Greuel, die freie Bibel- 
forschuug, das eigene Urteil auch in Glaubenssachen erschienen 



^ Hier hat er wohl 1611 schon Balzac kennen gelernt» denn 1625 

spricht er von ihrer vierzehnjähTigen Bekanntschaft. II, 289. 

^ Vgl. Öerrct a. a. O. S. 8 und Faugt're Dubourg a. a. O. S. 566. 

^ Sorret m. ji. O. P. 8 sagt: Balxac pour Ic consoler du chagrin l'rn- 
(jagca ä vmja'jrr. Dms ist tnoglicli, aber durch nichts bewiesen, und im 
Hinblick auf Thöophiles pekuuiäre Luge wird es wieder zweifelhilft. Dafa 
aber Babsac die gemeinadiafIlicheQ Kosten alldn getragen habe, ist aus- 
gescfaloMen; bd dem Hafs, den er später gegen Th^phile ftufsert, hatte 
er nicht ermangdt, ihm dieee AUiängigkeit vorzuwerfen. Wir finden 
aber nichts darflb«r. . 
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ihm dagegen wÜDSchenswert» * Dieser rcligidfie Individualismus 
hat den Schüler Marc Duncaas sicherlich angesogen und befrie- 
digt. Er hat sich in Holland gefaUen^ hat versacht — und mit 
Glfick — , sich dem Statthalter zu nihem, dem er eine lange 
Ode huldigend zu FQlsen legt Wahracheinlidi hfitte er nichts 
dagegen gehabt^ sich an diesem Hof^ an dem er jetzt als frem- 
der Adliger vorfibergebend zugelassen war, dauernd zu Ueiben 
und in den Hauptstädten des Landes, Amsterdam, Brfigg^ 
Leyden, die er jetzt nur als Tourist durdistreifte, heimisch zu 
werden. Ein dauerndes Verhältnis zwischen dem Statthalter und 
Th^ophile de Viau bildete sich jedoch nicht heraus, und nach 
längerem Aufenthalt in Leyden, wo Viau und Balzac bei dem 
holländischen Gelehrten Baudius Pliilosophie hörten, kehrten sie 
beide nach Frankreich zurück. Sie waren inzwisclien aus fried- 
lichen Keisekameraden und guten Freunden zu Gegnern i^iewor- 
den. Allerdings hatten sie von Anfang an ein sehr ungleiclies 
Paar gebildet. Jean, Ix)uis Guez, genannt Seigneur de Balzac, 
nach einem Gut, das sein bäuerlicher, aber im Dienst des Her- 
zogs von Epernon bereicherter Vater gekauft hatte, genol's gleich- 
falls die Gunst Epernous, wurde auch später noch von ihm pro- 
t^ert und unternalim, wahrscheinlich auf seines Gönners An- 
regung hin, eine Eeise, erst nach Paris und dann nach Holland. 
Er war damals etwa achtzehn Jahre alt, also jünger als Th^ 
phil^ den er wahrschdnlich im Kreise der Jeunesse dorie ge- 
troffen, und der dem neuen Ankömmling imponiert haben mag. 
Balzac war ein Jesuitenschfiler, wahrend Th^phile sich ihm 
gegenüber trotzig der Erziehung durch rigents dcossais rühmt ;^ 
dazu war Th^ophile zweifdsohne hochfahrend, aber gerade uud 
offen, Balzac eitel, aber vorsichtig, ja feige. Obgleich weder 
der eine noch der andere bis jetzt et^"t'as veröffentlicht hatte, 
waren sie doch beide voll litterarischer Prütensionen. Mit der 
Kritik, die sie aneinander übten, begannen wahrscheinlich die 
Heibereien; dann beging Balzac in dem Hause de^ Doktors 



* VgL Faag^re Dubourg a. a. 0. 8. 588. 589. 

* VgL Küchaud, Biographie umveneUe, Bd. II» S. 695, und Orande 

EneijclojMie, Bd. V, S. 18(;. 

' VgL IX">« Lettre de Bahae, äd. de 1624. Vgl. AUeaume I, lxxvhl 
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Bandius, in welchein beide verkehrteu, eineu MÜsbrauch des 
Gastrechts, irgend eine (iciiicinheit, die der empörte Schwieger- 
solm des Doktons nicht anders glaubte Wielien zu können, als 
indem er zum Stoek t^ritT. TliC^ophile aber zog seinen Degen, 
trat für den Keisekameradcu ein und wurde, wie es scheint, von 
Balzac dafür durch eiaea bösen Streidi, den dieser ihm spielte, 
belohnt.* Daa war genug, um einen völligen Bruch herbei- 
zuführen; Balzac und Th(k)pin]c sdiicden in einer Feindschaft» 
die etwa zwölf Jahre unter der Asche glimmte, um bei Grelegen- 
heit von Th^philes Prozels wieder aufzuflammen. 

Nach Paris zuröckgekehrt, ist Th^phiie, scheint es, Theater- 
dichter bd einer im Hötel de Bourgogne spielenden Schau- 
spielertrappe gewesen, ein ffir men adligen Herrn jener Zeit 
höchst nngewöhnlidbes Metier, ein Auswege den der Dichter nur 
in äuis^nster Dürftigkeit ergreifen konnte, der aber auf Grund 
folgender Überlegungen, Zeugnisse nod Autoritäten glaubhaft er- 
scheinen kann: 

1) Dafs Th^ophile de Viau sich, nach einer ersten Zeit 
flotten Pariser Lebens, in Geldverlegenheit befand, wissen wir 
durch ihn selbst (vgl. II, S. 16. 17). 

2) Er selbst spricht auch von seinen längere Zeit dauernden 
dramatischen Arbeiten 

Autrcfois qnrtvrf »tes rrr.< onf anime la scene, 

L' ordre oh j'estuis roiitrainet m'a faict bicn dr In pchic. 

Ce trot'ttil i m p o r t u n m ' a longtem ps m artjrc. 1 , 21 i). 

Wir besitzen aber von Thdophile nur ein Drama: Fyrame et 
lyäsbe, das ihm mit Sicherheit zuzuschreiben ist, und ein zweites, 
Pasiphcte, worüber die Meinungen auseinandergehen. Diese zwei 
Dramen würden aber kaum genügen, das loitgtemps zu erklüreu. 

hat also sehr wahrscheinlich — wie sein Zeitgenosse Alexandre 
Hardy — handwerksmSCsig für besagte Truppe Bühnenstüdke 
verfertigt» die, falls sie überhaupt erhalten sind, nicht unter 
Th^ophiles Namen bestehen, weil zu jener Zeit die Namen der 
Dichter selbst auf den Theateranzeigen nicht genannt wurden; 



' Vgl. Lettre ü Bah.ac II, 2-61. Icli halte die Angaben Theo{)hiles, 
denen Balzac nie widersprochen hat, für durchaus wahr. Man vergleiche 
auch Lcltres de Pliyllarqm ä Arisie. Paris, ohne Datum, Bd. I, S. 2ö7. 
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die aber viel wahrscheinlicher überhaupt verloren gegangen sind, 
weil er sich nicht die Mühe gegeben hat, sie drucken zu lassen. 

3) TristaD THeraiite, der nur zehn Jahre jüngere Zeitgenosse 
Theophiles, erzalilt in seinem biographischen Roikmn Le P(nje 
disgrad^ (Kap. IX) sein Zusammentreffen mit einem im Solde 
der Trappe des Hdtel de Bourgogne stehenden Dichter^ und 
die Schilderung^ die er von der betreffenden Persönlichkeit ent^ 
wirft> hat Zuge, die genau auf Thtophile de Viau passen. Dieser 
Ansidit ist auch M. Rigali der in semer These über Alexandre 
Hardy (S. 26—28) Tristans genannte Schilderung eingehend be- 
spricht. 

4) Diese Deutung ist mir durch M. Bemardtn, piofesseur 

au lyc^e Charlemagne, Paris, bestätigt worden, der, seit Jahren 
mit einer .Arbeit über 'J'ristaii rilcrniite be.sehäftigt, den Ver- 
fasser in allen seinen Auj^aben von einer grol'sen Genauigkeit 
und Zuverlässigkeit gefunden Imt und in dem Zusammeutretien 
des Pagen mit dem Dichter die 8<'hildenHig eines wirklichen Er- 
]el)nisses sielit. M. Bernardin ist jedoch geneigt, dies Zusammen- 
tretren, welches M. Kigal für 1013 ansetzt, schon frülier, etwa 
schon 1610 anzunehmen. Auf die Diskussion dieses Punktes 
werde ich noch zurückzukommen haben. — Zu erwähnen ist noch: 

5) Dafs der zu f^e I\u/e üwgraeU im Jahre 1650 verfafsto 
Schlüssel dem besagten Dichter den Namen Alexandre Uardy 
beil^^ty was aber unhaltbar ist> da die in der Schilderung ge- 
brauchten Ausdrücke poHe provincialf termes enipoulez r«- 
cueilUn ver» Üb PyrhUea weder auf Hardy noch auf seine Dramen 
anzuwenden sind. 

Sehen wir nun voriSufig einmal in dem von Tristan FHer- 
mite beschriebenen Dichter Th^ophile de Viau. In sehr wirkungs- 
vollem Kontrast treten die beiden Grestalten gegenananderJ Der 
Page, der als Kmd schon an den Hof gekommen ist^ um mit 
einem natürlichen Sohn des Königs aufgesogen zu werden, der 
früh geul)t und früh verderbt, leidenschaftlich gern Karten und 
W ürfel spielt, seine Ehrenhändel ausficht, um dann von seinem 
Erzieher auch wieder einmal die Rute zu bekommen, kurz, ein 
wunderbares Gemisch vou Bosheit und Güte, voa Eitelkeit uud 



* Lß Page Uisgracie, i'ariü HHö, Kap. IX, ÖZ bis Uü. 
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List, von Selbstherrlicbkeit und Kinderfurcht bildet — dieser 
kleine^ kaum zwölfjährige Hofmaun nimmt eines Tages, als er 
sich gerade w^en dummer Streiche nicht ganz sicher f ühli^ seine 
Zuflucht zu den Musen und besacht eine Schauspielertrapfpet^ die 
öfters am Hofe zu spielen pflegt 

Die Truppe hat gerade Feiertag, and um die Mufse besser 
zu genielsen, hat man sich einen Sehers mit dem Dichter der 
Trappe gemacht: acht oder sehn Mann haben den in seinen 
Sdila&ock geviokdten Mueensohn an Kopf and Fölsen ge&lst 
and schleppen ihn jabehid und schreiend daroh den Gkuien. Die 
Pantofiehi i^len dem Opfer von den Fafsen, es schreit and 
sucht sich za be&den — umsonst^ das Spiel geht fort, und erst 
das Daswisohentreten des Ideinen Pagen, den man bei Hofe sehr 
gut angesehrieben weüs, befreit den Mißhandelten. Nachdem 
dieser rasch seine Siebensachen zusammengesucht hat, geht er 
sich bei seinem Ik'freier bedanken: er, der Dichter, war iü iStiia- 
muug, zu dichten; die Schauspieler wollten ihn aber zwingen, 
Kegel zu spielen, daher der Streit; und nuu erfolgt ein warmer 
Dank, jetloch in einer Form, die dem höfischen Ohr des Pagen 
sofort anzeigt, dafs er es hier mit einem Manne aus der Provinz 
zu thun hat: Jous ses tennes estoient cvtraordhunresy ce n'eatuieHt 
t/tt'/ii/perholes et traicts d'esprit nouvcllement sortys dcft csrholes et 
tout enßes de vmu'fti Vepmdantf fährt der Bericht fort, la har- 
dirsf^e dont ü Jebifuit, estoü aijreahle et marquoä quehjue c/io.te 
d'r.rcf'l/ent en son n(Uurel, ein Zug, der trefflich auf Th^phile 
de Viau palst; ebenso wie der folgende: der Dichter recitiert 
dem Pagen einige seiner für die Böhne bestimmten Verse: et 
cPautrea ouvragee, ah je trouoais phu de foree iVvinagmtdion que 
de politeese, sagt der Page — ein UrteO, das Thtophfle selbst 
vne auch die Zeitgenossen bestätigen. 

Von llfitleid für den Poeten ergriffen/ dem man viel Verse 
für wenig €reld abmlangl^ ffihri der kleine P^ ihn dann bei 
seinem Gebieter, der gleichlaUs noch ein Kind ist> dn. Der 
Dichter schüttet sofort folgenden Vierzeiler aus dem Ärmel: 

Ma Muse ä ee Prinrc si beau 
Comacre nn moinlr de loiianges, 
Qui roJent au Palais des Anges 
Et sont exemptes du tombeau. 
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Der letzte Vers enthalt eine bei Tb^ophile de Yiiia m<M seltene 
Wendung. Prinz und Page finden Ge^en an eee termes empoulez, 
gt/^il avcit reeueälis vers les PyrSnies, wieder ein Wort, das 
sich auf Th^ophile und seine gascognische Abkunft deuten läfst, 
jedoch auch iu weiterem Sinne als spanisclier Einflufs überhaupt 
verstanden werden kann. Waln-scheinlich hatte <l(>r Dichter da- 
mals sein Glück geinaclit, wäre ihm nidif beim Abschied ein 
unanständiges Wort cntfalireu : quelque inot sale et qu'il avoit aC" 
Consta t/it' (l'entrt'iiiedtr en tous ses discoiiis. ' 

Tlicnhucli zerstört er seine Aussichten und wird in dem 
Komau Tristans nicht mehr erwähnt. 

Man hat Thdophile de Viau Schlimmeres nachgesagt als 
quelque mot mle, und wer die Umgangssprache des 17. Jahr- 
hunderts aus Tallemant des ll^aux kennen gelernt hat^ weifs, 
wie poh sie damals selbst in den höchsten Kreisen war. Es 
Ware also übertriebenes Zartgefühl, Th^phile de Viau von dem 
Gebrauch eines derben Fluchs, eines anstoisigen Wortes frei- 
sprechen 20 wollen: weder seine Ersiehong zu Hause, noch sein 
Umgang in Saumur waren höfisch gewesen, und mit den spracli- 
reinigenden Kreisen des Hotel von Rambouillet hat Thtophile 
de Viau nie Ffihluog gehabt Der Umgangston bei den Schau- 
spielern war aber gewife kein f^er, nennt Tristan l'Hermite sie 
doch einfadi: ees deshauehez,^ 

Das einzige, was gegen die Deutung des eben geschilderten 
Theaterdichters auf Th^ophile de Viau spricht, könnte folgende 
Stelle in Kapitel IX des l'n^h' disgrar'u' sein: nachdoni der Page 
dem Dicliter, der ihm seine Verse recitiert, hmge zugehört hat, 
fährt er fort: lui/ en dis de la fitzon dpa jitus (panda e,^rr/raiiis 
du sciecle et Je les jU ßonner de sorte que ce l^oete Pro vincial 
les adinira» 

Demnach scheint der Dichter von den plus (/rmti/s «'erivains 
du sieclp gar keine oder doch nur oiiio sehr schwache Ahnung 
gehabt zu haben. Dais aber ThÄ)[)hile de Viau, der doch von 
1610 an in Paris in hötisclier Gesellschaft lebte, einen Schrift- 
stdler wie Malherbe nach dreijährigem Aufenthalt in der Haupt- 
stadt so wenig sollte gekannt haben, ist höchst unwahrscheinlich. 



> A.a.O.XI, &107ff. * A.a.O.S.91. 
ArvMv f. n. Sparhen. XCVI. 
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Er erschemt ein wenig zu sehr poHe provmeial. Deshalb kÖDiite 
man geneigt sein, mit M. Bemardin die BegcgDuug Tristans und 
Th^c^ües vor 1613 zu veriegen. Dem widerspricht aber die 
Thatsache» dafe Thfophile de Viau vor 1612, dem Tode seines 
Vaters nnd dem Eintritt seiner Geldverl^nheiten, gar keine 
Ursache hatte, sich einen so ungewöhnlichen und, wie wir ge- 
sehen halxiii, so wenig angenehmen Broterwerb zu suchen, wie 
den eines Theaterdichters. So erscheint es mir denn geboten, 
Th(jOphiles dramatische Thätigkeit mit M. Rigal auf 1613 fest- 
zusetzen. Der nicht hauptstädtische, d. h. nicht Maliierhische, 
sondern provinzielle, d. Ii. Ilonsardische Charakter besonders sei- 
ner dramatischen Werke jener Zeit läfst sich aber selbst dann 
wolil noch erklären, und zwar auf folgende Art. 

Thäophiles de Viau mnsiges dramatisclies Vorbild in Frank- 
reich war sein Zeitgenosse Alexandre Hardy, der die Bühne da- 
mals beherrschte und in seinen Tragödien den Ronsardsolien Stil 
unverfälscht weiterkultivierte. So ist IHdon h taeiifiaiHt — rfu 
Rmsard pur. Auf dem Gebiete des Dramas konnte der An- 
fänger Thebüe de Vian daher nur dieser Richtung folgen, er 
mu&te also ein nicht Malherbischer Dichteri em poke pro~ 
mneial, ein Bonsardien sein. 

Aber audi für den Lgnriker Tb^phile de Viau dfirfte das 
Gleiche gelten: Malherbe selbst hatte als Nachahmer Bonsards 
angefangen; sdbst Malheibe hatte im Jahre 1618 seine Vers- 
kuDst noch nicht zur vollen Höhe au^^cbil let ; auch Malherbe 
war damals noch nicht die Autorität in Htterarischen Dingen, als 
die er uns heute, nacli fast dreihundert Jahren, erscheint. Die 
litterarische Erziehung aber, die 'i1i«'ophile de Viau zu Hause 
und in der Protestantcnseliule von Saunmr, bei dem Humanisten 
Janus de Viau, bei seinein Rhetoriklehrer und durch etwaige Dar- 
stellung von Schuldranien erhalten hafte, war eine ausschlierslicb 
lionsardiscbe, im Sinne des lienaissaucetheaters verlaufende ge- 
wesen. 

Rechnen wir dazu, dafs Th^ophile de Viau nait einer bereits 
ausgesprochenen Persönlichkeit an den Hof kam und zugleich 
sein Leben lang eine Abneigung gegen Malherbes Regelhaftigkcit 
gehabt hat, so wird es glaubhaft, dals er, trotz dreijälirigen Auf- 
enthalts in Paris, noch stark poke provineial war, ein origineller 
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lind fenriger pokte provineial, aber' inuhefbin poHe promtdoL 
Dieser Umstand ist dne Erklamog mehr für die Langsamkeit, 
mit welcher Th^phile de Viau bei Hofe vorwSrts kommt, und 
für die eigenartige Stellung^ die er sein Leben laog dort Ange- 
nommen hat» 

Die vielumstrittene und vielgescholtene PasiphaS, die meiner 
Ansicht nach Th(?opliik' /uz lischreiben ist, scheint mir übrigens 
ein weiterer Beweis für das cij^enartige, dramatische Debüt am 
Hotel de Hoiirgogne, und das Bild, welclies Tristan l'Hermite, 
ohne den Namen Th(''0])hileö zu DcuoeUj von ihm entwirft, ein 
zuverlässiges Porträt zu sein. 

Thf^^ophiles Wirksamkeit als Theaterdichter hat höclistens zwei 
Jahre gedauert, er hat sich ihrer — aus guten Gründen — nie 
gerühmt und hat seine im Solde der Schauspieler verfafsten Opera 
nicht veröffentlicht — wahrscheinlich auch aus guten Gründen. 
Er war wahrend dieser Zeit ein Deklassierter und hat als ein 
solcher gelebt, bis er im Jahre 1615 — es ist das überlieferte 
Datum — den seit lange gesuchten Mäcen, Heinrich von Mout- 
moreuoy, fand. Über das Wie habe ich keine Angaben find&i 
können. Von der Person des Herapgs spridit mit liebevoller 
AusfSlnlichkeit Simon Ducros,* und mit etwas weniger Bosheit 
als sonst Tallemant des B^uz.* 

Dieser Heinrich IL> letster Hersag von Montmorency^ ist 
eine der ansiehendsten Gestalten der Zeit, und dafs gerade er 
der Besohfitzer Th^philes de Viau wnrde, ist ein Zeugnis zu 
Gunsten Thdophiles, das volle Würdigung verdient. Henry von 
Montmorency war 1595 geboren worden und somit vier JaJu'e 
jünger als Tli^o])liile de Viau. Er gehörte einem der gröl'sten 
Adelsgeschlechter Frankreichs an, Vater und Grol'svater waren 
ConD<?tabIc gewesen, er selbst, ein Liebling Heinrichs IV., wurde 
niit zwölf Jahren Stattliahcr von Languodoc, 1G12 Admiral von 
Frankreich; seit 1(521 nimmt er auf seiteu des Königs an den 
Hugeuotteukriegen teil, 1632 läist er sich in einen Prinzen- 



* Memoires de Henry, demier dtie d» MonUmorme^, Par Simon Ducros, 
Paris latfS. 

* l^dbmeiU des Beam: BiatorieUea. 6d. Monmerque et PanUm IWs» 
Paris 1854, Bd. II, S. 806 ff. 
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aufstand gegen Richdieu &d, wird in der SoUaobt bei Gastel« 
nandacy, wo er sich ausseichnety gefangen genommen und 1632 
In Toulouse enthauptet^ weil BicheUeu ein Exempd statuieren 
wollte und mufste. 

In seinem Tode wie in seinem Ldben erregte Heniy von 
Montmorenc^ die lebhafteste Sympathie. Schon früh hatten 
seine Kitterlichkeit und Göte ihm die Herzen gewonnen. Ducros 
rühmt seine körperliclio Schönheit, seine Annuit und Würde, • 
seine Geübtheit in allem atlligen Sport, seine Hofkuust. Dann 
schildert er beredt die tieferen Eig:enschaften seines Herrn: 
Montmorencys Gewissenhafticrkeit bei Verwaltung seiner Amter, 
die Sorgfalt, mit der er seine Beamten, besonders seine Sekretäre, 
wählte, seine Frömmigkeit, und immer wieder betont er seine 
Güte, die sich hauptsächlich darin bewies, dafs er gern half, 
gern versieh und schwer etwas abschlagen konnte. Viel studiert 
hatte er nicht; Romane mochte er nicht lesen: wohl aber hatte 
er grofse Vorliebe für gelehrte und geistreiche Leute, mit denen 
er sich stets umgab, und welchen er Grol'smut bewies. 

Seit 1607 Statthalter von Languedoc, pflegte er seinen Wohn- 
sitz in P&^nas* aufzuschlagen und in diesem Städtchen^ qm ne 
semhU avoir 4U bdU que povr le 8$ul plainr de la vU,^ Hof su 
halten. Nur ungern und gezwungen kehrte er nadi F^ma zu- 
rfick. Die Wiesen, Garten und Springbrunnen von P^z^as, die 
schSnen Augen emes IVäulein von Mourous, der Verkehr mit 
dem Adel von Languedoc, d^ an dem fröhlichen und freigebigen 
Herzog eben solchen Gefallen fand, wie dieser selbst an dem 
reichen und heiteren Lande, fesselten Montmorency dauernd an 
den Süden. 'Und wenn,' sagt Ducros, 'sein Hof sich in etwas 
von dem des Königs unterschied, so war es einzig durch die 
gröfsere Freiheit und demgemäts das gröCsere Vergnügen, das 
dort herrschte^ — alles Züge, die zu l)eachten sind, weil sie die 
NeiguriiT Montmorencys für Tli(^opliilc de Viau erklären : beide 
'waren gern frei. Es ist noch herv(>rzuhel)en, dafs Montniorency 
sich bestrebte, in seiner Provinz das Beispiel religiöser Dulduog 
zu geben. ^ 



* DipL dB VBbrmdL * Duoros, a. a. O. 'S. S2. ' Ducitw, a. a. O. 
8. 80. 
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Im Jahre lOlö machte Moutniorency einen seiner seltenen 
Besuche in Paris, und zwar 'anläfslich der Vermählung Lud- 
wigs Xm. mit Anna von Österreich. £e ging damals hoch her, 
die Herren vom Hofe führten onter anderem ein grofses Spiel 
auf, ein Kamssdl, in welchem Montmorenc^ die Bolle des Penit 
frangaia übernahm, und wofür die Dichte eine Menge Verse 
gesohmiedet hatten. Zu dieser Zeit und möglicherweise bei, dieser 
Gel^enheit ist Th^ophile de Yiau dann dem Hersog vorgestellt 
worden und hat ihm so gefallen^ dals diesmal ein dauerndes Ver- 
hältnis zwischen dem Dichter und dem gesuchten Mäcen ent- 
stand, üud es war nicht leicht, dem Herzog zu gefallen: Alex- 
andre Hartly, Georges de Seudi^ry ist es z. B. nicht gelungen, 
und dafs der Kampf um die Gunst Montmoreneys, der bei den 
Dichtern zugleich ein Kampf ums Dasein wurde, ein hart( r war, 
erklärt sich aus der iimiH rhin doch grofsen Seltenheit so liebens- 
würdiger und dabei so eioüiilkreiclier Persönlichkeiten wie der 
Herzog-. 

Für diesmal war nun Thöophile de Viau mit seiner eigen- 
artigen Persönlichkeit der Stärkere gewesen und hatte gesiegt. 
Da Montmorency so bald wie möglich in seine Statthalterei zu- 
rückkehrte, wo man ihn elxjnso anbetet^ wie später im Marais, 
ist es wahrscheinlich, dals er seinen neuen Dichterpensionär mit 
nach dem Süden nahm. £ine Stelle in den ProzeTsakten scheint 
dieses zu bestätigen.^ 

Der Aufenthalt bei Hofe war auch wenig verlockend: die 
politische und wirtschaftliche Miisregierung unter der Regentin 
dauerte fort, der italienische Günstling Condni und seine ge- 
schickte, aber sinnlos abergläubische Frau Eleonore Galigai stan- 
den auf der Höhe ihrer Macht; ihr Reichtum kannte keine 
Grenzen, und Paris begann zu murren. Der italienisch-katho- 
lische Einflufs wog durchaus vor. Als ein Beweis dafür ist 
auch die Berufung des italienisclieii Dichters Marin! zu l)etrach- 
ten^ den Maria von Mcdici seit 1615 auf mehrere Jahre au den 



* Vgl. Information vom 1. Oktbr. 1628 und vom 18. August 1625. Die 
Zeugen Le Blanc und Qaltler geben an, Th^ophile 1615 in derProTence, 
allerdings nicht bei Montmoreocy, aoodem beim Grafen von Clennont 
kennen gelernt zu haben. 



118 



Tbtephile de Viau. 



französischeu Hof zu fesseln weil's, wo er, der schon berühmte 
Dichter des Adone, die Regeliiiäfsigkeit der dramatischen Form, 
die ZierHchkeit des poetischen Ausdrucks mit Erfolg einbürgert. 
Der EinflaTs Marinis auf Thtephile de Yiau wird noch des 
näheren zu er5rtem sein. 

Durch die Ftotektion des Hensogs von Montmorenc^ war 
Th^phile de Vian nun aller Nahrungssoigen überhoben. Wir 
haben aua dieser Zdt einen liebenswürdigen Privatbrief des 
Dichters an seine Schwester Marie, dessen Original im Besitiee 
der Familie de Beliegarde ist, und den Faug^re Dubouig und 
Jules Andrieu bereits veröffentlicht haben. Doch ist er charak- 
teristbch genug, um noch einmal hierher gesetzt zu werden. 

Mad^ ma teeur, ee que ß vous eseris n'cst que pour faire entendn le 

Souvenir qtie fay de vom et pour rous reprocher hi parrssc, que vota Wft^ 
ä ine tesmoigner le vostre. Cclrr nr diminue poinf de mon affccfion que 
totttes les choses du monde nc s^auroient alterer. J'uy oiiblie ce que jf raus 
avois promis: faictes m'tu resaouvcnir encorCt et lou^ ne me dctuanäcrcs 
fim que je fM vcm aeeorde. Je m suis pat eneort fort riche et vous desire 
ä touis plue de forhme qu'ä moy. La paoupreU ^ m*a ai Unifjtcutps pour- 
suwi M kamra hünM eamme fespk^ Ahn touta ee reesenUrani de mea 
eomrnodUSs, et wnis parttculü)rement quefayme de Und man eomr. Aäim, 
ma BÖmtj je aeray taute ma vie 

Vostre tr^ kumbie firere et eerviteur 
A Paris ce 24. 12. JßW. Th. de Viau. 

Encorc me sui^ je ravisc de vous etivoier quelques douxaines d'aiyuiUes 
et ^esplimjues potir moi^re, Si tßee aont bonnea vous eti aurex davantage 
et n*a9e» qu^ä m'e«ernre eombkn da fmOiiara ü wnia en faut. Et vous par- 
taganx avee ma fiüre et ma aamr Duffört, 
Ä Mad^** ma satur 

Mad*^* de Viau 

ä Bousseres» 

Der erwartete Wohlstand sollte bald kommen: Thtephile 
wurde dem jungen K5nig vorgestellt und ethielt von ihm mne 
jihrliche Pension * und den Titel GmUilkomme de la Chamhre du 
Roy, welcher sich auch unter dem Stich befindet, den Daret von 
Th^phile gefertigt hat. 

Durch diesen Glücksfall war der ehemalige Deklassierte und 



' Vgl. Serret a. a. O. S. 11. M. Serret giebt ohne weiteren Beweis für 
seine Behauptung die Thatsache aeibst und das Jahr 1616 an. 
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TheatcidichLer wieder in seine Irüliere Gesellschaft zurückgetreten, 
mit der er die Fühlung sieherlic'h niemals ganz verloren hatte. 
Und seine Verbindung mit, seine Stellung in ihr wurde noch 
gefestigt, als der Herzog von Monttnoroncy sieh mit Marie Fdlicie, 
Prineesse des Ursins, verheiratete und seitdem mehr am Hofe 
oder in Chantilly, dem Stanmisitz der Montmorency, als in Pö- 
2^nas lebte. Auf diese Art blieb auch der Dichter dauernd 
dem KinMuCs des Hofes und der Groikstadty Malherbes und des 
K)hevalier Marin^ auBgesetsL 

Ein neuer Einflufs machte ^'wh um diese Zeit geltend, 
^eicfafalls italienisdier Art, der Luoilio Vaninis. 

Vanini hielt sidi in den Jahren 1615 und 1616 in Paris 
.auf, und was er in die der Religionskriege müde^ aber darum 
noch durchaus nicht glaubige Hauptstadt brachte, war ein Edio 
der Lehren Giordano Brunos, den man im Jahre 1600 wegen 
seiner materialistisch-pantheistlschen Irrlehren^, sdner mechani- 
schen WdteiUSrung, seiner Annahme des copeinikanisohen Welt- 
systems und seiner Ablehnung der christlich-orthodoxen Unsterb- 
lichkeitslehre in Rom verbrannt hatte. ' 

Vanini nuu, der seine Leluen im Jahre ItilG in Paris unter 
dem Titel JJe adini/ niul/s Xatura', Re<j'ina Defcque Muitalinm Ar- 
canis libri (juattitor veröfl'eutliehte, und der sich auf dem Titel- 
blatt stolz als Julius Ca'sar Vanini ^^eapoliianiis, TJieoloqns, f'hilo- 
s(>j>/ius i'f Jm-is nirinsijue Dortor bezeichnet, war zweifelsohne ein 
sehr eitler, aber zugleich auch ein geistreicher Manu. Er war 
det richtige Conferencier^ der es verstand, zu erschüttern, zu ge- 
winnen, zu reizen und im entscheidenden Augcnl)lick den Kopf 
aus der Schlinge zu ziehen, ind^ er die bestehende Kirche 
seiner Ergebenheit versicherte. Ob sie es ihm glauben wollte, 
war dann ihre Sache; er hatte seinen Zweck erreicht, indem er 
Zvreifel siete. Und der Pariser Boden, in dem sidi seit der 
fiegentschaft alle Leidensohaften freier denn je entfalteten, wo 
die rdnste Interessenpolitik getrieben wurde, war für den Zweifei 
an den erhabenen Heikwahrheiten und die Verherrlichung des 
Menschen zum Gott sehr empfänglich. Straflos geniefsen, sich 



' Vg. Lange, OescirKlito des Materialismus. Wohlfeile Ausgabe. 
Iserlohn (ohne Dalum;, ßd. I, Ö. 112 If. 
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das Leben leichter maoben und den strengeo Tugenden des 
Cbristeotums entsagen dürfen, das var es, was im ersten Drittel 
des 17. Jahrhunderts vom Geiste der Renaissance und der Ent- 

kirchlichuiig der Welt übrig geblieben war. Der Wissensdurst 
und Wahrlicitiitrieb der Humanisten, ihre Hochachtung vor dem 
Schönen und ihr Wetteifer mit den Gröfsen des Altertums waren 
verschwunden, und in Abwesenheit der grolsen Humanistenlehren 
und Humanistentugenden war eine Freigeisterei für den täglichen 
Gebrauch des Hofmanns und des reidien Patriciers übrig ge- 
l)Hel)eii, ein lU>ertina(je, das oft kühn und geistreich, oft aber 
auch nur frech und eitel war. Diese nt\< rivendi fand ihre An- 
hänger denn auch in den Kreisen der reichen Jugend, und ein 
Geistlicher der Zeit, der Pöre Mersennc, schätzt, dals Vanini in. 
Paris etwa 50 000 Anhänger gewonnen hatte. ' 

Unter diesen Anbäugern war auch 'rhec)[)hile de Viau. Der 
Schüler Maro Duncans legt damit die dritte Etappe auf dem 
Wege der IVeidenkerei zurfick: die Zweifel am bestehenden 
Glauben, die ihm in Saumur geweckt waren, die er im prote- 
stantischen Holland vor der Lehrkanzel des Doktor Baudius ge- 
nährt hattei, winden ihm jetzt zu entschlossener Ablehnung. Die 
orthodoxe Weltanschauung mit ihrem sinnenfeindlichen Dualismus 
und ihren beiden Gleichungen: 

Materie, Natur, Körper = das Bose^ 
Greisty Seele = das Gute, 

galt für ihn nicht mehr, und er begann mit einer Schar Ahnlich- 
gesinnter die Gru})j)e der Freidenker, Uhertim, zu bilden. Zu 
ihr gehörten unter anderen auch Franyois Luilier und Jacques 
Vallee, - sieur des JBarreaux, zwei bekannte Gestalten der Zeit, 
denen Tallemant des Reaux je einen Artikel widmet. 

Luilier war ein Mann (l(>s A'ergnügens, der sich heute mit 
seinen reichen Mitteln ein Atnt kaufte, um es morgen mit einem 
anderen, das ihm ebensowenig Mühe machte, wie das vorher- 
geliende, zu vertauselieu. Das Vergnügen als Lebenszweck war 
Tradition in der Familie, dne Tradition, die Luilier treu festhielt^ 



* Senet a. O. 8. 11. 

> Taiaememt des Biausß Bd. IV, 8. 191 ff. 

» Ebendaselbst 8. 46 ff. 
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ohne dariiiii geniütloser Selbstsuclit zu verfalk'ii: ao liat er, weun 
man Tallomant des R<^aux glaubt, seinem Freunde Desbarieaux 
aus Geldverlegenheit geholfen; Th^ophile de Viau hat er wahr- 
scheinlieh zu einer gefährliehen Zeit beherbergt und geschützt; 
ednen Bastard Chapelle erkannte er an und schickte ihn Gassendi 
zur Erziehung. Sein Amt, erst als Tri^sorier de France in Paris, 
«pater als Maitre des Comptes in Metz, brachte ihn mit der Finanz 
in Beruhnmg. — Die Familie Dcsbarreauz hatte ihre Wurzeln 
^eichfalls in diesem reidien Boden gescUagen, und der junge 
Desbarreaux war auf diese Art ebenso mühelos und ebenso ver- 
dienstlos wie Loilier zu dem Amt eines Pariser Pariamentsrats 
gekommen, das er aber nie ordentlich ausöbte. Auch sein Wahl- 
spruch war: Ich will mich amüsieren ! Und dieser Hang hatte 
bei ihm entschieden noch mehr zu bedeuten, als bei Luilier, da 
die Familie Desbarreaux bereits einmal durdi ihre WeltHchkdt 
mit der Kirche in Konflikt geraten war: Desbarreaux' Onkel, 
Ge(>t?'roy Vallee, war otfeutlich verbrannt worden, weil er ein 
Buch: le f'leau de In Foy, geschrieben hatte.* Der Neffe, ein 
gut aussehender, bcuubier, aber unglaublich fauler, junger I^be- 
maoD, trat unenlwegt die Erb.sc;liait seines ketzerischen Oheims 
an und, obglei<']i })etleutend jünger als Luilier und Theophile de 
Viau, brauchte er von ihnen nichts zu lernen, sondern nur seineu 
natürlichen Anlageu zu folgen, um das traurige Ende eines alten 
Gecken zu finden, das ihm, nach Tallemauts Bericht» auch nicht 
erspart blieb. 

Dabei war keiner dieser Männer ungclehrt, was wir z. B, 
schon aus den lateinischen Briefen Th^'opbües an Luilier' sehen, 
und sie Uelsen sich ihre geistige Erziehung angelegen sein, was 
wiederum ein Brief Thtophiles an Luilier ^ beweist Auch standen 
sie durch Luilier mit dem gelehrten Peiresc und dem skeptischen 
La Mothe le Vayer in Verbindung. Dals sie zum Teil ihre 
Zeit in ganz abgeschmackten Beschäftigungen hinbrachten, mit 
Spielen, Zechen, Raufereien und Liebeshandeln, ist klar — dafür 

' Faugiire Dubourg a. a. 0. Bd. IV, &59. 

3 II, S. 416. II*;. 417. 41!». 

^ 11, 420: Id te oösecro VaUeum twalrum, qui meus fuü olim, Herum 
atque Herum mone etc. 
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bildeten sie die JeHnease don'e ihrer Zeit ' und nahmen als 
Stammgäste der l'omnie de Fiti oder des ('onnier die gleiche 
Stellung in der Gesellschaft ein, wie der heutige ßoulevardier 
und Premiöreobesucher. Sie waren auch Freunde von Speise 
und Trank, wenn dieselben reichlich und gut, und liebten es, 
sich in der Wohnung des einen oder anderen zu einem gemüt- 
lichen Mahl im fVeundeakreise zu vereine* Dafs sie, einmal 
unter sich, ihrer Laune, ihrem Spott die Zügel haben achiefsen 
lassen, und Frechheit für Überlegenheit nehmend, an allem, was 
ihrer Zat noch heüig war, gerüttelt haben, ist selbstverständlich; 
dais sie audi einmal an den Roheiten und gemeinen Scherzeu 
eines PamatBe Satt/rvjue Gefallen fanden, nicht ausgesdiloasen. 

Eiines aber darf man nidit vergessen: so hetäi und unsauber 
diese Freidenker oft sein mochten, sie waren nichtsdestoweniger 
doch uocli Denker, selbständige Denker, Ivcutc, die eine eigne 
Meinung vertraten und das in einer Zeit, die ihr Denken gemein- 
hin zn Füfsen des Thrones und Altars niederlegte. Die J)enker, 
die man mit dem Namen Itherluis ^ belegte, zogen die materiah"- 
stischen Scliiüsse ans den Lehren eines Copernicus und Giordant) 
Bruno; sie sind die weltmännischen Vorlänfer der natnrwissen- 
scliaftlich gebildeten Philosophen des 18. Jahrhuiidei-ts, und iu 
ihrer zwischen Renaissance und Aufklärung vermittelnden Stellung 
li^ die geschichtliche ßedeutung der Libertins. 

Als Führer dieser Liberüns ist s^ner Zeit Th^ophile de Viau 
allgemein anerkanut worden: gegen ihn hat die beleidigte Kirche 
in der Dodrine eurieuse des Jesuitenpaters Franyois Garasse ihre 
Anklagen erhoben; gegen ihn ist die weltliche Crerechtigkeit in 
Person des Staatsanwaltes Matiiieu Mo\4 aufgetreten; um ihn hat 
sich von 1623 bis 1626 eine leidensohaAüch erregte FlagBcfariften- 
litteratur gebildet* 

Bestimmt und befähigt zn dieser FührerroUe war Th^phfle 
de Viau durch seinen Trieb nach Wahrheit und seinen Durst 

* Vgl. Im THeaa de Paris, par Fr» OoUää, dan» 'Paria rieKeide et 
burkaque au 17 aeüele.* Paris, Garnier Frferes, 1878. 

' Vgl. Äd Dominum Lulerium II, 417. 421. 
' Vgl. Garasse: La Dodrine curietisc, S. 2. 885 etc. 
' Der Katalog der Hiljl. Nat. enthält Ji8 verschiedene Nummern, i»t 
aber uoch üicht einmal voilsländig. 
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nach Wissen. Ihm war es bei dem libertinage doch auch wirk- 
lich um Geistesfraiieit zu thmi, während bei seinen Genossen 
der Nadidruck auf der Sittenfreiheit kg. Er war tiefer angelegt 
ak die anderen, davon sind seine ]>ichtungen Zeugc^ die, was in 
jener Zeit so sdten ist, Ideen enthalten, sich mit dem FtoUem 
der mensdiUdien Natur und des menschlichen Sdiicksals, der Vor- 
s^ung, der Unsterblidikeit und der Willensfreiheit, dem Rechte 
der Leidenschaft und der Thatsachc des Zwang;eR beschäftigten, ' 
Er war vom Ijcben auch hürlur aiigeful'st worden als die anderen, 
die, im Reichtum aufgowaehsen, den Kampf ums Dasein niemtils 
kennen gelernt und dalier keinen Ikgrill" von den Demütigungen 
hatten, die das Leben dein unbemittelten aber stolzen Charakter 
auflegt; noch von der bitteren Mensehenveraehtung, die oft dar- 
aus entsteht, und die bei Theüj)hile so herben Ausdruck findet."^ 
Herb, aber zugleich resigniert, und diese bei einem jungen Men- 
schen seltene Eesignation ist vielleicht seine gröfste Überlegen- 
lieit gewesen. Er seheint frühzeitig mit gewissen Thatsachen sieh 
abgefuuden, überhaupt frühzeitig die Erfahrung als seine Lehr- 
meisterin anerkannt zu hal>en, ein deskriptiver Philosoph geworden 
2u sebi; scheint in dem Tumult der aufgeregten Meinungen und 
Sinne seinen klaren Kopf behalten und noch kaltblütig beobachtet 
zu haben, wenn die anderen von ihren Leidenschaften fortgerissen 
wurden. Sagt er doch selbst: 

La passif/n la plus furtc quc je j/uissc avoir, nc m'nujoyc jantais att 
poinct de ne la poumir quüier wi Jour. — Si jayme, c'est atUani que Je 
MM» t^ftni et, eomme ta wüure ni kt forttmc ne m'mi pa» dotm6 heauooup 
de parHes ä plaire, eeste paseian ne m*a jamaie guires eonünm n$f sm 
plaieir nif sa peme. Je me Urne pkie a^remmt ä feaiude et ä la banne 
chere qn'ä tout Ic rcsie. Les Hires m'ont lasse quelques fois, mais ils ne 
m'ont jamaia estourdy, et le vm m'a aouvemt r^owy, maie jamaie ei^fpri.* 

Obgleich diese Zeilen vielleicht erst von dem achtuudzwanzig- 
oder di-eil'sigjälirigen Dichter geschrieben sind, so dürften sie 
doch wohl auch schon von dem vierundzwanzigjäbrigeu gelten. 



> Vgl. Elegie ä une Dame (I, 215 ff.), Elegü ä M. 4e C (I, 221 K), 
La premüre Saiyre (I, 8. 286 ff.) etc. 

* ^Seffie ä M,de Mimtmoreney (I, 288. 229). ä M. de Fargis (I, 2B5). 
' Fn^fmente d^une hietoire eomigue II, S. l<j. 
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Uud wir dürfen diesem Zeugnis um eo weniger müs^uen, 
als Th^ophile de Yiau sich stets gerühmt hat, wahr zu sein* 
und in seinem Yerkelir mit den ihm befreundeten Herren vom 
Hofe einen für jene Zeit ganz ungewöhnlichen Ton des Freimutes 
und der Unabhängigkeit anschlägt* 

Inwiefern dieser anscheinend überlegene Th^phile de Yiau 
aber doch auch Leidenschaften gehorchte^ davon wird spater noch 
gesprochen werden müssen. Wenn er, seinem eigenen Bericht 
nach, der detbaucfte de» femmet et du tin ' entging, so ist dagegen 
Tallemant des R^anx gesdiSftig gewesen, der Nachwelt eine 
andere Anklage gegen ihn zu überliefern.* Wer aufser ThÄ>phile, 
LniHer untl Desbarreaux noeh zu diesem freidenkenden Kreise 
gehörte, ist nicht leicht chronologiscli festzustellen. Bei Hofe 
pflegte Th^ophile die Bekanntschaften der Grafen von Liancourt, 
Candale, Asserac, Bethune etc., wie wir aus dem Briefwechsel des 
Dichters,^ der aber leider oicht datiert ist, sehen. Von Bürger- 



' Kt putsffne votts atex la reputation d'cstrc exacfrmrnt veritable jns- 
qu'aux moindres choseSf ]M&i er von sich sagen. Fragmmts d'une hisioire 
cotnique II, S. 18. 

* Elegie ä M. de Montmorency (I, S. 228. 229), Lettre ä M. de L. (II, 
310 ff.)> i^t^ äM, k Ckmfe d$ CXermoiU (II, 349. 350). 

* F^ragmenie d^une hütoire eomique II, 8. 16. 

^ A. a. O. Bd. IV, 8. 4G. 47. Die. Quelle der Anklage darfte in der 
Dorlrine rurieute des Perc Garasse zu finden sein (8. 7'27. 774 . 780 ff., 
vgl. (5d. Alleaume I, xlvi und l), die sich auf ein Tlu^ophilo zugeschriebe- 
nes Sonett stützt (vgl. Alleaunic II, 4H7). Der Dichter hat sich in .sei- 
ner gegen Garasse gerichteten Apologie, wie folgt, verteidigt: Quant ä 
ceate licence de ma vtc que voiis pcnscx rendrc coiUpable de la corruption 
dt la jeunease, je mus Jure quc dcpui^ quc je sme ä la Cour et que j'ai 
veaeu ä Bairia je n*€d eomm de jeunee gena ne fuewiU piUe wrrompue 
que tnoi, ä qu'atfOHt deseouvert leur vie. He n'ent pae (U langten^ de ma 
eonvenaiim. (II, 278.) Voue aUe» eane dmde eeeUre la nattire de vostre 
profession dans k soin que vom arrx de eontraurer des vers de SodomiBf 
et enseigner pultliquetnent im si enorme ciee soiis cuuleur de le reprendre. 
(II, 270.) J'arler de la douceur de la tengeame n'est pas assassttter son 
ennemy; faire des vers de Sodomie ne rend pas un komme cotUpable du 
fait; poete et pederante eoni deux gutüüe» deffirenfee. (II, 277.) in dieser 
S«che, in wddier schon die Zeitgenossen auf blofse Vennutungen ange- 
wiesen waren, nach Beweisen au such^i, Icann nicht Aufgabe dieser Ar- 
beit sein. 

' Vgl. AUeaume II, .450 ff. 
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liehen, Bicbtem and Gelehrten sind ihm, teik jetet, teils später, 
nahe getreten: Alexandre Hardj,* dardi Th^philes dramatisdie 
Laufbahn; Berthelot» Gnillaume CoOetety fV^ide^ wahrschemlich 
als litterarisehe Kollegen; Ma^Tet, Boissat, FraD9oi8 Diigu^> im 
Hause Montmorencys ; Franyois Maynard,' Conrval Sonnet»^ 
George de Scud^ry,* Tristan THermite,® durch eine gewisse 
Geistesverwandtschaft; Elie Pitard, Bertius," der gelehrte Prote- 
stant du Moiiliu/ durch ihr Wissen. 

Über eine nähere Verbinduup: zwischen Th^ophile de Viau 
und Denis Sanguiu de St. Paviu habe ich — anlser einer unver- 
bürgten Andeutung bei ^Vlleaume® — niclits finden können. Sic 
ist mir aber durch den Charakter seiner Lebeuöführung und seiner 
Dichtungen auH^er Zweifel gestellt. 

An George de Scud<5ry hat er einen treuen Freund gehabt. 
Man wundert sich vielleicht darüber; denn beide, Scud^iy wie 
Th^ophile de Viau, sind hochfahrende Charaktere gewesen, und 
solche, *zu nahe beisammen gepflanzt, zerschlagen einander die 
Aste', Diesmal s<;heinen sich die zwei unabhängigen Geister aber 
gut vertragen zu haben. Seud^ (1601 bis 1667), zehn Jahre 
jfinger als Th^phile, hat den alteren Kollegen bewundert; seine 
dgene dramatische Laufbahn begann erst 1631, also lange nach 
Th^ophües Todet, so dals yon einer Bivalitat keine Bede sein 
konnte. Ein ünabhfingiger war auch er, wie folgende Anekdote 
beweist: 

Dan» Alane ü wulait fanre ta cour ä la reme CSkrüHne da Suide ... 
Seudbry dam ee poime avaä ausai parU avantageusenuat du eonUe dt la 

' Vgl. Ode au Sieur Hardy. (Kurrcs de Tfn'ophile. Kouen 1022. 

* Vg. Chorier: De Petri Bocssaiii Vita ^. :i4 bis .'{7. 8;{. 81. Vgl. 
heitres de Tfteophüe jmr Mayret: Epistre (AUeaume II, 204); T/ieophüt4s 
Ihieao suo (AUeanme II, 4 15). Daäelbet: Jd Ikmimm lAderium, 

* CEumw de Maynard id, Qanaon, Bd. I, Pi^ace a 50. 

* (Euvres de Courval Sormei ed. Nanekemom: La Satyre du iemps, ä 
Thmphile. Bd. II, 158 ff. 

'•' (Eurres de Throphile. Ronen \^V?>1. Preface de Sctidery. 
' I^res meslees du Sieut Tristan, Paris li>42, & 392 bis ;i9(>. 307 
bis 400. 

' Vgl. II, 356. 421. 427. 428. 

> Vgl. Interrogaioin du 7 Mn 1624, * Vgl. I, xxxir. 

* VgL BA^n^xMe üvdvendU Bd. XI, 8. 879, und Beeweü Chmplef des 
Mnet de 8L Bwm. Paris 1861. 



126 Tb^phile de Viatt. 

Ootrdief tombe plus tard en dügräce - Tai rf iue dit que, si Seudery otait les 
vert m queBtiant eUe iui donneraü tme belie ehaUu d'or, Seudery refuea neL * 

Auch in seinen diohterisdien Arbeiten ist er darchans kein 

regulier, in den Salons hat er — trotzdem er Madeleine de Scu- 
d^rys Bruder war — keine Rolle gespielt, und diese Stellung 
abseits von der geregelten Hofgesellschaft erklärt wohl seine 
Freundschaft für Tht'^ophile de Vian. Er hat sie bewiesen durch 
Herausgabe von Th<:^(»pliiles Werken, 1632, welcher Ausgjibe eine 
VoiTede und ein Tomheaa de 7'/h'up/itlt''- vorausgehen, die an 
Bewunderung und Hochschatzung für den Dichter, an heraus- 
fordernder Schärfe gegen Th^ophiles Keiude nichts zu wünschen 
lassen. Die Vorrede lautet im Auszug: 

Je ne s^auroü aprouver cette lasdie espece d'kommes gut tnesurent la 
durie de leur affeetüm ä edle de la fÜiciU de leure amie; et pour moy, 
bien küng d^eelre dftme kumeur ei baeee, je me pieque ^aimerjueques en la 
prison et dane le eepulehre. Ten aiy rendu des tesmoignages publica durant 
la phte ehaude persecution de ce grand «i dMn ThiophUe, et fai faiet wir 
que, parni'i V infidelife, du sürlc ou noiis snmmes, II sr froiivp rnrore des 
amitiex asscx yenerema pour /Hcspriaer tout ce que les auf res craiyneui. . . . 

De Sorte que je ne fais pas diff/fulfe de puhiier hautement que tous les 
morts ny tous les rtmns n'ont neu qui puisse approcher des forces de ee 
vigcureux genie; et, si parmi lee demiers ü ee reneonire quelque eoBtror 
tagant quijuge que fofj^nee. ea tfloire tHuu/wuMir^ pn»r UU menirer que je 
eommeje Veeiime, je veux qu*il ea/dte que je m'apelle 

Deeeudery,^ 

Von einer näheren BekanntschaiFt mit St Amanta der ihm 
doch auch hätte zusagen solleui oder mit Charles Siorel, dessen 
derbe Ader ihm gewif«) nicht unlieb sein konnte, habe ich keine 

Spur gefunden. Und doch ist eine persönliche Berührung hier 
anzunehmen. Dagegen scheint Theophile de \'^iau sich von den 
litterarischen Sitzungen bei Mallierbe und von den Zusammen- 
künften des Hotels von Rambouillet, wie von dem Ijcben und 
Treil)en der Salons überhaupt ausgeschlossen zu haben. 

Seit 1611, dem Zeitpunkt, wo Madame de Rambouillet littera- 
rische Freunde in ihrem Hause empfängt und so die moderne 
Geselligkeit einleitet» fängt die preciöse Welt an sich zu bilden. 



' Vgl. ChevraBDa. Paris 1697, S. 82. * AUeaiiaie I, S. 7 bis 10. 
' Vgl. Aleaame S. B. 4. . 



Th^opbile de Viau. 



127 



Diese predose Welt beruhte auf einer groCaen, soctalen Neuerung: 
dans la weütd de fhSUl de RamhcuUlet Vhcmme de leUres AaU 
dega(je de U8 Uens personneh, * d. h. er war em freier Mann, 
der sich erlauben durfte, auch gegen seinen Siotherm eine eigne 
Meinung zu verfechten. Diese Freiheil^ weldie die Grolsen zuerst 
erstaunte, wurde zuletzt doch auch von ihnen respektiert, freilich 
nicht ohne hier und da einen kleinen Rückfall in mittelalterliche 
Barbarei, wie das 'Prellen V o i t in- e s' beweist. Die Freiheit 
hätte vielleiclit auch Th^ophile de Viau reizen können. Doch 
war er einerseits Manns genug, sidi den Grol'sen des Reiches 
auf eigene Gefahr hin tjleichzustellen, andererseits fanden die 
Hau|)ttncrenden dr.s Hotels dv Ilaiiihouillct in Thcophiles Herzen 
wenig Wiederhali: nach Malherbes Regeliiaftigkeit, Voitures Zier- 
lichkeit und Ziererei hat er nie gestrebt. Auiserdeni war die 
Salongesellschaft eine rechtgläubige und katholische, somit ein 
schlechter Aufenthalt für den hugen tti^c hen Zweifler, der selbst 
denken, statt sein Heil aus den Händen der Kirche empfangen 
wollte. Auch mochte die Gesellschaft der Frauen und der Zwang 
zur WohlaostSndigkeity den sie jedem Gast auferl^te, ihm mehr 
lästig ab verlockend erscheinen. Ehr war durdiaus nicht» was 
die Eng^der a Imhfe man nennen, und hal^ nach seiner eigenen 
Aussage, um den Damen mit seinen Dichtungen zu gefallen, seiner 
Natur einen Stöfs geben mfissen.* So scheint mir, erklart es sidi, 
dafs der Name Th^hiles de Viau, der doch ein berühmter Mann 
war, in der liste der Stammgaste des H6tels von Bambouiliet' 
nicht figuriert, und dals er in jener feinen, glänzenden Grescll- 
schaft, die aus der Marquise und ihren Kindern, aus Malherbe 
und Racan, Voiture und Cha{)elain l)estand, dit; Richelieu noch 
als Bischof von T^ut^on zu den Ihrigen zählte und durch die 
Anmut einer Charlotte von Montmoreney, den Witz einer Anne 
Genevicvc von Bourbon verschönt und erheitert wurdt^* keine 
RoUe gespielt hat. 

' lid'derer: Fragments de dirers Memolres puur servir a l'histaire de 
la sociclc jjolis en France. Paris IH^il. Prcface S. 45. 

Vgl. II, '6M : Pour m'apj^'ocher un peu du naturd da damte, ü m*a 
faüu beauemip eOoigner du mün. 
' Vgl. Boederer a. a. 0. 8. 52. 
Vgl. Ch. Idvet: Prvtkux et Prfeieuaee, Paris t859. S. III bis XXXVI. 
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WShread Biob auf diese Art in der fräiusdsisctien Gesell- 
schaft und der franzdsischen Litteratur zwei verochiedene Strö- 
mungen bUdeten, die auf Sitte hiusieleode des Höteb von Ram- 
bouillet und die nadi Freiheit strebende der Libertins, bereiteten 
sich in der Politik Ereignisse von grd/serer Tragweite vor: der 
bis 1617 im Hintergrund stehende, immerhin schon seit 1614 
grofsjährige Kiniig schüttelt mit eineramal die mütterliche Vor- 
raiindschaft ab, läfst den Günstling Marias, den allmächtigen und 
nimmersatteu Concini, töten, verbannt die Regent in vom Hof und 
zeigt sieh als Selbstherrscher. Das war eine erstaunh'che Energie 
bei dem kaum siebzehnjährigen Jüngling, der bislu i seine Mutter 
so ruhig hatte für sich regieren lassen. T^nd im (Jrunde diente 
der junge Könitr auch jetzt nur als Marionette, und ein anderer, 
der durchaus vorwärtskommen, durchaus sein Glück machen 
wollte, Charles d'Albret, sieur de Luynes, hielt die Fäden, au 
denen Louis XIII. tanzte. ' Ein eigenartiges Verhältnis, das 
zwischen dem Sohn Heinrichs IV. und seinem Falkenier! 

Ludwig war ein verschlossenes, eigensinniges und zornwütiges 
Kind gewesen. Blättert man das Tagebuch durch, welches der 
königliche Leibarzt Jean H^roard über die Jugend und Kindheit 
des kleinen Königs* geführt hat, so scheint die einzige Person, 
die dem Knaben Achtung und Gehorsam abzwang, eben dieser 
Arzt gewesen zu sein. Heinrich IV. hat den Knaben als ein 
allerliebstes Spielzeug angesehen und sidi mit ihm aufs kind- 
lichste ergötzt; die Mutter empfing, wie das so Sitt^ den Sohn 
zu besthnmten Stunden. Die Erziehung war meist eine Ver- 
ziehung, und um den Keim des Gottesgnadentums frühzeitig zu 
entwiekeh), hielt man dem jungen König einen Prügelknaben, 
der die Schläge in Empfang uaiun, die der junge Herr selbst 
verdient hatte. 'Aus diesem zornigen und verschlossenen Kna- 
ben nun,' sa«rt Henri Martin, ^ Svar ein el)enso verschlossener 
und mifstrauiselier wie nielaneliolischer Jüngling geworden; er 
hatte dunkle Augen und Haare und spanischen Teint ; aber seine 
schönen Züge trugen einen zugleich herben und kalten Ausdruck. 



* Journal de Jean BSroaird swr J^enfaneB et la jamesee 4$ Lomw XHL 
Paris 1868. 

. * H. Markin a. a. O. Bd. XI, 8. 116. * Ebenda Bd. XI, 8. 111. 
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Weder Herz noch Sinne regten sich bei ihm. Da war nichts, 
was ihn reizte, weder Frauen, noch Wein, noch bpiel, notih die 
Dichtkunst. Nur für die bildenden Künste und besonders für 
die Musik war er empf:in<j:lirher. Sonst beschränkten seine Nei- 
gungen sich auf Jagd, Tierkämpfe und Fh'ntenschiel'sen. Er fand 
ein grausames YergnGgen daran, Stol'svögel abzurichten und auf 
die Sperlinge im Louvre- und im TuUeriengarten lofizulassen, 
Hahnen-, Stier- und Hundekämpfen ziizusdiauen. Eine ander^ 
aber unschuldigere Neigung liel's ihn Festungen aus Rasen bauen, 
kleine Kanonen abfeueniy Tischler^ oder Sduuiedearbeiten tretben. 
Er war &n vorzüglicher Jäger, Reiter und Sdifitze, in allen Hand- 
gesehioldiohkeiten geübt> in praktischer Mathematik und Festunga- 
bau nicht unerfahren. Hlr hjUite, mdnt Henri Martin, einen 
guten Artilleiieoffizier oder fähigen Militaringenienr abgegeben. 

AnsuschUeTsen pflegte er sich mehr aus Gewohnheit als aus 
Herzensbedfirfnis, weshalb eeine persönlichen Diener leicht Ein- 
flufs über ihn gewinnen konnten. Auf diese Art war auch der 
Junker von J^uynes zu dem seinen gelangt. Dieser Cliarles 
d'Albret, der wahrscheinlich der Sohn eines südfranzösischen 
Priesters und einer Italienerin war, hatte den Namen seiner 
Grolsrautter angenommen und nannte sich Sieur de Luynes 
nach einem kleinen Meierhof, den er am Rhoneufer besal's. Man 
hatte ihn, der sich besonders auf Falkenzucht verstand, tds 
Falkeuier der Umgebung des Königs zugewiesen. ' Der damals 
drei Isig jährige Charles von Luynes sagte sich, dalk er auch einen 
höheren Posten ausfüllen könne, und machte sich ans Werk. 
Er säte Zwietracht zwischen Sohn und Mutter ; er liels den 
Konig befürditen, dais Couciui und die Königin ihn von der 
Regierung ausscfaliefsen und seinen jüngeren Bruder, Gaston von 
Orl^s, daffir einsetzen wollten. Es gelang ihm, dem Jünglinge 
der doch von seinem Vater wenigstens Mut geerbt hatte und 
diesen spater in dem lürm des Schlachtfeldes bewies, in den 
stillen Mauern des Louvre Furcht einzuflöisen und ihn zu einem 
so rohen Schritt, wie der Ermordung Condnis, zu treiben: es 
war die Furcht für eidi selbst^ die den König die Furcht vor 
dem Verbrechen überwinden lie&, Denn I«idwig XHL war 



» Henri Martin, Bd. XI, S. 112. 
Archiv f. n. Spiftcheo. XCVl. 
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fromm, ebenso fromm, wie in seinem Privatleben reinlich, was 
mit seinem persönliclicn Mut zusammen die lächter in dem nicht 
sehr vorteilhaften Porträt bildet, das der Geschichtschreiber sonst 
von ihm entworfen hat. 

Und der Druck, den Concini auf Stadt und Land geübt 
hatte, war so stark gewesen, dals man nach dem 24. April 1617 
wie erlöst aufatmete, und die Anekdote, welche Tallemant des 
B^ux bei dieser Gelegenheit von Mallierbe erzählt, gewils nicht 
unglaubhaft ist. ' Die allgemeine Meinuog billigte sogar, dafe 
der Sohn die Mutter nach Blois verbannte, und der Anfang von 
Ludwigs XUL Bcgierung war ein glückverheilsender. Jedoch 
gerade nur so lange^ wie man den Junker von Luhnes nidit fürch- 
tete. Als das Isnd merkte, Lujmes woUe Condnis Erbschaft 
antreten, als die Grolsen sahen, der neue Günstling sd ihnen 
ebenso feindlich, wie der frühere es gewesen, als das Unetfadrte 
geschah, dals der Emporkömmling die Tochter des Herzogs von 
Montbason, Marie de Bohan, heiratete, und diese ä foree tfo^o- 
eeries ohtint ijtii hpie wßuence sur le froid et aust^re Louis Xllly* 
da verwandelte sich die Freude in Enttäuschung und der Jubel 
in Spott und Kachegeschrei. Die Grolsen des Keichs, die Guisen, 
die Herzöge von Mayennc und Epcrnon, satuinelten sich um die 
Königin-Mutter, die durchaus nicht gesonnen war, ihr Schicksal 
über sich ergehen zu lassen; Blois wurde Mittelpunkt geheimer 
Verschwörun2;en und Unternehmungen; die Protestanten, unter 
Momay und Kohan, La Force und Bouillon, salien mit Sorge 
den rein katholischen Eintluls in der Politik mit Luynes eher 
zu- als abnehmen. Was selbst die Königin nicht gewagt hatte, 
geschah jetzt: ein königlicher Erlals vom 25. August 1618 er- 
mächtigte die Jesuiten, ihre Lehranstalt in Paris wieder zu er- 
öffnen.* 

Die Jesuiten aber waren von der öffentlichen Meinung ab 
die (wenigstens indirekten) Mörder Heinrichs lY. gebrandmarid^ 



' A. a. O. Bd. I, S. 284. Er Ififst ihn zu M"« de Bellegarde, die «r 

in die Messe gehen sieht, sagen: He quoy, Madame, a-t-on eneore ^ueljtM 
chose ä demandfr a Dieit apres la mort du tnareehai d'Ancre? 

« Henri Martiu a. a. O. Bd. XI, S, 122. 

* Ebenda Bd. XI, S. 133. 
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ihre Lehren als staatsgefittirileh eiUSrty^ ihre Erriehnngsbauser 
seit 1610^ g^schlosseii worden. Der ErkTs von 1618 war also 
mxhtß mehr und nichts weniger als dn Sdilag ins Gesicht der 
öffeoüidien Mebtuig, die dadurch aalB höchste erregt wurde. 
Das Pariser Parlament, welches die aufgeklärte Pariser Bour- 
geoisie vertrat und an den Grundsätzen Heinrichs IV. festhielt, 
wehi te sich energisch, aber ohne Erfolg gegen diese Neubelebung 
des religiösen Haders. 

Auf einen Religionskrieg drängte alles hin : des Königs 
Beichtvater war der Jesuit Amous, der auf den abergläubischen 
Luynes gleichfalls Eintlurs hatte. Amoiis, <ler |i;i{)stlirhe Nuntius, 
der spanische Gesandte und andere glaubenseil rige Katholiken 
verfehlten auch nichts die jetzt in Böhmen b^iDnendeu Pro- 
testantenaufjatäude im Interesse ihrer Sache auszubeuten und 
dem frommen König anzuraten, im eigenen Lande wenigstens 
die Hydra der Ketzerei um einen Kopf zn kürzen. ^ 

Auf diesem heifscn Boden hatte Th^phile de Yian in- 
zwischen mehrere JEkfolge errungen. 

Was er yon Ijiischen Gedichten und Epignunmen zu jener 
Zeit schon geschrieben hatte, UUst sich nicht feststdlen, da die 
erste Ausgabe seiner Werke erst yom Jahre 1621 datiert* und 
nichte dafür spricht» dafs die Reihenfolge der darin veröffent- 
liditen Gedichte eine chronologische sei Wir dfirfen aber an- 
nehmen, dafs er sich einen gewissen Namen als Hofljriker be- 
reits gemacht hatte. Sein bedeutendster Erfolg war jedoch jeden- 
falls die Aufführung seiner Tragödie Pijramt H ThisbS im Jahre 
1617,* ein Erfolg, der Epoche machte, weil seitdem die drama- 
tischen Dichter und die Bühne eine weit geachtetere Stellung 
einnahmen. ^ 

Einige Epigramme Th^ophilrs, die teils in seinen Werken,® 
teils zerstreut und ihm nur zugeschrieben in zeitgenössischen 



' Bazin: Hidoire de Louis XIll. Paris 1844. ßd. I, S. 39. utJ. 338. 
' Für die ganze Darstellung vgl. Henri Martin a. a. (). Rd. XI, S. 1.^3. 
^ lycs (Eueres du Sieur Theophile. A Parü chex Pierre ßiUaittef Jine 
St. Jacques ä la bonne Foy. 162L Avec I^vilege du Roy. 

* Ua Frhna Parfokt: Bktoire du TMeUre fran^ Bd. IV, S. 269 ff. 

* Chark« SomL: BiblMthkg^ firanpaiu, 8. 

* I, 272. 273. 282. 288. 
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und auch in späteren ' SammliiDgeD zu finden sind, sowie einige 
semer schlagfertigen Antworten^ die Tallemant des Böanz* wieder- 
gebt^ seigen^ daft er JEndlen und- Zahne besais, um sich zu 
vertddigen. Der Kirche war er in erster linie als Hngenott, 
in zweiter als Frddenker ein Born im Auge, nnd in der Kirche 
waren es wiederam die Jesuiten, die ihm auf die Finger sahen 
und dadurdi> dals sie das Ohr des Königs besaisen, ihm auch 
bei Hofe schaden konnten. Dazu kam, dafe Th^phile de Yiau, 
der vor Concini nicht gekniet hatte, trotzdem es ihm damals 
recht ärmlich ging, auch Luynes die pflichtschuldij^o Verbeugung 
verweigerte, eine Haltung, worin ihn wahrscliciulich diis Vorbild 
des Herzogs von Montmorency bestärkte, (jui n'avoit jamais pris 
aucun sohl de s'assurer l'amitie de ce yrand Javorif au contraire 
L'avoit (uujours meprise. ^ 

Ol) dio zweite Satire Theopliilcs daiimls schon geschrieben 
und verüö'entliclit war, wissen wir niclit. Sie hat, falls nicht auf 
Concini, sondern auf Luynes gemünzt, zu «oiiinr Verbannung 
Aulais geben können. Dals man Th^phile auf den Verdacht 
hin, ein Pamphlet gegen Luynes* geschrieben zu haben, ver- 
banntei geht aus seiner spateren Ode an de Loisi^res hervor. 
Er sagfc darin: 

Ce grand duc redoute de ious 

Dont je ne suuffre le courroux 

Pour aucun crime qtte je scaefte. I, 105. 

Und: 

MaU jcmaia mteon Venvie 

D*08crir0 un paaquin ne me priL 1, 164. 

Der Herzog von Luynes sah aber doch in ihm einen Un- 
abhängigen, und er war entsdilossen, beim ersten Anlafs gegen 

1 Le Oarpgniariana 1680. S. 86. £e Bamasee franpaü par TUon du 

TiUet 1732. S. 197 ff. 

« A. a. O. Bd. VII, 8.451: Püard disaü ä Thtophite: 'C'est domniage 
qu'ayant tant d'esprii vous snehrex .ti pen de c/ioses.' Theophile repond: 'Cc^t 
dommage qttr sac/iant tant de chme^ vous ayex si peu d'esprit.' S. •''»"V 
D' Audigier iui dit qii'ü ne taülaU sa plume ^'cufec son epee. 'Je ne m'itontic 
donc pas,' r^ond Thiophiie, 'que poua Seriptex si mal,* 

* Lw Dacroe a. a. O. 8. 96. 

* Und de waren damalB h&nfig. Vgl. BeeueÜ dee piiees lee pbu 
eurieuee» qui ont esü faäee pendani le rigne du eanneatable IL de L u^im * 
1628. 4* in 8». 
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ihn vonsugehen. Hatte er die Bahn der Gewaltthaten doch schon 
betreten: ein anner Ballettdiohter und xwei Florentiner, die frfiher 
b Cononnis Diensten gestanden, worden geriderl^ weil sie an- 
geblich ein Pamphlet gegen Loynes veibreitet hatten. "Em an- 
deres Opfer, das der jetzige Hersog yon Lnynes sich ansersehen 
hatte, der GeneralcontroUeur Bailnn, wurde nur durch einen Zu- 
fall vom Tode gerettet, und der Staateanwalt Mathien Md^ der 
gegen diese Gewaltthltigkeiten Luynes* Verwahr einlegte, erhielt 
vom König einen Verweis. ' Unter diesen Umständen kann es 
nicht wunder nchnieu, dafs es gelang, den König zum Vorgehen 
auch gegen Th^^ophile de Viau zu bestimmen. Dieses geschah 
im Mai dos .Jahres 1619: der König, der gerade in Orleans war, 
schickte zum Grafen von Candalle, bei dem Tlieophile sich da- 
mals aufhielt, und liefs diesen bedeuten, dafs er Thdophile sofort 
zu entlassen habe. Dem M>'r<'iirf fmurais zufolge liefs er jedoch 
dem Dichter selbst bei seinem Verlassen des Hotels (von Mout- 
morency oder Candalle?) durch einen königlichen Gendarmerie- 
offizier, den Chevalier du Guet, den Befehl, Paris sofort zu ver- 
lassen, überbringen.-^ Der schriftliche Verbannungsbefehl wurde 
jedoch erst am 14. Juni 1619 ausgefertigt.^ Laut Aussage des 
Dichters ist weder die Bestellung des Gendarmerie-Offiziers noch 
der VerbaDnungsbefdil je an ihn gelangt» sondern der CShevalier 
du Guet hat mit dem Herrn von Gandaile gesprochen und <fieser 
darauf dem Biditer gesagt: qa'ü mmt dee ennemys prhs du roy, 
qui hty vouUnefA mal et gu'il hn eameUUnt de a'cdfaenter pendcuU 
qne c€s pereonnes seroient enfaveur, * In demselben Verhör erklart 
Th^ophile de Viau, sich damals im Dienst des Herrn von Gandalle 
befunden au babai, was darauf schKefsen ISfiit, dafs Montmorency 
zu jener Zeit nicht in Paris war; die beginnenden Unruhen im 
I^nguedoc machten seine Auweseulieit dort allerdings nötiger.* 



« Vgl. Henri Martin a. a. O. Bd. XI, S. I.'i2. 

' Vgl. le Meroure franfais Bd. V, 6. t>4 ff., abgedruckt bei Alleaume 
I, S. XX, Note 1. 

' Vgl. Alleaume I, S. XX. Ich habe das Original nicht ündeD kön- 
nen. In der OoOeeHon du BibüotMque Naüfmale, Dipi. des Mu^ 
Bd. ni, 1616 bis 1024, ist es nicht Toihanden. 

* Vgl. hiterrogatcin du 22 mars 1624. 

* VgL Simon Dacn» a. o. O. & 96. 
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Dafij Thdophile do Vinn sich in der Zwischenzeit dann einem 
anderen grofsen Herrn zur Verfügung stellte, ist wiederum ela 
Zeichen davon, welche Freiheit ihm MoDtmorency liefs, und zu- 
gleich ein Umstand, der uns später geMdsse ISgeutümlichkeiteD 
in Tlulophiles Briefen erldären wird. 

Obgleich die oben angeführten Worte des Grafen von Can- 
dalle sich sehr gut ausschliefsUch auf den Herzog von Lnynes 
und dessen Anhinger deuten lassen» können sie sich doch auch 
ebensogut auf den Jesuitenpater Amous und dessen Anhat^ be- 
ziehen, und sehr wahrscheinlich hatte nicht Luynes alldn, sondern 
auch bereits die Kirche bd Th^philes Verbannung die Hand 
im Spid. Er galt der kirohlidien Partei als ein Athdst, und 
sie hatte »chxm 1615 von der R^ierung Malbregelu gegen die^ 
selben verlangt* Qlaubt man einer Flugschrift von 1623,* so 
war er schon vor 1619 mehnuab ermahnt worden: de n'escrire 
point comme il faisoit des choses si horribles ipie les plus perdus 
menmes ne pouvoient approuver. Diesmal nun dürfte eine kleine 
anonyme Spott- und Anklagesclirift den Zorn der Kirclien parte! 
noch ange8[)ornt haben. Ich meine : Lk table a n x a t y r i (j u e 
des Peres de la Socictt' {de .Ai.s«.s), gedruckt ohne Orts- und 
Verle^ernamen, auch ohne Datum, aber, wie es scheint, von nieli- 
rereu Th^phUe de Yiau zugeschrieben.^ Sie beginnt mit den 

Versen: Ariere de yiom, Jesuites, 

Ks'pnfpin/s, fraisfres, hipocriies, 
Ennemis jiircx des Franrms — 
Affamex du sang de nos liois, 
En a^pparmee eoMigites, 
Jüan« iou» m ^fiet wkümatiqHea» 
Cor mesekanSf oü eat^ eiernf 
Selon la hy dB JStus Christ 

Qm r komme doive esin homioide? (S. 3) 

und endigt auf S. 30 mit dem S^enswunsdi: 

Aüex, ahominables pesteSf 
Aüex au diablef ä qui vow sstes. 

* La JVofioe Brotestante Bd. XI, S. 477 ff. 

' La prise de Iheophile, abgedruckt bei Alleaume I, cxv, 

•■' Alleaume drückt sich darüber sehr unklar ans. Vgl. I, XXIV. Der 

1750 geflruckle Katalog der Biblioihiqne Natimiale schreibt die Satire 
Theophiie de Viaii zu, eine solche Tradition inufa also beataadea. haben; 
ihre Quelle aufzudecken, igt mir jiicht gelungen. . . 
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Für jeden^ der Thtephile de Viau näher kennt» ist seine 
Autorschaft hier ausgescUossen : er hat sich niemab direkt mit 
politischeD Stoffen ahgegeben, und sein Glauhenseifer nicht 
so wdty der guten Sache zuliebe petles mit eates zn reimen. Diese 
Satire ist von emem diili<^ empörten Qemflt gesehrieben wor- 
deii; hat nichts von der epigrammatischen Schirfe Hi^hiles 
de Viau, nichts von dem Überiegenen Spott des WeltmaDnes, 
der er inzwischen geworden war, und ist meiner Ansicht nach 
nicht auf sein Konto zu setzen. Niehtsdestoweuiger ist es als 
ein Vorzeichen kommender Ereignisse zu betrachten, dals der 
Verdacht der Zeitgenossen bei solchem Anlalis bereite auf Th^o- 
philc de Viau zu fallen und er damit die Holle des Süodea- 
bocks zu spielen begann. 

Dafs dem Befehl des Köni^^^ aurli das kirchliche Motiv zu 
Grunde lag, versichert wenigstens wieder la rrine de Theo- 
phile: apr^ qu*ou hin [au R<>>/) cud j'aii veoir quelgiies impietez 
sortier de sa main {celle de Th.) ü U chassa de sa prSsenee et le 
bannit de la Cour. > 

Und so sah sich denn Ende Mai 1619 Th^phile de Viau 
au&er Landes verwiesen. Kurze Zeit vorher, am 19. Februar, 
war I^dlio Yanini, der nach längeren Irrfahrten in Toulouse 
Anker geworfen hatte, dort wegen Grotteslisterung und Atheis- 
mus verbrannt worden. Übrigens hatte er sich vorher dort in 
der besten Gesellschaft grofsee Vertrauen erworben und die Er- 
ziehung der Kinder des ersten Ptösidenten am Parlament ge- 
leitet, l^rst die Daswischenkunf t des Jesuitenpaters Coton, £x- 
beichtvaters des Königs Heinrich IV., Marias von Medici und 
Ludwigs XIII., der damals den Süden bereiste, um gegen die 
Ketzerei zu predigen, machte Vaninis Lauflxihn ein jähes Ende: 
Le s(:7riteiir de JHi it n'mt jxis de peinc de s' ojx rreroir (jne cetait 
un louji intruduit daus la hevyerie. Und von diesem Augenblick 
an dachte der sfrvitenr de iJieu nur darauf, das Unheil, das dieser 
Feind der Kiiche stiftete, abzuwenden, d. h. Vauiui den Ganius 
zu machen. 



• V^. I, cacT. 

* Pnt: Beeher^ historiquea d enHquea 3ur Id Oompagme de Jisua, 
Lyon 1876. Bd. IV, 8. 26 ff. 
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Da Thtophfle de Vian mit Vanmi in video Punkten Ober- 
anstimmte, mufste ihm das gewaltsame Ende semes Xiehrers 
zcigeu, dafs er selbst auch kein ungefähriiohes Spiel spide. Viel- 
leicht wSre es deshalb weiser gcwcseu^ gleich aufser Landes zu 
gehen. Der Dichter, den die Fremde selbstverBtSndlich wenig 
lockte, glaubte jedoch, wahrscheinlich im Vertrauen auf die Pro- 
tektion Montmorencys, der sich gerade im Süden aiifliitlt, in 
seinem Vaterhause Bouss^res de Maz^res ein sicheres Asyl zu 
finden. 

Vielleicht ist es diese Verbannungsreise nach dem Süden, 
die er in seinen Froqinans d'n/ie /il.^fo/re r o )ii i^in o be- 
schrieben hat. Diese hciclist charakteristische kleine Prosaschrift 
erzählt unter anderem ein Erlebnis Th^ophiles, das sein äuTser- 
liebes Gebaren der katholischen Kirche gegenüber nahm* kenn- 
seichnet und dafür spricht, dafs derselbe Libertin, der sich im 
Freundeskreise frei über alle Dinge in Himmel und Erde äuTserte, 
doch keinen Wert darauf legte, öffentlichen Anstofs zu erregen, 
noch sich zum Märtyrer zu machen. Seiner firzählui^ xufdge 
treffen Th^phile und sein Freund Clitiphon^ der ^eicbfalls 
Httgenott ist^ auf der Strafse einer nicht weit von Tours ge- 
legenen Ftevinzialhafenstadt dnen Priester mit den heiligen 
Sterbesakramenten. 

Je tue rangeay, sagt Theophile, cvtitre ime maisov, mal iesf<\ rf im 
peu encline par une revcrence que je croyuia decoir ä la cuu^tunic reccur et 
ä 1a rdigion du prince (Dieu ne m'avoü pas faxt encore la grace de me 
reeevoir au ginn de ton £glise), Clüiphon twiäui insolemnunt paater par 
la tue ifü Und k monde etUnt prostmiS, aana ^h$miUer ^aueune apparmee 
de sahiL^ 

Hierdurch entsteht nun ein Strafseuaufruhr, der ohne Da- 
zwisehenkunft einer besonnenen und gütigen MagistratspersoD 
den beiden lliigenutten vielleicht das Leben gekostet hätte. 

Da Theophile den Wortlaut des Verbannungsbefehls nicht 
befolgte, inid statt aulser T>;iudes zu gehen, sich in das Agenais^ 
das zu Frankreich geholte, zurückzog, scheint man ihn denn auch 
nicht in £.uhe gelassen, sondern von Ort zu Ort verfdigt zu 
haben, was^ da über die Zeit seiner Verbannung msammen- 

>n, 26fl: 
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hängende und datierte Berichte nicht vorhanden sind, die Dar- 
stellung dieser Periodi; zu einer sch^v^erigen und oft unbefrie- 
digenden macht. Den meisten Aufschhifs geben des Dichters 
eigene Werke, die denn in der Folge auch am meisten benutzt 
worden sind. 

nr. Kapitel. (Mai 1619 bis 1621.) 

Die Verbannung Thöophiles vom Hofe hat wahrscheinlich 
nicht ganz zwei Jahre gedauert* Der Dichter giebt selbst an, 
sich auf vier Monate zu seinem Vater zurückgezogen zu 
haben ;^ da Janas de Viau damals nicht mehr lebte, bedeutet 
rlt»'.: srm prrf nur SO viel wie Bouss^res und seine Familie. Da 
Thtophile seine Heimat liebte, so wird nach der ersten £nt- 
tiosdiung^ die seine Yerbanniuig ihm und den Seinigen bereiten 
mnlste^ in Boaseferee bald die frfihere, fröhliche Stimmung ge- 
herrscht haben. Um so mehr als die adeligen Herren der Nach- 
barschaft» an Hofintriguen gewöhnty die Sache nicht sehr sdiwer 
nahmen und den Verbannten mit offenen Armen und an offener 
Tafel empfingen. So hat Th^hile zu jener Zeit in Schlo/s 
Estilläc' b^ dem Marschall de Thuines, der dn hochangesehener 
Mann war, verkehrt. In Agen besuchte er den Marschall von 
Roquelaiirc, einen alten Kriegskaincraileii Heinrichs der an 

den Hugenottenkänipfcii der zwanziger Jahre teilnalini und im 
übrigen seines gascc^ni.sohen Ilmnors und seiner gesalzenen Späfse 
wegen bekannt war.* Dal's er zugleich ein Herr von freien 
Sitten^ beweist eine Anekdote in Tallemant des R^ux.^ In Ge- 



* Vgl. Lr ]yrnjpt d' interrogatoirr rhi Prontrenr Orneral Mathieti Mole. 
Das Ms. befindet sich auf der Bibliothrqiie Xah'o/iale, Dt'pL de^ Mas.y Col- 
lertian fies 500 de Colhcrt Bd. II, S. 09 ft". Abgedruckt ist es mit eini- 
gen, nicht gerade bedeutenden Fehlern bei Alleaume I, lxiv fl". Auch ist 
es in den Mfmoin» de Malkim MoU, herausgegeben ▼on C9iampolli<»i- 
FSgean^ Bd. I, S. 298 ff. zu finden. Der Pkocureur spricht darin ▼«m dem 
am (Alleaume I, lxit). Wir habm aber Grand anxunehmen, dab es 
nur etwa zwanzig Monate waren. 

* Vgl. Lnterrogatoire du 22 mars 1624. 

^ 2' Meile von Bou88^re8, l'.'j von Agen (Lot-et-Garonne). VgL 
btterrogatoire du 27 mars 1624. 

* Vgl. Didut: NouveUe biographie generale. Bd. 42, S. 615. 
» Aa.0. Bd. I, 8.86.37. • 
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sellBchaft des Herrn vod Roquelauve und euniger anderer begab 
sich Thfopbile auch in die Wohnung einee Mädchens in Agen,^ 
von dem man erzählte^ es aei von Teufeb beeeseen und weide 
von einem Priester seit lange vergeblich ezoroiBiert Der Dichter 
hat den Besuch, der von den Beteiligten wohl als ein frdbliohes 
Abenteuer am Ende emes gememsamen Diners betrachtet wurde, 
in den Fragmena ttune Mstoire eomique sehr aDschaulich ge- 
schildert. Das ganze Unternehmen ist für den Schüler Marc 
Duncans so charakteristisch und zeigt zugleich so deutlich, wie 
wenig Theophile de Viiui auf seiner Hut war, dals ich die -Er- 
zählung hier in ejctenao folgen lassen wilL 

*Voicyt* sagt der Dichter» tatU ee qtä m eat. — Lt hruU de eet aeei- 
dent iUarmoü desfä tmä le pays, et les plus incredtäes ae baatodaU voinon 
au rapport d'une infinite de gena de bim qui croyoient avoir veu viritaUa- 
ment dec cffects jxrr daraus les forces de la nature en la personne 
de ceste fille-la. Je iue Ireurtii/ par ocmsion dans la ville, oii dejä long- 
iemps auparavanf eile faisoit so/i Jeu, et, coiiimc on me iient d'un naturel 
ä ne croire pas facileinent res impossibiiitex, deitx de tnes amys, 
pour eonaamere ka doulea, quc favoia Ut^4uaua, ma praaaarant da VäUer 
wir, aaee prameaaa da aa daacUmaer ai, au aorUr da lä, ja na me irauaoia 
da hur opmüm. EUa aatoit logSa aaae» pria dea mura/äka de la viUaf dana 
une meseßumic matson ou un prestre la vcnnit exorcixer regleynenf deiix faia 
la aapmaine Une firnme fort vieille et dnu prfffs nifanis cstoient in- 
separnMmfiuf mrjiris d'cHf, re qui rne donna la prevrtere conjecture de la 
trompct u : cur, d'aborä qtn: Je vis dans sa citamhre quc le sexe et l'aage le 
phu foible et le plus timide vimyerU en seureic aupres de ce diable, Je Jugeay 
n'aafoü paa des plus mauaaaa, Äpria aaoir haurU aaaaat fort, un 
piaiÜMrd, qui noua ouarü la poria, noua dü qua lapaÜente aaoü beaoin tFun 
peu da repoä, ä eauaa <f ti» iraaaü exiraordmaira qua lui aiaoU faiU le mau- 
aaia aaprü u» peu attpara»ani; mais qua, raaenaaU ä dam heuraa de lä, 
noua pourrions contenter nos mn'ositex. 

Je cogneus qu'il demandoit le terrne pour lui dminer loisir de preparcr 
se3 contmances siimaturelles, et saus m'arrester ä son advertissctnenf. Je 
moiUay promptemetü dans la chambrc oii estoii la fiMe avee sa compagnie 
da kt vüiUa at dea petita enfana» La ragardaaU fioBameiU ä la veue, je la 
treuvt»iß awpriaa et ramarquaiy faeäamtnt qnfaäe eontraignoit am viae^ et 
eommenfoit ä eatudier aa po«ture, Ä eeata famU un peu groaaiera, ja ne me 
aeaua ienar da rira, ee que la viaiUa trauaa trhs mauvais, etmedü qua IHeu 
pourroit punir ma mocquen'e par le mesinc ehastiment de ce paurre cnrps. 
Ja luif dia qua ja rioia d'autre cftose et qua noua n'aatuma point de gena 



* Vgl. MUerrogaMra du 27 man 1624, . 
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meapoiUa de penuanon pour totU ee oA natu treu»ioM qtuique apparmee, 
maia que nous demandiom quelque tesmoiynage vitibh qui peust 

faire fni d'ttne chose si ineroyable. Cq>endanl la demmiiatjue eornvtetirf h 
s'agücr Ic corj>s, ä s'r/fann/rhrr la reue et nous dirr prrsquc hors dlndeiue 
(ju'elle sentoit la des inrrrdulcs et (jiie cela lui alloU bicii fairt du mal. 
Imetisiblement la voilä dans le Iraiuspori: eile Jette d terrc une qumouüle 
qi^^dk tmoü, et, poMBont ^cA nout etüona dans wie autre chambret eile «0 
jetU d terre, eontrefaU dt» grimaseea de pendUf dee eria de ehai, des eonrnd- 
siom d'qinlepiique, se inUne sur le venire, »e raule sous des Uta, saute ä 
des feneslres et se reut precipiter, MMS Vempesckemmd des petits eirfans, 
devant qui eile s'arrpsfoif court m gronitnelnvt quelques mots de Udin mal 
proiumce. Je Iny parliiy Intin le plus distinct) jnmi qu'il in'esloit pnssiftlr, 
niais je ne tis Jaffiai-:< aucune apparmre que eile Vcnlendll; je luij diu du 
ijrtx, de l'anglois, de l'espaynol et de L' Üalien, rnais ä toui cela ce diable m 
iroupa jamait ä respondn vn aon ariieuU} ptmr du jfaseon, die n» maatqua 
ptrint d^infures ä me repartir, ear die estoä d» pogf», d, le prestre tenu, 
am latin Irmtea de fiWteUigenee aeeequ» bi^s «Ife eniendoit ses tulerrogct- 
Hona d luif »ea responses; en un md, sdon lea termes de law düUogue, die 
renforroit nii rela.s-ehait sr.s postures, arec effroy de pliisieurs des assistans, 
dotit j(; ne pourois mf (mir de nie niocquer, proteMant qtic ce diahle estoit 
iijmrrant jiour les lanyncs et qu'il n'avuii pirint royage; et combien qua 
cliaque fois la demoniaque cid des boutaiks ä me sauier aux yeux. Je ne 
laiaaaif paa ^atlendire la fin de aon aecex, sfodumt bUn, 9u'ä moma de ae 
iranafiarmsr en qudque ekaae de pha fort d de phia faroudi» qu*fme fille, 
quelque diable que ae fud na pouaait me nuire que mal aiaemenL Oette 
ruobiUon bien aysie que je teammynay en un accident que tout le 
monde croyoit si davgereuoc, fut cause que l'afnis ne demeura pos 
huytentj>s raehr : ear Irs jf/sfes soup^ofis que dounn rrf rrenrntenf perntirent 
ä la curiosite de plusieur.s d exaniiner ce niystere de plun pri^s, et, commc 
les esprits se delivruieiü peu-ä-peu de cesle superstüteuse creduiite, les def- 
fUmeea eroMMyen^ de plus en plus, Jusqu'u ce qua le taups leur produiaU 
un teamoignage qui oata laut ä fait Vmeertüude: ear, apria avoir eali 
traittee par un hon medeein, il se trouva, que aon mal n'edoü qu*un 
peu da mekmekdie d heaueoup de ßüUe. (II, S. 19 bis 21.) 

Die Schill fsworte beweisen, dal's die Kirche nicht mit Un- 
recht in Tiicophile de Viau einen Feind ihrer orthodoxen 
Lehren sah. 

Vielleicht hat sich auf diese neue Keckheit hin die katho- 
lische Geistlichkeit de? Umkreises geregt und Theophilc es vor- 
gezogen, sich in einsaniere Gegenden zurückzuziehen. Wenigstens 
spricht er iu mehreren Sonetteu* von einem Aufenthalt in den 



* I, mm 
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Haiden von CSastel JalouxJ 'Er eduldert in beredten. Worten 
die Einöde^ die ihn umgiebt: 

oA la terre Umguü, oü U aoleü s'ennuye, (I, 269) 

qiricht von 

rhorreur des forits oA le funeste orfraye et le kÜou ae per^M, . . . 

. . . oii tout le revenu n'eat quioi peu de rcsim, 

QU lea maiaons n'ont rim pUu froid que la cuüine, (I, 27U) 

und wo er sich sehr unglüokfidi geffihlt hStte^ wenn sieh ihm 
nicht ein gastfreies Haus aufgethan: 

LOf vrayment, l'amitie d'un rnarqm'.^ fnrorable 

Qui n'eust jamais horreur de inon sort deplorable, 

Divertü rnes soueis, et dans son entretien 

J» frouvay du hm mm» qnd tmukt U mim, (I, 221) 

Eine kurze Zeit, etwa zwei oder drei Wochen, hat er sich 
auch in Castel d'Astarac, dllBterac oder Castelnau-Barbarens* 
aufgehalteD, einem dem Grafen von Candalle gehörigen Besitztum. 
Gandallc^ den wir sdion einmal ab Beschützer Th^philes kennen 
gelernt haben, war Grouvemeur in Augonmois und Saintonge ge- 
wesen, Greneral, Gentühamme de la ckambre du lUnf, und machte 
später trotz calvinistiBcher Neigungen noch weiter CSamdre.* Es 
scheint aber, als habe auch er d^ Diditer in diesem Augenblick 
nicht mehr schfitsen können — oder wollen ; jedenfalls liefii er ihn 
weiter ziehen. Wir wissen, dafs Th^ophile sich nun an einen Ge- 
sinnungsj^enossen, den Baron von Panat, in oder bei Montpellier, 
wandte, den Tallemant des R(5aux* einen Scliüler I-<ucilio Vaninis 
nennt, und der in einem nächtlichen Handg;cmenge ums Leben 
kam. Der Scheiterhaufen Lucilio Vaninis hatte seinen warnenden 
Schein aher von Toulouse bis MontpelHer geworfen, und der 
Baron verweigerte dem Flüchtling die Freistatt. 

Der Dichter sagt darüber: 



' Lot-et-Garonne, Ddpartcinent N^rae. 

^ Le comt<? d'Ast<^rac war eine früher unabhängige Grafschaft, durch 
Heirat in Besitz der Candalle gekomnieu und im Departement du Gers, 
Arroüdisscineut de Miraude, gelegen. 

* Vgl. Didot a. a. O. Bd. 8, B. 451. 

< A. a. O. I, 8. 486. 487. Tallemant i^ebt 1616 als PanatB Tod«^r 
an, waa eDtacUeden lalach ist 
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Ifon äme de fraymr fust-dlf point fatUU, 

Lorsqm Panat nie fit sa brutalle sailliej 

Que le» atme» au poing, aecompagni de deux 

Um» fU wir la mart tau» son üini plus kideux? 

Jh eroyoü Um mourir, ü le croyoU de mime ... 1. 232. 

Noch weitere Fahrlichkeiten begegueteo dem Dichter: zuerst 
ein Sturz ins Wasser: 

Ettcore un arcideni amsi mauvais cu pw<e 

Me jdongca dam le .sein du poissonneux eviptre 

Au TiiiUnc de la nuil, oü le. front du croissarU 

rytin pdä baut de eunie ä jmrie apparoissant 

äernbloit se relirer d chasser les tetiebres 

Paur jeter pku d^effroy dam des Wem si funebrm* l, 223. 

Darauf ein BlitSy der dicht vor ihm einfloblug: 

Que deue^ deeenir un jour que le tonnerre 

Presque deeeoue tnes pmh vmi ballier la terre! 

II bruda nu» voümst il me eomrit de feu, I, 22S. 

Augenscheinlich verfolgt, versteckte Th^ophile sich damals 
in den Pyrenäen,' ein unwirtlicher Aufenthalt, den ein Freund 
des Dichters- in folgenden Versen schildert: 

Lorsque ta rertu. sans faider 
Se veid contrainte de rrder 
Ä tes mauvaises destinecs: 
ÄpoUon dam ses pleurs baigne, 
Sitost qu'ü te veü eshigtU 
le euM ßisqu*aux JF^frineeef 
Oii tu ie vis aeeompagnS 
Des Mmee qu'ü <mU mesiiee, 

Les roehers mesmes se fendoient, 
Les neiges mesmes se fendoient, 
Lorsque iu formois ta eompknnte etc.* 

Es scheint, dafs Theofjliile dann, nachdem wahrscheinlich ein 
grofser Herr für ihn eingetreten war, wieder nach Jious.srTc^ de 
Maz^es zurückkehren durfte und an diesem Orte den Winter 



* Vgl. I, 185. Je passe les mnnts Pyrinies» 

* Wahrscheinlich der Clitiplion der 'FragmeuB*. 

' Vgl, Edition de 1621: A Theophile, sur sa paraphrose de la Morl de 
üocrate ou de l' ImtnortalUe de l'Ätne. Ode. Ü. \Ll.S% 
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ungestört verlebte.* Dafs er auch dort seinen Gewohnt ei ton, 
fröhlich Tafel zu halten und geistig zu arbeiten, treu blieb, lä^st 
sich aus einigeii Gredichten entnehmen. So aus der bereits citierteii 
Ode Mr la, paraphrase de la McH de 8ocraU, die uns Th^phfle 
und seinen Freund £eigt: 

. . . d Bousseres : 
Lä 86 voit II» pdü efutateau 
Joignami U pied tPun grand eoaieau 
Ou Baeehus seant en 8on throne 

Haid esleve sur un arceau 
Estend ses bras au hord de l'eau 
Le long des rives de Oarorme: 
Qui glorieux de son bereeau 
Mesprise la Seine et le Rhosm. 

Da diese Ode den Titel trägt: A Tk^ophile, sur la para- 
phrase de la mort de Socrate ou de V Jmmortalite de V Arne, 
ist es ersichtlich, daCs Th^ophile sich damals an diese Arbeit 
gemacht hat, was er übrigens selbst in einer Elegie bestätigt,* 
ja noch näher präcisiert, so dafs wir für den Trnif>' de rimmor- 
talitr den Winter H)19 und das Frühjahr 1Ö20 ab Eutstehungs- 
zeit annehmen dürfen. 

Wie fufste nun der Dichter selbst seine Verbannung auf? 
Fühlte er sich schuldig und nahm er die VerbannuDg als eine 
verdiente Strafe hin? Tra Gegenteil; nicht niir sein Freund 
spricht, wie wir in der bereits citierteu Ode gesehen haben, von 
Th^ophiles Tugend, soudern er selbst beteuert seine Unsdiuld^ 
wovon wir in der Ode Äu Roy, sur son Exil ein interessantes 
Beispiel hab^: 



' Nur in diewr hypothetischeo Form möchte ich AUeaumes sans 
doute par l'intereesaion du duo de Mentmoreney und sein ThSa- 
phüe put paaeer iranquälement l'kiver ä Bousslree (I, XX7) igdtea 
lassen, denn daffir spricht nur folgendes in der Ode A TMophUe sur la 
pare^pknue de la Mort de Socrate: 

Bnfin laismmi ees aspres monts 
Tes Muses sous un ciel plus doux^ 
Se vindrent loger ä Bousseres. 

^ 1, 222: Je croy que ee printemp» doit ehasser num otage, S. 22S: 
Je finis un iramÜ • ' 
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Justes cieux. qw' roi/rx Vontrnffp 

Que je soiiffre peu j ustement ... (I, 1H6.) 

Je n'ay point failly qtie Je s^aciie ... (I, l-il.) 
Job qui fiU tant komme de bien, 

Pour un moindre mal qu9 Ib mien, (I|186.87.) 

Man kanu kaum stärker sein g;utes Recht betonen. Deshalb 
wollte sioli Th^ophile de Viau mit dieser Verbannung auch nicht 
zufrieden geben. £r spricht zwar in den Fmgmem d'une hütoire 
eomhpie mit grofser Ruhe von seinem Exil und mit einer wahr- 
haft taciteischen Menschenverachtung: 'Ich weüa/ sagt er unter 
anderem, 'dafs es vorläufig mit mir in Paris aus ist, der Konig 
in meine Verbannung willigt» meine Feinde darüber frohlocken, 
ich mdnen Freunden aus den Augen komme und folglich auch 
aus dem Sinn, denn dafür sind es Menschen und Höf- 
linge. Nun, und was werde ich dagegen thun? Nichts; ich 
werde nicht versucheD, wieder zu Gnaden zu gelangen, sondern 
werde den Hof entbehren lernen; statt den König an mich zu 
erinnern, will ich mich von ihm vergessen lassen. Meme Freunde 
zu vergessen, will ich selbst versuchen; denn sind es wahre 
Freunde, so werden sie mir verzeihen; sind es falsche, nun so 
werde ich ihrer Untreue /uvorgekommeu sein, und da sie mir 
doch immerhin lieb gewesen sind, wird es mich freuen, in dieser 
Sache die Schuld auf niich zu nehmen.'* 

Aber diesen Stoirisnius darf man trotzdem nicht für die 
ausschlieislich hcrrscliende Stimmung Theophiles nehmen. Paris 
fehlte ihm doch, die Ungnade des Königs war ilini doch nicht 
gleichgültig, und er hat es zeitweise schwer empfunden, verbannt 
zu sein. 

In den Worten 

Edoigni des barda de la Seme 

M du dou» elimat de la Cour (I, 185) 

zittert ein wahres Gefühl nach; das Sonett 

Courtiaans qui paasex vos joura dam les däices ... 



' * I, 15. 16. Idk machte gleich hier auf die fflr jene Zeit seltene, 
geradezu moderne Feinheit der Selbstbeobachtang and SelbstbeBclireibung 
in dieser äteUe aufmerkaatn madun. 
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mit seinem herben Schluls 

On m patrdonm poini ä qui n'a pokU fwSk^ (1, 270. 271) 

ist einer traurigen, fast verzweifelten Stimmung entsprungen, und 
eine Elegie des Dichters beweist, dafe er hoSte 

de «ocr en aitemkmt fue la fortunr m'oupre 

Fäme de ia faveur et le portaü du Lomre! (I, 223.) 

Deshalb war er denn auch bestrebt, seine Verbannung auf- 
heben zu lassen. So bedeutet seine Beschüttigung mit dem 
Phädon des Plato, der ThÄiphiles Traite snr V Jinmoridlit»' de 
V Arne on la Morl de Sücratt'^ zu Gruude liegt, schon einen Ver- 
such, die gegen seific Rcclitgläubigkeit erhobenen Zweifel zu 
zerstreuen. Dafs er im Grunde hiermit eine neue Unklugheit 
b^ing, und die Kirche in den beiden Heiden Sokrates uüd Plato 
keine Gewährsmänner für orthodoxes Christeutum sab, beweist 
spater des Dichters Prozcfs.^ Er aber gmg in gutem Glauben 
an die Arbeit, — // disoü que ee qu^on le eroy<nt aihütie eetoit 
faux; que pour le hien monstrer il avoit escrit yn Uvre de 
timmoTtaUU de Udme, dane lequel ü feroit hien veoir le eenüment 
quHl a de la rdigion ehrwtkme,^ und war also sohon im Wioter 
1619/20 besohfiftigt, de moyenner eon reUmr, wie eine Blugsohrift 
von 1623 sich eneiig^sch ausdrddct.* 

Es bot sich ihm im Frfihjahr 1620 aber die günstige Ge- 
l^nheity dem KMg persdnlich zu nahen und seine Sache bei 
ihm selbst zu ffihren. Der Übermut des Herzogs von Luynes, 
welcher seinen beiden Brüdern, den Junkern von Cadenet und 
von Brantes, gleichfalls einkömmliche Stellungen bei Hofe ge- 
schaffen hatte und, nacli Henri Martins Ausdruck, mit ihnen 
zusammen alles an sich riCs, alles verschlang; der eine unglaub- 
liche Vorwirrung in den Finanzen anrichtete, tlen Grolsen ihre 
Pensionen nicht mehr zahlte und die der Königin-Mutter ge- 
gebenen Versprechen nicht erfüllte, sah sich plötzlich einer 



* I, S. 11 bis 134. 

* Vgl. Phgel d^iiUerroffatoire de Matkieu MOS, Alleanme I, LZIV, 

LXV. 

' V-l. U Prise ik TheopkiU, ^. AUeamne S.CXV. 
' Ebeudaaelbat ti. CXV. 
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Verschwörung g^^enüber. Die Herzoge von Mayenne, Vead6me, 
Longueville, Nemours und Bets verliefsen den Hof, verschanzten 
sich in ihren Statthaltereien, und im Einverständnis mit der 
Königin-Mutter^ die sicli damals in Angers aufhielt, erhoben sie 
sich gegen Luynes und den König. Das war nmt Heinrichs IV. 
Tode der vierte Adekaufstand; dodi hatte keiner vorher so 
grolsen Maisstab angenommen: die femdlidie Partei beherrschte 
gans Westfrankreich, von Dieppe bis Bayomie. Luynes hatte in 
diesem schwierigen Moment nur die HersSge von Gnise^ Les- 
digui^res und Cond€ sur Seite, und es war leteterer, der frfiher 
von der Begentin und Concini bitter Gekrfinkte, der jetzt aus 
persönlicher Rache zu einem energischen Vorgehen drängte. Der 
junge König, der, wie bereits gesagt, kriegerische Neigungen be- 
sal's, war dem Kriegsplau zugänglich, und so trafen im Juli 1620 
in der Nähe von La Fl^'che ' die beiden Heere zusammen. Die 
dort erfolgte Aktion ist unter dem Namen la joujjiee du pnnt 
de Cd bekannt. Die königliche Partei trug den Sieg davon, und 
Luvnes, der seine Stellung nicht vom Kriegsgluck abhängen lassen 
wollte, beredete den König zum Frieden, der am 10. August 1620 
geschlossen wurde und die Herzöge völlig straflos ausgehen liels, 
was das Volk sehr übel vermerkte. Ein kriegerisches Nachspiel 
folgte, als der König, belebt vom Lärm des Feldlagers und 
der Schlacht, nachdem er sich den Bücken gedeckt hatte, einen 
kurzen Streifaug g^en die Protestanten im B^am untemahm, 
die man seit 1618 mehr oder minder gewaltsam, aber ver- 
geblich dem französischen Staatskörper dnzuverleiben suchte, ein 
neuer Beweis dafür^ dafe die Grundsatae Heinrichs IV. langst 
v^geesen waren und die katholisdie Partei bei Hofe Oberwasser 
hatte. 

Dieser Umstand sohemt auch Th^philes de Yiau Bemftti- 
nngen um des Königs Gunst von neuem vereitelt zu haben. 

Und doch wissen wir, dal's er wahrscheinlich im Gefolge Mont- 

niorcncys oder eines anderen Grol'sen, dem Banne zum Trotz, 
sich dem königlichen Heere angeschlossen und die journee da. 



' Vgl. für die vorbeigehende und nachfolgende gesdiichtliche Dar- 
Stellung Henri Martin a. a. O. Bd. XI, S. 159 ff, 
^ Departement de la NiÖYre. 
Archiv f. n. Sprachen. XCVI. 10 
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Pont de 6V mitgemacht hat. ' Desgleichen hat er den Sieg bei 
La Fl^he^ und den tViedensschlul's in je einer Ode besungen, 
und zwar in einer Weise, die zeigt, dafs er die Sache des Königs 
völlig zu der seinen machte^ und nicht etwa als ein verschämter 
Bittender im Heerlager erschienen ist^ sondern erhobenen Hauptes 
als unbescholtener Vasall dem König seine Hilfe bieten kann.* 
Bemerkenswert ist in diesen Gedichten, dafs der Verfasser, ob 
er gleidi dem König Lob spendet, dodi ein starkes Gefühl für 
die ÜDmeDsohlichkeit des Krieges hat^ was in jener Zeit» die die 
YeigötteniDg des Herrsoliers sohoD zu kennen anfing, wieder ein 
Zachen von der SelbstSnd^eit des verbannten Libertins ist 
Folgender Vers der Ode wr la Foix de Van 1620 gereidit 
Th^phile de Viau nicht zur Unehre; 

Je vis de qud sanglant arage 

L'mfer se dSborda aur nous, 

M wnUm mal ä mm «mn^ 

De m'avoir fatiet «en«r aux teupa; 

Im eampoffne esioit altuniee, 

L'uir gros de hriiid et de funieef 

Le ciel confus de nos debats, 

Le jour triste de nostre gloire, 

Et le sang fU rougir la Ijoire 

De la honte de noa eombata. 

Ceat aaae» faü da fimanUUea; 

On votd un OMSs grand UtbUau 

De eltcvaiix, tPhommes, de mura/Uleat 

Que la flamme a jettc dans l'eau; 

Gest asaex, le ciel a'en irrite etc. I, 145. 14G. 

Thebüe de Yian hat aber damals nicht nur dem König 
gehuldigt, sondern audi dem Herzog von Luynes. Die Ode 



* Vgl. Interrogatoirc du 27 mars 1621: '(Tiirop/u'lr) ... bim a esc^n'pt 
aeoyr remporte quelque vicioire ce qu'il entendit dire d un prisonnier qui 
»e rendii ä luy e» la Journie du Pont de OS.' 

•I, 140 ff. 

* I, 142 ff. 

* Ebeuda: dana noa vietorieuaea armes. ...Je vis de qttel aanglofU 
arage etc. Alleaume nennt diese ganze Handlungsweise eine (Jaseonnnde 
in(fire^'s''r (T, XX VII), womit er beweist, dafs hier, wie nu<'h noch an an- 
deren Stellen, er mehr abgeurteilt als erklärt und zu verstehen ge- 
suclit bat. 
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A MonaeiffMur le due de Lwfttes datiert von 1620.* Man miifs 
sie lesen, um sidi einen B^riff von den Ermedriguugco 211 
machen, die das Hofleben und das CarrieremaohenwoUen nnter 
Umständen mit sicli briDgen. Der Dichter beginnt, indem er 
den Hersog von Luynes als einen würdigen Gegenstand ewigen 
Lobes hinstellt; 2 eingestellt, dafs er, Theophile, für sein Schweigen 
wohl die Strafe der Verbannung, dafs aber niemand mehr als 
der Herzog de minvtcö louanrfts verdient habe und niemandes 
Tugend mehr als die seine prorJte rAw oniics sei; dafs hi vertu 
c'est de les aiiner (die Günstlinge eines Königs), i'innocrnce dr leur 
complaire; daCs nur Unsinnige sich über la 'prosp^riW dieses 
grand Ihic empören können und Theophile ihm von Herzen 
Glück auf seiner weiteren Laufbahn wünscht. Die hier citierten 
Stellen sind niedrige und, wie wir wissen, unaufrichtige Schmeiche- 
lei, dem Dichter ausgeprefst von der Not, der Notwendigkeit, 
sich mit dem Hof, in dessen Beheben damals die Zukunft eines 
jeden Ehrgeizigen einzig stand, wieder zu gewinnen. Sie sind 
aus Berechnung entsprungen, und man kann, vom Standpunkt 
der Mond aus, Th4ophile de Viau daf &r eine Niedrigkeit zur 
Lest schreiben, ^ne Niedrigkeit, der er für gewöhnlich fem ge- 
blieben ist Und selbst dieses Mal hat er sie nicht bis zu Ende 
durchführen können: Glegen Sehluls des Gedichtes scheint ihn 
die Ungeheuerlichkeit seiner Lobspendung in einen gewissen 
trotzigen Humor versetzt zu haben, und einem Klavierspieler 
vergleichbar, der mit der rechten Hand unentwegt, die königstreue 
Melodie 'Heil Dir im Siegerkranz' weiterspielt, während die 
Linke mit Accorden aus der Marseillaise dazwischen schrillt, 
mischt Th^phile de Viau iii seine grolswortige Schmeichelei einige 



'Beweis die kleine flugsehrift: La Remoniranee ä ThSophile, 
2620, 9.ISB, BP, und Mllogea du due dt Luynes, aeee Padoie au 

Boy par Theßpfdlc, ensemhle ks Iiipli({i(£s, 7020, s. l. 2B S. 8". Alleaume, 
obwohl er die glddien Beweisstücke (I, NXix. Note 2) anführt, nimmt 
für die Ode ein späteres l^atuni uii. Oftf fnnnaliU' (In rourrrsinv) fer- 
mim'e, le polte embouche la Irompctfe et iL npare le crime de .<ou silenre 
envers lAiynes. (I, XXIX.) Das ist ein Irrtum, denn TlKjophiles* Übertritt 
cur katholischen Kiiehe fond erst nach seiner fiuckkdir an den Hof, 
d. h. nach 1620 statt 

* fflr dieses and das folgende ^d. Alleaume I, S. 157 ff. 

10* 
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keeke Wahiheiten, die dem Heixog von Li^es ^e ein O^ropfen 
Gdle in Honig gesduneokt haben mögen. 

Eb flind die vor- nnd die vorvorlebste Stropke^ die diesen 
Ohankter tragen; 'der Herzog/ sagt Th^phile, Ist an Körper 
und Geist f Merlos; stelle ich ihn mir vor, so &88e idn es nicht, 
wie man überhaupt an Spott denken kann: 

7bu8 tnes vers vont au complimentf 
Et ne saurois trouver comment 
n se faut prendre ä la satire. 

Die goDze Schuld des Herzogs, fährt er fort, besteht in seiner 
zu grolsen Gerechtigkeit und Tapferkeit, seiner Liebe 2um König 
und den sichtbaren Zeichen von königlicher Gunst, die er empfangt 
'Grofser Herzog,' sagt Thdophile, 'kisse die Welt reden und ge- 
niefse behaglich le fruit que la Jumne fortune apporte — deine 
Feinde brennen ja alle nur vor Begier, dieselbe Schuld wie du 
auf sidi zu nehnm.' 

Ein Candide hätte so m aUer Eih&lt sprechen können und 
wäre dann ein unbewuCster Satiriker gewesen; der spottgefibte, 
schar&fingige Thdophile de Viau wufste meiner Ansicht nach 
recht woU, was er mit diesen Versen that: er riskierte, damit 
die ganze Wirkung seines sauer zusammengeschw^ten Lob- 
gedichts zu zerstören. Und er zerstörte sie wahrscheinlich, weil 
er nicht anders konnte, und dieses Nichtanderskönnen, der Ge- 
fahr trotzen und die Wahrlicit heraussagen müssen, selbst in so 
kritischen Umstünden, ist für den Dichter so charakteristisch, 
dais es diese cinj^chendc Erörterung wohl rechtfertigen dürfte. 

Auf die Zeitgenossen hat die Ode mit ihren zwölf hnldigeu- 
deu und nur zwei satirisch angehaniliten Strophen aber durcliaus 
den Eindruck einer groben Scluneielielei gemacht. Wie wenig 
mau jedoch ein solches Gedicht von Th^ophile de Vinu erwar- 
tete, zeigen zwei zeitgenossische Antworten darauf. ' Die erste 
parodiert fast Wort für Wort die Ode des Dichters: 

Qtd plus injuttemBnt que 

MerUe de saincies louanges? (Strophe 3) 

Le piee e'est de ies aimer 



^ MXojfea duduede Luynes, enaembk les BSpH^uea, 1620. La Bemw^ 
trcmee d TMopkOe 1620, 
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M la coulpe de leur complaire ... (Strophe 1) 

Chitif Duc... (Strophe 5) 
Un chacun les larmea aux yeuao 

Dt ta prospiritS a'irrite ... (Strophe d) 

und schlielst mit folgender Unidrchung der letzteu btrophe: 

Jamais a les ftmestea imtUB, 

Theophilf, Dirf/ ne rfspofide, 

AV ä jamais ce que tu tmix 

Ne puinse reuaair au numde, 

Que tot^foim de pirea aueeiB 

lAng diümmt dt iriätt aedt (ä Lünnes) 

& de» inßrtunta fku grandea, 

El qtie ceux (d^vimnmt enra^ 

A sa devotton rangex 

Qui ksjf pa^SrmU des offrandea. 

Man sieht, war das Erstaunen über den Dichter grofs, so war 
der Hafs gegen den Gfinstiing noch grülser. 

Die zwdte Antwort geht mit dem Günstling uicht glimpf- 
licher um.' Zwar erhält Th^ophile zuerst folgeüden Vorwurf: 

Theophile, ä quoy pciiscs-tu? 
N'as tu plus ricn pour la vertu? 

dritten Zeile schon wird Lnynes Zielscheibe des 

Est-il possihlr, que ta phime 
Pour un si vü subject s'aUume f 
Veuea-tit loger dedcma ka Oieux 
L'homur dea hommea et dea DieHx? 
El aeice dfyena de noa rujfnea 
Dreaaer dea autele am Luynee? 

Dann kommt ein sehr gut gemeintes, aber recht schlecht ge- 
lungenes Bild: 

P4g»ae, qieUtaeU eon repoe, 
De deapä a tary aaa flota, 
Lu neuf aoeura, au Heu de tea earmee, 
Mhute dteau i^edireuvent da Uarmea * . . 

und die Verwünschung Luynes' nimmt iliren Furtgaiig: 

Faisant ä trais diables estrangea (die drei Brüder Luynes') 
Porter l'abü meame dea Angea 



Aber in der 
Spottes: 



' La JRoMmtrance d Theopkiie, 1620, 
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Es -tu Sans yct/x, de m mir pas (Theophile) 

Que ton ftatineur court au trespas, 

Denigrani Ja vakur des JHneet, 

Les vroM pükr» da no9 provmeeSf 

Pow reiever trop viüeux 

3h»M ffumx ekargex m derny-Dieux? etc. 



£b folgen dann Dodi mehrere kurze Gediobte, die sich auf 
Tb^opbfle Dicht mehr beziehen» dem HaTs gegen den GänsÜing 
und die Herzogin» der man zahlreiche Galanterien nadisagte^ 
aber unverhohlen Ausdruck gaben. 

Der Diditer scheint auf diese Parodien und YorwQrfe nicht 
geantwortet zu haben; seinen Zweck, Lii}iie8 zu versöhnen» hat 
er damals aber nicht erreicht Yielleidit hat der verw5hnte 
Liebling in dem anscheinend wdchen Lobkissen» das Th^phile 
ihm unterbreitete, die verborgenen Nadelspitzen dodi geffihli 
Fest steht jedenfulls, dals Theophilo damals noch nicht zu Gnaden 
angeuommen wurde, seine Lage sich im Gegenteil verschlim- 
merte und er wirklich aul'ser Landes gehen niiifste. Und zwar 
scheint ci siili schon Ende 1020 in P^ngland bclunden zu haben, 
wenigstens ist von seiner Teilnahme an dem Feldzug gegen das 
ß(^arn nichts bekannt. Urkundlich wird dieser englische Auf- 
enthalt, an dem ein französischer Kritiker ' z\\ eifelt, durch zwei 
Gedichte Th^ophiles * und durch seine Briefe ^ nachgewiesen. Er- 
klären läCst sich diese neue Schicksalswendung wohl auf folgende 
Weise: Es war ein Ungehorsam Tlieophiles, sich zum königlichen 
EEeere /n hegebeti, wahrscheinlich aber glaubte er» dafs wenig- 
stens der König sich von ihm würde umstimmen lassen. Das 
Experiment gelang denn auch so lange» wie Th^philes Fdnde 
— mochten es nun Luynes oder die Jesuiten sein» oder beide 
zusammen — von s^er Persönlichkeit und dem Einfluls seines 
Gronners in Schach gehalt^ wurden. Gerade aber der Umstand» 
dafs die Sonne der königlichen Huld dem Verbannten äugen- 



* Baan: Midea hiogn^Mquea et littSrmrea. Paris 1844, 8. 254. 

^ 1, 166 ff.: Ode ä iL le Marquis de Boquingant, I, 182 fr.: 
Ode snr une ternpcsfc qin' a'clcra comme il estoxt preet de 
s' embar q u er pour aller en En glrterrr. 

* II, oU2. A Magr. de ßuquingam. Ii, U2ü Ü'.i A un sot amy. 
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aobeiDlicb wieder zu leuchten beganii, hat wofal Th^philes Gegner 
zu neuen Anstrengungoi getrieben. Und da der Kon% von 
Natur kalt und durch Erziehung fromm war, hat er den Libertin 
nicht zu halten gewagt, und der Diditer mulate diesmal mit dem 
Aulaerlandcsgeben Krost machen. 

Italien und Spanien hatten, als Linder der Inquisition, ffir 
den Ketzer und Libertin nichts Einladendes. Deutschland be- 
fand sich in den Wirren des Dreilsi^ jalirigeu Krieges; auch war 
seine Sprache dem Dichter frenad. Das Englische hingegen war 
ihm wenigstens etwas geläufigJ Warum er nicht nach Holland 
ging, Wülste ieli allerdings nicht zu sagen. So nahm ihn also 
England im Jalire 1620 auf, wie später Voltaire. 

Es war das England Jakobs I., das Thi^ophile de Viau 
empfing. Auch hier war die Politik des Landes im Schwanken 
begrifTen: der katholische König suchte in den Jahren 1617 bis 
1624 eifrig die Hand einer spanischen Prinzessin nach, stand 
im Dreii&igjahrigen Kriege aber auf der protestantischen Seite, 
dazu bewogen durch seinen Sdiwi^ersohn Friedrich von der 
Pfalz, König von Böhmen. Es war eine wunderliche Persönlich- 
keit, dieser Jakob L, der es verstand, sidi nach und nach mit 
allen politischen Parteien des Landes au entaweien, der wohl ein 
witdger Kopf, aber durdiaus kein Staatsmann war, zwar scUau 
in kleinen Bingen, doch ohne Blick für grolse Zeitlagen — und 
den man bald tfie vnaest fool in Chruiendom nannte.' Er hatte 
dnen glänzenden Gunstüng zur Seite, den schonen, übermütig 
heiteren George Yilliers, den er 1617 zum Eail, 1618 zum Mar- 
quis von Buckingham erhob und 1619 zum lord ki^h admiral of 
Eiujland maelite, und der, gleichwie der Herzog von Luynes in 
Frankreich, so greifbare Vorteile aus seiner Stellung zu ziehen 
wufste, dal's er bald nach dem Earl von Pembroke der reichste 
Edelmann des Landes war.' 

Da ging es denn am englischen Hof kaum weniger glänzend 
zu, als am französischeD, wo etwa Bassompierre als der vollendete 



* Vgl. FragmeniB ^um kiMre eormque (II, 20): Je luy die du greOf 
de Vanglais, de Fespagnoi et de ViUdim. 

* Vgl. Eneydopediia britamniea Bd. 13, a 557 ff. 
»Ebenda, Bd. 4, 8. 417 ff. 
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Kavalier galt. Konig Jakob war daEii dem König Iviidw ig an 
Bildung^ Geiat und litterariBchem Geachmack weit überl^en. 
Das Land hatte eben eine grofse litterariache Blfiteperiode eriebti 
Shakapere, vor kanm vier Jahren g^torben, beherrschte noch die 
Buhne, Green, Peele, Naah und Mariowe hatte man nidit ver> 
geasen, der Sander Baoon, der Verfasser des Ncvum Organen, 
lebte noch, und somit war noch genug des "Ft&en, Neuen und 
Gewaltigen, das Thdophile de Viau in London kennen lernen 
konnte. Hat er es gethanf hat dieser oft so erstaunlich moderne 
Mensch auch die moderne Neugier auf fremdes Volkstum ge- 
kannt? hat er Kühlung mit der fremden Litteratur gesuclit, 
deren oft rauhe Gröfse von allen zeiti^enö.ssi.-,( hen Franzosen 
ihm hätte am verständlichsten .sein müssen? Das alles sind 
Fragen, die man auf Grund von Dokumenten nie wird be- 
antworten können, denn von Briefen aus jener Zeit ist nichts 
erhalten. Nur indirekt lälst sicii einiges kombiuiereu. Und die 
Antwort scheint hier verneinend auszufallen. 

In erster Linie hat sich Tbdophile de Viau in England sehr 
unbehaglich gefühlt; \vir entnehmen das einem allerdings erst 
1625 gesdiriebenen Briefe, worin der Dichter in Erinnerung an 
seinen ersten englischen Aufenthalt folgendenuafsen eine Wieder- 
holung desselben ablehnt: 

Qu' irois-je faire en un paya oii rucs liabiiudes tie sont pointy ou 
coustumes soni contraires ä nia vie, oü la langue, les vivres, les habUs, 
Ist honm», h M et ka ebmenia me 9ont ethrangen? Quel pkMr tue 
feuo>4u promeUr» en un eUmat oü Uniie Fannie n'eti qi^un k^vert ^ totä 
l'air n'est qvlune ntiA^ o& nul rent que la bixe, mU promenoir que la 
rhamhre, nuÜ6 dSÜBttteu» quB U touboe, fud dimÜBsemmt que l'ifvn^neHe, 
fMÜe doueeur que 1e eommeU, nuüe eomerwHon que la tienne?^ 

Schärfer hat sich kaum Heinrich Heine über England aus- 

gesproclien. 

Aus dieser Stelle geht auch hervor, dafs Th^ophile de Viau 
doch nur eine oberflächliche Kenntnis des Englischen bc^safs und 
unter diesen Umständen weder den vollen Gcnuls vom Umgang 
englischer Dichter, noch das volle Verständnis englischer Theater- 
auffüliruugeo haben, noch dort selbst die ICoUe spielen konnte, 



' U, S.829. 
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zu der er sioli berufeo ffibke. Kdrperlioh und geistig ventimmt^ 
wird er andi wenig Lost gehabt haben, die fremde Sprache m 
erlernen. So scheint denn der einsige Lichtblick in dieser 
dunklen Zeit die Freundschaft des fröhlichen Henogs von 
Buckinghaui gewesen sa sein, der Franaose genug war, um 
ThÖophiles originellen Geist au verstehen und zu schfitsen. Th^ 
phile hat ihm, und zwar besonders seiner Freigebigkeit, in einer 
Ode viel Lob ges{>€ndet: 

Marquis, tout (dana la naiure) donne comme vom . . . 

und er endigt mit einigen Versen, die für Th^phile de Viau 
als Lobdichter viel zu charakteristisch sind, um nicht hierher- 
gesetzt zu werden: 

Fhiisque foul dannc en l'univerft, 

Je veux que tout le mmiäe s^aclie 

Que je V0U8 ay donni des vers (I, Iti**) 

d. h. er schnellt aus der knienden Stellung des Huldigenden so- 
fort wieder in die ihm gewöhnliche^ etwas steifgerade Haltung 
zurück.* 

Unter diesen Umstanden ist es erklfiriieb, dafs Th^ophile 
de Yiau von nenei^ alles versuchtet, um an den Pariser Hof 
zurückkehren zu dürfen. Die bereits mehrfach oitierte Hug- 
sduift La Pn$€ de Thdopküe giebt eiDigen Aufschluls über die 



r 

* Thc'ophiles Stellung zum König Jakob ist hier noch zu erörtern. 
Es giebt ein Epigramm: Si Jacques, le roy du s^aroir, N'a pas 
trouve bon de mc royr, En voicy la cause infaiUiblc: Gest quc 
ravy de mon escrii, II cremt quej'estois tout eaprit Et par consequeni 
inwiiihle. Der Hsclie nadi kdnnte es von ThfopUle sein, und das zu 
Grunde liegende Ereignis lieCse aich durch den Einflols, den die J€8uitea 
auf den König ausfibten, erkUien. Alleanme druckt das Epigramm in 
Ill^cqillUeB Werken ab (I, 283), setzt aber in Note 2 hinzu: Cette Epi- 
gramme, attribuce aussi ä St.-Amartt, est de Marc de Maiüet. Elle est la 
de sofi vohmfc d' epigrajnmes tmprime ä Paris en 1620, in-8. Da sich 
das Epigramm in der ersten Ausgabe Theophilea von 1621 nicht findet, 
sondern erst in der von 1032, so ist die Autorschaft Marc de Maillets 
auf Grund dar Ausgabe aeiner Epigramme von 1690 anzmidiBMO, und 
Scnd&ry, der die Auagabe der Werke Th^pliilea beBorgfee, hat sich geirrt 
Dion durfte Alleanme daa E|iigramm aber nicht in Th^f^ghiles Werke 
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Sdiritte, die der Dichter dazu imtcrnalim: er lieÜs einflaftrddie 
und angeeehene FefBÖnlichkeiten König em Wort für ihn 
einlegen und berief sich^ um die Anklage des AÜieismus zu ent- 
krSften/anf seine eben vollendete Paraphrase des Phadon.^ Sie 
wird dem König wahrscheinlioli im Manuskript zugegangen sein.* 
Zugleidi liefe Thebüe aber auch den Hensog von Lnynes 
nicht aulser Rechnung : auch ihm sdiickte er Hofherren, die für 
den Dichter ein gutes Wort eblegten. Einer derselben war der 
Herr von Losi^res, ans der mit Thöophile befreundeten Familie 
de Th^mines, welche mit dem Herzog gut gestanden zu haben 
scheint Wenigstens sagt eine Flugschrift^ der Zeit: 

Ji wy Luyne au lever du marptis de 2%0mtme. 

Aus den Akten von Th^ophiles Prozef's erfahren wir, dafs die 
Verwendung beim Herzog diesmal nützte und es Luynes selbst 
Wiu*, der im Einverständnis mit dem König Thdophile an den 
Hof zurückberief. * Da Thdophile de Viau Ende April 1621 
bereits wieder im Gefolge des Königs nach Südfrankreich auf- 
bricht>^ so hat er diese Erlaubnis voraussichtlich im ersten Drittel 
des Jahres 1621 erhalten und seine Verbannung demnach etwas 
weniger als £wei Jahre^ von Mai 1619 bis Anfang 1621, ge- 
dauert. 

Thdophile de Viau hatte wahrend dieser Zeit nicht nur die 
oben geschüdeften äuTseren Erlebnisse durohgemachti sondern 
auch ein Hereenserlebnis von grolser Tragweite zu venseichnen: 



' Deiiu die erste Ausgabe der Werke Theopbiles datiert von 1(321 
und iet, laut Interrogatoire vom 24, März lÜ21, gedruckt worden en sm 
abaencB (eeäe de Thhphüe) lorsqu'ü utoü m voyage et h la swUe du roy, 
d. h. nach aeiner Bfickkehr an den Hot 

^ Ed. Alleaume I, S. 164 ff. 

^ Les Contre-veritex de la Cour, eine recht raittelmafaige Satire, 
die ihren Titel deshalb trägt, weil sie vf>n jeder Person de^s Hofes das 
Gegenteil von dem sagt, was der Wahrheit entsprochen hätte. Unter an- 
derem heilst es : l'eveque de Lufon est un pauvre idiot etc. (vgl. Alleaume I, 
XXVIII). 

* Vgl. Stierro^Uaire du 22 man 1624: Ä dü qu*ü a m eommends' 
ment du ray pour retenyr ä la Cour et qu6 feu M. de Luynee bd eseiisü 

en Itiy mandant de la part du roy qu'il rcrint a la Cour. 

' Vgl. die in Note 4 dtierte Stelle des Inierrogaioüre du 24 man 1624. 
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Bekanntschaft mit der Frau, die er seit 1019 kidoDflchaft- 
lieh Hebt, ohne ihre Gegenliebe daaemd erringen m kSnnen, 
dne ebenso Widerspruchs- wie stimmungsvolle Yerbinduiig, der 
wir den grölsten und sdidnsten Teil von Th^philes de Viau 
Qedkditen verdanke. 

Über Th^philes de Viau Herzensgeschichte wissen wir im 
Grunde sehr wenig: fünfzig Gedichte und acht Briefe sind alles, 
was wir an Quellen darüber besitzen. 

Von diesen fünfzig Gedichten sind vierzehn an Glons ge- 
richtet, neun an Philis, zwei an Caliste, je eins an Gorine, Ama- 
ranthe, Marie, Elise, Isis, Perside, 'une danie'; achtzehn nennen 
keinen besonderen Namen; die Briefe sind sämtlich au Galistc 
gerichtet. Sieht man die Sache näher an, so löst sich das bunte 
Gewirr in eine sehr einfache Kombination auf: Gloria, PhiliSf 
Caliste sind eine und dieselbe Person,' die achtzehn namenlosen 
Gedichte sind an die gleiche Adresse gerichtet, und gegenüber 
dieser Cloris spielen die anderen eine ganz verschwindende Holle. 

Theophile lernte diese Frau während seiner ersten Verbannung 
in der Provence, 161 9, kennen;^ sie scheint von Adel gewesen^ 
hn Wdilstand und in emer zahlreichen Familie aufgevraichsen zu 
sein. 3 Ihren Wohnsitz nennt Thebüe ce dhert si triste.* Doch 
blieb die schöne Qons nicht immer in ihrer ländlichen Zur&ck- 
gezogenheit, sondern hatte VerbinduDgen bei Hofe,'^ verweilte 
auoh zeitweise in Gl4rac* Jede Trennung von ihr beklagt 
Th^ophfle an£B lebhafteste, und die IVennungen waren hfiufig: 
zuerst schlofs er sich, 1620, dem Kriegszug gegen die Hugenotten 
an, was ihn nach Blois in die Ijoiregegenden führte," dann \vurde 
er nach England verbannt.*^ Als er im Frühjalu- 1621 nach Paris 
zurückkehren durfte, fand er allerdings Cloris dort, aber das Zu- 



» I, S. 174. 175. 184. 186. 

^ I, 18-t: Atissi framt d'amour que d'envie, Je vivois hin de vos bea/¥iex>, 
1,204: Quand les cmautex de l'envie. ... I, 2ü5: An/^owrd'huy je ne pense 
pas. ... M, 220 ff. ' l, -21:.. 

' I, '207 : Fuy cmmne moy la presse. . . . 

• II, 54 : Sacrex murs du soleä. . . . 

' II, 87: Blois est l'enfer pour moy. ... 

' I, 183 ff. : Sur uns fempesfe ^ s'edeva eomme il estoä prest de 
s'ttnbarpter pour FAngleterre. 
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sammeDseiD war von kuner Dauer, denn am 29. April 1621 
bricht d«r König von neuem nach dem Süden auf. Th(^)philc 
ruft VÄZweifelt: // faut qne je le smve und bittet Cloris, die 
Reise nach dem Sfiden gleidiffdls za machen.^ Ob Cloris der 
Eiidadmig folgte, wissen wir nicht; ihre Bedehungen zu Thäo- 
phile haben aber tns 1626 fortbestand^; um jene Zeit wurde 
sie ihm untreu und ging ein Yerhfiltnis mit dem Grafen von 
Clennont em.' Das sind die wenigen, äulseren Thatsaohen dieser 
Liebei^geschiditei 

Ober aoris* luTseres und ihren Chaiakter wissen wir fol- 
gendes : sie war schön, klug und stok, ' und als Motto des ganzen 
Verhältnisses können die Verse gelten: 

Orgueilletisc et belle qu'elk est, 

Mie me tue et eile ffte plaül. (I, 260) 

Ansohemend Uels Cloris sich mehr lieben, als daTs sie sdbst 
liebte^ eile w prStaü maia ne se donnmt paa. Daher besteht denn 
Thdophiles liebesljrik aus fortwahrendem Zürnen, Schmollen und 
Klagen, heftigem Aufbrausen, leidenschaftlichen Vorwürfen. In 
einem verzweifelten Moment» als der Dichter sah, dais 

Un front de neige, un coiur de glaoe 

Puissent tenir contre le feu ... (I, 230) 

hat er dann wohl den Versuch gemacht, bei Aiuaranthe, Elise, 
Isis u. s. w. geneigteres Ohr zu finden, aber der alte Zauber hielt 
ihn doch au. fest^ und er kehrte wieder zu Caliste zurfipk. 

* II, 45: JlfiNMlmaMl 9110 h Boy s'esloigm d$ Pant, ... 
> n, 8.32S.m * I, 228: «fe /Smm tm travaä. ... 

Paris. Käthe Schirmacher. 

^ortMliaiig lUgt) 
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Anmerkungen zn Jakeb Bymans Qediehten. 

Vn. TeiL 

xcu. 

Der Tod, 

Da in Sir. 4, 7 und in Sir, 6 der Tod spricht, mufs ihm jeden- 
falls auch das Übrvje mit Ausnahme der Str. 1. 2 und 7 in den Mund 
gelegt sein. Das Gedicht enifiült viele Oitaie aus der Bibel (s. zu 
Sir, 3. 4. 5). 

Str. 1. F. 1 0 cruell deth; t^gl. 2, 1 Why art thou so cruell to 
man. — smert; vgl. LXXXIX, 2, 5 Beholde bis <leth bitter and 
smert; zu LTII, 10, 1. — F. 3 Por why; s. zu V, 7, 2. — no man 
fro the may störte; s. zu LV Ü. — F. 4 nor yonge ne olde; s. zu 
XVIII, 1, 1. — ^ F. 5 Thon spturMt not for siluir nor g^olde; vgL 
XCVII, 4, 8 Ghese it aboue ailuer and golde. — F. 7 departe; «. zu 
XX, 6, 6. 

Str, 2. F. 1. 2 Wlij ui thon so cruell (s. zu 1, 1) to man Of 
hjm HO maa giüüy to nakt; wfk Broverids of Wffadam {Arehiiv XC, 
246) IIb f. We Bliall dje, I not, how son: To daj a man, to morow 
non. — F. 7 moldo; s. xu LXXVI, ö, 8. 

Br, 8. F. 1—4; s, xu LXXXV, 4> 1—5. — F. 3 fro hym 
they flule; & «u LIV, 5, 2. — F. 5 — 7 Soint Iubob uifh: *As a flonro 
vowe Bf hsU of sonno tamoth to luty, So mortaU nui Bball ptsse 
avij'; vgl Joe, I, 10 /* I^ivee autem in humilitate aua (glorietur), 
quoniam, ricut flos f<Biii transibtt Exorttis est enhn sol cum ardore 
et arefecit foenum, et flos eius decidit S. auch zu LXXXV, 4, 
3 — 5, — V. G turneth to hay; s. zu XX, 4, 2. — V. 7 mortall man; 

8, zu xxvm, 2, 3. 
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Str. 4. K. 1. 2 A thonsand yere tto hym be pMt, As yeiterday, 
llie whiche is gm; vgL Ps. LXXXTX, 4 Quoniam mille anni ante 
Odilos tuo8, tamquam dies hesterna, qu» pr»terüi — V.l tto hym 
be past; s. zu LV Ü. — F. 8 Li aa ymAg* lio passefh fait; vgl 
Ps. XXX VUI, 6 In imagine pertranait homo. — F. 4 TU« wvrldes 
Agare paaaefk uurn; vgL 1 Kor, VII, 81 Pmterit enim figora huiua 
mundi. 

Sir, 5. F. 1. 8 *<W]iat Bau ahall leve and ae ao deth? Ve man, 
troly," fhaa seitli David; vgl LXXXVm, 49 Qoia est bomo^ qui 
viyet et non videbit mortem? — F. 8. 4 *Haae Hfeade, my lyfe ia bat 
a breth,' Tboa aeltb lob aoeordlag berowith; s, xu hW, 4, 1. 2. — 
F. 5 ffis daies, as of a meseaiigeref bitii (nur aus Versehen xu beth 
geändert); vgl Hiob IX, 25 Dies mei velociores fuerunt Cursore. — 
F. 6. 7 Höre swyfter my daies passeth and lyfe, Than a webbe of a 
wever is cutte with knyfe; vgl. Hiob YII, 6 Dies mei velocius trau- 
sierunt, quam a texente tela succiditur. 

Str. 6. V. 4 I make an ende witbin sborte space ; vfjl. V. G Make 
an en(ie; XCV, 1, 1 O dredefull deth, come, make an ende. — 
V. 5 lawe day 'Termin' fehlt in den mitlehugli^chen Wörterbüchern, 
im Century Dicf. vird es aw.s English Quilds S. 370 citiert. — 
V. 7 Witbowten delay; «. tüu IX, 2, 2. — bease weade; & xu 
LXIV, 12, 1. 

Str. 7. F. 1 Fro mortall detb Crist TB defeade; e. xu XXII, 5, 8 
%md XL, 6, 3. — V, 2 — d Aad gnumte Ti alle by bia grete giaee ... 
In heuen bliese to baae a place And bya te see IlMre foee to Dmo = 
LXXXIV, 8, 2—4. 6 (vgl Anm,), — F. 6 Tliat «as and is aad aj 
sball 1» XX^ 8, 8 if)gl Anm,), — F. 7 Stemall god in persoaes 
tbre; & I, 8, 8. 

XCIII. 
Brüderlichkeil 

Obwohl der Sekret weder hier noch XdV, 1 den Anfang 
eines neuen Qediektes andeutet, kann nach dem Inhalt der Strophe 
kein Zweifel bestehen, dafs sie weder mit dem vorhergelienden noch 

mit dem folgenden xusamnienhätigt. 

V. 1. 2 Bebolde {s. zu XVII, 2, 1), how good and iocunde it is 
Brotherß to dwelle in vnite; vgl Ps. CXXXII, 1 Ecce, quam bomiiu 
et quam iucundum habitare fratres in unum. — ; V, 2. Auch bretliern 
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kommt bei Byrnan einmal vor: CXLIII, 4, 3 To thy brethern, where 
they aboode, Vexit te quadriga. Der Singular erscheint in der Schrei- 
bung broder CLX, 4, 2. CLXI, 1, 2. — F. 3 our lorde god ; 8. xu 
LXZZVI, 2, 6. — tl» Idiff of Mii; «. xu IV, 8^ 1. <~ F. 4 f. Ab 
•eint Mm leitli, (g«id) ii diaiite^ And, -mham it ii, »y thmr« ii ke; 

1 JoIl IV, 8. 16 Qui non dfligit^ non novit deum, quoniam deus 
Charitas est ... Bens charitiw «1^ et^ qur manet in charitaie^ in deo 
est, et deuB in eo. — F. 6 flod graiuit tb bUb hj Üb gxate ipraee; 
a, XU XLIX, 6, 8. — F. 7 That we maj be in Ub reBtiag ylaee; «. xu 

xi; 2, 8. 

XCIV. 

Christus, erbarme dich des schwachen Menschen, 

Str. 1. F. l 0 prince of peas; s. zu XVI T, H, 1. — Wn^ of 
grace; s. zu XXI, ü, 2. — V. 2 0 endeles lorde; s. zu XXVIII, 1, 1. 
— moost of myght; s. zu X, 4, 2. — F. 3. 4 By thy grete grace 
grannte vs alle space Of due penannce ; s. xu XLIX, 6, 3 ; ebenda Ü. 
und 2, 1. — F. 4 due penannce ; vgl. XCVI, ^, 4 in due nieasure. — 
F. 4. 5 0 8on of right That into mayde Marie diddest light; s. zu XTII, 

1, 2. — F. 5 mayde Marie; s. zu LXXXVII, 3, G. — F. 6 she vn- 
defiled; s. zu II, 3, 3. — F. 7 To save mankyendef ihat waa ezield; 
s. xu LXXXVI, 8, 3. 

Sir. % F. 1 fraiel; s. xu XXIX, 6,. 2. — F. 2 to the whenne 
he dotk ealle; s. xu XII, 1, 3. — F. 4 Tarne Tnto liym thy glorioiB 
face; s, »u XII, 10, 2. XXXTX, 9, 1—8. — F. 5 0 owe coBferte 
in enery MBe = Xn, 1, 2. — F. 6 Ayenat thy ivUle ümgh we 
liane «roaglit co "XT^TX^ 5, 8 Ayenst bis wiUe that we haue wionght 
= Xd» 7, 6. — F. 7 Lese net, that tkon boo dere haat bevgM; 
s. xu XXY, ^t,4 und IV, 7, 8. 

XCV. 

Tod, komm: Ooii, n%mm mich 4n den HimmeL 

Die Handsclirift Uifst nicJU erkennen, dafs diese beiden Strophen 
ein Gedicht für siefi bilden. 

Str. 1. V. 1 0 dredefuU deth, come; zu LIV, 3, 3. — make 
an ende; s. xu XCIIT, 6, 3. — V. 2 do thy eure; .v. zu LXXXIV, 

2, 6. — F. 8 The payne no tunge can comprehende ; s, vut, LXXXIV, 
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8, 7. — F. 4 woofxül creature; 6\ zu LIII, 2, 1. — F. 5 0 lorde, 
how long^e shall it endnre! vgl. VJjX, b, 3 Wherof the ioy scLalle ay 
eadure; LXXXV, 10, 4 loycs, tliat be lieuenly Aud aj enduratyie. 

— F. 6 Whenne shaU I goo this worlde fro; s. zu LXXXV, 10, 7. 

— F. 7 Oat of thie bitter pejae aad woo; «. ULLI» 1, 4 ura^t 
LXXXIX, 2, 5. 

-S^r. 2. F. 1. 2 harde; 9, xu LXV, 4, 3. — F. 1 departe; s, xu 
XX, (3, G. ^ F. 2 «Itjde; «tt UU, ö« 3. F. 3 0 ffood lorde; 
8» »u XXV, 1. — F. 4 /l Tken be aj kelpe, eenfurte («. jcit Z, 
2, 2) aad gofde («. «u XXIX, 8) BeflM njffU ana day (a^ssu XIX, 
6, 1) and enerj ^e («. «i» XS3^ 1, 4) (MX, 3» 1. 2 O Bwete 
lady, tiiou be oure gyde By ny^t and day atte eneiy tyde; vgL auch 
CX, 8, 3. 4 O Bwete lady, ... be ome guyde botfa day and nygbt — 
F. 6 lad take aeide iale tty Uis; 9. im XLTV, 10, 2. . — F. 7 
Vkerof flie ieye ahaU aeolr nya =5 LXXIX, 2, 4. CD, 6, ^; 9. sm 
XLYIH, 1, 2. 

XOVL 
Auf Heinrich VL 

Str. 1. F. 3 of royall fame; s. zu I, 4, 2. — F. 5 ist hinter 
mercy ein Komma zu setze?i. — F. 6. 7; vgl. den Sdüufs der iÜ/rigeti 
ISlrophcn und s. zu XLIX, 6, 3 nnd XI, 2, 3. 

Str. 2. F. 1 of grete renowne; s. xu XXI, ö, 1. — F 3 XXXIX 
yere weryng crowne; 1422 — 1461. — F. 4 By graee oX god omni* 
potent = LXXXVI, 6, 4. 

Sir. 8. F. 1 both day and nyght; s. zu XIX, 6, 1. — F. 2 
heaeure; «. xu XVI, 7, 3. — F. 3 With hert aad ayende, with will« 
aad aygbt; «. xu XVII, 7, 8. — F. 4 holtli;. 9. xu XXI, 5, 2. — 
doloare; «. XXXV, 2, 2. — F, 5 at aedo; 9. xu VH» 7, 8. — 
ioeoare; «. XVH, 3, 4. — V, S L graoe. 

<8ifir. 4. F. 1 Aa aoriptare aeiUi; «. XVH, 1, 8. — F. 1—4 
Ueaaed tiiay be, Tbal aiareyAdl be la werde aad dede; Fer fkey abaU 
lyoade of Crieat ao fre Keroy alao ia ijmb of aede; vgL Matth, V, 7 
Beati miaencordes, quoniam ipai miaerioordiani oonsequentur. — F. 2 
ia vwde aad dede; 9. xu XVII, 7, 8. — F. 3. 4 fyeade of Criest . 
Ken^; 9. xu VI, 4, 2. F. 8 of Crteat ao fre; vgl CXLVII, 4, 3 
moder of Crist so fre; CLXV, 4, 4 Wyth Crist, here sone so fre; 
CXXX, G, 1 goode lorde Ihesu most fre; GXLIV, 2, 2 'Ihy aonue 
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Ihesus 80 fre. — V. 4 in tyme of nede; zu LXXX, 2, 4. — F. 5 
Tlus vertu ay in the did sprede; s. zu LIT, 1, 3. 

Str. 5. F. 1 benigne; vgl, xu LXXIX, 2, 2. — F. 3 condigne; 
fehlt in dm me. Wörterbüchern, 8. aber Murray, — F. 4 of alle feli- 
cite (= CXXIIIy 3, 1) hängi wohl von a crowne ab; vgl. xu T^XYXn^ 
6, 2. — F. 5 p0rp«tiite; vgl xu VI, S, l. XI, 2, 2. 

iSKr. 6. r. 1 gvfture; /eftft indmnu, Wärteritüelum, SkMi be- 
legt 68 ertt aus Shaktpere, — lobe; s. xu UV, 4, 1. — F. 3 StadHut 
of ft&fh; vgl xu T#XXxill« 2, 4. — nyelie of mo4o; e. xu IV, 
4, 1. — F. 8 Tooturo; & XLVI, 8, S. — F. 4 worldoly; «. xu 
liV 27. — F. 5 BUBjtnoio; bei Sheai eni aus Sir Jhomaa Efifot 
bOegL 

Str, 7. F. 8 Almye^hty god ; «. II, 7, 8. ~ ii bUiao obovo; 
s. xu XXIX, 4, 8. — F. 8 Bofh Tito mia, to oblold lad wyf = 

LVI, 1, 2. — F. 4 grete tlungiB; s. xu XXI, 3, 2. 

Är. 8. F. 2 had; zu XIJI, G, 3. — treasure; 5. xu XC, 8, 7. 
— F. 3 Bothe ferre and nere ; s. zu XV, 5, 3. — F. 4 To yonge and 
o'de: s. xu XVIII, 1, 1. — due; s. zu XCIV, 1, 4. — F. 5 do thy 
cnre; s. zu LXXXIV, 2, 6. 

xovn. 

*Accipite disciplinam meam.' 

Mir scheint dieses Gedicht zur Deklamation während der Weih- 
fMcktsxeit {Str. 1 9, 5) bestimmt. Auch dU einleitende iind die schli»' 
[sende Strophe in Oänsefüfschen zu Selxen, haben mich die Verae 
l, 8 ff, veranktfst, die der Dichter meht von aiA meinen, wohl aber 
jemandem, der die Weisheit darsteUte (10, l), in den Mund legen konnte. 
Die vierxeüigen Strophen aber waren aufs neue in Qänsef&fschen ein- 
xuaeMiefsen, weU sie die angtüiche Ausführung des götüidten Auf" 
frags enßwUen soüm. Der InhaU der Str, 8 — 11 beruht xum gröfsten 
Teü auf vereehMdenen Versen des achten Kapitels der Sprüche Solo- 
mons, das audi in der Überschrift eitiert wird {vgl. eher (nteh xu 
Str. 12, 1. 2). 

Überse^ft. Spr. Sal. Vm, 10. 

Str. 1. Fl Per cause; s. zu LXXX, 6, 5. — F. 2 preceptes; 
vgl. V. 7. — iuste and right ; vgl. 5, 1 My Wördes be füll iuste and 
true. — F. 3 to euery londe; s. zu LXXVI, 4, 2. — V. ü take 
hede {vgl. 3, 3. 12, 4. 19, 2. 3); s. zu XVIII, 1, 1. — bothe some 

ArobiT f. n. Spraehen. XCVI. 11 



Digili^üü by Google 



162 Anmerkungen za J. Bymans Gedichten XCVII, 2—7. 



ud alle; s. xu XLL, 1, 4. — F. 7 bothe gr^U and Bmall; s. xu 
LXX, 15, 2. 

Sir. 2. F. 1 — 3 My children dere, now ye be here, Blessed be they, 
that truly kepe My wayes tme bothe farre and nere; vgl. Spr. Sal. 
VIII, 32 Nuiic ergo, filii, audite me: beati, qui cuetodiunt viaa meas. — 
F. 1 My children dere; s. zu XXXIV, ö, 2. — now ye be here 'min 
ihr hier versammelt seidf: das audite rae der Vorlage läfst Rijman dm 
Leser sich denken. — F. 3 bath« farre and nere; «. ss/u XV, ö, 3. — 
F. 4 doctrine; vgl. 3, 3. 4, 1. 

Str. S. F. 1. 2 Blessed be they, the whiche de wako Atto flvj 
g«lM fro day to daye ; vgL Spr, SaL VIU, 34 Beatus homo^ qui audit 
me, et qui vigilat ad fores meas quotidle et obflervat ad postes 08tii 
mel — V..2 fro day «0 di^; «. iv« LXXUI, 6, 1. ~ F. 4 in aAVTsef- 
ff. II, 2, 2. 

Sir, 4. F. 1—4 Mke mj doetriiie . . It ia iMttor, thaa worldalj 
war«. Olieae ü aboae ailTer golde: Thtn aaj aotUaff «ith it eamparo; 

vgl aufser dem in der Ühersehrift cmgvf&hirlm £jpr. 8aL Vm, 10 
Aodpite diaciplinam meam. ... Doctrinam tnagiSi quam aumm digite 
a/iuk 11 Melior est enim sapientia cunctis pretiosissmiiBp et omne 
deeidearabfle ei non potest oomparari. — F. 1 as I liaae tolde bexiekt 
sich auf die Überschriß; vgl. »u XIX, 1, 1. — F. 2 worldely wäre; 
s. XU LV Ü. — F. 3 abone sUner and golde; s. xu VI, 7, 2 und 

xcn, 1, 5. 

Str. 5. F. 1. 2 My wordes be füll iuste and trne, And in them 
is nothing- of ylle; vgl. Spr. Sal. VITT, 8 luati sunt omnes sermoiierf 
inei. non est in eis pravuru quid iieque perversura. — F. 3 They be 
fall tme, jf ye them knew; vgl. Spr, Sai. VIII, 9 Kecti sunt mtelli- 
gentibus. 

Str. 6. F. 1. 2 Who shaU me fynde, he shall fynde blis Aad of 
oare lorde helth shall he drawe; vgl. Sfjr. Sal. VIII, Bo Qui me in- 
veneria inveniet vitam et hauriet salutem a domino. — F. 3 of it 
«hau aqrs; 9,ioul, 12, 2. 

Sir, 7. F. 1 — 4 He, that, forsofhe, me dothe offende, His ovae 
sonlo kurt and sie doihe he, And alle, traelj, vithonten ende Lonefh 
theire defli, fhat hatith me; Spr. SaL Vin, 36 Qui antem in me 
peocaveril^ Uedet aaimam süam: omnes, qui me oderun^ diligent mor- 
tem. — F. 1 fersethe; & üü» III, 5, 2. — effende begegnet uns hier 
bei Bgman xum ereiennud, im Bälgenden dann aber fioeft viertnali 
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GLiXni, 3, 1 Odst, thj sweete sone^ thoughe we offende, . . . Yet, 
§weete lady, atte oure laat ende Succurre nobiB miseris ; CXIV, 8, S 
Sith I intende notte to offende With man in dede ne thougkt; 
GXVUj 4, 4 And pcas to man, for alle thatto he Hath •ffimdid and 
done a mys; CXXXVIII, 8, 1 Thoughe iUe be muehe, thatte we 
offende^ Yeit we be thyse foreuennoxe. — Fl ft. 4 wilhoaAaa ende 
theire deth; 8, m LXXXIV, 8, 2 ttfMf LVI, 4, 8. 

8iK. 8. F. 1. 2 I loae aUe tkeia, fkat loaeaae: Th^, that wake 
tgrMely, eliiU me Inende; vgl Spr, SaL YIH, 17 Ego diligentes me 
diligo, et, qui mane vigUant ad me, mvenient me. — F. 8. 4 Wllk 
Mei tnly, eile riekesse be, loye and pltgrtie ud liglit of kfoade ; vgl 
Spr. SaL Vm, 18 Mecum sunt divituB et gloria, opes superbas et 
iustitia. — F. 4 of kyende; 8. zu XXIX, 6, 2. 

Str. 9. V. 1 — 3 Bothe equite, witte, myght and maigme, Connceill 
also in enery case Of me be had; vgl. Spr. ScU. VIIT, 14 Mecum est 
consilium et jequitas, mea est pnulentia, mea fortitudo. — V. 1 myght 
and maigne {= fortitudo); zu XXXV, 3, 3. — I'. 2 in euery case; 
s. zu XIT, 1, 2. — F. 3 Of me be had; vf^l. zu Xlil, 6, 3. — F. 3. 4 
and princes raigne By me iustely in euery place; vgl. Sp?: Sal. VIII, 
15. 16 Per me reges reguant et legum conditoree iusta decernunt: 
per me prmcipeB imperant et potentes deeemunt iustitiam. — F. 4 
in every place; s. zu XII, 1, 3. 

Sir. 10. F. 1 I, wisdom, in eeuieUl de dwell; vgl. Spr, SaL 
VIII, 12 Ego, tapientia, babito in conaillo. — F. 2. 8 My ftrete 
ahaU Ttln tbe tniaft ilglrt, Ify Hypes dudl blaae «he wikked aaweU; 
vgL jS^. SciL VIII, 7 Veritatem medttabttur guttur meum, et labta 
mea detestabuntur impium. — F. 2 rigbt woM Adverbium; vgl füll 
right «tt 1, 11, 2; anon rigbt xu XXXI, 1, 8; lyg^t sone (so^ nougbt) 
w XXXVin, 7, 2. — F. 4 At wyse «heagbtU I an IUI plight; i^L 
Spr, SaL VlU, 12 et eruditis intersum oogitationibus. 

Sfr, 11 In the wayes I walke ef etatte Aad ia Uie pathes ef 
vightwisaes To make tkem riebe, that lenetik me, lud theire tMaaares 
for to onorese; vgl. Spr. Sal VIII, 20. 21 In viis iustitise ambulo, 
in medio semitarum iudicii, ut ditem diligentes me et thesauros eorum 
repleam. — F. 4 treasnres; s. zu XC, 8, 7. — encrese; zu 

xvn. 8, 2. 

Sir. 12. F. 1. 2 Gyftez I scball geve you fall good, Yf that my 
law« ye not forsake; vgl. Spr. Sal. IV, 2 Dunum bonum tribuam 

11* 
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vobis, legem meani ne derelinquatis. — V. 3 Seme oure lord g^od; 
s. zu XXX Vn, 4, 8. LXXXVI, 2, 6. — with a myelde mode; «. xu 
IV, 4, 1. — V» 4t And to his howm good liedo ye taka; a, xu 
XVIII, 1, 1. 

Str. 13. F. 2 honre; 8. fM XVII, 8, 4. — F. 8 Lok«; 16, 1. 
1 7, 3. — F. 4 Aad lavd« aad prayi« god ud lununm; & icu IV, 8, 8. 
XVI, 7. 8, 

iSfr. 14. r. 1 in deda; 9, m LVII^ 4, 1. — F. 2 mtliQato h» 
hm % IrafUl oanae; «. Xd, 6, 2. — F. 8 Th» ftado Us tody 
«hall paaaeda; «. IX, 1, 8. — F. 4 rast; x, xu LXI, 1, 4. — 
pawaa; Skeat belegt pause ent am SkeÜon, 

Sir, Ib. F. 1 «nere; «. xu TV, 8^ 1. 

«Sfr. 16. F. 4 Sarve god; «. XXXVII, 4, 8. 

Sir, 17. F. 8 Telocy ; s. xu XIX, 2, 3. — F. 4 To man msr eklalda; 

8. xu XLn Ü. — to yonge ne olde; s. xu XVIII, 1, 1. 

Str. 18. F. 1 What I haue seide — 10, 3. — in myende it kepe; 
vgl. zu XXI, 7, 1. — F. 3 in a dongeon depe» d. h. der HöUe. — 
F. 4 kande and foote; s. zu XXXV, 4, 3. 

Str. 19. F. 1 A tapete softe rnder you leide offenbar absolutes 
Participium: 'da ein sanfter Teppich unter euch gelegt ist ; aber, was 
Ilyman damit meitit, mir nl/-hl klar. — F. 4 a mys; s. xu XVIII, 
1, 3. — F. 6. 7 The whiche mote graunt bothe you and me That blisse ; 
'vgl GXLI, 16, 4 He graunt us ioy and blysse; CXLIV, 3, 8 Thatt 
he may graunt us blisse; CLII, 4, 3 And atte oure ende to graunte 
US blys = CLIV, 3, 3 ; XXVIII, 2, 4 loyes of blis to hym graunting. 
— F. 7 That bUaaa, wherof bob« eade ahall }n\ 8.xu XI, 2, 2. 

XCVIII. 
Fort mit dem Advent! 

Vj^ IXX, besonders Sir, 11. 12. 

V, 1 Priaee, dvke; vgl LIV, 2, 2 prince or duke — knyght and 
aquier; vgl LXX, 12, 1 knyght nor squier. — F 2 in yanr degreo; 

9, xu XVm, 6, 2. — F 8 Caati oat adnent in to tka myere; vgl 
LXX, 12, 2 For them {d. h. knyght and squier) thou (näml. aduent) 
maiste lye in the myre. — F. 6. 7 borne ... Of mayde Mary; s. zu 
XXXVI, 5, 3 und LXXXVII, 3, 6. — F. 7 named Ihesus; s. xu 
XLIV, 2, 1. 
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XCJX. 

Christi Menschwerdung, 

Ein Mosaik aus Liedern, die vorhergehen {s, die Jnm, xu den 
einzelnen Strophen). 

Ü. Bighi n»; s. xu XXXVIII, 7, 2. — Thai nowe It bom the 
lüng of bllB = E^urreim; oü xxxii 2K For nowe k bome ihe king 
of blis (vgl. Anm,). 

Str. 1. F. 1—4 — LXXXVn, 4, 1—4. — F. 5 And why is 
this, but for oare mys — 8, 5, während die übrigen fünften Verse 
was statt is zeigen. — mys; s. xu VII, 2, 2. 

Str. 2. V, 1 — 4 Eis loae to vs was so feraent, That lie came 
downe, that lorde so good, Fro blisse in to this vale präsent And of 
Mary toke flesshe and blöde ^ LXXXIX, 3, 1 — 4 His loue to the 
Htm so feruent, That he came downe fro heven blisse Iiito this 
irrecched vale present And of a mayde man become is {vgl. die An- 
merkung}. — V, 2 that lord« so good; s, xu IV, 4, 1. — V,^;s,xu 
X, 1. 1. 

3. V, 1 — 4 Aad ao oare aatwo ho hatii take To hia godhodo 
«ÜhontOB aTBBO lad hath hniaghi Ta oito of «hat lake, That onro 
paroBt had hroaght va in co XO, 5, 1 — 4 O lorde, that onre nature 
haat take To thy godhede withouten aynne And haat brou^t tb out 
of that lak^ That oure paient had brou^t va in (t^^ Jnm.). 

Str. 4. F. 1 By TOita of tho holy gooat = d, 1, 2. GXVU, 
2, 4. GXVni, 3, 3. 4, 2. CXX, 8, 8. GLXVI, h\ S, 4. 4, 4 (s. auch 
xu I, 8, 3). — r. 2 lato her woaibe that dovno did llght; s. xu VH, 
5, 2 und I, 8, 2. — F. 3 The sonae of god of myghtia niooat = 
^GXVm, 4, 4 CXVL 4, 3 And goddys sone of myghtis moat; 
vgl. zu X, 4, 2. — F. 4 She hath brought furtii; s. zu V, 7, 2. — 
that mayden bright; xu XXII, 3, 4. 

Str. 5. F. 1-— 4 = XLI, 2 (nur hier F. 3 Ihesuß statt of her); 
vgL die Änm. 

Str. 6. F. 1 — 4 Beholde and see the lowe descence Of Criest 
that is 80 high in trone, To take natnre for ouro oä'ouce, The whirhe 
offoaoo did nenir none liXXXIX, 4, 1 — 4 Pryente in thy mventie 
the lowe descence Of Criste, that is so high in trone, To auffre dethe 
for thyne offene^ The whiche offence did neuir none, — F. 1 Be- 
holde aad aoe; s. xu IV, 1, 1. — F. 3 To take natare; a. Xfu V, 3, 2. 
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iSlfr. 7. F. 1 — 8 WliiB he wu bona, tliAi lordA und Idnfft Oute 
of thnUome to Mmg9 BMBkywde, *Ioje be to god', anngellifl did sjnge 

LXXV, 9, 1 — 4 Wbenne lie was bome, that lorde and king, 
Oute of thnüdome mankyende to bringe^ Widi one aocoide aungellis 
did singe: Te deum laudamus' ss CXXXm, 2. GXXXV, 2. — 
V, 3 leye be to ged; vgl zu XXL, 8, 1. — F. 4 In hely soiiptiire as 
we fyeade; », im XVII, 1, S. 

Str. 8. F. 1—3; s. xu XXXIX, 9, 1^8. ~ F. 1 Vew beseclie 
ve this kinff of grace XLVT, 8, 1 XXXIX, 0, 1. XLV, 5, 1. 

— F. 2 For to geraunte vs a place in blis ; s. zu XI, "2, 3. — F. 3 
And hym to se there face to faee = XLV, 5, 3. LXXXIV, 8, 6. 
XCn, 7, 5. — V, 4 There ioye and peas shall nenir mysse; s. zu 
XLVm, 1, 2. 

C. 

Christus als Erfüller der Prophezeiungen. 

Berührt sich nahe mit Nr. XXXVII. 

Ü. JL ohielde is borne «ith ts to dwell: Nomeii eias SmiMieU; 
f^L 3, 2 und den Kehrreim; s. xu XVH, d, 2. 8. 

Sir. 1, F. 1^8 *This is «he steie tat of the UUe,* Thw seith the 
frephete Daaiol], *Bone ef a mtyde !■ dede and «iDo*; xu XVU, 
7, 1—8. — F. 1 TUs; «. zu XIX, 1, 1. — F. 2 DaideU; «. xu V, 
1, 2. — F. 8—6 Kehrreim. — F. 4 Soriptaio ftdl «eile «o ts do«h 
teU; «. xu XVn» 1, 8. 

Str. 2. F. 1—4; s. xu V, 7, 1. 2. XVH, 8, 1. XXXVH, 1, 2. 

— F. 2 Long tyme bofbre, er it befell; e. xu XL, 4, 1. 

8. F. 1. 8 *]Ie Is oaro lorde/ soith lenunye *And aon like 
hym is fMO no neye XXXVH, 2, 1. 2. — F. 2; 9. xu XVII, 
5, 2. 8. 

»S^r. 4. F. 1 — 3 *The sonne of god,' Abacuc seyde, 'By whome 
alUiiüg' was juado füll well, In au oxe stalle was porely leyde' co 
XXXVII, 5, 1 — 3 O sonne of god, Abacuc saydc, By whome althiug 
ig wrought, now lavde In an oxe stalle. 

Str. 5. V. 1 — 3 'Alle king^es vnto hym do pray,' Thus seith Danid, 
a8 I you teil, 'And alle peoplez hym shall obay' co XXXVII, 4 Alle 
kingis vnfo hym shnll pray, And alle pcople hym shall obay And 
Berne hym bothe by uyght and day: Thus seith Dauid, as ye rede 
joaay {vgL diu Anm.), 
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Sir. 6. F. 1 bothe alle ani snme ; s. m XLI, 1, 4. ~> F. 2 Tft 
tUs augeil ef alle eeaaeeU; «t» III, 4^ 2. — F. 8 Te keien liHsae 
tlMt we say euae = Ym t^.; «. VI, 8» 8. 

CI. 

Maria aU Christi MutUr, 

Ü, Tbatj ee MyeMe of lieit vaä BjeBie co 9,1 Marie bo myelde 
in hert ftnd iiiy«nde ; vgl. amek CLYIII, 1,10 meke Bester so rnjlde 

of mynda Übrigens fängt mit Mary so myelde auch jede andere 
Strophe des Gedichtes an; s. zu Y Ü. — Wegen hert and myende 
s. zu XVII, 7, 3. — Hath borne a childe to save mankyende ~- 2, 3 ; 
vgl 1, 3. 4 Hath borne a chielde ... To mve mankyende; 3, 2 ß". 
Hath borne a rhiclde ... To bringe mankyende out of that place, 
Where is bothe peyne and endeles woo ; 4,2/". Hath borne a chielde . . ., 
The whiche ayene mankyende hath l)iiuii;ht; 7, 2 ff. Hath borne a 
chielde . . ., That shall bringe vs at domes day Fro thraldom ; 5, 2 
Hath borne a chielde, that made alle thing. VgL auch zu XTJT, 1, 1. 

— Wegen to eave mankyaide «. xu V, 7, 3. 

Str. 1. V, 1 good of fame ; vgl m, I, 4, 2. — F. 2 By yertn of 
Ihe lieijgeeit; «. iCM XdX, 4, 1. — F. 3 Hath borne a ebielde; «. Ü, 

— nwfns by name; «. jcu I, 4, 8. — F. 4 To aave aankyeBde, the 
i^ehe waa lest = GXVH, % 4. CXVIII, 1, 4; «. XXVII, 8, 4. 
V, 7, 8 imd VII, 4, 1. 

«Slb*. 2. F. 1; «i^l 27. — F. 2 Aa Oabriell to bor bebigbt; m 
XXXV, 8, 8. ~ F. 8; ». tf. — F. 4 kyng of nyght; «. x» 1, 11, 8. 

Sk. 8. F 1 fhat tiNiie of graee; «. V — F. 2 aeriytare 
•eilh eoo; «. IjXXXVI, 2, 2. — F. 8 To bringe nailyende ont of 
fbat place ; s. xn VII, 3, 8. XI, 2, 3. — F. 4 Where is bothe peyne 
ud endelee woo = CLVH, 2, 2; ««LXII, 1, 4. 

Str. 4. V. 1 in werde and thought; s. xu XVH, 7, 8. — F. 2 
Hath borne a chielde, Ibesus so good; vgl CTV, 4, 1 When hir dere 
8on, Ihesus so goodo, A¥as nayled fast uppon the roode; CXXHI, 
2, 1 Butte thy swete ^(;lle, IIieHus so ffood, ... Hath suffeni deth. — 
F. 3. 4 The whiche ayene mankyende hath bought On the roode tree 
with hiB hert bloode; zu IV, 7, 3. XXVII, 6, 1. IV, 4, 3. 

Str. 5. V. 1 in dede and wille; .s. zu XVH, 7, 3. — V. '2 that 
made aUe thing LXIV, 4, 3; «. xm IV, 7, 1. — F. 3 To whom 
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althing obeyeth; vgl, zu IV, 7» 1. IX, 3, 1. — by skille; s. xu 
3, 1. — F. 4 Ab tD tiMir priiM, iSMn Imda aad lang; $. xu 
LXXU, 7, 2. 

SlT, 6. r. 1 so vnr» ud dm; jcu XIT, 5, 2. — F. 2 that 
halli BO p«re; «. IV, 2, 8. — F. 8 Bj Ur mekeMt; «. %» VII, 
2, 8. — a iBMiie; s, xu IX, 1, 2; -> F. 4 That w« akalle eone to 
keren qi«ra; vgl xu IV, 8, 1. 

Str. 7. F. 1 nodor ud naj; «. iCtt m, 10, 8. — F. 2 bj kir 
n«k«iet; «. icu VH, 2, 8, — F. 8. 4 Tkatt skaU kringe Tt ... Fro 
tkraldom, peyn, woo and diatreBse; vgl. zu X, 5, 3* — F. 8 at donas 
day; s. xu LXXXI, 2, 3. — F. 4 thraliom; s. XU XLI, 7, 4. — 
distresse ; vgl. CVII, 8, 3 In oure distresse he is socoure ; CXXXVIII, 

1, 4 With grete wepyng to the we call For helpe and gruce iu oure 
distresse; CLI, 5, 1 In oure distregBo thou us behold; CLIII, 2, 3 
In oure distresse haue mynde of tiiis. Wegen des Verbums distresse 
«. zu XXTX, 3, 2. 

CIL 

Letabundus exultet fidelis chorus alleluia. 
Enmiterung von Nr. XXXIV. 

Str. 1. V. 3 For to maka va frae, tkat waia thrall; «. «m VII, 

2, 3 wid LXV, 8, 3. 

Str, 2. F. 8 rw «0 kringre ra ajrrae to %kt =^ CVI, 2, 8; vgL 
CX, 2, 4 And bringe ys fro derkenes to Hgkt = GXL, 1, 4; b, xu 
IV, 7, 8. 

SlßT, 8. F. 8 Witk kaamaa of ligkt roapleadiBg; resplende kommt 
nach MaXUwdl und dem ihm wohl folgendm CSent Diot hei Ljfdgaie 
vor, doch fßhÜ «tne gmauere JngeAe; vg^ ferner GLXVI, 8, 4 
With diy beamys of graoe ao bright 

Str. 4. F. 8 Bofka god aad man; e, xu IV, 1, 8. — tkat Ikeaas 
kight; Ä. iBi* VI, 6, 3. 

5!fr. 5. F 8 As in scriptnre it doeth appere; s. xu XVII, 1, 8. 

Sir. 6. V. 2 Wherof the ioye shall neair mysse; xu IvXXIX, 2, 4. 

Str. 7. V. 2 fulfllled; s.miY, 7, 1. ~ V. 3 As this fest sheweth 
by conrse of yere; vgl. XXXVI, 3, 2 Kow come by compas of 
the vere. 

Str. 8. V. 2 Tkat myoide Marie now forth katk bronght; s. xu 
V a und V, 7, 2. . 
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CHI. 

Maria Verkündigung. 

S,mNr,J, wegen alone am Ende jeder iSlrqpA« anteh xu XLV. 

Ü. Huy haUi banie felona TJi« ton» of goü. in tnae =: GXLVI Ü.; 
vgL GXLYIII Ü. The Bonne of god in trone Hatii take mankynd 
alone; »u ULVl, 1, 1. 

Str. 1. Ä I, 1 und 4. T. 1. 2 Thus to her (s. zu XIX, 1, 1) 
seidti an aungell thoo: 'Haile, fnll of g^ace withuutea woo; xu 
LXXXVI, 2, 4. 5, — F. 3 Thou shalt conceyae and bere alsoo = 
CXVI, 2, 2. — V. 4 Both god and man alone — unten 5, 4. XL VI, 
7, 4; s. zu IV, 1, 3. 

Sir. 2. S. XU 1, 7. — r. 4 Witnease of god alone; s. xu 

xxxvn, 1, 2. 

Sir. 3. S. zulf S. — F. 1. 2 The anngell seide: '0 mayden free, 
The holyg-oost shall light in the I, 8, 1. 2 The aungell seide: 
*0 lady free, The holy goost »halle ligl^t in thee = CXU, 8, 1,2. — 
F. 2 auch = III, 6, 1. XLI. ö, 1. LXXXVI» ö, 6. — F. 3. 4 And 
thugh Mb workyng th«a ihatt be Heder of god alone (n^ LX XXVII, 
2, 6. 7 And Üuiij^ bis workmg thou shalt be Moder of god in per^ 
sonee Üue. 

i8!(r. 4. 8, xuJ, 10. — F. 1. 2 «eeddss bandemayde bebelde,' 
•eide she. *Ab tbon hast seide, be done ta me = 1, 10, 2. 8. CXTT, 
10, 2. 8. — r. 2 ottd^ = LXXXVI, 7, 4. CXTH, 8, 2. — F. 8 
As owe Isfde «iUe, se iioete it be; vgl m, 10, 2. — F. 4 Eis 
«iUe be dene sleae; s, xu LXTTT, 8, 1. 

Sir. 5. £f. ^ I, 11. — F. 1— 8 He tobe bis leve, tbat aongeU 
bright, Of hlr and went to blisse fnll right, And ehe hath bom =: 
{nur this slait thut F. 2) I, 11, 1 — 3. CXII, 11, 1—3. — F. 3 as 
be bebight; s. zu XXXV, 8, 3. — F. 4 = 1, 4. 

dV. 

Mariä Leid und Freude. 

Das Gedicht beiiihrl sich mehrfach mit Nr. I^XII {vyl. zu 
Sir. 2, l f. und 5). Wegen aione am Ende jeder Strophe s, auch xu 
Nr. XLV. 

Marj Bif elde («. xu V Ü.) made grete mene Vor her dere seane 
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(«. XU Xn, 12, 1) alMM; vgl GVI Ü. Maiy lo myelde alone For her 
chielde made greto rnone; ferner CSXLVI» 2, 2 Butt euer he made 
grete mono; GXLVHI, 6, 2 Olde &derB made grete mone; GXLVI, 
13, 2 For me make thou no mone; GXLVII tX To pe we make 
oure m<me = ebenda 1,4. 2, 4; ebenda 8, 4 For us make thou thy- 
mone. — F. 2 kehrt auch ah 2, 4 und 4, 4 wieder. 

Str. 1. F. 1. 2 When fals ludas her (i>^/. ;tw XIX, 1, 1) sou kad 
sold To the lewes wikked and bolde; s. zu XLVI, 3, 2. 3. — F. 4 
She was wofnll alone — 3, 4 ; 2, 3 In her hert she was woofull than 
(». XU LXXVIII, 3, 2); vgl. auch 5, 4 She was ioyfull alone. 

Sir. 2. V. 1 When he came to Cayphas and An; 5, zu LXII, 
6, 3. - - F. 2 To be iuged for Bynfall man; vgl, einerseits LXII, 1, 1 
I ßhall be iuged vnto dethe tv) LXIII, 10, 1 Shall I be iuged vnto 
deth ; andererseUa LXII, 6, 4 For synf uU mannes sake («. zu LUX 27.). 
~ F. 4; 8. Ü. 

Str, d. F. 1 — 3 Wkea tkat she sawe hia fleaah to-tom And ob 
Iiis hede a enma» of tkeni Aai, how «he lewea hjm HA ahoni; «. m 

XLVI, 6^ 1—8. — F. 4 = 1, 4. 

8tr, 4. F. 1 Wkm Ur Um mk =t h, 1; 9, zu XQ, 12, 1. — 
IfeMva le gtede; d, 4, 2. — F. 2 Wae aafled Hütt vppoa tke 
»Mkto; «. «tt Xin, 4, 8 und XLVI, 6, 1 — 8. — F. 8 Bho saMed aad 
wapt; AiMft LXXyiII,2,4. — watee aad bloede; GVI, 4, 1 Thia 
mayden wcpt wabre and bloode; femer TiXXXlX, 2, 8 Flowing wiih 
blöde and water lyve^ — F. 4; «. Ü. 

Sir. 5. Vgl, LXU, 10 und xu Xm, 5. — F. 1 Wta Ur toe 
Bon ; s. XU 5, 1. — on the tkirde day braucht Byman sonet nur, wem 
er Christi Auferstehung, die er hier vormissetxt, ausdrücklieh erwähnt: 
s. XU XLIII, 3, 2. XIII, 3, 2. — V. 3 Hayle; s. zu I, 1,2. — holy 
moder; s. xu XV, 3, 2. — moder, wyfe and may; s. xu III, 10, 3. — 
F. 4; Ä. XM i, 4. 

OV. 

Marienlied (Mater misericordie). 

Ü. Salae, reg^na fflorie, Mater misericordie = Ü, von CXX. 
CXXI. CXXII. CXXIII. — V. 2 auch ~ Kehrreim, wie in unserem 
Gedieht, 90 aueh in CXX— CXXTTT; vgl, femer CXL Ü. u. K, 

Str, 1. F. 1 Hayle, oure lod sterre bothe bright and dere = 
{nur O etaU Hayle; vgLxu 1,1, 2) XII, 8, 1. — F. 2 Hayle, wella 
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of giMt ua «f pitat ; «mV, 5, 8. — F. 3 Hafte» 4fme «f OriMt 
lov^ and dm = XV, ö, 1 m LXZX, 7, $; «. «m V, 6, 1. 

iSifr. 2. F. 1 Hayie, flonra af alle virgiidtaa; a. XII, 9, 1. ~ 
F 2 Hayle, foll of graaa: Criaat ia «ffh tta = II, 1, 1. UI, 1, 1. 

IV, 1, 1. XU, 3, 1. LXXX, 5, 6; ». «« I, 1. — F. 3 Hayle, templo 
af Iba trinitee ~ (O statt Hayle) LXXX, 7, 4. 

Str. 3. V. 1 Hayle, qnene of blisse; s. zu I, 12, 1. — emperesse 
of hell; s. zu XI, 5, 1. — V. 2 doughter Syon; oft in der Bibel, bei 
Rynian nur hier, — F. 3 Hayle, olosed gate of Eaeohiell; 8. zu 

V, 1, 1. 

Str. 4. F. 1 — 3 0 fragraat rose, o lilly ohast, 0 violata oX poriteei 
Thyn ey of grace vpon vs cast = LXXX, 3, 1 — 3. 

Str. 5. F. 1 0 qnene of blisse, o virgyn pure 12, 1 O vir- 
gyne puie^ o quene of biia; *. zu I, 12, 1. VI, 3, 3. — F. 2 For 
confort we raaarta ta the; s. zu VIII, 1, 8. — F. 8 Ha Ya tiiarfora 
da thon thy eure; a, xu LXXXIV, 2, 6. 

Str. 6. F. 1 In tyme of neda; «. xu T.YYX^ 2, 4. teiha grata 
aid maU; x» LXX, 15» 2. ~ F. 2 Vto aabaidla wa oalla ta tba 
o» liXXXI, 8, 8 For Bubaidie to you we calle (pgL Anm,)» — K 8. 4 
lad lüj ikj mut» «hna «a tka oall {a. xu J, 4, 8): *Matar ndaatfeardia'; 
vgl, CXX, 6, 8. 4 Ther fore Hiy name ia callyd thua: 'Maler miaeri- 
oofdie'; CXXI, 5, 8 Wherfore of right ^us we call: 'Mater miaeri- 
cordie'; auA GXV Ü, Hys nama Jheaus ya callyd thua. 

SUr. 7. K 1. 2 Wliat tyme BMnkyeade kad doae amys, By thy 
mekeieaBe U waa made flree cv Vn, 2, 1. 8 What tyme maiikynde 
iiath done amys By thy mekenes made free it is. — F. 1 auch 
= XVin, 2, 1. — V. 3 Aüd brought ayene to heven bliaae; a, xu 
IV, 7, 3, 

Str. 8. F. 1 — 3 As the son beame goth thurg-h the glae, The 
son of god passed thnrgh the Takyng natore, as his wille was fvi 
{rmr Schlufs von V. 2 thurgh the did paas) XIII, 2, 1 — 3j s, zu 
vn, 8. — F. 1. 2 = CXX, 4, 2. 

Str. 9. F. 2 0 quene of blisse, o lady free cnj VII, 11, 1 O lady 
free, o quene of blis =: XII, 2, 1; s. auch zu I, 8, 1. — F. 3 Heaen 
lad erthe bothe be replete; s. xu LXXXV, 8, 2. 

Sir, 10. F. 1 — 3 Moder and mayde in one personc Was nenir 
noott Bat «hav aloae = VII, 8, 1. 2. VU^ 2, 1. 2. XII, 4, 1. 2. 
— F. 8 0 baYea trona; a, xu LIX, 4, 3. 
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Sbr, 11. F. 1. 3 OliBtoni of 0t«nall Ught..., Gmm i««f Gritrt 
to bMe a ligU = XII, 5, 1. 8; js» Y, 5 und XJ^ 4, 8. — T. 2 
Thftt gsv« tiien light; 3. xu XX, 5, 1. 

iSItr. 12. F. 1; «u 5, 1. — F. 2 Canw ?■ to be; «u XII, 
5, 8. ia blisM viik AM; «. XSUI, 4, 8. — F. 8 Wliarof tlio 
ioye ottnall ia; «. «M L, 6, 2. 

CVI. 

Die Leiden Maria» 

W^en aloiie am Ende jeder Strophe s. zu Nr. XLV. 

Ü. Hary so myoide alone For her chielde mado g^ete mono; 8,xu 

crv Ü, 

Str. 1. K. 1. 8. 4 In prophesy thns it is saide, That Criest 
sliald be borne of a mayde To save mankyende; s. zu V, 7, 1. 2. 3. — 
V. 2 no wyse ; s. zu II, 2, 2. — denaydo ; s, xu XLX, 6, 2. — F. 4 
To aave mankyende alone = 3, 4. 6, 4. 

Sir. 2. F. 1 Mielde Mary; s. zu Y Ü. — Mght; s. zu VI, 6, 8. 

— F. 2 fall of myght; s. zu XXI, 3, 1. — F. 3 For to bringe vs 
ayese to liffkt ^ GH^ 2, 8. — F. 4 Diod for ?8 aloao; f^^ 5, 4 To 
die for man alone. 

iSXr. 8. F. 1. 2 SjiBMB aolAo, tbo awerde skolde goo Tkurgli Irir 
nyolde liert of «are aal woo; «. liXV, 5, 1. 2. IiAAAll, 6, 2. — 
F. 2 caro aad voo; », xu XI, 1, 8. — F. 8 eaä w«oo; xu LYII^ 
2, 2. — F. 4; & «1« 1, 4. 

8(r,A, Fl TUa aayta vopt «atro aad blöde; & »i» GEV, 4^ 8. 

— F. 2 To aeo bor aoa = Ö, 8. 6, 2; vgl. xu LXIV, 4, 8. 4. — ao 
myoldo aad goode; vgl, LVIII, 3, 1 That heuenly lambe ao mydde 
and goode. ~- F. 8 To aaffre deth rpon tho rode; s. xu XLIH, 
5, 3. — F. 4 For synfull man alone ss CXLVI, 1, 4; s. zu 
JÄII Ü. 

Str. 5. V. l Noo hert can thinke; vgl. LII, 2, 2 Ab hert may 
thinke. — noo tnnge teil can; s. zu XI, 5, 2. — F. 2 The peyne, that 
this mayde snffred than; s. zu XIII, 3, 1. — F. 3 both god and maa; 
s. zu IV, 1, 3. — F. 4; s. zu 2, 4. 

Str. 6. V. 1 — 3 As greTons payne to her and woo It was to see 
her sone die soo, As vnto hym, that died theo ; zu XIII, 4. — F. 1 
payne ... aad woo; a. xu TiXII, 1, 4. — F. 4; a. xu 1, 4. 
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CVII. 

Marienlied (Regina celi letare). 

Ä IV. 

Ü. = TV Ü. (nur maris statt oeli), 

Sh-, 1. F. 1 0 i|iiene of bliese; zu I, 12, 1. — F. 3 Ood and 
maa Ii, we bileae tkwi cs> IV, 1, 3 Qod and man is he; tfans bileve 
we; ifgL die Anm, 

Sir, 2. K 1 0 ladj free; s, m S, 1. ' — the king of giaoe; 
«. XU XXI, 6, 2, — V.B HKth ordeyned tke a ioyfaU plaee; «. xu 

2, 8. 

iSifr. 8. r. 1 0 apewte moott Mglit; «. %u V, 6, 1. — F. 8 
Thy plaee kath diglit aezt to tlie troae; «. «t» XI, 2, 8 ttmf VIII, 4, 2. 

jSifr. 4. F. 1 0 moder den of god and man oo Xni, 7, 1 O moder 
lK>llie of god and man; 8. xu XXXIV, 7, 2. IV, 1, 8. — F. 8 fhia 
tange teil can; 8. xu XI, 5, 2. 

Str. 5. r. 1 0 moder myoide; s. zu XV, 6, 1. — thy son so gooÄ; 
vgl. LXV, 10, 3 ßonne so goode. — F. 3 For man so wielde; s. zu 
IV, 6, 3. 

Str. 6. V. 1 0 meke of myende; vgl. Yl, 4, 1 O quene Heeter 
iiioost nu'ke of myende. — V. 3 Hath broaght mankyende fro peyn 
and wog; 5. zu X, 5, 3 und LXII, 1, 4. 

Sir. 7. F. 1 0 virgyn pure; s. zu VI, 3, 3. — as he behight; 
s. XU XXXV, 8, 3. — F. 3 He rose; & xu XIII, 3, 2. — fuU snre; 
8, xu XXI, 4, 4. — by kie grete myght; a. xu XXXV, 1, 3. 

Str. ^. F. 1. 2 0 empereBse, that emperoare,' Qoem menuBti por^ 
tare = GVIII, 1, 1. 2 {nur the statt that). — Wegen, emperesse 8. xu 
XI, 1. — F. 8 In oare distreese; ^ d» 7, 4. — ke ie aooovre; 

*. xu xvn, 8, 4. 

Str, 9. F. 1 0 keuealy stene; 8. xu XTTT, 1, 1. — tke prinoe of 
peai; 8. xu XVX^ 8, 1. — F. 5 Oore goooüy wem ky fko dolk seaee; 
8. xiu XXI, 8, 4. xvn, 6, 4. 

Sibr, 10. F. 1 For tb tkon pnj; 8. xuY Ü, — Bmannoll; 8. xu 
VI, 1, 8. — F. 8 well Mi 0m Druckfehler etaU dweU. 

OVIII. 

Marienlied (Regina celi letare). 

&xuIV, 

Str, 1. F. 1 0 emperesoe, the eaiperoiurei s. xu CVII, 8, 1. — 
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FI 2 Of Item nA trfhe liAfk mmA» fha flom; s. xu VD, 6, 3. 
8, 1. 

Sbr, 2. F. 1 0 qm«ii0 of snw«; s. xuY Ü, ükB Uair of blisse; 
jM» IV, 8, 1. — KS Hafk ntile tky Mte mni vate Üb; «. xu 

vin, 4, 2. 

iSItr. 8. r. 1 0 prteoeatie pnre; v^}. CX, 2, 1 O prineesae of eter- 
nall peace = CXL, 1,1. CSLVII, 4, 1; <3LV, 3, 1 O highe prynceB 
of blys endles; CLXIV, 1, 1 Perles prynces of euery place. — tlio 
prince of peas; 8. zu X\ II, 8, 1. — F". 3 Euer tkj ioye he doth en- 
creas; s. zu XVII, 8, 2. 

Str. 4. F. 1 0 lady fre; s. xu I, 8, 1. — the lorde of alle; s. xu 
LXI, 5, 2. — F. 3 Uath made man free, |>at was moost thralle ; s. xu 
Vn, 2, 3. LXV, 8, 3. . 

Str. 5. F. 1 0 Bwete moder; & zu XiV, 2, 1. — F. 3 Ho ro«e 
ayene ; s. xu XIII, 3, 2. 

Str. 6. F. 1 0 mayden myoide; s, xu II, 3, K — thy son so dere; 
«. iott XII, 12, 1. — F. 3 Hath eromed tho; «. V, 6, 2. — in 
Wb so clere; s. xu IV, 2, 3. 

jStr. 7. F. 1 0 sporne of Criost, onre oanTOwe oo XV, 1, 1 
Haile, opowse of Criste^ ouie savioure {^L Anrn,). — Hotob aad ertho; 
xu vn, 6, 3. — the dofli lumonro; «. xu XVI, 7, 3. 

£11^. 8. F 3 IM wo nay dwollo vifk kym and Uo; ivv IV, 3, 3. 

CIX. 

Of oeint Fraunoeys. 

iS*. xu LXIX. 

Ü. Fraiinceys; s. xu LXIX, 1, 2. 

F. 1 Hayle; s. xu 1, 1, 2. — cnntrey nn Heime auf wey; dcL- 
gegen XVJli, (>, 1 cuntre : se : mageste; XXXIX, 4, 1 cuntree im 
Binnenreim auf tliree. — V. 5 By thy vertu; CXXI, 1, 2 By thy 
vertu WC be made fre; CXXIII, 4, 1 By vertu of Iiis woundys wyde; 
5. au^h xu 1, 8, 3. XCIX, 4. 1. — (by thy) goostely myght; 5. xu 
XXI, 3. 4. XXXV, 1, 3. — F. 6 Out of this lyfe when we shull 
wende r>j LXXXIV, 8, 3 Out of this worlde wbon we shall wonHe r— 
XCII, 7, 3; s. xu LXIV, 12, 1. — F. 7 To bliese lede vs; vgl. 
I, 13, 3 But out of drede to blisse vs lede = WU, 12, 3. ^ that 
laatlL Booa ondo; «. xu XI, 2, 2. 
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Gebet an Maria. 

Die ersten drei Strophen dieses Oedwhtes krhren zum Teil tmeder 
in Nr. CXL, die nächMen drei in Nr. CXXXIX {vgl. die Anm). 

V. 0 qnene of pitee, moder of grace; vfjl. 1, 1 O quene of pitee 
and of grace = CXL, 2, 1. — moder of grace; zu V, 2, 2. — 
Ib tlie high citee ^annt ts a plao«; vgl. CXXXYJU, 6, 3 Thatte we 
may cum to thatt cite^ Wheroff the ioje shall neuar seaae. — a plaoe; 
8. UM XI, 2, 3. 

Str. 1. r. 1. 4. 5 0 q^nene of pitee aad ef gfaee («. »u Ü. und 
xuY JÜL), Fraj tüMim fer va, tlif aeraavatia mjeUe (s, xu XXVII, 
2» Vro bUaae ttat we be aot «zOei (& »u YU^ % 2. XII, 6, 8) = 
CXL, 2, 1. 2. 4. — F. 2 0 swete laflf (vgl uiUm 3, 6. 6, 5. 8, 8); 
s, XU Vm» 4, 8. ~ to ihr dero chieUe; b, xu XXXIV, b, 2 und 
YÜ. — KB nat kiBf, «hat loHo; «. IV, 9, 1. — of Muiy plaoe; 
8, XU Xn, 1, 8. — F. 6 7or eure offonee, treapaa aad bjbm; vgl 
GLXin, 5, 1 For oure trespas and oture^ense; «. xu XXHI, 2, 4. 
IX, 6, 1. 5, 2. — F. 7 Bat tkat iwete place that we aiay wyaae; a. xu 
XI, 2, 3. liVI, 6, 2. 

Str. 2. Fl — 6 0 prinoesse of etornall pesce, 0 lady of aangellio 
moost bricht) Pray thy dere sonne oure woo to seace and bring tb fro 
derkenes to light, Of hym that we may haue a sight, That died for vs 
on the roode tree co CXL, 1, 1 — 6 O prynces of eternall peas, O lady 
of all aiigellis hright, Pray Crist oure bondage to rcleas And bryng 
US fro derkne» to lyght, ()f hym tlmt we may liaue a syght, Thatt 
toke bothe fiesshe and bloode of the. — V. 1 aicch = CLVTT, 4, 1; 
vgl. zu CVTTT, 3. 1. XVII, 8, 1; ferner CLIX, 1, 2 Graunter of 
pease, eeaser of strytfe. — F. 2 aungellis moost bright; s. I, 11, 1, 
— F. 3 thy dere sonne; s. Xll, 12, 1. — oare woo to seace; s. zu 
XVII, 6, 4. — V. i; s. zu CII, 2, 3. — V. b auch = XI, 4, 3 {vgL 
Jnm.). — F. 6; oj LXXXV, 13, 5 That died on the roode tree; 
s. zu XXVII, 6, 1. — F. 7 And shed his blöde to moke vs free co 
XO, 2, 5 And ahed my blöde to make the he; vgl xu LXXXIX, 

Sin, 8. F. 1 0 empeieaie withoatea pere = CXL, 8, 1 {vgl aueh 
im Folgenden die Bdmworter bliase^ dere, myese, hie blya, der^ 
bis, mye); e. xu XI, 5, 1 und IV, 2, 3. — F 2 0 taaen alao ef hoTen 
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blisse; s. zu I, 12, 1. — V. Z thy son so dere; s. xu XII, 12, 1. — 
V. 4 What thoa wilt aske, thon shalt not mysse; xu IX, 2 und 
If 12, 2. — F. 6 0 swete lady; s. xu 1, 2. — sith it is soo; s. zu 
UXIVf 11, 2. — V. 7 Defende nuuiikyeiide fro endeles woo; 8, xu 
XXII, 5, 3. LXXXIII, 6, 6. 

Str. 4. F. 1. 2. 3. 5 0 flonre of alle virg-initee, 0 moder of oure 
B^viOHrti 0 ohast bowre of the trinitee, . . . Be oore comfort, help and 
wnwan — CXXXIX, 1, 1—4. — F. 1; s. xu XII, 9, 1. — F. 2; 

xu V, 4, 2. — F. 3 chast bowre; aveh CLIV, 1, 2. CLVI, 4, 2; 
s. xu XVI, 7, 1. — of tlie trinitee; s. zu VIII, 3a, 3. — F. 4 
0 virgryne pure meoet of lionoiire; s. zu VI, 3, 3 und V, 4,-1. — F. 5; 
«. %w Xn, 1, 2. X, 2, 2. XVII, 3, 4. — F. 6. 7 And Tttirly tlioi 
not foriako MankyBde ex) LXVI, 10, S Not yttirly tiion me fonake 
(s, Jmn), — not fimake KaiilqrBdo, tho wUoh «hy son haXk toko = 
XI, 1, 1. 2; s. xu YUJ, &, 1. 

5. r. 1. 2 0 ffftto of lyfo, noder and «yfo, 0 kopo and traft 
4»f ayanon aUo =r. CXXXIX, 8, 1. 2. — F. 1 0 gato of lyfo; s, xu 
V,4,8. — modor and «yfo; «.«»111,10,8.— F.2; a.«uLXXVIII, 
2, 2. — Zu traat vgl. GLXTV, 4, 1 Oure Ijffe, eure aweetnes, eure 
trafite alsoo Thon art only. — WU kiar hope und tnut dU SuhsUm- 
tiva, 80 sind sie CXL, 2, 6 als Verba verbunden. — F. 3 — 5 In an- 
gwishe, woo, trouble and stryfe For thy comfort we crie and calle, Botlie 
olde and yonge, both gret and emall oj CXXXIX, 3, 3 — 5 In care 
and woo, sorowe and Btryffe Confort thou U8, bothe grete and sraall, 
Mekely to the sith we do call. — F. 4 crie; s. zu LXXII, 6, 2. — 
call; s. %mLXXXT, 3, ?k — V. 5 Bothe olde and yonge; s.xu XVIII, 
1, 1. — both gret. and small; s. zu LXX, 15, 2. — F. 6 Therfore 
onro help and comfort be; 5. zu XII, 1, 2. X, 2, 2. — F. 7 Sith 
oore tmot is onely in the <m XI, 6, 1 8ith ouie tnut is in the allone; 
vgl Anm. 

Sfyr, 6. F. 1. 2 0 lour>ly spowse and paraaiovro Of Criest, that is 
Mho «od and man = CXXXIX, 2, 1. 2. ~ F. 1; vgl auch CLVH, 
1, 1 O apowaease of Griat and paramour ; «. xu Y, 6, 1. XVII, 5, 4. 

— F. 8 Thon hast hon ohieldo vithont dolonro; & xu XVIii, 4, 8. 

— F. ö Do thon thy oore; s. xu LXXXIV, 2, 6. ~ awoto lady; b.xu 
l, 2. — F. 6 tiio lord of aUe; «. LXI, 5, 2. ~ F. 7 8o that nun- 
kyondo ho not aado thnlle; xu LXV, 8, 8. 

7. F. 1 0 lantorn of otomaU liffht; «. xu V, 5, 1. — F. 2 
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0 myrroure uf humilitoe — I^XXX, 7, 2; vgl. zu XV, 2, 2. — F. 8 
In whom the holy goost did light; ä\ zu I, 8, 2. — F. 5 Kepe man- 
kyende fro captiuitee; s. xu XI, 3, 3. X, 5, 3. — F 6 And fro that 
woofall place of helle ; s. zu XI, 2, 3. — V, 7 With the fowle fende 
fhat it not dweUe; vgl. CXXXIV^, 4, 3 Iiis sowie went downe tho 
into helle And toke oute man, thatte there did dwelle, Fro the fowle 
fende; CLI, 3, 3 Ne oure flesshe consent to thatte fowle wight. 

Str. 8. F. 1. 2 0 heaenly sterre most brig^ht and clere (:v LXXX, 
7, 1 O heuenly sterre so bright and clere oo LXXIX, 1, 1 The 
heuenlj sterre so bright and clere; s. m XTII, 1, l) Of alle tterrei 
of IWTJB ao brigU; s. sou XII, d, 1. — F. 3. 4 0 swele Uij («. »u 
1» 2) . .. bo oure gnyde Iwfli daj and «jgkft oü CLIX, 9,1,2 O swete 
lady, thou be ouve gyde Bj nyght and day; «. auch xu XGV, 8, 4^ 

— F. 8 onre prayere hm; s, xu XIV, b, 8. — F. ö that Uag of 
■jght; 8* xu If II, 8. — F. 6. 7 So that wo may eomo to that 
Uis, Whorof tho lojo otenuül io cv 6, 1. 2 That we may oome 
ynto that bÜB, Wherof ihe ioye etemall io (t^t Anm.). 

GXL 
The f als fox. 

Afit Str. 15 Lst das Gedieht volLtandig abgeschlossen; was dann 
norh darauf folgt, ist der Anfang eines unvollendet gebliibenen ähn- 
lichen Gedicldes. Str. 2 — 7 sind eigentlich parallele Darstellungen. 

Str. 1. V. 1 The fals fox came = 2, 1. 3, 1. 4, 1. 5, 1. 6, 1. 
7, 1. Iii, 1. The false fox aufserdem noch 13, 1, This fals fox lö, 1. 

— vnto oure croft; vgl. LXII, ü, 1 Thauue iu the croft of Gessemau 
The lewes shall me take. 

Str. 3. F. 2 And there he mado the gOM aferde; vgl CXII, 2, 2 
Of bis worde sore aferde was ehe. 

iSSfr. 5. F. 2 shrove onre gese; vgl. 6, 2 assoyled oure geoe; 
«. JaMucsk der deutadhm S/k-OeselUehaft XXI, 81, Jnm. 1. 

S(r, 6. F. 2 aosoylod; «. xu ö, 2. — hoth greto and small; s, xu 
LXX, 5, 2. 

Str. 7. F. 2 ho mado onro goso to otovpo; tf^ 17, 2 And made 
her to sey; s. xu LXX, 1, 2. 

Sir, 8. F. 1 Ho toke a goto fast hj tho noh =£ 17, 1. — F. 2 
And tho gooso theo began to qaok. Vgl ne. to quack und Chaueer, 
Ar«UT f. m. SprMlMii. XOYI. 12 
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Pari of F. 499 und 594 als Geschrei de?- Fmte quek, während die 
Gatis 499 kek ruft. Vgl. audi 17, 2 And made her to sey wbec- 
cumquek. 

Str. IG. F. 1 The fals fox oame vpon a day; vgl CXLIX, 3, 2 
Vppon a (lay so itte befelle. 

Str. 17, 1. 2; s. zu 8, 1. 2. 

Str. 18. r. 1 I pray tke; vgL xu XJCVllI, 3, 2. 

BtrUn* Julius Zupitxa. 
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Kleine Mitteilungen, 



Desaix' erster Feldzug in Ägypten und die Darstellung 
desselben bei Thiers. In Thiers' Expedition de Bonaparte en 
Kgifpte et en St^rie befindet sich eine Stt^lle, die von seilen der Her- 
ausgeber entweder gar nicht oder nicht in genügender Weise berück- 
sichtigt worden Ut^ obwohl sie eine ganze Beihe von Schwie- 
rigkeiten darbietet (flautet: 

T. BonapaHe, apris kt hataille des Pyramides, 8*itait trouve ma^tre 
de Vp^.gypte. II avait commenrA ä a'y ^tahlir ei avait distribtU ses 
yhieraux datis les provinces p<mr en faire Ui conqmtc. Desaix 
place d r e ntree de la haute £g 1/ pte arer um dicision de 
trois mille honwies environ eiait cfiarge de conquerir cette province 
«mins les nstea de MouradrBey, Cwt en vendimiaire et bru' 
maire de l'ann4e prieidente (oetobre 1798), au momeni aü 
l'inandedüm finisaaU, que DeaaiiB avaä commenei 8on expidüion. 
L' ennemi 8*4tait retird devant lui et ne l'avait atiendu 
qu'ä Sediman ; lä, Desaix avait livre an VIT (7 octohre 1798) une 
hataille arhamec contre les restes drsesperes de Mourad-Bey. Aucun 
des comb als des Fr a nr a i s en Kgypie ne fnt aussi san- 
glant. Deux mille Frmnaus eurerU ä lutter contre quatre mille 
Mamelauks ei huU miÜe feUahs reHiraiiiMa dam le viUage de Sidiman. 

Nach einer Beschreibung des Kampfes heifst es dann weiter: 
Desaix continua m marehe pendcmt totä Vhiver et api^ une mite de 
eombats devenu maitre de la haute ^gypte jusqu*aux 
eataractes ü ßt autani redouter ea bravoure quechirir sadimenoe,^ 

' Ausgabe von Foth (Keiiger) S. lU, Grube (Velhagen & Klasing), 
Ausg. A S. 64, Hartmann (Soemaiiii) S. ti^, Jäger' (Römke) S. 57, Leitms 
(Kufitmann) P. 7i», Hrhauiishutd (FnVdhrrL'' ^Todf) S. 8.^. — Hartmann 
und Leitritz- lassen ia dem oben angegebenen Abschuitte hinter en vende- 
«ntatr« et hrummre die Worte de Fannie preredente aus. — Ldtritz yer- 
wandelt Dcmix place d Ventrt'r. de la haute hj]>ipt< in Dfsaix place ä l'm- 
tree de la moyenne Kyypte. — Foth läfst den Zug I^esaix' überhaupt aus 
und giebt nur die beiden ersten Sätze, also nur die Worte Bonaparte . . . 
en fanre ta eonqi§He. 

12* 
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Kleine liitteilangoi. 



Zur richtigen Beurteilung dieser Stelle müssen noch ein paar 
andere Abschnitte aug dem Vorhergehenden herangezogen werden : 

n. Le pays tout eniier «0 dmse m trois parfies, le Delta au 
hasse WgyptSf qt^an appeUe Baktrek; la moysnns ^gypte, qu^on 

appelle Ou£stanieh ; la haut e P.gypU, qu'on appeüe le Said. * 

IIL // (Napoleon) ßi partir dßs girüraux avec des detachements, 
pour redescendre le Xil, et aller acliever Vocmipation du Delta, qu'on 
n'avait fait que traverser. II en envoya veis le Nil sup6rieur, pour 
prendre possession de l'Egypte moye n n e. Desaix fut place avec sa 
division ä l'entrie de la haute Eyypte, dont ü devaii faire la con- 
quOe Star Mmtrad'Bey, des que les eaux du NU baisseraietii a/oec 

IV. La coyiquUe des provinces de la hasse et de la moyenne 
jßgypte s'etait faite sans peine, et n'avait coüt6 que quelques escar- 
mouches avec les Arabes. II avait sufß d'une marche forcee sur Bei- 
beys pour rejeier Ibrahim-Bey en iSyrie. Desaix attrndait l'automrie 
pour erüever la haute ^gypte ä Mourad-Bey, qui s'y 6tait 
retire avec les debris de son amUe, ^ 

Aus diesen Abfidmitlen gdit mit vollster Klarheit hervor, daSk 
Thiers Ägypten in TTnter>, Mittel- und Ober-Ägypten einteilt Den 
letzteren Teil nennt er auch le Said. Er erzählt ferner, daft Desaix 
schliefslich bis zu den Katarakten vorgedrungen sei, und es unter- 
liegt also nicht dem geringsten Zweifel, dafs er mit Oberägypteii die 
Gegend meint, in der Girgeh und die Ruinen von Theben liegen. 
Wenn Thiers nun Abschnitt I sagt, dafs Desaix am Eingang von 
Oberägypten sich befand, und dais die ans der Schlacht bei den 
Pyramiden geflohenen Übeneste des Mourad<Bey sich vor ihm zu- 
rückgesogen hättrai, sö muis man naturgemäß annehmen, dais die 
Mamduken sich immer mehr nach den Katarakten zu vor ihm zu- 
rückgezogen haben. Nun kommt freilich die Schwierigkeit 'Die 
Feinde,' heifst es weiter, 'hatten Desaix erst bei Scdiman erwartet^ 
und dort ist die blutigste Schlacht in A<:ypten geliefert worden/ 
Wer keine Karte zur Hand hat und nicht mit der Geofrraphie 
Ägyptens vertraut ist, wird wohl der Ansicht sich zuneigen, dafs 
Sedkuui in Oberäg^-pten liegt. Aber dieses Dorf gehört zu Mittel- 
ägypten, ist ungefähr 60 Kilometer von Kairo und die vierfache An- 
zahl Kilomeer von Siout, der Grenze Oberagyptens, entfernt 

Ein Herausgeber, J. Leitritz, hat den Widerspruch in dieser 
Darstellung herausgefunden und hat in dem Abschnitt I die Worte 



* Foäi S. 18; Grube teblt; Hartmaun S. 25; Jäger Ö. 22; Leitritz 
8. 26; Schaunsland 8. S6. 

^ Foth S. 36; Grube S. 46; Hartmann 8. SO; JIger & 44; LeitntB 
S. 54; Schaunsland S. 70. 

* Foth S. 40; Grube S. 53; Hartmann S. 55; Jäger & 49; Leitritz 
8. 60; Schaunsland 8. 76. 
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Desaix, place ä rentrSe d$ la haute J^gypte verwandelt in Dem&c, 
flacA 4 l'entrce de la moyenne P.gypie. Dieee Änderung ersdikn 
mir z\irr«t anlscrordontlieh plausibel. Donn nun befand sich Desaix 
unmittelbar bei Kairo, rückte j^egen Mourad-l^ey vor, der pchr ver- 
nünftigerweiHC niclit gleicli bis? nach ( )beräg\ plen gegangen war, son- 
dern sich langsam zurückzog und die Franzosen bei Sediman erwar- 
tete. Freilich hatte Leitrits konsequent verfahren mfimen. Verwan- 
ddte er an dieser Stelle la haiui» Jßffjfpte in la moymms ^ffpte, so 
nnifste er dies auch in der Stelle III und IV thun, damit nicht der 
Widerspruch bleibt, dnfs der feanzösische General zuerst zweimal an 
der Grenze von Oberägypten und dann zuletzt an der von Mittel- 
ägypten steht. Aber die Änderung genügt nicht Denn 
nun wird docli einfach behauptet, dafs Mourad-Bey sich zwischen 
Kairo und Sediman befand, dalk Desaix von Kairo aus vorrückte 
— selbstverst&ndlich auf dem kürzesten Wege — und dafe es kurz 
darauf bd Sediman zur Schlacht kam. Eine solche Darstel- 
lung entspricht, wie weiter unten gezeigt werden 
soll, nicht der Wirklichkeit 

Xach Thiers beginnt Desaix seinen Kriegszug en vendemiaire 
et hrumnire dr- l'nnnee precedenfc (od obre 17 OH). Eine 
wunderliche und durcliaus falsche Angabe! Der vendemiaire geht 
vom '22. September bis 21. Oktober, der hrumaire vom 22. Oktober 
bis 20. November. Also ist Desaix in der Zeit vom 22. September 
bis 20. November aufgebrochen und hat noch im vmäimiaikrt, am 
7, Oktober, die Feinde geschlagen. Was da noch der hrumaire 
(22. Oktober bis 20. November) an die.«er Stelle s(H, ist vorderhand 
dunkel. Noch dunkler ist aber die andere Angabe: de l'annce pri- 
cedenie (octohre 170s). Die Ereignisse, die Tiiiers Iiis jetzt geschildert 
hat, fallen alle in das Jahr 17'J8. Mag er nun nach dem republika- 
nischen oder nach dem gewöhnlichen Kalender rechnen, in jedem 
Falle kommt durdi die Worte de Vannie prieidmU das Jahr 1797 
heraus, und der erläuternde Zusatz in Klammem o^obre 1798 deckt 
sich nicht mit der vorhergehenden Angabe. Mit Recht ist deshalb 
der Zusatz de l'annee precedrntr stillschweigend von Hartmann und 
Leitritz getilgt worden. Das Datum des Aufbruchs der Deeaixschen 
Expedition ist aber geradezu falsch angegeben. Desaix brach 
nicht im September oder Oktober, sondern schon im letzten Drittel 
des August auf. Von Napoleon erhielt er in Kairo am 22. August 
den Be^l, gegen Mourad vorzugehen, * und er fuhr am 25. August 
von dieser Stadt aus den Nil hinauf. * 

> Corres pondance de Napole&n l" Bd. iV, Nr. 3071 (Park, Plön und 

Dumaine 18üO). 

^ Commentaires de NapoUon Premier Bd. III, S. 422 (Imprimerie Im- 

porialc I8il7). An einer anderen Stelle, S. n2l>, wird der 2^. August an- 
gegeben. Beide Daten lassen sich wohl so vereinigen, dais am 25. Desaix 
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Endlich ist der Sats im Abschnitt IV: La eonquSU de la 
moyenne M^yptB ^iktU faitB acats pgme, als durchaus unrich- 
tig zu beanstanden. 

Verfichiedeno andere Punkte von geringerer Bedeutung sollen 
hier nicht weiter berührt, sondern in der folgenden DarsteUung gleich 
mit berichtigt worden. 

Wir gehen nun zu den Ereignissen selbst über und stützen uns 
bei dem &ricfate derselben hauptsächlich auf die Chmmentaires de 
NapolSon JVemier und auf seine Gorrespondanee, sowie auf die über- 
aus interessanten Schilderungen, die uns der bestandige Begleiter 
Desaix', der Maler Denen, in seinem Voyage dans la hasse et la haute 
J^gypte hintCTlassen hat. 

Als in der Schlacht bei den Pyramiden, am 21. Juli 1798, die 
Mameluken gcFchlagen worden waren, war ihr Anführer Mourad- 
Bey mit ungefähr '2 — 3ÜüO Reitern nach Gizeh zu geflohen, von wo 
die StraTse nach Mittel- und Oberagypten geht% IMe fSransosen 
hatten diesen geföhrlichen Gegner nicht gleich verfolgen können, 
weil es ihnen an Pferden fehlte, und weil es ihnen damals nicht 
mdglich war, zumal bei dem Wasserstande des Nils, die zum Schutze 
und zur Verproviantierung eines Verfolgungsheeres nötige Flotte den 
Nil hinaufzupchicken. Man wartete notgedrungen, und Mourad ge- 
wann Zeit, sich Anhänger zu sammeln. Allmählich aber mufste man 
an die Verfolgung und womöglich an die Gefangennahme dieses 
Mannes denken, wenn anders man Ruhe in Äg^'pten haben wollte. 
Auch war es bei jeder weitere Unternehmung gefahrlidi, einen so 
tapferen und gewandten Gegner beständig im Rücken oder in der 
Flanke zu haben. Desaix erhielt deshalb am 22. August den Befehl, 
gegen ihn vorzugehen, und fuhr drei Tage darauf von Kairo aus 
den Nil hinauf bis nach Atfih. Dort sollte er den General Rampoii, 
den es Kapoleon gefährlich schien lange allein in solch gefährlichei- 
Lage mit wenig Streitkräften zu lassen, gegen eventuelle AngriÖe 
Mourads unterstützen. Im übrigen erhielt er den allgemeinen Auf- 
trag; Mourad aufzusuchen und zu schlagen und vor allem seine im 
Josephskanal befindliche, aus 180 Schiffen bestehende Flotte /-u neh- 
men, und hiermit ward ihm auch zugleich die Erlaubnis, nötigenfalls 
bis Biout hinaufzufahren. 

Am 30. Auguft ist Desaix in Beni - Soueif. Er erfährt^ dais 
18 000 Feinde in der gegenüberliegenden Provinz Fayoum sich auf- 
halten. Er beschliefst jedoch, nicht sofort gegen sie zu marschieren, 
sondern schnell bis Dmut (Darout el-CSherif) hinaufzufahren, wo der 
Josephskanal vom Nil sich abzweigt» und ihre Flotte abzufangen. 



aufbrach und ihm am 28. noch Truppen nachfolgten. Draon, Vuyaye 

dama la bassc et la haute 6gypte (Didot 1802) S. 78, giebt den 25. August 
an. — Vgl. auch Hartmann, Anmerkungen zu Ö. 05. 
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Am 4. September iBt er in Abou-Girgeh. Hier erhält er die 

Nachricht, dafn in dem gegenüber gelegenen Beneeeh am Joseph»- 
Jcanal die Mamelukenflotte Bich befindet. Er marschiert sofort mit 
einem Bataillon ab und kommt nach 8 grandes Ueues inBeneseh an, 
findet aber nur noch zwölf 
Fahrzeuge mit sieben Kanonen 
vor, die er wegnimmt Das 
Gras der feindltehen Flotte ist 
den Kanal hinaufgefahren. Er 
maracliiert nach Abou-Girgeh 
sur&ek: und fahrt in einem 
Zuge bis nach Siout hinauf, 
wo er am 14. September an- 
kommt Er hoff t so auf jeden 
Fall die feindliche Flotte ab- 
snsebneideR, aber es ist zu 
spat Die Schiffe der Mame> 
luk^ sind vor ihm aus dem 
Joflephakanal in den Nil ein- 
gefahren und ziehen sich nun 
von Siout bis nach Giigeh in 
Oberäg^'pten hinauf. 

Mourad-Bey ist mit dem 
Landheei» nicht der Flotte 
gefolgt, sondern hat sieh den 
Josephskanal entlang gezogen 
und unterhält durch kleinere 
Truppen jiV»teilun gen Fühlung 
mit seinen SchifTen. Und nun 
macht er die Lage der Fran- 
zosen zu einer sehr kritischen. 
"Et schneidet sie von Kairo ab 
dadurch, dafs er die Provinzen 
Siout und Minieh aufwiegelt 
Desaix siebt das Gefährliche 
seiner T.acro ein; er geht den 
Nil hinab, biegt bei Derout 
in den Josephskanal ein und 

fälurt in die Provinz Fayoum hinunter. Kaum hat die feindliche 
Flotte dies bemerkt^ als auch sie Girgeh verlfifet» hinter Desaix her 
gleiciifalls in den Josephskanal einläuft und ihm bis in die Gregend 
von Beni-Soueif, also bis weit hinunter naeli Mittelägypten folgt 
Ungsheurar Jul)el herrscht überall unter den Eingeborenen, als sich 
die Franzosen zurückzielicn. Ihre T^age ipt nicht Ix neiiloiiswcrt. Die 
Fahrt ist infolge der vielen Windungen des Kanals aulserordentiich 
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schwierig, die Mameluken greifen zu wiederholten Malen an, und 
die Einwohner stehen den Fremden feindlich tregenüber. Nach meh- 
reren vergeblichen Versuchen gelingt es den Franzosen endlich am 
8. Oktober zu landen. Apres deux mois^ de fatigues, sagt Napoleon,^ 
pmdani ksquds die (la flotte) aivaü pareouru dmx emta Ueues de 
terrain, eüe se ^ouvaU ausH pm avancSe que les preniiers joursf 
Nach mehreren Scharmützeln und nachdem man verschiedenem al 
hin und her marschiert ist, greift Desaix die Feinde am 7. Oktober 
bei Sediman an und gewinnt jene Schlacht, die Thiers als die blu- 
tigBte im ägyptischen Feld/uge bezeichnet. 

Und wie schildert Thiers diese lange und au Zwischenfällen 
reiche Kriegsfahrt des Desaix ? Desaix, placd d VmiJtrU de la haute 
£gypte avee vm diivision de irais miUe homtnes environ itaü dmg6 
die eonquSrir eette promme eonilre les restes de Mourad'Bey. L'eimemi 
t^&ait retiri de.vant hii et ne Vavait attendu qu*d Sedimmi! ! 

L'eiinemi s'etait retire, sagt Thiers. Mit mehr JECecht hätte er 
sagen können : Desaix s^rtait rpfirf' drraiit l'enmmif 

Und was berechtigt den Schrifusteller zu sagen (Abschnitt IV), 
dafö Mittelägypten ohne Mühe erobert worden sei? In der 
That nichts I Nadi sdner Darstellung muis man übrigens annehmen, 
claTs ein anderer Qeneral als Desaix (oder mehrere Generale) schon 
bald nach der Schlacht bei den Pyramiden Mittelägypten unterworfen 
habe. Vielleicht der General Rampen, der in Atfih stand? Aber 
dieser General hatte mit «einen wenigen Truppen in Atfih offenbar 
nur einen vorgeschobenen Beobachtung« j)()st€n, dem später die Auf- 
gabe zufiel, mit I)ef^aix in Fühlung zu bleiben und über denselben 
Nachrichten nach Kairo ins Hauptquartier zu schicken. Den Fran- 
zosen wurde die Eroberung Mittelägyptens sehr 
schwer gemacht Die Mameluken waren zwar bei Sediman ge- 
schlagen worden, aber auch diesmal hatte Desaix wegen Mangel an 
Reitorei sie nicht verfolgen können, und so blieben sie Herren von 
Ober- und Mittelägypten l)Is in die Gegend von Boni-Soueif und 
Herren des Josephskanals bis Beneseh. Den Oktober braucht Desaix, 
um die Provinz Fayoum zu organisieren, im November juul's er Auf- 
stände unterdrücken, die auf die Naciuicht von der Kriegserklärung 
der Pf<Hte ausgebrochen sind. Napoleon wird ärgeilidi dar&ber, dafs 
gar nichts Positives von ihm erreicht wird, und er sagt ihm: Voüd 
pris de trois ntois, que votts etes parti d/a Oaire, et wus Hes eneore au 
Fayoum. ^ 

Aber Desaix kann nicht« unternehmen, ehe er Verstärkungen 
bekommen hat. £r selbst geht nach Kairo und kehit ungefähr den 



' Etwas ungenau für ungefähr sechs Wo(üieD. 

Cotnmentaires U, S. 427. 
* OmmetUairet II, S. 430. 
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10. Dezember mit neuen Truppen und vor allcön mit 1200 Rei- 
tern naeh Beni-Soueif zurück, um von da die wirkliche Eroberung 

von Mittel- und Oberägypten zur Ausführung zu bringen. Die Er- 
eignis<»e dieBer zweiten Expedition kommen für uns hier nicht in 
Betfacht. 

Thiers sagt (Abschnitt I), dafs Desaix 3ül)ü Mann gehabt 
habe. Dae ist offenbar zu wenig. Napoleon giebt Comnieniaircs II, 
S. 42-2 500U und S. 329 4—5000 Mann an. In der Schlacht bei 
Sediman sollen nach Thiers nur 2000 Mann gekämpft haben. Auch 
das ist viel zu wenig, es waren nach Napoleon, CommmUdrBs II, 
8. 427, 4500. 

Strittig ist die Zahl der Carrte in der letztgenannten Schlacht 

Thiers sagt: Desaix s'ctait forme en deux carrcs, et CSDCdt place 
sur srs- ailrs deux au t res petits carrcs, pour aniortir Ic cIkjc 
de la varakne ennemie. Napoleon: Desaix forma un seid cnrre 
de son Infanterie et de sa cavaUrie ; il se fit eciairer par u n peiii 
earri de trois compaymes de voUiyeurs {Comm. II, 8. 427). Denen: 
AupTtmier rayon du jour, on se forma €n bataillon earri avee 
deux pelotons aux ßancs (S. 80). Daik Desaix nur e i n g r o fses 
Carre gehabt hat» wird auch von anderen bestätigt. An kleinen 
Carr^\s hatte er wahrscheinlich zuornt zwei, die den Zweck hatten, 
Kclaireurdienste zu leisten, da die Ciegend bergig war. Als das eine 
kleine Carr6 angegriffen wurde, vereinigte «ich wahrHcluiiilich das 
andere gleich mit dem Hauptcarre. Thiers meint, die kleinen Carrcs 
hatten den Anprall der feindliehen Beiterei abschwäeben sollen. Es 
ist mir nicht redit Terstandlieh, warum man hierzu eine so goinge 
Masse nahm. Viel wahrscheinlic ber igt, dais diese Carrcs sich, nach- 
dem sie rekognosziert hatten, dein Hauptcarrß wieder anschliefsen 
sollten, daüs sich aber das eine unvorsichtigerweise zu weit entfernt 
hatte. 

Am Ende des Schlachtberichtes heifst es bei Thiers; Les Fran- 
fais avaient perdu trois cenis hotnmes.^ Desaix continua sa 
mar ehe pendarU tout Vkwer et apris une suHe de eombaU, devmu 
muntre de la kaute ^gypte jusqu*aux eaUtraetes ü fit autant re- 
dauter sa bravoure que Mrir sa clemenee. Das ist wieder eine so 
flüchtige und ungenaue Angabe, dafs man an alles andere nur nicht 
an den oben angegcbeDoii Saclivcrlialt denkt. 

Wenn ich zuletzt nun nocli tiiu' Ansicht darüber aussprechen 
darf, wie Thiers wohl zu seiner wunderlichen Darstellung des ersten 
Krieg.-zuges von Denalx gekommen ist, so möchte id» behaupten, dafs 
er sich, als er die oben angegebenen Stellen II, III, IV schrieb, noch 
nicht über die in Frage kommenden Kriegsereignisse ordentlich untei^ 
richtet hatte. Er folgte anfangs wahrscheinlich einer Quelle, die nur 



' Quatre eenta bei Napoleon, CommenUdrea II, S. 427. 
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ganz allgemeixL Uber Doeux berichtete und die Schlacht bei Sedlman 
gar nichl erwibnte. Der letztere Umstand würde auf Qourgaud hin- 
vreisen, der in seinen Memoiren nur den spatemi Kriegszug des 
Desaix erwähnt, und desßen Darstellung nachweislich stark von 

Thiers benutzt worden ist. Nehmen wir dies an, so haben wir eine 
Erklärung für die teils zu allgemeinen, teils geradezu falschen Be- 
hauptungen in Abschnitt III und IV. Hätte Thiers damals an die 
Schlacht bei Sediman gedacht^ wäre er unterrichtet gewesen über den 
auiSffirordentlicb interessanten ersten Zus; so hatte er uns sicherlich 
etwas darüber in den Stellen III und fV erzihlt. Denn dort war 
der natürliche Platz für einen solchen Bericht. Anstatt dessen er- 
fahren wir orst etwas Genaueres, als Napoleon den syrisclien Feld* 
zng unternehmen will. Da fällt es dem Schriftstelh r plötzlich ein, 
dafs er ein Versehen wieder j:ut zu machen hat, und mit einer nicht 
recht vcrzeililichen Flüehiigkeit schiebt er einen Passus voll Unge- 
nauigkeiten über Desaix ein. Er berichtet uns Abschnitt I am An- 
fang etwas über die Verteilung der Generale^ was er uns schon langst 
TOiber (Absofanitt III) erzählt hatte» und er ist schon so sehr mit dem 
syrischen Feldsuge des Jahres 1799 beschiftigt^ dafs er dieses Jahr 
zum Ausgangspunkt der Datierung nimmt und für die vorh«^gefaen- 
den Ereignis<>e ein falsches Jahr angiebt (en vendSmiaire ei brumadre 
de l'annce precedente). 

Und schliefslich wird Thiers wahrscheinlich noch durch einen 
anderen Umstand zu einer bei ihm falschen Angabe verleitet. Napo- 
leon und Denon teilen Ägypten nur in zwei Teile, in la bagae und 
la haute ^gypte. Bei Napoleon beginnt Unterägypten bei Kairo und 
bei der grofsen Pyramide, alles übrige ist Oberägypten (Comm, II, 
S. 213 und 215). Ebenso nennt Denon seine Reise durch ganz 
Agyy>ten Votjarir dans la hasse ff In hmitc K(//fpfr. Napoloon und 
Denon konnten also sagen, dafs Sediman in Oberägypten liegt. Thiers, 
der, wie Gourgaud (M^moires II, S. 207), drei Teile unterscheidet, 
durfte in diesem Falle nur von Mittelägypten reden. Die erstereu 
hätten unbedenklicb Ton dem bei Elairo stehenden Desalz sagen 
können plae4 ä l^enirSe de Ja haute ^gypte; bei Thiers dagegen iriid 
der französische General durch diese AVorte in die Gregend von Siout 
TCrsetzt. ' Bei der Flüchtigkeit» mit der Thiers die erste Expedition 
Desaix' behandelt hat, wäre es nicht unmöglich, dafs er eine der- 
artige geographisohe Bestimmung falsch aufgefafst und so die heil- 
lose Verwirrung in seinem Berichte herbeigeführt hätte. 

Durch die vurstt^henden Erörterungen über den ersten Kriegs- 
zug des Desaix glaube ich nachgewiesen zu haben, dafs die Darstd- 

' Napoleou nuiat allerdings mit la haute Egypte auch ein paarmal 
Oberägypten im (iegensatz zu Mittetagypten, aber diea ist mir durch 
ein Streben nach Kürze herbogefflhrt {Vamm» XI, S. 426). 
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lung Thiers* in einer ganzen Reilie von l'unkkn der Berichtigung 
und einer eingehenderen Berücksichtigung bedarf, als ihr von eeiten 
der Herausgeber an teil geworden ist 

Gera (BeaSk), 0. Schulie. 

Zur Feststellung des Goetheschen Anteils an den Xenien 
des Musenalmanachs für 1797. Obwohl von den Xenien wenig- 
stens die auf naturwissenschaftliche Gegenstände, auf die Zeitschriften, 
auf Keichardt, auf die französische Revolution und revolutionäre De- - 
magogie bezüglichen im allgemeinen stete als Eigentum OoeHies ge- 
golten haben und gelten durften, so fehlte es doch im besondeien 
fQr die Behauptung seiner Autorschaft sowohl auf jenen Gebieten, 
x\ie darüber hinaus noch immer an einer festeren Unterlage und 
strikteren Beweisführung. 

L'rkundlirlie Beglaubigung erhielt dieselbe, abgesehen von den 
sechs schon von Goethe selbst anerkannten und in den 'Herbst' auf- 
genommenen Distichen Nr. 12. 19. 98. 94. 127 und 277, zuerst 1856 
durch das Boas -Manuskript für 24 Zenien, nämlich Nr. 15 bis 18^ 
27. 48. 45. 116. 125. 164. S09. 247 bis 249. 252. 258 bis 268. 819. 

Die von Hoffmeister in der Nachlese zu Schillers Werken HI, 
S. 102 f. 1858 mitgeteilten Notizen, die Charlotte Schiller mit Sch. 
oder G. in ein Exemplar des Musenalmanachs gesehrieben, um den 
einen oder anderen als Verfasser zu bezeiclmen, luiben keinen ent- 
scheidenden Wert, 'da sie aus späterer Erinnerung niedergeschrieben 
sind' (Gödike, Schiller XI, S. 97), und sind nur als ein tastender 
Versttdi dersdben anzusehen, die Ftage Goethe oder Schillert fOr 
sich allein zu lösen (Erich Schmidt» Xenien 1796, S. IX). 

Den bedeutendsten Zuwachs aber haben die urkundlich als 
Goethe angehörig bezeugten Xenien 1893 durch die von Erich 
Schmidt im angeführten Buche 8. '220 f. trecrebenen Nachweise aus 
den Handscliriften H" und H' des Goethe-Archivs erlialten. Er be- 
steht in folgenden 54 Nummern: 8. 20. 21. 29. 32. 50. 51. 91. 02. 
124. 147. 150. 151. 159. 161 bis 168. 165 bis 174. 176. 208. 210 bis 
217. 220. 221. 228 bis 225. 227. 229. 280. 282 bis 284. 289 bis 242. 
246. 281, so dafs die Gesamtzahl dieser Xenien sidi nunmehr auf 
84 belauft^ wo])f i allerdings nicht ausgeschlossen ist, dafs ein der 
gelegentlichen Arbeitstcihjng der beiden Dichter (G. Eckermann II, 
H5. Dezember 1828) entsprechender Anteil an der einen oder ande- 
ren (z. B. an 43 und 45) Schiller zufällt 

Natürlich jedoch ist hiernnt Goethes Beitrag zu den 414 Xenien 
des Almanacbs nicht erschöpft, wenn auch der verbündete Freund 
ohne Zweifel das gröfsere Kontingent dazu gestellt hat Um diesen 
ergänzend festzustellen, bietet zunächst die Äniserung unseres Dich- 
ters, Schillers Xenien seien scharf und schlagend» seine eigenen un- 
schuldig und geringe (G. Eckermann I, 18. Januar 1825), in ihrer 
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Allgemeinheit keinen genügenden Anhalt Es kann hier also nur 
eine vergleichende auf Gedanken, Sprache und metrisehe Fonn ge- 
richtete Kritik Hilfe bringen. Eine solche aber stöfst allerdings 
auf ungewöhnliche Schwierig-kcite»), weil beide Dichter bemüht jre- 
wesen sind, um einerlei Ton zu erhalten, ein jeder von seiner Manier 
etwas aufzuopfern (Schiller an Körjier 1. Fehruur 171'ü), und, da das 
Ganze einen laxen Plan hat, das Einzelne aber ein Minimum ist, 
sich ni wenig Flache darbiete^ um das yenohiedene Spiel der beiden 
Naturen zu zeigen (Schiller an W* von Humboldt 1. Februar 1796). 

Was die Hem]>el - Ausgabe Goethes III, S. 229 über 72 der 
handschriftlich gesicherten Epigramme hinaus als Goethesches Eigen» 
tum an den Xenien reklamiert liat (es f4ind deren 54), stützt sich 
teils auf das iinzniäijgliche Zeugnis Cli. Schillers, teils auf einen 
höheren oder geringeren Grad der Wahrscheinlichkeit, für den sie 
speciellere Gründe anzugeben unterläfst. Was ich selbst zur Lösung 
dv yorliegend^ Frage beäiubringen gewu/ht habe, lege ich, so ge- 
ringfügig es sein mag, zur PMifung auf s^ne Stichhalti^eit im fol- 
genden vor. 

Zunächst darf das Epigramm 175 auf die Absurdidät Chr. K. 
Wünschs (in seinen 'Versuchen und Beobachtungen über die Farben 
des Lichtes*) dae Einfachste aus Zusammensetzung, das Gelbe aus 
gelbrot und grün, also beispielsweise auch Essig aus Gurkensalat 
entstehen zu lassen (vgl. Hempel-Ausg. 3(i, ö. 530), seines Gegenstan- 
des wegen nat&rlich Sbm weiterea atrf Goethes Anteil gesetst iverden. 

Ebendahin weist demnächst ohne Zweifel das Vorkommen Ton 
Lieblingssätzen, -gleiGfaniBsen und -Worten in Xenien wie Nr. 353. 
153. 128 und P.GO. 

Eine scherzhafte (parodische) Anwendung von Klopstocks Sen- 
tenz aus Messias VII, V. 421: 'Einige (Tugenden) werden (im Jen- 
seits) belohnt, die meisten werden vergeben', war Goethe, wie Kiemer 
mitteilt (Brocard. S. 377 f.) sehr gewöhnlich. So spielt er darauf in 
einem Briefe an Schiller, 9. Mai 1798, an, in dem er Mitteilung ver- 
spricht, womit er die ernsten Aufisätze der Propyläen zu würzen ge- 
denkt, 'damit sie, wo nicht belohnt, wenigstens vergeben wür- 
den', und so heiüit es im ersten der angeführten Epigramme: 'Ach, 
wie schrumpfen allhier die dicken Bände zusammen! Einige werden 
belohnt, aber die meisten verziehn.' 

Das zweite Xenion mit der i'berschrift 'Vernünftige Betrach- 
tung: Warum plagen wir einer den andern? Das Lehen zerrinnet» 
Und es vergammelt uns nur einmal wie heute die Zeif , giebt den 
unserem Diditer gelaufigen Satz wieder: Wir sind nur einmal so 
beisammen (Erich Schmidt im angeführten Budie S. 191 zu Nr. 591). 

Das dritte Kpigrannn auf den Gegner, der etwas viel Wasser 
braucht, erinnert durch die Überschrift an das von Goethe wieder- 
holt gebrauchte biblische Gieichuis vom Leviathan, der den Strom 
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trinkt und sein nicht achtet (an Fr. von Stein 13. November 1779, 
an Merck 19. Mai 1788, an Zeltor 26. Oktober 1820, 21. Juni 
1827 und sonst). 

Das Kraftwort des vierten endlich: 'Ich (Peregrinus Proteus) 
war doch ein Lump', findet sich bei Schiller nirgend, mit seinen 
Kompositis 'Lumpenhund' und 'Lumpenpack' in Goethe? Invektiven 
um so häufiger, z. B. in den Xenlen do? Nachlasses; Weim. Ausg. 
Nachl. 205, Z. Xen. V, V. 1403; Nachl. VII, V. 263; VIII, 

3oa. 312. 315. 

Ein weiteres Kriterium für die Autorscbaft bieten mehr oder 
weniger schlagende Analogien in Urteilen, Anschauungen und Aus- 
draoksweise. 

Wenn Xenion 203 «Die Waidtasche' sagt: *Rpü:ot sich was, 
gleich schiefst der Jiisrt^r, iinn sclieinet die SchopftiriL', Wie lebendig 
sie ißt, nur für den Schnuppsack gemacht', so macht die von Erich 
Schmidt im angeführten Buche S. 141 herangezogene Stelle eines 
Goetheschen Briefes an Chr. G. Voigt, 3. März 179Ü: 'Leider (sehen) 
so viele Menschen etwas, das sieh regl> mit den Augen des Jägers 
an, der sogleicli dahinter her ist^ um es zu töten' (vgl. G. Eckennann 
20. Februar 1S31) seinen Urheber unverkennbar und unzweifelhaft 

Auf denselben leiten für Xenion 158, worin der Dichter die 
Gotter anfleht, ihn vor dem Aristokraten in Lumpen, wie vor dem 
Sansculott mit Kpauletten und Stern zu bewahren, die auch sonst 
von ihm gebrauchte Überschrift 'Stofsgebet' (Junger Goetlie III, 
S. 180), sein erklärter Abscheu gegen die aristokrastischen wie gegen 
die demolcratisehen Sünder (an Fr. H. Jaoobi 18. August 1872) und 
die Anspielung auf den sansculottischen Bäigergenend. 

Wenn das Xenion 350 ferner den Heraog von Orleans, Phi- 
lippe l^gali|6, 'den Kopf unter dem Arme' auftreten und seine fürst- 
lichen Genossen mit einem Spruch aus einem der neutestanieiitliclicn 
Gleichnisse (Matth. 13, 12: 'Wer nicht hat, von dem wird auch ije- 
nommcn, was er luit') haranguieren läfst, so gemahnt das an die 
Worte Mephistos über das Faust erscheinende Idol Gretchens 
(Faust I, Y. 4207): *8le kann das Haupt auch unterm Arme tra- 
gen* (Erich Schmidt im angeführten Buche 6. 18d) und an die Kei- 
gong Goethes, sich auf die von ihm so wert gdialtenen Parabeln 
CihriBti zu beziehen. 

Auch in dem Distichon 270, Reineko Fuchs, das uuf die über- 
raschende Ähnlichkeit des in der alten L)i(!htung ges<;hii(lerten und 
des gegenwärtigen politischen Wirrsals aufmerksam nuicht, begegnen 
wir eigensten Anschauungen Goethes, der in dem eingeschobenen 
Passus seiner Übertragung VIII, 152 bis 160 die Welt *vor Jahr- 
hunderten, wie gestern und heuf von demokratischem Schwindelgeist 
beherrscht sieht (wie er im Xenion 93 dem Luthertum und Fran/.- 
tum gleichartige Wirirangen zuschreibt) und in Reineoke den Ahn- 
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hetm des revolutionäreil Demagogenttims neuesten Sehlages erbUokt 
(ftu Frau von Kalb 28. Juni 1794). 

Auf ein anderes Gebiet, aber gleichfalls in die Domäne Groethes 
führt uns Xenion 183, 'Der treue Spiegel', das ohne Zweifel mit 
Güdik(> und Erich Schmidt auf die an ihn gerichteten italienischen 
Reisebriefe H. Meyers zu beziehen ist Nachdem unser Dichter im 
sechzehnten Distichon über die Entstellung gespottet hat, in der sich 
die antike Kunstwelt Italiens dem christlichen Auge Er. L. Btolbergs 
daigesteUt» rOlunt er Met die aniohauliehe und treue Wiedergabe der 
•Welt in den Besobreibungen dee Kunstfreundes, der, wie er bei 
J. Falk sagt (Goethe aus n. pers. Umg. dargest. S. 20), 'so Idar, so 
rahig» so grundverständig ist» alles, was er sieht, so durch und durch, 
so ohne alle Beimischung irgend einer Leidenschaft oder eines trü- 
ben Parteigeistes sieht' 

Zu diesen Goethe, wie ich urteile, zu vindizierenden Xenien kom- 
men einige, die mit zweifellos ilim angehörigen in engstem Zuäam- 
menhang stehen. So ziehen *Die (Meis-)Kunden' Nr. 8 den 'Gl&cks- 
topf Nr. 7, die Klopstoek parodierenden Verse in Nr. 358 das diese 
Parodie anhebende Epigramm Nr. 352, die 'Affiche' des Feuerwerks 
in Nr. 29 ihre unmittelbare Fortsetzung in Nr. 30, die auf F. L. 
Stolberir^! Reisebriefo bezüglichen Distichen 1') bis 17 das eleu näm- 
lichen gewidmete Xenifin .'»2 nach sich und auf Goethes Seite iiinüber. 

Abzusprechen aber sind ihm auf Grund seiner eigenen Erklä- 
rung über die Autorschaft des Tierki-eises (G. l*]ckermann 16. Januar 
1825) die ihm von Strehlke auf das Zeugnis Gh. SduUers sugeschrie- 
benen Xenien 75 'Zeichen des Löwen' und 82 *ZeioheD des Säntsen*. 

Dagegen ist ihm sein Eigentumsrecht an Xenion 124 zu wahren, 
wwin es heifst: 'Ihr kleinen Gesellen, Lärmt, bis jeglicher sich wun* 
dernd ans Fenster begiebt.' Denn wenn Hoffmeister die Fonu 'wun- 
dernd' Schillerisch nennt, und allerdings findet sich dies Participium 
intransitiv gehraucht in der Iloren-Fassung des Gedichtes 'Die Antike' 
V. 12, ebenso wie 'verwundernd' in Kabale und Liebe 11, 1, im Men- 
schenfeind 5 u. s. w., 80 ist das *sioh' unseres Epigramms nicht bloß 
auf *begiebt\ sondern auch auf *wundemd' su beziehen, sdne 
Wiederholung mifsklingend sein würde, gans so wie es im Faust II, 
V. 7301: 'Einer aber scheint vor allen Brüstend kühn sich zu ge- 
fallen' in Doppelbeziehung zu 'brüstend' und 'gefallen' steht 

Abzuerkennen aber ist Goethe hinwiederum das ihm in der 
Hempel- Ausgabe zugewiesene Xenion 56: 'Ist denn die Wahrheit 
ein Zwiebel, von dem man die Häuto nur abschält 1" weil das 
mundartliche ein Zwiebel bei €h>ethe nirgend, wohl aber in Wallen- 
-Steins Lager 8, V. 47 begegnet: «Auf das Unrecht, da folgt das 
Übel, Wie die Thrän' auf den herben Zwiebel.' 

Fraglich wenigstens erscheint die Vaterschaft für Xenion 279: 
.'Höchster Zweck der Kunst. Schade f i^r's schöne Talent des herr- 
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liehen CünstJenl 0 hätt er Aus dem Haimorblook dooli eiii Kni- 
B&c uns gemaeht!' HofimeiBter und Strehlke allerdings nennen es 

für Goethe iu Anspruch, indem sie darin nichts als einen variierten 
Ausdruck des Gedankras von Nr. 16 erkennen, «lafa nur ein christ- 
liches Auge im Marmor der antiken Götterbilder (Iram und Todes- 
furcht zu erblicken vermöge. Aber es sagt doch ohne Zweifel mehr 
als das letztere, es zieht ganz allgemein die lächerliche Konsequenz 
der Stolbergschen Kuiistaiischauung und könnte also auch auf 
Schiller zurückgeführt werden, der dem hoamea Ereuziitter nicht 
minder sdhaif, ja schonungsloser su Leibe geht^ als Goethe. 

Suchen wir endlich nach metrischen Kennzeichen, um den Ver- 
fasser eines unbezeugten Epigramms zn bestimmen, so finden wir 
freilieh, dafs beide Dichter in c:h iclier Weise ihrem Versbau die 
Beton ungsgesetze des I)t'ul<( lu n zu (Truiule legen und sich die näm- 
lichen Freiheiten im (iehrauch von Trochäen, in der Verwendung 
unbetonter Mouosyllaben (wie 'ein, der, in, zu') für die Arsen und 
in der Behandlung der zweiten Teile von Nominalkompositen (wie 
'EreiheitBbaum, Marmorfolock') als Kürzen u. s. w. gestatten, und 
sehen uns daher auf das eine Kriterium der Verschiedenheit in Be- 
tonung von Fremdwörtern beschrankt. Wenn es also im vierten der 
Xenien des Nachlasses (Weini. Ausg. V, S. '250) heifst: 'Mdrtial, 
wenn ihr's nicht wifst^ bewirtete einst so die Römer', und Goethe in 
der Elegie Hermann und Dorothea V. 2 sagt: 'Also das wäre Ver- 
brechen, — Dafö Martiul «ich zu mir auch, der verwegne, gesellt?* 
so sind wir zu der Folgerung berechtigt» da& erstoes Distichon von 
Schiller henruhrt Und so würde sich für Xenion 279 das Zünglein 
der Wage doch auf Goethes Seite neigen, wenn der ßchluls gestattet 
wäre, dafs Schiller, der Fremdwörtern nach süddeutscher Ge- 
wohnheit' deutsche Betonung zu geben pflegt, der in den Worten 
M68eieiu"8 (Xeu. .'>), Bonmots (Xen. Nachl. 5-*^), Des Oartes (Die Welt- 
weisen V. 25) und IViket (Die berühmte Frau V. 1.")), Zenith un<l 
Nädir (Z. u. N. V. 1), Delphin (Das Glück V. 3ä) und Menuett (Xen. 
315), Märtial und Pdlyklet (Natur und Schule V. 06) die ersten 
Silben aooentuierl^ audb in Kruzifix die Stammsilbe betont haben 
würde. Unbedenklidi jedoch werden wir Xenion 160 wegen des 
iambischen Pak^t gegenüber dem trochäischeu Schillers auf Goethes 
Konto setzen dürfen. 

Wernigerode. Herrn auu Henkel. 

Ein mittelenglisches Bondel. Unter den Personen, welche 
Heinrieh VL als neugekrSnten König von Frankreich bei seiner 
Rückkehr nach London am 21. Februar 14S2 begrüßen sollten, be- 



* Vgl. E. Mackel in Lyons Zeitschrift für den deutschen Unterricht 
Vm, m, 479, IX, 412. 
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fanden sich sieben Jungfrauen, von denen ein alter Chronist (vgl. 
Gf^ory's CoUeelioDS ol a London CStisen, ed. J. Gaiidner» CSamden 
Sodefey, 1876, 8. 174) sagt, sie sangen an hwytüy songe unto (he 

kynge of prayaynge and of hys mdorye and ivelle comyng home. 
Dieses Lied ist uns, soweit ich gesehen Imbe, in doppelter Fassung 
erhalten geblieben : erstens als Einlage in dem Gedichte von Lydgate, 
welches den Titel Pur Ic Uoy führt, und zweitens in der Chronik von 
Fabyan. Von jenem kenne ich drei Handschriften : C — Ms. Cotton. 
Cleop. C IV, gedruckt von Halliwell in Lydgate's Minor Poems (Percy 
Sodely, 1840); H = Ms. Harl. 565 (abgedruckt in A Ghionide of 
liOndon from 1089 to 1488, written in the 15th c. and for tihe firet 
time printed frora Mss. in the BritiBh Museum, London 18S7, S. 241); 
J = Ms. Cotton. Julius B II (vgl. die dem Abdruck von H a. a. O. 
beigegebenen Varianten); in der von Henry Ellis, London, 1811 
besorgten Ausgabe von Fabyans Chronik (=r F) steht das Gedicht 
auf S. Gü4, Sinvolil Lydgate als auch Fabyan bezeichnen dasselbe 
als roundeUe (vgl. C, S. 10 — H, S. 241: And ffor gladnes they began 
to syng, Most anngelyk with hevenly armony, Tbj& same roundeUe 
wiche I schalle now spedfy; F, S. 604: And alter ihey had thus 
saluted tlip kynge, anone they began this roundeU with an hevynly 
raelodye). Aber in keiner der beiden Fassungen ist der Charakter 
des Rondels gewahrt geblieben, dvn Schipper (vgl. Englische Metrik 
I, 432; Pauls Grundrifs der germanischen Philologie II', 1072; 
Grundrifs der englischen Metrik 8. 388) als typisch bezeichnet. In 
dem zuletzt angeführten Werke sagt er: 'Das Wesentliche dieser 
Diditungsform bestand jedenfalls in der dreimaligen Wiederkehr 
zweier fiefrainverse an bestimmten Stellen eines dreiteilig geglie- 
derten, nur mit zwei Reimen g( liihleten, gleichmetrischen, aus "vier- 
oder fönftaktigen Versen bestehenden Gedichtes im Umfange von 
14 oder 10 Zeilen. Die gewöhiilifliste Form des französischen 
Rondels war diejenige aus 14 acliisilbigen Versen in der Reirastel- 
lung abbaabababbaab, wobei die fettgedruckten Buchstaben 
die Refirainverse bedeuten/ In keiner der drei mir bekannten Hand- 
schriften von Lydgates Gedicht kommt ein genauer zweimaliger 
Befrain vor: C wiederholt den ersten Vers unverändert nur als 
zwölften Vers (12 a); an siebenter Stelle (7 a) hat er am Schlufs eine 
Veränderung erfahren [welcome ye bn statt (o your citee). In HJ 
klingt an den ersten Vers überhaupt nur der siebente (7 a) an (Sover- 
ayn loi'd, Wvlromp, Wolromc, ourp joye: H; S. l., W., W. ye be: J). 
H J lassen auch äulserlich das Rondel nicht mehr so deutlich wie C 
als Einlage innerhalb des gröiseren Gedichtes, in welchem Lydgate 
den ganzen beim Einzüge des Königs entfalteten Pomp sehilderl^ 
für den Leser erkennen: während nämlich in O dem Rondel (es um- 
fafet hier zwölf Verse) regelmäfsig gebaute rhyme-royal- Strophen 
vorangehen und folgen, bilden in HJ die ersten sieben Verse mit 
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der Keimstollunig abbaabe (H) bezw. abbaaba (J) eine Strophe 
und sind die vier nächsten zum Rondel gehörigen Verse mit drei 
anderen, die Erzählung des Empfanges weiterführenden Versen zu 
einer neuen siebenzeiligen Strophe (abbacac) vereinigt, denen sich 
fortgesetzt siebenzeilige Strophen (die nächste mit der Beimfitellung 
aabbcdc) anaehlieften ; die dem Bondd in HJ vorauBgehende 
Strophe ist eine legebeohte rhyme-royal -Strophe. Schon der Strophen- 
bau zeigt, dafs C von den drei Handschriften die beste ist; und in 
ihr lafst sich auch mit gröfserer Leichtigkeit als in dem von Schipper 
mitgeteilten T.ydgateBchen Rondel auf die Krönung Heinriehs VI. 
zum König von Kngland (nach liiteon, Anc. Songs I, 128) die ur- 
sprüngliche Form dieser Dichtungjsart wieder herstellen. Indem ich 
nun das in Lydgates Gedicht auf <len Einzug Heinrichs VI. erhal- 
tene Rondel nach der Handschrift C abdrucke, ändere ich den sie- 
benten Vers so, wie ich glaube, dafs er ursprünglich gelautet hat, 
und füge als 7 b und 12b swei weitere Refrainvene hiniu; statt 
0^(6) (H J) liest C oße; statt tiow{9) lesen H J 7mve, statt ther (10) 
lesen HJ al ther; mit V. 11 schliefsen HJ und fahren darauf fol- 
genderaiaisen fort : Thus rescey vyd, au esy j>aa.s rydyng, The kyng is 
entred into thh Citee; And in Cornhull anon at Iiis« comynge, [neue 
Strophe] To do plesuunce to ins mageste, A taberuacle surmontyng 
of beaute, There was ofdeyned, u. s. w. Meine Voinderungen gegen- 
übw C sind durch kursiven Druck angedeutet 

Sovereigne lord, welcome to youre citee! 
Welcome eure joye, and oure hertes plesaunoe! 
Welcome oure gladness, welcome oure suffisauncel 
Welcome I welcome! lighte welcome mot ye bei 

Singyng to flforn thi riaHe !najest<!!, 
We sav of hert, withowte variaunce, 
7 a Sovereigne lord, welcome to youre citee! 

Mdre, dtezins, and alle the eomynalt^, 

9 Att youre home coniyng now owghte of Fraunce» 
10 Be grace relevyd of ther old grevaunce, 

8ing thi» day, withe grete 8olempnit4, 
12a Sovereigne lord, wdcome to youre citee! 
isb Wdcoim eure jo^ ani ouare hertes pleeoMnee! 

. So hestSnde also das Rondel aus vienehn dem von Schipper 
angegebenen Schema entsprechenden Versen. Vierzehn Verse ent- 
hält nun auch da^ in Fabyans Prosa eingelegte Gedicht; aher im 

übrigen zeigt doch die Form mehrfache Abweichungen. Der erste 

Refrain, nur einen Vers umfassend (wie in CH J: 7 a), lautet Sover- 
ayjne lorde, nowe ivclconic out of Fraunce und deckt sich also nicht 
genau mit V. 1, der in F wie in CHJ lautet; der zweite Refrain, 
am Ende des Rondels, umfafst zwei Verse und lautet, an V. 1 und 

AidüT f. n. Sprachen. XGV^l. 13 
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V. 2 anklingend, (12 a) Wdoom», wÜGOm», welcome our hertes ioye, 
(12 b) Welcome, you he, imto your oume newe TVoye. Der strenge Cha- 
rakter des Rondels ist bei Fabyan also auch insofern nicht gewahrt, 
als hier in den Schlufsrefrain ein dritter Keim eingeführt ist. Wenn 
nun Fabyan, trotzdem sein erster Refrain nur aus einem Veroe ge- 
bildet ist, doch vieradm Zeilen überliefert ha^ so kommt das daher, 
daft V. 8 bis Y. 10 zu folgenden vier Versen erweitert worden sind: 

The mayer and cytezyns with all the comynaltie, 
Bdoyse your cömyngo newly out of Ftannoey 

Wherby this cytie and they releayd be 
Of all theyr sorowe and former greuaunce. 

Zu dem Schlulaiefrain leitet er, abweichend von OHJ 11 folgender- 

maisea über: 

Wherfore they say, aud synge without cessaunoe. 

Statt MMoiifue hat Ellis greu» in dem Text stehen nnd giebt in 

einer Anmerkung aufser cessaunce an, dafs die Ausgaben von 1533, 
1512, 155!> (er selbst druckt nacli Pynsons Ausgabe von 1516) dafür 
greuaunce lesen. V. 1 — 6 decken sich bei Fabyan genau mit der 
Form, die diese Verse in CHJ bieten, abgesehen davon, dal's er 
y. Ö Ae/brs und V. 6 vnih herU schreibt 

Trots man<dier Verschiedenheit scheint mir dodi die Überliefe- 
rung, welche einstimmig den Fest^^esang als romufett» bezeidmet^ 
darauf hinzudeuten, dafs sowohl nadh dem sechsten als auch nach 
dem letzten Verse ein Refrain vom Dichter beabsichtigt war, und 
da die beiden ersten Verse in keinem syntiiktischcn Zusammenhang 
mit den folgenden stehen, so ist vielleicht die weittre Vermutuiii»: 
gleichfalls berechtigt, dafs der Dichter mit Anlehnung an die strenge 
Form des französischen Eondels dieselben von vornherin so gd>aut 
hat, dafe sie an den bezeichneten Befrainstellen mit Leichtigkeit 
Angesetzt werden konnten, mag audi der Schreiber, unbekannt mit 
dem Bau des Rondels, eine im Manuskript des Dichters darauf be- 
zügliche graphische Andeutung nicht beachtet oder nicht verstanden 
haben. — Wer der Dichter .gewesen ist, wissen wir nicht; aber es 
ist sehr wohl denkbar, dafs Lydgate, welcher das Rondel in sein 
grölseres Gedicht l*ur le liity aufnahm, auch das Rondel selbst ver- 
faßt hat 

Berlin. G. Schleich. 
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^ Enderlein, Ordentlicher Lehrer an der Margaretenschule 

Berlin W. 57, Dennewitzstrafse 23. 
„ E n g e 1 , H. CSiarlottenburg, Krumme Strafte 101. 
„ Dr. Eng wer. Berlin SW.47, Hagelabergerstralse 44. 
„ Dr. Flindt, Oberlehrer. Charlottenburg, KnesebeckstrafBe 17. 
^ Dr. Förster, Professor, Oberlehrer am Kgl. Realgymnasium, 

Mitglied des Kcir-listages. Berlin SW. 12, Kochstralse 66. 
„ Dr. Fuchs. Berlin W., Brückenallee 11, Garten hau 8 I. 
„ Dr. Giovanni i, A. Berlin W. 41, Kranpenstrafge 7.'>. 
„ Dr. Gropp, E., Direktor der städtischen liealschule. Char- 

lottenburg, Bismarckstraihe 56 L 
y, Grrosset, Emest, Lehrer an der Kriegsakademie und am 
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^ Dr. He Oker, Oscar, Lektor der italieiiiBcheii Sprache an der 
Uxiiyenitat Sdidneberg, Kaiser-Friedrich-StralBei. 

„ Dr. Hellgrewe, Wilh., Oberklner an der städtischen Real- 
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^ Dr. K r u e g e r, G., Oberlclner am Königlichen Realgymnasium. 
Berlin W. 10, Bendlerstrafsc 17. 
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„ Dr. Lamprecht^ F., Professor, Oberlehrer am Grauen Kloster, 
Lehrer an der Kriegsakademie. Berlin 0. 2, Neue Fried- 
. richstralse 84. 

^ Dr. Langenscheidt, P., Vorlagsbuchhandler. Berlin 8W.46, 
Möckern strafsc 133 IT. 

^ Langenscheidt, C, Verlagsbuchhändler. Berlin SW. 46, 
Ilulleschestrafse 17 part 
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Dr. Lösch h orn, H., Professor, Oberlehrer am Kgl. Lehre- 
rinnen-Seminar und der Augustaschule. Berlin W.35, 
Gentin norstraPse 41 III. 
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Herr Dr. Scholle, F., Professor, Oberlehrer a. D. Berlin W. 62, 
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yf Dr. Bitz, Obeilelixier. Brem^ 

y^ Dr. Sachs, C, Professor. Brandenbiu-g. 
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Benrteilungeu und kurze Anzeigen. 



Das Doberaner Anthyrlied nach der Haseldorfer TTandsehrift 
herausgegeben, untersucht und mit der Druckrecension ver- 
gliohen von Hermann Möller. Mit vier Tafeln. Aus dem 
vierzigsten Band«^ der Abhandlungen der königlichen Gesell- 
schaft der Wisscnscliaften zu Göttingeu vom Jahre 1894, 
Göttingen, Dieterichsche Verlags-Buchliandlung, 1895. 96 S. 
und vier Tafeln (Abhandlungen der königl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Güttingen. Bd. XL, Tafel IV— VII). 4. 

8. 1-14 druckt der Herausgeber den Text des Doberaner Anthyr- 
liedrs uuch der Ha-seldorfer Runen-TIandschrift (H). A bezeichnet die 
Abschrift, K die Transskription in Kurrentschrift (von Johannes Rist) im 
Haseldorfer Afehiv, W den Abdradc der oenii enten Strophen bei Weet- 
phalen I, 15261 Es sind im ganzen drdfaig Strophen, von denen ich 
folgende als Probe drucken will: 

Da tngendt' Iiar^ kcn laat, sy Qcblafet nlt in b«tTen, 

Besonder sy Trinkr blur : 
Du kan man wager scen, wy sy aßr taxen Ttten, 
Der rekcn hoher moht, 
Si? Hj tTf^kommen in du n<''il»fl>ten 
Und maiicbtiii wilduu biderman 
Mit irem BTurmgewand umbrachten, 
Wj man noh heute sehen kan. 

2. 

Bn edler koiii^ rik[c] in diaen lande wäre, 

Daa WendenlaiiT genaar: 
Da mar behalreB itr so lange aale iare, 

Gar manehan drodt ' bekant. 



1 Viele e sind mit einem Zeichen verseilen, dns einer utns^pdrehten franzö- 
siachen Cedille ühnlich sieht. Hierdurch giebt Müller die alle liuiie fUr se wieder j 
der Schreiber Terwendet sie für oflTencs e. Das einfkehe e entspricht der pnnk- 
tfertan i-Rune, die der Sehr« iber für geschlosseii^'s o s^ebraucht. 

* Von den beiden Zeichea für t, die ihm das Kunenalphabet von Joh. Magnus 
bot, ▼erwendet nvaw Schreiher das swelt« aar Bescichnung der mit geschlossener 
Stinunritae gesproeheaea reinen Teniüsi , , •. 
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^2 BeuiteHmigeD und knxze Ameigen. 

Sein nainc beisot sonst Anth^re: 
Er war gar g«tni«r man; 

Er fnrt mit ruin »ein ritterzii^ 
AlQ ihm soIt wo! anaian. 

7. 

Sein ross huQ liukranos, gar Ochrekiich und gehearttf 

Und war so hart al({ sie'm. 
Mir Kcint n )iinderfuß8[e]n uQ wrelne alog «8 feore: 

Wa eia aTur der köpf sein. 

8. 

S«in uarr his Badageis» fochr «elber krafrigUchen 

Zu fm und a«oh sn pArd. 
Sein lube murter war geMDIMt 

Marpeys, dy hochbenunre wjrb: 



10. 

Ba kong auiß CMechenlatid, ein degen anuerseire, 

Der Alezander hies, 
Nam ihn zum kriges pfand, und fnhrr ihn hocbgemeive 

In seinen lurig gewiü etc. 

18. 



Er sehig aneh efnen greifsn wflde, 

Der do uf einer hohen klufr 

Bewaret ein belinengebilde, 

Hit trein«i gesmnkt, ohnuerhoO. 

28. 



Da machten sio sich hin in Werlen land za leben: 

Su reisten nach gibrauh 
Im kuras gantz und gar umb schlujjäcu, 
Bis B« fm relehen Werletdand 

Mir kühnen Radageiü geiio.sf]en 
Der ruh, fem uon der sorgen band. 

27. 

Er kam uf einen kiel des Schnabel wer ein greife: 

Im Schild ein ochse war. 
Et baut uon neuen uf nach einer Sitten reilk 
Ein schlos, hiea Hutczmi trnr 
Nach 8«ine({ schweren schildelj namen, 
Deranf bant er eueh MeUenbarg; 
Hernach er seine reise nähme 
Mach Werleu und bent eine bürg. 

28. 

£r naate Werlen sa: bir mit sein wjb er lebte 

(Der werten ninne by . 
Her krigct einen sehn, der da by ihnen schwebte 

Wb en bioendes nry)» 
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BemtcUnngeii und knnse Anuagea, 



m 



BU ihm der grimme Bugwser 

80 hart belagert, P»faitalaa, 

Ünd lieh gemachr mir uicl hccr paaer 

Uor Werlen in dar griuunigkeit 

29. 

Doch hat er wakker hir den raben MigCfigett 

Den raben,* der ao wild: 
Er hieb ihm ab den Kopf, nach dem er ihm ao krieget 
Im kamf nf rlrn j,'i-fild. 
Er hat daa wite iand bezwungen 
Bi« an dn Weisel wm der Elb: 
Sein lob wird an den hlmmel rringen 
Uan dieaer erden groa gebolb.' 

do. 

Uon ihm so kommen her dy forsTen dofier laaderi 

Du so herum et sein: 
Er iar wol lobenQwerr non einen, der belieiider 
Im singen sy ein schein. 
Wir preisen willig unare heren» 
Den dmdden folgend naeh and naeh: 
Der grüne runih wol au geweren, 
Wu aller dapfren beiden sack. 

Die neun ersten Strophen unseres Liedes teilt Döbel als Einlage 
eine« Rostock den 7. August lOBO datierten Briefes mit (gedruckt bei 
K.J. von We.stphalen, Monuinenta incMÜta I, Lips. ITliO, S. 1525 ff".). Vom 
Juni 1G8() bis Februar ir»81 wurde uänilich zwischen dem Rostocker Pro- 
fessor der Medizin uud l'liysikus Joh. Jac. Döbel (f lti84) und dem 
Wismarer Oelehrten Kaspar Vogt in Briefn ein wissensohAftlidier Stoeit 
über den von der geehrten Sage des 16. Jahrhnnderts cum Stammvater 
des mecklenburgischen Ffirstenhaiises gemachten Anthyr ond den ünprung 
der mecklenburgischen Insignien, des Ochsenkopfes und Greifes, geführt 
Döbel kannte wahrscheinlich nur die neun ersten Atrophen, die 'vor etlichen 
jähren in dem kloster Dobberan im fiirstenthum Mecklenburg, von etlichen 
kayserlicheu Soldaten, iu einem vermauerten heimlichen schrank wunder- 
bahrer weise gefunden, . . . dessen worte also in GuthLscher schhift zu lesen.' 



* Intereanant ist Möllers Unteranebnng ttber den Beben im Wappen dea Hn- 

frianors. Es walirscheinlicli der schwarze Grr-if (tjryphut niger) im Wappen des 
i'eatläudischeu Teils des Fürstentums KUgeu gemeint (vgl. Tb. P7I, Pommeracbe 
Geoebichtsdenkmiler. Bd. VII. Greifewald 1894, 8. 12, 67—69), der araprflngUcb 

wohl sppciell riif^isch gewesen ist und der zum Unterschied von »Jein moc kleubur- 
giacben gryphus aureus und dem gri/phut rubeuif gryphuM allnt» anderer wendiacber 
Linder (vgl. Pyl, S. 12 f.) von Meeklenburgem und anderen Wenden wobl der 
'Rabe' genannt werden konnte. Ks kann aber auch der (wohl uraprünglicli clüniHclie) 
halbe schwarze Löwe Kflgens (Kixncr bei Wesfphalcn III, 739, Pyl, S. 50 If.) oder 
endlich der schwarze Adler des vom rügiscben Fürstenhuuae abätauimenden Ge- 
seblecbta von Putbus gemeint sein (vgl. Pyl, S. 192), welcher Adler auch von 
anderen mit dem Fürstouhause verwandten rli^nscben Familien i;efilbrt wurde fPyl, 
8. 179, 181). Vgl. auch C. Teske, Die Wappen des Grofsherzoglichcn Hauses 
Meeklenbui^g in geacbiebttictaer Entwickelimg. Gttatrow 1898. 

* s: gewOlb. 
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Benrieilnngoi und Imne ADsdgen. 



Im Jahre 1893 nun fand Herr Louis Bob^ in dem Archiv des alten Ritter- 
gutes Haseldorf (in der Elbmarsch in Holstein, Stade gegenüber) ein mit 
Bnnenzeiehen beechriebeiies Boppelblatt ans eiDer Papierlumdsdiiiffe mit 
der Übenchrift: Oarmm m homnm AnUkifrn JBegit Oothorum Qolkieü 
litteris scriptum. Möller hat nun den Buchstab^wert der Bunenzeichen 
festgestellt und die Transekription vorgenommen, und es stellte sich her- 
aus, dafs dieses Carmen mit dem Liede identisch war, das nach West- 
phalen I, 1525 mit Kimeu geschrieben in Doberan gefunden sein sollte. 
Durch einen anderen Fund, ein zwei Bogen starkes Heft, ist bestätigt, 
dafs das Haseldorfer Doppelblatt aus Doberan stammt, vou wo es nach 
Möllen Ansicht schon vor 1680 eatlnnt worden ist. Als den Schreiber 
dieses Heftes weist Möller mit zienilicber föcherbeit Johannes Bist 
nach, der mit Detlev von Ahlefeldt in Verbindung stand. 

Was den Inhalt der Authyrsage betrifft, SO meint MöU^i sie sei von 
dem Ochsciikdpf im mecklenburgischen Wappen ausgegangen. Man dachte 
an den liukephalo.s Alexanders des Grofsen, wie bei Mecklenburg au das 
arkadische Megalopolis. Möller untersucht nun, wann die Sage zuerst den 
Anthyr, einen Heerführer Alexanders des Grofsen, dieses Abzeichen nach 
MecUraburg bringen Ififitt. In des Nilcolans Marschalk Vik» OhetnUurum 
findet sich blofs die Herleitnng des Buoramim (d. i. des mecklenbttzgisehen 
Ochsenkopfes) von dem ßucephalus. In seiner Bdmchronik wird der 
Bringer des Abzeichens ein Heerführer Alexanders genannt, in den AnnaL 
Herulorum et Vandahnim Hhri VIT, Rostock 1521, taucht zuerst der Name 
Anthyrius auf, als Hnvihnmi ac Vandalomm erster König, seine Frau 
heilst dort öymbulla. Der Name Anthyr stammt aus Orosius, der II, 8 
etzihlt, dafs Dariue, des Hystaspes Sohn, den König der Scythen Antyrus 
bekriegte. Bei Herodot findet sich der Name in der Form (IV, 120): 
*l9M^09, bei Pherekydes ^iBnv&oiQas^ \m Justin II, 5: Jan^rraa oder 
Janthyrus, schliefslich Autyrus (Anthyrus) bd Orosius. S. 26 ff. folgen 
Nachrichten über die anderen Bearbeitungen unserer Sage. Unser Lied ist 
im siebenten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts abgefafst und geht nicht auf 
ein niederdeutsches Original zurück, vielmehr deuten die niederdeutschen 
Anklänge auf einen niederdeutschen Schreiber. Überaus gründlich ist 
Möllen Auseinandersetzung Ober die Quellen, die dem Verfasser des liedes 
vx Qebote gestanden haben ; so hat er besonders das gedruckte Heldenbucfa 
bmutct, woraus er manche Ausdrficfce verwendet, jedenfalls den ältesten 
Druck von c. 1177. Neben dem gedruckten Hddenbuch und dazu vielleicht 
der Dresdener Handschrift hat unser Dichter von epischen Quellen noch 
wahrscheinlich alte Drucke des Ecke und des Sigenot und einen Sonder- 
druck des Luuriu, sowie den Druck des Titurcl von c. 1477 und einen 
Druck des Hürnen Seifrid benutzt. (Vgl. S. -16 und 17.) Die Strophe 
unseres Liedes erweist Möller nach längerer Untersuchung in ihren beiden 
Teilen als eine Weiterbildung des Hildebrandstones, von den 120 Bdmen 
sind 108 rem. (V^. S. ö3 fil) Die Doberaner Bunenhandschrift lag in 
dem ir)r>2 von Johann Albrecht aufgehobenen Cistercienserkloster Doberan 
im Jahre lö29 neiitiim umi da. Sie kam später nach Haseldoil und kann 
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nach lidUers UDtersuchung nicht vor 1647 geacbxiebeD sein. Im grofsen 
und jranzen sin<i ffir (Wo Zcichon flcs Alphabets von a bis z die bei Joh. 
Magnus angegebenen Kuneuzeielien ungewendet. Für einzelne Btichstaben 
hat unser Gedicht zwei Zeiciien, wie in der Trausakription angedeutet ist 
(t und 7, e und e mit einer umgekehrten Collie). Ein Unterschied 
zwischen den Lauten wird nidit immer inn^gdialten. 

Das Lied ist in der Handadirift als fbrüaufmder Text gesdirieben 
mit blauen Initialen zu Anfang der Strophen, mit rotMi zu Anfang der 
Vemeilen innerhalb der Strophe. Zwischen je zwei Wörtern steht dar 
Doppelpunkt als Trennungszeichen. 8. 02 — 74 han<ielt Möller von der 
ISprache unseres Liedes. B. 74 beginnt die Abhaiidlung über die Druck- 
recensiou des 17. Jahrhunderts. Die fünf angefüiirten Drucke des Anthyr- 
liedes oder einzelner Strophen desselben aus dem Jahrhundert von 1G40 
bis xnm Erscheinen von Westphalens Bd. I (1739), die M5Uer bei der 
Abfassimg der frflh«;en Abschnitte nodi unbelcannt waren, gdien ebenso 
wie Döbels Abschrift und der Druck der neun ersten Strophen bei West- 
phalen auf eine sekundäre fehlerhafte Runenhaudschrift zurück (vgl. S. 17). 
»S. 8S zeigt dann eine Tabelle das Verhältnis der verschiedenen erschliefs- 
baren und vorliegenden Abschriften und Drucke des Liedes oder einzelner 
Strophen desselben vom unbekannten Original (c. 15(J5) bis zu Stude- 
munds Druck (1820). Bei der Vergleichung der Texte zeigt es sich, dal's 
die Haaeldorfer Handschrift zwar im allgemeinen den besseren Text 
lileteti jedodi auch in einzelnen Punkten nach den andren Becensionen 
gebessert werden kann. 

Ffir die sorgfältige Ausgabe des Anthyriiedes sind wir dem Heraus- 
geber zu grofsem Dank verpflichtet. 

Doberan. O. Glöde. 

Untersuchungen zur mittelhochdeutschen Spielmannspoesie. L Zum 
Orendel. 2. Zum Salnian-Morolf. Rostocker Inaugural-Disser- 
tation von Herm. Tardel. Schwerin, 1894. 72 S. 8. 

Der Verfasser beschränkt sich auf die Stoffgeschichte der genannten 
Dichtungen. In einer knappen und übersichtlichen Weise, die an Heinzeis 
Methode erinnert, zerlegt er ihren Inhalt in seine Hauptteile und brinj^t 
zu jedem derselben reichliche Parallelen aus der deutscheu und autser- 
deutschen, besonders aus der altfranzösischen Litteratur bei. Für den 
Orendel nimmt er als £em dne altgermanische'Brautvrerbungssage an, 
die sich dnrdi verwandte volirama&ige Traditionen und dnrch Motive des 
Apolloniusromans, vielfach in einer Fassung, die mit Jourdain de Blaivies 
übereinstimmt, sowie auch sonst durch die französische Volksepik be- 
reicherte. Die Kreuzzugsbeziehungen und die legendarischen Zuge bilden 
die jüngste öchicht des Stoffes. — Die vorauszusetzende byzantinische 
Quelle der Salman-Morolfsage betrachtet Verfasser zugleich als Er- 
zeugerin einer ganzen Reihe von Sagen motiven, die sich in anderen 
deutschen VcUuepen oder .in altfeanzGsiBchen Überlieferungen finden. — 
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Tftrdel beherrscht nicht nur vollständig die wissenschaftliche Litteratur 
fiber die beiden Gedichte, er zeigt auch eine erheblich über dem Durch- 
schnitt unserer Doktordissertationen liegende Belesenheit in den Quellen 
und er hat mit denn Hilfe ein nfitdichee Hnterial nur Kenntnle sowohl 
der Verbreitung einaelner SagenmoliTe als auch der Besiehangen swiichen 
deutscher und altfranzösischer Volkseink bdgebracht Wer sich mit der 
Geschichte der deutecheu Spielmannspoesie beschäftigt, darf seine Arbeit 
nicht unberücksichtigt lassen. In der P>klärung der Verwandtschaft 
epischer Motive aus Entlehnung bin ich freilich skeptischer als der Ver- 
fasser. Im übrigen ist aber auch sein besonnenes Urteil zu loben. Bei 
der Umsicht, mit der er sonst die in Betracht kommenden Überlieferungen 
berfidnichtigt, lUlt es auf, daCs er die interessante Venrion der Salman- 
sage in Wuk Stcphanowitsch Karadsdiitschs serbischen Volksmärchen 
S. 233 (Kr. 42), auf die ich schon in Paul und Braunes Beiträgen 8, 8t9 
hinwies, nicht hnangesogen hat. 

Breslau, F. Vogt. 

Deutsche Meisterlieder-Handschriften in Ungarn. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Meistergesanges von Dr. Aug. Hart- 
man n. Festgabe zum Haus Sachs- Jubiläum. Müacbea^ 
Chr. Kaiser, 1894. 106 S. 8. 

Uartmann lenkt unsere Aufmerksamkeit auf eine Anzahl deutscher 
HandHchriften der ungarischen Landesbibliothok, die, zu dem Pester 
N ation Sil n luteum gehörig, aus der Sammlung des Grafen Franz Szöchenyi 
entstanden ist. Nur nach dem Katalog verzeichnet er zunächst 15 Bände 
'altdeutscher Stücke poetischen oder geistlichen Inhaltes'. An ihrer Spitze 
steht eine Handschrift des 15. Jahrhunderts (Fol. 499) mit dem yerloidnn' 
den Titel 'Helden- und Zaubergeschiditen'. loh habe diese Hsndschiifl, 
die mir bort itwilligst vom Pester Nationalmuseum zur Benutzung auf der 
hiesigen Universitätsbibliothek ubersandt worden ist, durchgesehen und 
kann bonVliten, dafs sie weder Helden- noch Zauborgeschichten, sondern 
die deuUsche Ubersetzung der Gesta Konianorum enthält. 

Den eigentlichen Gegenstand von Hartmanns Mitteilungen aber bilden 
sieben bisher unbeachtete Meistersinger-Handschriften des 16., 17. und 
.18. Jahihnnderts, die ans den Sammlungw des Nikolans Jankovieh 
(t 1846), nrsprflnglieh aber nach des Verfssseis Vermutung aus der in 
den Jshren 1813—1820 zerstatenten Bibliothek des Nfimberger Patricien 
Hieronymus Wilhelm Ebner von Eschenbach stammen. Die Namen sämt- 
licher Meistersinger, deren Dichtungen oder deren Tone in diesen Hand- 
schriften vertreten sind, werden in alphabetischer lleihenfolge aufgeführt 
und unter jedem wird ein Verzeichnis seiner dort überlieferten Lieder 
* oder diese und jene Notia, die 6m Handsehriften fiber ihn su entnehmen 
war, mitgeteilt merkwfirdigerweise jedoch ohne Angabe der Signatur 
des FasdlEds, in dem sich die Stflcke banden. Über ttnaelne Meister 
fOgt der Verfasser noch oiaiges Wettere hinsn, besondeis Ober Ambroniui 



Digitized by Google 



BöiutsOnagni und IcnnB AnMigni. 



Metzger und Aber Hans Sachs. Sehr interessant ist unter den auf ITans 
8ach8 bezüglichen Mitteilungen der Nachweis einer der Mitte unseres 
Jahrhunderts angehörigen Handsdirift aui^ Kremnitz in TTn^rarn. Sie 
enthält des Meiuters Trugedia vou Tura und Guttfried mit Änderungen, 
die auf ein ZwiadMattadiani mflodUdier Überliefeniiig zurfiek deuten, 
und daneben das WeamaehtBapiel aus Unganii das SchrOer im dritten 
Bande des Weimarer Jahrbuches herausgegebeo hatte und das, wie er be- 
richtete, in Kremnitz Ton der Stemspielbruderschaft alljährlich aufgeführt 
wurde. Hartinann schliefst aus diesem Umstände wohl mit Recht, dafa 
auch Hans Sachsens Pura und (lottfricd bis auf unsere Zeit dort als 
Volkgschauspiel dargestellt worden ist. Der Umstand, dafs in dem 
Weihnachtsspiel schon durch Schrüer einige Uans Sachssche Verse nach- 
gewiesen waren, ffihit den VerfiMser sa der Mitteilung, dab auch in dem 
Halleiner Judas- oder Fastenspid, das er in seinen 'VoHESschauspielen' 
herausgegeben hat, ein paar Verse des Meisters vorkommen, und weiter 
zu der Bemerkung, daCs ein im 'GrillenTertreiber' Ton 1603 enthaltenes 
Gedicht auf Hans Sachs zurückgeht. 

Besondere Beachtung widmet der Verfasser auch einer Angabe über 
den Dichter, die sich zweimal in einem der Pester Fascikel (aus dem 
18. Jahrhundert) findet, und ihn als 'Fechter' und als 'approbierten Fecht- 
meister* beseiduet Er orianert daran, daJIi sich diesdlbe Angabe auch 
in esnor hauptiichlieh yon Georg Hager geschriebenen Berliner Hand- 
schrift befindet, und er weist nach, dafs thatlftchlieh gerade die Schuh- 
macher nicht selten zugleich Kunstfechter waren, so dafs z. B. im Jahre 
l'iT^» in Nürnberg sechs Schuhmacher als Angehörige der beiden grofsen 
Fechtergenossenschaften, der Federfechter und der Murxl rüder, nachzu- 
weisen sind. In der That berichtet uns Hans Sachs selbst iu seinem 
'Fechtäpruch, Ankunft und Freyheit der Kunst' vom '25. Juni 1545 (Bd. I, 
T. 4, S. 907 der Fol.-Au8g. von 1590), da& er der Fechtkunst *von Jugend 
auff hett gunst getragen', und wenn er eich in dem folgoaden ZwiegespriUdi 
mit ein«n Fechter als einen bezeichnen läfst, der die Kunst nicht gelernt 
habe, so zeigt er sich doch andererseits in den Kunstausdrücken der Fecht- 
schule sehr wohl bewandert und er schliefst seinen Spruch mit dem 
Wunsch, 'dafs die (Feoht)kun8t zunem, blü und wachs iu ehr und preifs'. 
Da die persönlichen Verhältnisse, in denen sich Hans Sachs iu seineu 
Sprüchen selbst darstellt, bekanntlich oft genug fingiert sind, so lälst 
sidi ans dem Umstände, dafii er sich in dem Feditspruch als einen 6et 
Kunst Uner&hrenen belehren ISlst, kein entscheidender Grund gegen 
seine Zugehörigkeit sum Fechterorden ableiten. Nur mfifste er dann zur 
Marxbrüderschäft gehört lialien, denn dieser wendet er alles Lob zu, das 
er der Fechtkunst überhaupt spendet, sie gilt ilim als der Fechtorden 
schlechthin. Seine Zugehörigkeit zu der anderen Feclitgenossenschaft, 
den FtMlorf echtem, ist danach ausgeschlossen. Nun ist aber neuerdings 
durch den hübscheu Aufsatz von O. v. Heinemauu, Uans Sachs und das 
Kätzchen, Giensboten 1895, Nr, 4, S. 168 besondeis 172 f., ein Denk- 
mal der Vergessenheit entrissen worden, das uns ermöglieht dij» Saolie 
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endgültig zu entscheiden. Es ist das Bild, auf dem Andreas ITeriicisen 
im Jahre Ku(\ Hans Sachs in seiner häuslichen Umgebung und zugleich 
sich selbst, wie er den Dichter porträtiert, dargestellt hat. Auf dem Pult, 
an dem eich der Dichter anschickt /u schreiben, spaziert ein Kätzchen. 
Daninter nt dn Plakat mit Venen gemalt, in denen der Kaier den 
Diehter fragt» ob er auch das Kitslein abkonterfeien tollte, worauf dieser 
oitgqpiet: 'bei Idb nein, man geb mir d Schnldt, das ich seit ein 
marxbruder sein, darumb so malt mir« ja nit hirein.' Die Marxbrüder 
wurden nämlich unter scherzhafter Umdeutuug des Löwen des heiligen 
Markus, den sie als Wappentier führten, Catii oder die Katzen genannt. 
Hans Sachs war also sicher kein Marxbruder und demnach überhaupt 
nicht Mitglied dea Fechterordena. 

Anhangpweiae dmdkt Hartmann zwanzig Meiaterliedor und einige 
andere Denkmiler sur Geschichte des Heistergesanges aus den Hand- 
schriften ab. Ein besonderes Interesse dflrfte der auf S. 101 f. mitgeteilte 
'Bchulzettel' in Anspruch nehmen, wenn die Angabe richtig wäre, dafa er 
in 'altertümlicher Schrift etwa aus der ersten Hälfte des i n. Jahrhunderts' 
geschrieben sei. Aber wir erfahren zugleich, dafs dieselbe Hand auch ein 
auf P. 71 fT. mitgeteiltes und ein auf S. f56 erwähntes Lied gesclirieben 
habe, und au diesen beiden Ötelleu wird sie ebenso wie S. 3 der ganze 
Codex, in dem sie auftritt, in das 16. Jahrhundert beiw. in dessen erste 
-Hälfte geeetst Danach ist augenscheinlidi audi die Angabe fiber den 
Schulaettel zu beriehlagen. 

Wenn auch die Pester Handsdiriften kdnen hervorragenden Wert 
für die Geschichte des Meistergesanges besitzen, so dürfen sie doch nicht 
wie bisher unbeaehtet bleiben, und Hartmann verdient unseren Dank 
dafür, dals er sie der Forschung erschlossen hat. 

Breslau. ' F. Vogt. 

Wilhelm Croizciiach, Geschichte des ueuoren Dramas. Band I: 
MittekUtcr und Frührenaissancc. Halle a. S., Max iSiemeyer, 
1893. XV, 586 S. 8. M. 14. 

Ein Yorzügliclies Werk, fiir das der ebenso gelehrte wie scharfsinnige 
und feinfühlige Verfasser weder Mühen noch Kosten gescheut hat. Über- 
ali ist UHcii den Quellen gearbeitet, auch wo diese schwer zugänglich 
■waren, und sdbst was bloß bandschriftlich erhalten ist ' und durch Zu- 
seoduag nicht zu erlangra war, hat Oreizenach an Ort und Stdie einge- 
sehen, ohne sich durch weite Beisen in ferne Länder .abschredcen zu 
lassen. Aber nicht nur durch sorgfältige- Benutzung der Quellen zeichnet 
HU'h dieses Buch, das die Geschichte des neueren Dramas während des 
MiUi'ialtcrs und der Fnihrenaissance durch ganz Europa verfolgt, aus, 
sondern auch durch feine Beobachtung und eine Fülle neuer, glücklicher 
Ideen, die, wenn mau ihnen vielleicht auch nicht ausnahmslos zustimmen 
wird, doch flbefall sdir beachtensweri sind und frndifbiingend wirken 
werden. 
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Verniii'st habe ich Angaben über dua. geistliche Drama in Portugal 
(vgl. darüber Ed. Weclifsler, Die romaniacheu Marienklageo, Ö. 8'J tf.j, aber 
vielleicht hat es dcb der VerÜMser fflr den folgenden Band venpart, ob- 
wohl es eich gerade in dw Person Qü Yloentee eehr beqnem an den echon 
in diesem Bande behandelten Teil des spanischen Theaters, spedell an 
Juan de la Endna (S. 350) angeschlosnen hätte. Ferner wären wohl bei 
Bepprcchung der Inscenierung (S. IOC ff.) einige Worte über die Frage 
erwünscht gewesen, ob einigemal die Bülirie in drei oder mehr über- 
einanderstehende Stockwerke eingeteilt war, von denen das unterste die 
llulle, dm oberste den Uiumiel und das mittlere (oder die mittleren) die 
Erde darstellte. Der Ansicht der Parsit, Morice, Fooxnel n. s. w. mn& 
sogar D'Ancona {Origmi del teairo itidiam*, 1, & 484 Anm.), d«r dodi 
sonst mit gröfster Entschiedenheit die Anschauung von Paulin Paris ver- 
tritt, für gewisse Aufführungen aus dem Viel Testatnent und anderer My- 
sterien beipflichten, und Petit de Julleville, der Mi/sferps I. S. :iS.j ff", die 
mehrstöckige Bühne als eine von unwissenden T>eut<m des 18. Jahrhun- 
derts erfundene hypotki-^e Inxarre hinstellt und für alle Fälle nur die ein- 
stöckige Bühne gelten lassen will, giebt doch, ohne sich dagegen /u ver- 
wahren, MyaÜra II, S. 135 nach Schilderungen von Mysterien-Auffflh- 
rungen zu Lyon in d«i Jahren 1538—1541 folgende Beschreibung des 
betreffenden (ntändigen) Theaters: La aehie, ä troia StaffeSf reprismtaiä 
k ParaJis. Ja Terre et VEnfer, 

Mit Freuden ist es dagegen zu Ivegrfifscn, dafs, wie überhaupt My- 
sterien und Mirakel trefflieh voneinander abgegrenzt und in ihren Weehsel- 
beziehuugen gezeichnet sind, so auch die französischen Mysterien des 
15. und l(i. Jahrhunderts aus der Heiligeulegeude nicht, wie das noch 
heutxutage so oft geschieht, als Mirakel becdöhnet und mit den wenigen 
aus jener Zdit uberlieferten wirklichen Mirakelspiden »mmmengevrorfen, 
sondern von diesen deutUch gesondert werden (S. 269 ff. 280 f.). 

Einige kurze Bemerkungen oder Berichtigungen störender Druckfehler 
mögen hier noch ihre Stelle finden. — S. 185: Dsifs das Fragment des 
anglouormaunischen Auferstehungsspiels noeh dem 12. Jahrhundert ange- 
höre, kann ich nieht glauben. PVrner führt der Verfa.s.ser nicht aus, 
wieso auch dieses Mysterium einen Übergang vom lateinischen liturgischeu 
Drama zum rentierenden Drama hi der Volkssprache darstellt Schon 
die komplisierte Inscenierung zeigte dafs das ftranzSeische, von der Kirche 
losgelöste Mysterium damals schon zu einer nicht unbedeutenden Stufe 
der Entwickelung gelangt war, und die eingeschobenen, die direkte Rede 
unterbreelietiden gereimten Zwischenbemerkungen des Dichters können 
schon nach dem, was Creizenach selber S. llUi f. saprt, kein Urund dafür 
sein, unser Mysterium als Übergangsforra in dem angegebenen Sinne an- 
zusehen. — B. 138: Das Datum 1205 scheint mir fflr Jeau Hödels Er- 
krankung am Aussäte zu spät (s. Archiv XCl, 31 f.). — S. 16H: Die 
Ableitung von Mysürt ans Ministerium izt trotz allem doch nicht 
wahrscheinlich. — S. 330, Z. 2t) v. u. lies: a ehi *l popoL — S. 372 f.: 
Man vermilst einen Verweis auf Oomte de Puymaigre, Jeemne d'Are 
ANbiv f. n. SjflMlMii. XOVI. 14 
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au thedtre, M^O— 1890, Paris 1890, und R. MahreDholtx: Jeanne d'Arc 
io Geadlichte, Legende, Dichtung anf Giund neuerer Forschung» Ldpcig 
1890. — Der S. 398, Anm. 2 dtieite AuleatE BÄüen» ist nicht in der 
Revue du dau» mondea 1891 (auch dann wäre übrigeus das Citat unge- 
nögend), sonderu 15. Juni lb90 (= Bd. 99, S. 8G9-H97) erschienen. Hier 
wäre auch Bartsch' Ausgabe d^'s .hu de Robin et de Mirlon in La lanyue 
et la liUerature francaise^, Fans l^^T, fc^p. Wl?, rt"., zu erwähnen gewesen. — 
S. :^.n^? iftt nicht gesagt, dafs die Farce vom Knaben und dem BSfaukll 
in Touruay spielt und wahrscheinlich auch daselbet verfa&t ist; wer das 
nicht wd&f und m dieser Lage dOrften «oU viele Leser des Baches 
sein, die nicht speciell Romanisten sind, der wird nicht verstehen, was 
ffir ein Stück auf S. lOö mit dem Tossenspiel aus Tournay' gemeint ist, 
und er wird es auch nicht recht begreifen, wenn S. 401 gesagt wird: 
'Gerade in den nordfranzösischen Städten Arra^ und Tournay fanden wir 
die allerfrühesten Spuren de.s französischen komisclien Dramas.' — S. 
Anm. 1 hätte erwähnt werden sollen, dalö jetzt Eustache Deschamps' 
bchwauk vom Advokaten Trubert im Drude vorliegt (ähj. onc iexUs fr., 
(Eum eon^tlHes d^Wwtaehe Detehm»^ VII, 1891, S. 155 ff.). BesQgUch 
des dem 18. Jahrhundert zugehörigen 'Fableaus' Trubert wäre die Angabe, 
daTs es, soweit es eben erhalten ist, auch vollständig gedruckt vorliegt in 
M^ons Nou», Ueoueü I, S. 192 fr., um so erwünschter gewesen, als das 
weder an der von Crei?;enach angezogeuen Stelle der Hüt. Hit., noch iu 
G. Paris' Litt. fran^-. au m. d. bemerkt ist. — S. ^137, Anm. 1: 987 ^liea 
OS f. — S. 1 II unten: Von einer Aufführung iu Bethune war noch nicht 
die Rede gewesen, und 1468 ist meines Wissens Überhaupt keine. Auf- 
fühnmg daselbst bezeugt — S. 445, Z. 5: Klienten Uea: Advokaten. — 
B. 561, Z. 6: Ehemann Uta: Edelmann. 

Jena, W. Cloetta. 

Unsere UmgangBsprache in der Eigenart ihrer SatzfGg:ung darge- 
stellt von Hermann Wunderlich, Weimar und Berlin, Fdber, 
1894. XVI und 271 & 8. 

Vorliegende Schrift schliefst sich an des Verfassers verdieustUches 
BQchlein vom deutschen Satsbau und besonders an seine Abhandlung in 
den neuen Heidelberger Jahrbttchem, Bd. 3 u. 4, *Zur Sprache des neuesten 
deutschen Schauspiels' eng an, enger, als man nach dem Titel zunächst 
voraus.setzt. Denn die Quelle seiner Danstellung ist auch hier nicht der 
'Umgang', nicht die lebendige Beobachtung der Sprache im Verkehr, 
sondern das Studium litterarischer Überlieferung. Dramen modemer 
Realisten, und als verwandt© Denkmäler des 1& Jahrhunderts Goethes Göta 
(Egmont) und Schillers Kabale und Liebe bilden ebensowohl hier für 
seine Charakteristik der Umgangssprache wie dort für die det« neuesten 
Schauspiels die Grundlage; doch sind für das vorliegende Buch noch 
einige Schriften aus der ober- und niederdeutschen Dialektlitter.iinr hinzu- 
gekommen. Den Grund, den der Verfasser für dies Verfahren vorbringt, 
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kann ich nicht billigen. Er mdnt, persönliche Wahinehmungen tau der 

Sprache dee geselligen Verkehrs srien uls Subjektiver Besits' nicht zur 
ReweisfühniDg geeignet; erst durch Nachweise aus der Litt«ratnr erhielten 
nie festen Grund und Hoden. Soll sich denn etwa :iuch die wi8!»enschHft- 
liche Ikhuudlung (h-r Muntlarteii erst auf die gedruckte DijiU'ktlitttnalur 
stützen müssen, um Vertrauen zu verdienen? Woher hat denn der Dichter 
die Umgaogssprache, die er die Geschöpfe seiner Phantasie reden lä&t, 
anders als ans der Beobachtung der lebenden Spracbei und sollen wir 
seinen WahradimiingeD grOläere ZnverUssigkeit beimessoi als denoi des 
Sprachforschers? Was uns die Darstellung des Dichters wahrheitsgetreu 
erscheinen läfat, die Erinnerung daran, dal's uns Entsprechendes schon 
im Leben begegnet ist, das dient anf diesem (iebiete in demselben Grade 
auch den Darlegungen des F(trsciiers zur Bestätigung. Dem Studium 
der mündlichen Überlieferungen unseres Volkes steht immer noch viel 
zo sehr die läirfiirclit tw dem Geschiieboieii nnd Gedruckten im Wege. 
. YöUig dedct sich doch auch die Sprache des wirklidikeitBdnrstigsten 
Dramatikers nicht mit der des Lebeos. Ohne Steigerung nnd einen ge- 
wesen Grad von Übertreibung kann er die Wirlningcn, auf die ea ihm 
ankommen mufs, nicht erzielen. Besonders mufs er auch .solchen Affekten, 
die, wie der des höchsten Schmerzes, thatsächlich nur stumm im Innern 
arbeiten, sprachlichen Ausdruck geben. So hat denn au( b der Verfasser 
unter die Umgangssprache einiges uulgeuommen, was nicht sowohl zu 
dieser als su den Konstmitteln der dramatischen Bede gehört Aber das 
betrifft allerdings nur einige Bänsdh^ten. Sonst spiegelt do<^ die ge- 
schickt ausgewählte Littwatur die Sprache des Umganges, oder wenig- 
stens die des Dialogs im weiteren Sinne, wirklichkeitsgetreu wieder, und 
des Verfassers Verfahren liat andererseits das Gute, mit der Eeststellung 
und Erklärung wesentlicher syntaktischer Eigenheiten dieser Sprache 
zugleich interessant« Beiträge zur Charakteristik unserer realistischen 
Litteratur zu verbinden. Er hat dabei die einzelueu sprachlichen Er- 
sdieinnogen geschickt unter Rubriken gruppiert, die es jedem Idcfat 
machen, Beobachtungen aus dem mfindlidien Verkelir dnauordnen. Zu- 
sammenhang und Ursachen dieser Erscheinungen werden mit richtigem 
Blick sprachpsychologisch erklärt. Die Darstellung ist lebhaft und an- 
regend. — Ein Kapitel über Rede und Schrift bereitet zunächst durch 
die Ei'atei un^.'; h r rnterscbiede dieser beiden Mitteiluugsarteu, die aus 
ihrer BestimmuiiL: liier für das Ohr, dort für das Auge fliefsen, den Boden 
für die Darstellung von Besonderheiten der Umgangssprache. Zunächst 
werden die Eröffnungsformen des Gespräches behandelt, unter denen be- 
sonders Inteijdction, Anrufung und Anrede hervortreten. Dann folgen 
die beiden umfänglichsten Abschnitte fiber den sparsamen und über den 
▼ersch wenderischen Zug unserer Umgangssprache, die im wesentlichen 
eine Neubearbeitung des Aufsatzes zur Sprache des neuesten deutsclien 
S( haus|)icls sind. Das fünfte Kapitel, 'Der Tauschwert unsprer Fitrmen 
und Formchr, handelt von Fuuktiousverschicbungen der Wortklassen und 
Wortformen, wäiireud das sechste, 'Altertümüchkeit der Prägung', dem- 

14* 
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gegenfiber das Fortwirken alter Erscheinungen in dem Gebrauch der 
NeuMform des Pronomens, in der lockeren Satsverknflpfiuig and in 

gewissen Freiheiten der Wortstellung erörtert. 

Zu einer Schrift, die wie die vorliegeiuie nun einem sehr grofsen (Ge- 
biete nur eine Reihe besonders wichtiger Erschein uugeu herausgreift, liefse 
sich ja natürlich im eiuzelueu gar vieles ergäuzungsweise beibringen. 
Aber das wäre hier um so weniger angebracht^ als ich gerade in der ge- 
sehiekten Beachriokang des Stofiea dnen Vorsug des Buchea aefae. Nur 
ein paar Bemerkungen zu einigen aprachhistorischen Punkten seien mir 
geatattet. Unter den nachträglichen Einschränkungen bespricht der Ver- 
fittaer auch die 'excipiereudeu' Konjunktivsätze wie der soKe niemer komcn 
kein, rru hrfe da den sflbcn niuot. Mit vollem Kechte bemerkt er, 
dafs in solchen Fügungen in den Handschriften da» ne häufiger fehlt als 
in unseren Textausgaben. Auch das dmm ist in den Sätzen ohne ne 
kdneawegs erfoiderlich, waa adbat Paul, Mhd. Gramm. § 838 Anm. 1 nicht 
angiebt. Wenn aber Wunderlich dieae Konatruktion gegenüber der mit 
fte fflr die ur^^prüugUch deutsche erklart und sie unter Berufung auf 
Satze wie nietnan Jean erwendeti dax, ex tuo ein edel tu frouwe hier 
wie schon früher aus dem Jussiv erklärt, so kann ich dem doch nicht 
zustimmen. Der Kreis der Fälle, die sich aus dem Jussiv nicht ableiten 
lassen, ist viel zu grols, die Übertragung der Negation in solche 8ätze 
als Jussivsätze zu unwahrscheinlich, dagegen das Schwinden des uube- 
tonten ne anderweitig zu gut bezeugt, ala da& man nicht hier die negative 
Form fflr die uraprOngliche, die eigentliche Funktion des Konjunktive fOr 
die rein hypothetiache halten sollte. Ganz deutlich liegt die Eutwickelung 
doch z. B. bei dem neuerdings oft erwähnten täte, lieite getan in dem Sinne 
von 'wenn nicht gewesen wäre' vor Aii<ren. Hier hüben wir zunächst 
das mhd. entcfe, das nl. efidoc, eiuledcj cn liadiie yrdaen in dem »Sinne von 
'wenn es nicht bewirkte oder bewirkt hätte, wenn niclit gewesen wäre, 
wenn es nicht gehindert hätte'; woraus sich dann nebeneinander dner- 
aeita Wendungen wie nomn der Bauer nkM tco die Verfolgung meht 
tete, andereradts solche wie wenn mure brUder UUen, und hätten wir getan, 
thetet ir entwickeln, alle ohne Unterschied in der Bedeutung 'wenn nicht 
wäre, nicht gewesen wäre'.' Gleichen Ursprunges ist das ex tuo. Die 
Verwendung von mmurn in solchen Sätzen kann man nicht mit dem 
Verljusser für die Erkhiruiig des Konjunktivs nls Jussiv verwerten. Denn 
in den Belegen, die er als Beweise dafür beibringt, wie Wer tot üt, dvr 
iti fxd» kh heUPs wAe» «näsasn und Mer eaü *ua ko^m SUer BEäto, er 
mmse xuam wenMuta a Stenüa hon bezeidinet das nntfe weder einm 
Wunsch noch euie Aufforderung, sondern ledig^di die Notwendigkeit 

' Zu den in <lor Zoiix lirift f. d PJi. nii vcr.scliifdtMicii Ort<'n von Vi r.scliit-denen 
beige bruuljten iitiispielen füge ich aua iiingwalUi Spocuiuni luuiidi Kvui ^ und 
Kvii* Ja lieben Üiuirr, tketet jr (wenn ihr nieht wKret), nm/if ick uoi für mein Juntfr* 
l.fxii nicht dm ytrinyx/ni /i'<lhr yebitt und Htt iirrr i/ms yeschrci/ ye'fnm (^\.iic 
nicht . . . gewenun), Jcli wer wol bUttten au^ de» piaa. Dagegen z. Ii. I<'i«cliart, 
FlfthlwtB 8938 Wie inanek$ gut weSMin ket eekr hng «m Bdtim, thät niekt tmtr Itang, 
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der BedingUDg für das UDausgetspruchene Gegenteil der ertsteu Aussage: 
*wenn die Toten nicSit wirklich tot wären', 'wenn man zn einem Stier 
Blies Mgt'. 

Zu dem Oebraudie des TorftUSgeaGbickten und durch ein Substantivum 

wieder aufgenommenen Pronomens wäre fflr die Allitterationspoei^ie (S. 169) 
besonders auf Heinzel, QF Ii', 7 f. zn verweisen, für da.s nihd. Volksepos 
auf Schmedes, Stil der Ej)en Rotlier, Nibelungenlied und Gudrun P. 17fF. 
Ebendort S. 2h f. finden sich auch reichlich Beinpiele für eine wichtige 
Form des von Wunderlich S. 138 f. besprochenen 'Nachtrages'. 

Ein Bach, das anf richtiger Erkenntnis der Eigenlicdten und Lebens- 
bedingungen der UmgangBsprache und ilires Unterschiedes von der Bdirift- 
sprache beruht wie das vorliegende, kann nur klärend und fördernd 
wirken in einer Zeit, wo man hier durch allerhand Rprachschulmeistereien 
eijrener IVTadie, dort durch unklare Vermischung mündlichen und schrift- 
lichen f-^j>rachgehrauche8 dem Schriftdeutnch aufhelfen zu niüsson meint. 
So sei e« jedem, der für das Leben unserer Sprache lutercrtse bat, be- 
sonders auch den Lehreni des Deutschen, bestens empfohlen. 

Breslau. F. Vogt. 



Gieenough White, Ootfine of the Philosoph^ of Ei^ish Uteiature. 
Part I: the Middie Ages. BoetoD, U. S. A., and London, 
Ginn & Comp., 1895. VI, 266 S. 8. 

Die Philosophie des Mittelalters war zwar im wesentlichen die Theologie, 
dennoch hatte das obige Thema einen Boden angesichts der Boethius- 
Einflfisse in* der ae. und me. Periode, der Einwirkung von Ovidischen 
und Lucanischen Gedanken adt Chaucer, von Ludan in der Erasmusedt, 

von Plato in der ersten Hälfte des !♦;. Jahrhunderts: bis zum Tode der 
katholischen Maria 1557 läfst nämlich der Verfasser das Mittelalter reichen. 
Doch geht Whites Buch, so voll allgemeiner Bildung es sich auch zeigt, 
an diesen Hauptfragen vonilicr. Was die ae. Periode betrifft, klagt der 
Verfasser, wie schwer es für den heutigen Engländer wäre, die ags. Sprache 
zu lernen (S. 11); er leugnet, daik vom Ae. irgend ein Einflufs auf das 
Me. ausgegangen sei (8. 1); er findet im Ae. überhaupt nur am Beowulf 
Gefallen, wobei er dies Epos fflr dnen Beflex der anglischen und sädi- 
siechen Einwanderung 'over the wild North Sea from their old to their new 
home' erklärt, während er im Grendel das Eidliche Miasma der Marschen 
verkörpert sieht (S. ."). Dafs nacli dem Siep^e Beowulfs über fTrcudels 
Mutter sofort 'the sunlight grovvs brijzbtcr' (S. I), ist ein Mi ("s Verständnis; 
'lixte se lioma^ (V. löTc) geht nur auf Beowuifs Schwert; vgl. löUi: 
'geseah blftcne Itoman beerbte scluan.' — Auf me. Gebiete herrscht wenig 
Ordnung, das 'Poema Morale' wird nach Layamon und Orm, Langland 
nach Ghancer besprochen; drei Viertel der Darstellung gelten politischen 
oder kontinentalen Verliältnissjen. Gefallen hat mir eine Bemerkung Aber 
Chaucers 'gentle pitee' und 'piteous jojre' (8. 81 — ^2). 

Berlin. A. B, 



214 



BeurteiluDgen und kurxe Anzagen. 



James W. Bright, An OntliiU' of Ai)*rI<)-Saxoii Oraiimiar, piib- 
lished as an appeiulix to 'Au Aiiglo-Saxun Keader'. Loudou, 
Swai) Sonnenschein & Comp., 1895. LXXIX S. 

Im allgemeinen bietet Hright einen Auszug uns Sievern, für Schul- 
zwecke kurz und kundig zusuinniengcstellt, mit einiger Hinneigung zu 
Sweet in der S( hreil)un<r dis y und der lün^cu. Ich unterschreibe nicht: 
daf» aucii anhiulendes y in Wörtern wie yreai und ydn spirantisch ge- 
wesen sei (8. XI); da& dk durch vorangeliende Palatalis h^vorgerufenen 
Diphthonge, s. B. in seeän neben seän, teede neben teooi im Aws. dm Ton 
regelmäßig auf dem ersten Beetandtdl gehabt hätten (alao $eSan, aoeor, 
S. XVI) ; dafs die den i;iinzeu Sgl. beherrscheode Enduug u in Abstrakten 
wie strenyu, ulencu lediglieh eine Aiialcigiewirkung fsecondarily abstract) 
der ä-Dekliuation sei (S. XXXI); dafs rn)n zu sclireiben sei (S. LXXVII), 
statt com mit Annahme von Vokalühertragung aus dem gleichbedeutenden 
beom. Ferner möchte ich auch das red. l'rät. hehl anglisch ueuneu (S.LVII). 
Endlich dflrfte es praktisch sein, für den sogenannten RQ<^ttmUut der 
schwachen Verba die Regel aufsundimen, dafs er auftritt» sobald der 
Stammauslaut im Prat ein / oder h enthält (zu S. LXIX); sowie für 
das Vorkommeu der ^Fonn bei den red. Verben, dafs sie jenen Stämmen 
eigen ist, die im Inf. germ. entweder einen diimpfon Vokal (o, au) hatten 
oder — nach anderem Vokal einen dumpfen Konsonanten (/r, /, festes n). 
Bei den Ausnahmen weox und sweop ist vielleicht auf vorhergehendes to 
hinzuweisen. 

Berlin. A. B. 

The Grawford oollection of eaily charters and documentB, oow 
in the Bodleian libnuy, edited hy A, S. Napier and W. H. 
Stevenson. (Anecdota Oxooiensia; Mediaeval and modom 
series, part VIL) Oxford, Clarendon press^ 1895. XI und 
167 S. 4. 

Diese neunzehn «igliechen Urkundoi gehörten bb 1891 Herrn Gfaw* 
ford in der Grafschaft Coric und waren grölstentdils unbekannt Zwölf 

datieren von T:{!» bis l' -';. I)a\(.n sind sechs Freibriefe der Könige 
^thelheard, .Kthelstan, Kadwig, Eadgar, .^thelred und Cnut ffir die 
Kirchen C'rcditon, Canterbury, Westminster und St. Albans; einer von 
^^^thelred II. privilegiert Ealdurman I^eofwine. Die Landgrenzen in 
diesen Stücken sind englisch geschrieben, ebenso wie eine Pfandsatzung 
▼on c 1018, dn Berioht des Ensbiscbofs (Dnnstan) an ^Ethelred II. 
über Güter des Bistums Cornwall und zwei Testamente von 998 und 
e. 1010. Den Schlula machen Urkunden Bischof Wilhelms von Bieter 
(t 1137), Graf Wilhelms von Chichester und fünf anderer Adeliger um 
1150; mit diesen sechs Stucken beschäftigen sich die Sachnoten auf nur 
einer Seite, mit den angelsächsischen dagegen auf llo Seiten. 

Letztere sind für Ortsgeschichte, Biographie der Grolaeu und üechts- 
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altertümer vielfach wichtig. Schon 7^0 wird ein Kirchcnhind aller iStaats- 
lasten inmunisy vist tantum ex^jteditionalium renivt erklärt: wohl das 
früheste Beispiel dieser Form, wenn der Text unverfälscht steht; .Ethelstau 
bereit seine Schenkung von expeMUonU profeetiom, areis, ponüa eon- 
airuetume; auch wenn der Gnindbesiteer aein Venn^n ▼erwirkt» ver- 
bleibe das Land der Kirche. (Die Anmerkung belegt dem gQgeotelligein 
Brauch, der Kirche I^and wegen Verbrechen ihres Hintersassen zu kon- 
fiszieren.) Ecgberlit besiegte den Aufruhr der Westwealm (Com wall) und 
verzehntete ihr Land. Fadwig nennt (.)do von Oanterbury seinen Patron. 
Dunstan behandelt die Hisehofseinsetzung anstandslos als Befugnis des 
Königs, bald allein, bald mit Bat der Witan. Der Bischof von Crediton 
vermaeht 1008 bis 1012 dem KGnige, auTser einem Schiffe zu 64 Badem, 
fest genau so viel Waffen, Ffnrde und Geld, wie Gnut als Heergewäte des 
intimen Konigsthegn fordert; er verfugt über Haushaltstflcke, aus denen 
die Geschichte der Tracht erhellt, über seine liturgische Bibliothek, einen 
Rhaban (Mauru.s), die Sklaven seinei* Landgutes und einen persönlich 
Unfreien, läfst aber seine Strafhörigen sowie die erst durcii ihn gekauften 
Sklaven frei. Der andere Testator vermacht das Herreuhaus seines Gutes 
(heafodbotl) an die VatetBcbweater, die ea dann nur innerhalb der Sippe 
wdter legieren darf, üm 1018 versetzt Eadnoth von Crediton Land^ 
g^en ein Darlehn fe cn ßam lande stmt; welches Oeechfift er eydde pam 
burhwitan on Exanceasfrc and to Totlaneme: also eim; ]\un«lbarmachung 
der Satzung zxx Nutzpfand beim Gericht der Nachbarstädtc. Westminster 
spreizt sich um lluu, iu seiner Eadgar untergcsehol)enen Fälnehung, als 
srdm regia et locus cmseerationis rrrjum antiquitH.'< {\\\c iu sein Exemplar 
der Kröuungsurkundc Heinrichs I. dignitales regiasque cmmtetudims als 
bestfitigt einschwärzte). 

Der mus^hafl sorgfältige Abdruck ahmt nach Art des Faksimile 
Siglen, Interpunktion, Majuskeln, Zeichen (sdbst für cudem ohne Er- 
klärung) und [konsequent?] Worttreunung der T^tC nadi; ffir lateinische 
Stücke erschwert das unnütz die Ultersicht, der übrigens auch Kopf, 
Randnoten und Tabelle hätten nachhelfen sollen. Allein der Abdruck, 
der auch nur ein Fünftel des Randes füllt, l)ildet nicht des-seu Hauptwert. 
Zu einer reichen Fülle von Namen und Wörtern wird hier der Lexiko- 
graph des Englischen und des Hittellatein vermittelst des guten Index 
dne philologisch wertvolle Erklimng schdploi können; der Vorsicht 
beider Herausgeber in der Etymologie der Ortsnamen wünscht man fiber- 
all zu begegnen. Hier berflhren sich die von Napier übernommene philo- 
logische und die Stevenson zugefallene antiquarische Seite dieses Unter- 
nehmens. Wie bei gröfstenteils lateinischen Urkunden zu erwarten, über- 
wiegt letztere. Wie vor einem iVIcnschenalter Stubbs und Luard die 
festländische Methode der Chroniken-Edition iu Eugland eintührten, so 
gicbt nunmehr Stevenson als erster angelsachsisdie Urkunden mit dem 
Büstzeuge wissenschaftlicher Diplomatik heraus. Mit Freuden finden wir 



1 Beispiele aus Domesday o. PoUock and IfMtUnd, Bist. &gL law II, 117. 
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endlich deutsche Arbeiten zur Urkundcnlehre benutzt. Fortan wird 
kritikloser Abdruck aucb in England nicht mehr erlaubt werdoi: das ist 
dar Epoche machende Zug an diesem Hefts. Btevensoo sucht die Formeln 

für jede Regierung festzuBtellra und gewinnt so ein Kriterium für die 
Echtheit der Urkunde oder den Terminus po^t quem ihrer Fälschung. 
War er zwar aus kleineren Aufsätzen als Beherrscher dieses Feldes be- 
kannt, 80 staunt man nun doch über die Menge der von ihm bestimmten 
Urkunden: Birchs Abdrücke werden jetzt erst benutzbar, da Stevenson 
Echtheit, Datum, Orte, Personen, Formeln und fünzelausdrflcke erklärt. 
Die Ära der Inkarnation komme erst mit Baeda auf/ der imperialistische 
Kdnigstitel sicher erst mit Eadmund I. Westminster schmiedet um 1 100 
Frdbriefe nach dem Muster der Fälschungen von Ha'mt Denis. 

Im übrigen beleuchten die scharfsiDDigen und gelehrten Anmerkungen 
eine bunte, kaum zn kategorisierende Fülle von ( Jesrenständen, u. a. die 
Bischofs- und Königs fasten von Wessex im H. Jahrhundert, die Lokal- 
ge&chichte der Sprengel Crediton und Coruwall, Gewicht und Münze (78). 
Die HeerstraTse ist nicht immer römisch (aber vielleicht rechtlidi durch 
Sonderscbuts ausgezeichnet, daher lawpaihef legalis aemita) 40 ; in Worcester- 
shire existiert eine Salsatralse; Vom Gmndbesits des Doms schddet man 
Bischofegut schon Ende des 10. Jahrhunderts 132. Oogeu frCUie Ent- 
stehung des Hundred spricht S. 44. 

Die den Angli auf dem Festlande nahen Warnen wollte man auch 
iu England aus Ortsnamen nachweisen; dem widcrspriciit die Endung in 
Wernau-. Die Legende, dafs S»berht Westminster an Stelle eines Tempels 
stiftete, taucht erst um 1 100 auf. Die Westsachseu eroberten Exeter vor 
700 und ani^erten die Umgegend Creditons vor 739, 8. 44. Der Ort» 
wo .Sfred 878 siegte, ist Edington, Wilts. (Damit üllt die Erklärung im 
Wilts. archl. mag. 27, lOP.) Schon Dunstan benutzt 965 den bisher erst 
um 1050 belegbaren konfusen Bericht, Papst Formoaus (f 890) habe 905, 
nachdem Wessex sieben Jalire ohne Bischof gewesen, End ward I. ver- 
warnt, und Erzbischof Flegmund nun fünf Bistümer statt zweier ein- 
gerichtet. Mit Hilfe nordischer Sagas untersucht Stevenson die Geschichte 
der Hngameu unter Swen und des Attentats gegen sie, das Leben Jarl 
Eglafs und Erichs von Northumbrien. (Dessen Exil schrieb wohl Hun- 
tingdon nicht dem Jtfalmesbury nadi.) In Worcestershire saisen Nach- 
kommen von Swens Nährvater Palna-Toki; ihnen mag Florenz nordische 
Kunde verdanken. — Besondere Beachtung verdienen die mühevollen 
Forschungen zur Adelsgeschichte 050 bis lOMO, z. B. über den Chronisten 
Fthelweard, Beorhtric mit anderen Helden von Maldon, und das Haus 
Leofrica. 

Die Ausstattung zu loben ist unnötig b^ dnem Drucke der Clarendon 
press. Druckfehler: 8. 38 lies Theopold; 8. 102 1035 statt 1036. 

Berlm. Dr. F. Liebermann. 



I Earl« führt Blreh Nr. 61 von 681 uiebt als Gegenbew«]« an, w«il er die 
Hand dem d. Jabrhniidert luwebt. 



Digitized by Google 



Beurteilung^ und kurze Anzeigen. 



217 



Leopold W'urtli, Das Wortspiel Uel Shakspere (Wiener Beiträge 
zur eiiglisclien Philologie, unter Mitwirkung vf)n K. Luiek 
und A. Pogatfjcher herausgegeben von J. Sehipper, Bd. I). 
Wien und Lcip/i- W. Braumüller, 1895. XIV, 255 S. 8. 

Der erste Band dieser unter Prof. Schippers bewährter Plagge segeln- 
den Sammlung, die liiermit freundlichst begrfifst sei, gilt einem oft ge- 
DaDoten, aber bisher nie systematisch studierten Mittel Sbaksperescher 
Stilknnst Er zeiliUt in swd Itile: snent nntenacht Wurth den Begriff 
des Wortoiads, nsmentlich gegenfiber dem des Euphuinnue, nnd klassifi- 
ziert desBen verschiedene Arten in sorgsamer Weise; dann geht er seinem 
Auftreten im englischen Drama nnd seiner Verwendung bei Shakspere 
nach. Er verfolgt es von Sliakspere zurück bis auf Lilly und das Lillys 
Manier in vieler Hinsicht anticipierende Lustspiel 'Dämon and Pythias'. 
In diesen hellenisierenden Stücken liegen in der That die Wurzeln für 
das gelehrt-geistreiche Wortspiel Shaksperes; das volkstümlich freilich 
kann man noch viel weiter zurück verfolgen ; ich gebe aus Uteren Stficken 
einige Beispiele aufe Qeratewohl: Lawfnl, quod-a? ah, lool, looll (Lusty 
Juventus, Dodslcy IT, 70); Hast thou a flat answer? Nay, a sharp answer 
(R. Roister Doister, Dodsley III, lOH); It is turned froni Nichol to Lick-hole 
(Like will to liko, Do<lsley III, 'M4). Wann kam wohl das Wortspiel in 
England au« der Komödie in die Tragödie? Es steht z. H. schon in Mar- 
lows 'Tamburlaine' IV, -1, wo stomack zuerst als Magen und dann als 
Verlangen gebraucht wird. Bei Shakspere nahm es, wie Wurth ausführt, 
mit den Jahren an Häufigkeit der Verwendung ab, an ironischer Kraft 
jedoch an. Mit ^nigm interessanten Bemerkungen fiber die Abneigung 
der Folio gegen das Wortspiel, über die Herstellung strengeren Gleich- 
lauts bei Wortspielen als textkritisches Princip und über Schlegels Schwie- 
rigkeiten beim Ul)ersetzeu (hier leider ohne Beispiele) schlie&t das wohl- 
geordnete und ernst sachliche Bucli. 

Berlin. A. B. 

Bailey Saunders, Hie Life and Letters of James Macpherson, 
oontaining u particular acoount of his faiuous quarre! with 
Dr. Johnson, and a sketch of the origin and iofluence of the 
Ossianic poems. London, Swan Sonnenscheiii & Gomp.^ 1894. 
XI, 327 8. 

Der heutige ötand der Macpherson-Ossian -Frage ist hier gut dar- 
gestellt und beurtdlt. Saunders, obwohl Engländer, ist frei von der Ani- 
mosität gegen Sdiottland, die einst Dr. Johnson an ganz schiefen Voraus- 
setaungen verführte. Er vennochte auch Ober die wissensdiaftiliche Skeptik 
der Talvy hinaus zu g^en, weil seit ihrer Zeit wichtiges neues Material 
veröflfentlicht wurde, namentlich die älteste vorhandene Aufzeichnung 
hochschottischer Poesie, Tho Book of the Dean of Lismore, herausgegeben 
von Thumaa M'Laughiau mit einer Einleitung von Sicene 1Ö(>2. Zugleich 
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hütet sich Satin il« rs vor der sanguinischen (fUtmütigkeit des jungstea 
Ossian-Herausgebers Archibald Clurk (187U), der noch jode Zeile als echtes 
Volksgut des 8. Jahrhunders retten wollte. Maciihorson hat eine Menge 
geschriebener und gehörter Fnigmcnte frei üliortnii^eii, verbunden und in 
die Enipfiüduugsweise des IS. Jiilirhundert« unigeiont; hat Motive, Ein- 
kleidang und Stil teils nachgeahmt, teils übertrieben; ist Überaetaser und 
Fortsetser gewesen. Dankbar wire es jetxt, das auf Grand iniserer 
Zeugnisse so gewonnene Resultat durch eine genaue Veigleidinng sped^ 
mit dem Book of the Dean of Usmore philologisch su illustrieren. 
Berlin. A. B. 

Flügel -iSchniidt-TaDger, Wörterbuch der Euglischen und Deut- 
schen kSpraehe für Hand- und Schulgebraueh. Zwei Bände. 
Braunschweig, George Westcrnianii, 1896. Bd. I: X und 
968 S. Bd. II: X und 1006 S. Geh. M. 10; geb. in 2 Leineu- 
■ bände M. 12,50, in 2 llalbfranzbände M. 18. 

Nach jahrelanger sorgfältiger Arbeit Wü^t ein Buch vollendet vor, 
wie es seinem Zweck entsprechender nicht hat verfafst werden können. 
Nicht der ganze Sprachschatz in n)<>glich.ster Vollkommenheit sollte ge- 
geben werden, sondern von dem Vorhandenen mufste das ausgeaucht 
werden, was fflr den Gebrauch des gröüseren lesend«i Publikums und der 
Schule notwendig war. M3t Redit ist daher eine ganze Reihe rein wisseo- 
sduftUcher und technologischer AusdrfidEe ausgeschlossen und die Wörter 
der vorclisabethschen Zeit nicht aufgenommen, die zum Verständnis der 
jetzigen Sprache nicht gerade notwendig sind. Provinzialismen und Slang 
sind in reichem Mafse herangezogen und Amerikanismen [gebührend be- 
rücksichtigt. Da in solchen Ausdrucken die Mode Hchnell wechselt, ein 
Wort heute im Englischeu eutäteht und in wenigen Monaten oder Jahren 
ganz vcrgesseu ist, so wird kein Wört«rbu<dL in dieser Hinsicht je voll- 
ständig sein können. Mir fehlt hier das wohl schon seit zehn Jahren 
ttkr gebräuchliche amerikanisdie Woi-t dwk, das dem englischen datidy, 
masher entspricht. Bei corher wäre wohl noch die Slangbedeutung gleich 
ettr oder fool zu erwähnen gewesen, die z. B. in Anstey, Vice Versa (S. 157 
Asher's (.■ollection) vorkotnint: Jf ijoti cboose (o coine hack and play the 
cvrkcr, like this, ü's your louk-out. Ebenso hätte bei kettk-drwn darauf 
hingewiesen werden können, dafä es besonders für five o'clock iea ge- 
braucht wird, ein Gebranch des Wortes, dar, wie mir von Engländern 
gesagt wurde, schon anfingt, unmodern zu werden. Weil bei bota- 
nischen und zoologischen Bezeichnungen der deutsche Name nicht immer 
ausreicht, sondern oft Verwechselungen hervorruft, da dieselbe Pflanze 
in verschiedenen Gegenden auch mit ver.schiedenen Namen bezeichnet 
wird, so ist mit Recht der lateinische Name hinzugefügt. In reichem 
MaTse sind Kealieu benutzt und kurze Sacherklärungen gegeben, wo 
die Übersetzung allein nicht ausreicht, z. B. bei den Universität»- 
ausdrflckeu don, feüow, proctoTf tekolar. £s fehlt hier emaor In der Be- 
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deiituug von of/icial Ileaä of Ihe Non-colUgiate or Unattached siudeuts. 
Was dem Werke aber aum besondeien VÖdienst gereicht, ist die ge- 
sdiickte Anordnung des Stoffes. Qleichlautrade Wörter vencbiedenen 
Stammes sind auch in anderen Schulwörtorbüelieni sidion getrennt, aber 
der Versuch, die einzelnen BedeutungeUi von einem Grundbegriff aus- 
gehend, in möglichst natürlicher VtA^ zu ordnen, ist wohl hier zuerst 
geniaclit und träjrt zur Übfrsic ht lit hkeit wcscntlirh bei. Es sind des- 
halb aucli die zu den Bedcutuugeu gchureudeu Idiome gleich dahinter 
angegeben. 

Die Verfasser babeo ffir die Besdchnung der Aussprache keine pho< 
netiache Umschrift gewihlt; denn diese würde den Gebrauch ffir die 
Kreise, fOr welche es beBtinimt wird, nur Dutslos erschweren und nicht 
in so einfacher Weise wie hier den Nebeotoo erk«iiieo lassen. Die Wnr- 

cestersche Bezeichnung ist mit einigen TTirr/tiffigungen zu firunde gelegt, 
und sie wird niemand im Htieh lassen. Eine weise Heschräiikunp' der 
verschiedenen Aussprachen desselben Wortes auf das gewöhnlich Vor- 
kommende ist auch hier anzuerkennen. Dasselbe gilt von der Orthogra- 
phie. Was nfltst es dem BcbOier, wenn er weiJs, dafit s. B. das Wort 
mahbiidt oder mabHek oder mauUti^ geschriebeo wird? Eine Schreib- 
art ist für ihn genügend. 

Der sweite Teil des Buches ist von einer überraschenden lleichhaltig* 
keit, wie man leicht aus gewissen Artikeln, z. B. Aiil'c, denken, gehen, 
gelton, lassen u. a., sowie aus den Präjiositionen ersehen kann. Welche 
Fülle treffender Ubersetzungen von deutschen Slang-Ausdrücken, sprich- 
wörtlicheu Bedeusarteu u. s. w. hier aufgespeichert ist, kann man erst 
bei Ifingerer Benutzung des Werkes erkennen. Dieser Teil wird besonders 
Englindem hSdist willkommen sein. Erst nach sorgfältiger Prüfung und 
vielfachen Erkundigungen ist dem deutschen Worte oder Satae die ent- 
sprechende Übersetzung hinzugefügt 

Druck und Ausstattung des Werkes sind mustergültig. 

Berlin. Ad. Müller. 

M. Scamer, Shakespeare 's Stories für Sehtdon l)üarl)eitet und mit 
Anrnerkiingen versehen von Dr. Heinrich Saure. 3. Auflage. 
Berlin, Herhig, 1895. YHI, 154 S. 

Wer sich vor die Frage gestellt sieht, ob er die Erzählungen aas 
Shakspere in der Bearbeitung von T^amb oder in der von Seamer lesen 
lassen soll, wird bei seiner Beurteilung nicht umhin können, auf die 
sprachliche Seite der Darstellung ein Hauptgewicht zu legen, und es nur 
als einen untergeordneten Zweck betrachten, die Schüler mit dem Inhalt 
und Gedankengange der au Omnde liegenden Dramen belcaont so machen. 
Letsterem Zwecke entspricht Lamb insofom besser, als er sich dem 
Original enger anschliefst und auch im Stil und in der Sprache ihm 
nahe au bleiben bestrebt ist. Da.s bringt freilicli den grofsen Ubelstand 
mit sich, dals der Lehrer auf Schritt und Tritt den Schüleci auf unge* 
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bräuchliche WenduDgen, veraltete Wortbedeutungen uud unzulässige Kon- 
8traktion«n auftnerksam miicfaen mnls. Jedenialls kann das Buch nur 
vorgerfickteran Sdifllern m die Hand gegeben werden und eignet eich 
auch dann besBer cur Privat- als zur KlassenlektGre, in der man wichtigere 
Werke lesen möchte. Seamera Bearbeitung hat den Vorzug gröfserer 
Kfirzp nrul Klarheit, einfacher Sprache und im ganzen modomer Aus- 
drucksweise. Was seine Behandlung von der Lambs unterscheidet, ist 
die häufige Anführung von Citaten aus öhakspere. Wenn nun der 
Herausgeber in seinen (die Vorzuglichkeit seiner eigenen Ausgabe preisen- 
den) VoTredeo dies Budi ala 'eretOB Leaebuch' betrachtet wieeen will, so 
iniiÄ ich dfeaer Anridit entschieden widersprechen. Ist schon der Stoff 
für einen Untertertianer zum Teil zu hoch, so sind die vielen Citate ihm 
erst recht ein unubersteigliches Hinderais. Die Arbeit des Herausgebers 
besteht in Anmerkungen unter dem Texte; es sind teils Angaben der 
Aussprache, zumal der Eigennamen, zum bei wcileni gröfsten Teil aber 
Übersetzungen von Vokabeln, hin und wieder findet sich wohl auch eine 
Erklärung einer Dichterstelle. Die Mehrzahl der Leser wird diese Art, 
dem Schfller an hdfen, indem man ihm von ffinfidg oder secbaig unbe- 
kannten Vokabeln fQnfsehn bis swansig in der Anmerkung fibersetxt, nicht 
für die richtige halten. Für wen daher der Inhalt des Buches nicht be- 
stimmend ist, der wird es um der Anmerkungen willen kaum lesen lassen. 
Berlin. Qpitz. 

Englisches I^sebiich. Unterstufe. Von Wilhelm Victor und 
Franz Dörr. 4. Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 1895. 
XXIV, 298 S. 

Es ist vorauszusetien, dafs den meisten Tx'sern des Archivs dieses 
Jjcsebuch bekannt ist, wenngleich eine Anzeige oder Besprechung nie in 
dieser Zeitschrift erfolgt ist. Der T^instand, dafs seit Hcinctn ersten Er- 
scheinen im Jahre 1887 jetzt schon die vierte Auflage nutig gewurden ist, 
scheint zu beweisen, dals die Herausgeber eine glückliche Haud bei seiner 
ZusammensteUnng gehabt haben. Die ▼orlie^nde Auflage unterscheidet 
sich fast gar nicht von der dritten; auch hatten die Herausgeber meines 
Erachtens keine Veranlassung zu wesentlichen Änderungen. Proaaisdie 
Lesestoife smd genug vorhanden, um für zwei Jahre (ü. lU U. O. III) 
auszureichen, auch ist ihr Inhalt der Altersstufe wohl angemessen; ein 
besonderer Vorzug aber besteht in der reichen Auswahl von poetischen 
Stücken, wie sie in solcher Fülle und Vortreft'lichkeit kein neueres mir 
bekanntes Lesebuch bringt, ich bin überzeugt, dafs eine gröfsere Berück- 
richtigung der poetischen Lektfire im Anfangsunterricht die Schüler mdir 
anregt und f5rdert^ als dnseitige Bevorsugung von prosaischen Stoffen. 
Dafs ein nicht kleiner Teil der Gedidite dnen etwas kindlichen Charakter 
zeigt, halte ich mit den Herausgebern für keinen Fehler; dreizehnjährige 
Knaben oder Mädchen dürften immer noch Geschmack an hetterüi Bei« 
men finden« 
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Aus dem Vorwort entnehmen wir, dafii die YerfaMer die Absiebt 
hatten, den Text mit Bildern zu versehen, dsüs aber aus Mangel an Zeit 
dieser Plan erst in der nächsten Auflage ausgeführt werden kann. Ob 

man dies gerade als eine Verbesserung des sons^t so hübschen Buches 
ansehen wird, scheint mir zweifelliaft; auf einer bereits vorgerückteren 
Unterrichtsstufe sollten Bilderbücher wohl eutbehrUcli sein. 

In dem sorgfältig gearbeiteten Wörterverzeidmis ist jedem Worte die 
AiuBpradie in Lautaehrift beigegeben, weldie ddk im ganien melir als in 
den früheren Auflagen an die Murrays anschließt Die Abweichungen 
davon stellen sich m^t als Vereinfachungen dar, wie sie in einem Schul- 
bueh geboten sind; um so auffälliger ist es daher, wenn der Diphthong 
in boy, der früher mit oi bezeichnet wurde, jetzt in der Gestalt von ot 
auftritt, wo oi genfigt hätte. Natürlich finden wir auch hier witnler — 
im Gegensatz zu Murray — für die unbetonten Vorsilben em-, en- uud &e- 
die Beseichnung im-, In- und iga oder «ib-, z. B. ^mpl^i, indev^rt tspai 
und iktel nach Sweetachem Muster. 

Soviel am Kennseidmnng der vierten Auflage des Lesebnehee, das 
einer weiteren Verbrdtung wohl gewfirtig sein kann. 

Berlin. Opits. 

1. The Intuitive En^iish i{ea(](3r for Begiiiners In Geiniaii Sdiools 

beiug a Seloction of Kcading;« in Prose and Poetry witli 
Spelling uiilI i'ronuiK^iaiioii Ii<.'SSOus by Dr. Hubert H. Winge- 
rath, Headmaster of Saint John's High-School, Stralsburg 
(Elsafe). Cologuc, M. Dumout - Schaubei-g, 1895. XXVll 
und 144 a kL & 

2. A Short EjD^ish Vocabalaiy Annmged aooording to tiie Intui- 

tive Method by Dr. Hubert H. Wingerath etc. YIII und 
84 S. kL 8. 

Dieselbe Geechmacklosigkeit auf dem Titel eines deutechen Schulbuches, 
die in der Besprechung von Wingeratha New En^ish Beadin^Book im 
Archiv Bd. XCV, S. 189 gerügt worden ist, aelehnet auch die vorliegenden 

beiden Bücher desselben Verfassers aus. War jenes umfangreichere Lese- 
buch für Mittelklassen bestimmt, so soll The Intuitive Header dem An- 
fangsunterricht dienen. Zu diesem Zweck bat der Verfasser die sogen. 
Object Lessous seines New English Reiuliug-Bonk vollständig von neuem 
abgedruckt uud aus eiuem Buche uuumehr zwei gemacht. Aber iu dem 
richtigen Qeffihle» dals der darin enthaltene Leseetoff doch wohl sn ein- 
förmig und auf die Dauer nicht interessant genug ist, ist jed^ der Ab- 
schnitte durch HinaufOgung kleiner Geschichten» Anekdoten und Gedichte 
erweitert, welche recht ansprecheud uud brauchbar sind. Das Büchlein 
reicht für zwei Jahre aus, so daCs <iie obeu erwähnte 315 Seiten starke 
Chrestomathie (hinn eigentlich nur iiocli <ler dritten Stufe verbleibt. Den 
Lesestucken voran ^ebt eine Aussjiraciu be/.eielinung nebst Bemerkungen 
über die Aussprache des ir^ugUschcuj die letzteren weudeu äich mehr uu 
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den Lehxer als «n den Sdidler, rind aber in to holiem Grade dfiiftig, dab 
sie h&tten fortibleiben k5nn6a. Von praktischerem Werte sind die neun- 
Eehn Seiten Leseubungen» die «ur lautlichen Schulung der Schuler mit 
Vorteil zu benutzen sein werden. Zum Schhifs folgt eine Präparation, 
jedoch nur für die Lese^tücke, welche in die Object LeasouH eiugestreut 
Bind. Somit werden dityenigen, die dies Buch benutzen wollen, genötigt 
sein, das zweite oben erwähnte Büchlein, A Short English Vocabulary, 
annudiaffen, weksbee wiederam nur die Vokabdn su den Object iMona 
enihSIt Als Qrund fflr diese Trennung Wut der Verfiaeser Minen Wnnach 
an, das Vokabular auch unabhängig von amem Lesebuch als Unterlage 
für Sj r* ( hfibungen wwendet zu sehen, wosu sich nach des Referenten 
Ansicht zuaammenhängonde Dar^itellungen immer besser eignen werden. 
Es soll nicht bestritten werden, dafs das Vokabular sorgfältig gearbeitet 
und beide Bücher sehr gefällig ausgestattet sind, so dafs gegen ihre Be- 
nutzung nicht« einzuwenden sein dürfte. Ob diese Vorzüge grofs genug 
sein werden, um andere bewährte Sohulbfleher au verdrängen, wird die 
Zukunft lehren. 

Berlin. Oplts. 

MuDchener Beitrage zur romanlBcheD uud englischen Philologie 
herausgeg. von H. Breynaann und E. KoeppeL Erlangen und 
Leipzig, A. Deichertsche Verlagsbuchh. NskM. (Georg Böhme). 

IV. Heft: Dr. Gottfried Hartmanu, Merope im italienischen und 
firanzösischen Drama. 1892. X, 96 S. 8. M. 2. 

V. Heft: A. C. Albert, Die Sprache Philippes tle Beaumanoir 
in seinen poetischen Werken. Eine Lautuntersuchung. 1Ö9H. VI, 
bO S. 8. M. 1,50. 

VI. Heft: Dr. B. Peters, Faul Bcarrons 'Jodelet DuelliBte' und 
sdne spanischen Quellen. Mit dner Einleitung: Die Resultate der 
bisherigen Forschung über den spanischen Einflufs auf das franz5> 
sische Drama des 17. Jahrhunderts. 1803. YIII, 102 S. 8. M. 2. 

Hartmann untersucht die italienisclien und firanaSuscben dramalaseben 

Bearbeitungen der Merope- Fabel, wie das schon Gustav Wendt (Die ita- 
lienischen und französischen Bearbeitungen der Merope - Fabel, Jenaer 
Dissert. 1?^7(I) und Gizzi {La Merope e la trageclia, Rom in weniger 

vollständiger Weise gethan hatten. Nach einer kurzen Einleitung über 
die bekannte Uberlieferung des Stoffes aus dem Altertum nimmt Hart- 
mann die in Betracht kommenden Dramen gruppenweise vor. Die erste 
Gruppe bilden- naturgenUUs die drei italienischen Tragödien des OM^iie- 
' eemio, für die aunädist unter a) HlatoriselMa knappe Angaben fiber diese 
und andere Werke der betreffenden Dichter nebst etwaigen kurzen bio- 
graphischen Notizen gemacht werden. Sodann werden unter b) Motive 
und Kritik einzelne charakteristische Züge oder Stellen der Dramen be- 
sprochen und die diesbezüglichen l'rteile iilterer und neuerer Kritiker, 
äoweit sie eben Hartmann bekannt geworden oder zugänglich waren, ge- 



Digitized by Google 



BeurteiluDgeu und kurze Anzeigen. 



223 



dringt voigefflbri und lieleuehtet, ohne daft dem Leser durch eine kurze 
Inbalteangabe der drei Dramen das Verstfindnis erleichtert wfirde. Wer 

sich nicht der Mühe unterzieht, sich die drei Dramen zu Terschaflen und 
durchzulesen, der wird sich kaum in dieser Besprechung zurechtfinden, 
wo Einzelheiten oder Motive wie 'Thronerbe und Uaurpator', 'Mut- 
ter und Sohn', 'Zwang zur Ehe', 'Chor', 'Form', 'SynthcHc' für 
die drei Dramen gemeinschaftlich und losgelöst vom Ganzen kurz charak- 
terisiert werden. Etwas mehr hätte doch für den Leser geschehen dürfen. 
So scheint es mir beisiaelsweise ein billiges Verlangen, wenn B. 13 gesagt 
ist: 'Besser gelang der allen drd Autoren gemeinsame Ver^eicfa mit 
einem Steuermann/ dals dann hinzugefögt worden war^ wer oder was 
mit einem Steuermann verglichen ist, von wem und an welcher Stelle, 
bei welcher Gelegenheit dieser Vertrleich augestellt wird. — In derselben 
Weise, wie die erste (Gruppe, werden dann die fdlL^fiiden botraehtvt, für 
jede wiederholt sich mit geringen, durch neu hinzutretende Motive u. ä. 
bedingten Änderungen diei^elbe Einteilung. Dals die spätere Gruppe jedes- 
mal ihre Vorgänger kannte, sdieint ohne weiteres Yoransgesetct; so auch 
fär die drei französiBchen Herope-Diamen aus der Zeit Ludwigs XIV. 
mit Bücksicht auf die entsprech^d^ italienischen Tragödien des Oinque' 
cento. S. 27 werden die Fortschritte besprochen, die die betreffenden 
französischen Dramen des» 17. Jahrhunderts gegenüber ihren italienischen 
'Vorbildern' aus dem 10. Jahrhundert aufweisen; es fehlt aber der Nach- 
weis, dafs die drei französischen Dichter auch wirklich ihre italienischen 
Vorgänger gekannt und benutzt haben. Die schablonenhafte Art der 
Behandlung wirkt ermfidoid auf den Leaer, und der gar zu knappe Stil 
mit den komplizierten Sitzen, verbunden mit dner dgentümlichen und 
ungewohnten, mitunter direkt sinnstörenden Interpunktion, eisf^wert das 
Verständnis ungemein. S. 20 ist Gilberts Tyrann Hermoerttt» intfimlicb 
Polyphonte genannt. — In einem Anhang bespricht Hartmann ganz kurz 
noch einige neuere dramatische Bearbeitungen des Merope- Stoffes und 
druckt die Erzählung vom Tode und vom Uberfall des Sohnes der Merope 
aus einer Anzahl Dramen ab. 

A. CS. Albert will blofs eine Lautnnterauchung der poetischen Werke 
Fkil^peB de Beaumanoir geben, doch bietet er mehr als der Titel in Aus- 
sicht Stellti indem das letzte Drittel der Abhandlung von einer Formen- 
lehre eingenommen wird, die sowohl Deklination als Konjugation begreift. 
Dem ^''erfa8ser ging Suchier bei seiner Untersuehung nicht genug ins 
eiu/A'lne, deshalb hat er es besser zu machen versucht, wie denn wohl 
überhaupt das Streben nach Vollständigkeit das Erscheinen dieser Arbeit 
Teninla&t zu haben scheint Vielleicht hfitte man jedoch in dieser Be- 
ziehung manches entbehren können, wie z. B. dafs in rmM ein n bei 
niilippe dngesdioben ist (B. M), in ein t (S. 86), dafs das x in 
eglixe nicht — / + (S* ^^)> ^^^^ ^^'^ Aoxivischem s das c in blans, 
fans (S. '-V.*), das p in ({rn.< (S. lU) abfällt, dafs das q in quart, quant, 
quar etc. auf lat. ^ zurückgeht und man dafür auch c und k geachriebeu 
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findet» dalii lat h im Anlaut adiwindet, gennanisches aber nicht (8. 41), 
daft der als BubstentiT gebrauchte Infiiiitiy, wie s. B. mengten, dormin, 
das flexivische s erhalt (8. 42), dais yokaÜBdi auslaatoide FeminiDa, wie 
rose, in den 'zwei Fällen' des Singulars ohne s, aber sowohl im Nom. als 
im Acc. der Mehrzahl mit s erseheinen. Auch die Accusative Singularis 
clefy amour (S. 1 1) uud die Flexion des männlichen Artikels: Ii, le, Ii, ks 
(S. 4ö) sind niclit gerade aufregend, ebensowenig wie die Thatsache, dald 
die 'betonten' Formen des Possessivpronomens 'mit einem Artikel die un- 
betonten vertreten' können (uns eaie ßle, das aber doch nicht das Gleiche 
ist wie »a fiUe, und la eine 8. 47). Längere Betrachtungen, die 

der Verfasser gelegentlidi über lautliche Erscheinungen anstellt, zeugen 
von einer doch etwas zu weit gehen<len Unbefangenheit in solchen Fragen, 
und reiht unbeholfen erscheint er auch im sprachlichen Ausdruck. Ich 
setze voraus, dafs der Verfasser Deutscher ist; dann sind aber Sätze wie 
die folgenden nicht zu euttfchuldigen : 'Gegen die Behauptung Suchiers, 
dafs leu fibohaupt nur in der Bedeutung von Inpus vorkommt» ist mir 
die Form hue Jfif. 422 in der Bedeutung von locus begegnet' (8. 25); 
oder: 'Der Kopist sehreibt oft w ffir vu: wide, widoit, neben vuü; sonst 
ist das ursprQngliche germanische ie sa g (gu) geworden' (S. 41 ; liegt 
denn etwa in vuit, iciJt; viihit auch ursprüngliches germanisches w vor?); 
oder auch: 'Der Diphthong oi ist in den drei Personen des Singularis 
und in der III. I'luralis selbst für die erste Konjugation' (S. 19) u. a. ni. 
— Von recht be^ieuklichcu Dingen, die sich in diesem Hefte finden, sei 
hier noch eine Auswahl vorgeführt: 8. 7 ist gesagt, dafo in der durch 
die Reime erwiesenen lautlichen Identität des a und des e vor n + Kon- 
sonant 'ein Beweis liege, dafs die Sprache unseres Dichters in diesem 
Funkte von normannischem Einflufs frei war, denn diese zwei Laute sind 
in der normannischen Mundart streng geschieden*. (Dafs die beiden 
Laute, was im vorliegenden Falle zu konstatieren viel wichtiger war, 
auch im Pikardischen geschieden sind, weifs der Verfasser nicht. Viel- 
mehr sieht er als pikardische Eigentümlichkeit au, wie wir noch sehen 
werden, dafs die beiden Laute in e zusammenfallen. £s fragt sich aber 
doch sehr, in welchem Umfange und zu welcher Zeitf) Darauf schreitet 
der Verfasser zur Aufzählung einer Anzahl Reime von a : e, die er mit 
den Worten einführt: 'Beispiele von Nasalisation finden wir in fol- 
genden Fällen.' (Also in den französischen Dialekten, wo a und e vor 
n -f- Kons, geschieden sind, waren die beiden Vokale in der betrelleuden 
Stellung nicht nasaliert?) Nach Mitteilung einiger in Betracht kommender 
Reime fährt der Verfasser fort: 'Oft finden wir auch, dals a vor n und 
Konsonant mit e vor n und Konsonant verwechselt wurde.' Als Beispide 
kommen wieder Reime, aber solche, bei denen das eine Reimwort, statt 
des nach des Verfassers Meinung etymologisch einzig bomchtigten en, 
mit an gesell rirben ist. Dahin gehörte also z. B. baiance : panse Man. 
I*i77, was aber der VerfHs>*er eis-entümlieherweine schon in der vorher- 
j!;«'hfn(it'ii Abteilung gebracht hatte und gera<lf hier nicht erwähnt. Da- 
gegen üudeu wir liier die ächreibuug tarn, waä bekanntlich nicht viel 
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beweist, und zu unaerem nicht geringen Erstaunea das VerbalsabstaotiT 

commant (aus com -|- mando, JBl. 443), das also nach des Verfassers 
EtynK)l()gie comment lauten nifiCstel Noch schlimmer womöglich ist es, 
dalis auf derselben Seite (8) der \'erfa>Ner erklärt, laiem und chaiens (Kom- 
posita von intus!) seien aus älterem /a/a/i^, cliaiam entstanden, wie denn 
flberhanpt 'die pikardiBelie EigeutOmliciikei^ e ai» ä enktttUhm m laaoBa, 
im Versiimereo nad auch sonst im Reim (das Veninnere befindet sich 
also auch im Beiml) baufig auftritt' Dementapredirad iat dann awdi 
auf S. 59 unter den Ergebnissen als drittes angegeben : *e entsteht aus ä 
(laiens : lüens) neben Jehatus : kam.' — Ö. 10 heifst es: *Die Sprache 
des Dichters war frei von der Eigentümlichkeit, Iat. ^ (vulg. c) in Position 
l^iu einigeil P'älleu auch klass. i in Position) zu /' werden zu lassen', und 
einige Zeilen weiter heilät es wieder ausdrücklich: 'iat. e resp. vulg. e in 
Position.' Der Verfasser bllt also wirklich das e in Wörtern wie lat 
terra = Hem ffir gesdilossent Weshalb wird dann aber nodi extra liin- 
xugefflgt: 'in einigen Fallen auch klass. « in Position'? Es kann doch 
nur kurzes klass. i *in Position' gemeint sein, und das ist ja gerade 
die Huuptquelle für das 'vulg. e in Position' (abgesehen vom Sardi.schen). 
— S. 12 ist gesagt, die Form teve weise einen undiphthungierten Vokal 
auf 'nur aus dem ftrunde, dafs auf östlichem Gebiete die Synkope vor 
der Diphthongierung staltfand'. Aber aus *tepdu, * lehdu hätte meines 
Erachtens niemals fem werden läJnnen (vg^ Bmnania XXI» 120). — Auf 
dieser selben Seite 12 heilst es Aber das vortonige e im Hiatus: 'Femer 
ist es erhalten in ne JSüL 204, nicht ausgedrflckt ist es in tncor 738.' 
Sind dem Verfasser Belege dafür bekannt, dafs das 'vortonige e' in mcor 
je ausgedrückt wurde? Die für die Erhaltung des 'vortonigen e' in ne 
citierte Stelle lautet: Car ü navoit pctise 7ie soituj. Ist das die einzige 
Stelle bei Philippe, wo man diese wichtige Erscheinung trifft? Giebt es 
überhaupt irgendwo Stellen, in denen vor konsonantisch anlautenden 
Wörtern das 'vortonige e' (wie gelehrt ist doch auch dieses 'vortonige e* !) 
von ne nicht Ehalten ist? — S. 12 f. weift der Verfasser nichts davon, 
dals frz. i audi ans e hinter e oder vlat. J entsteht, wie z. fi. cera = 
ciVe, pagese = pe^ (vgl. z. B. schon Diez, Gr. III, 42S, Romania VH, 
lirtT). Seine ganzen Auseinandersetzungen über >!arraxtn (für da.s zwei 
Erklärungen möglich sind, s. Cohn, SufUxwaudlungen S. '221), raism 
(s. Suchier, Grundr. I, 575, § *J und Meyer-Lübke, Rom. Gr. I, § 1'»') und 
116), parchemin (s. Meyer-Lühke, a. a. O. I, § lUi, und Cohn, a. a. O. 
8. 219), pouasin (s. Meyer-Lübke, a. a. O. I, § 116, und Cohn, a. a. 0. 
S. 56 f.), nmn (a. Meyer-Lübke 1. c. und Cohn, a. a. O. S. 222 C), mar- 
9«ts (s. Meyer>Iifibko, a. a. O. I, § 105), prie (sei es P^. oder Part, 
s. schon W. Foerster, Zs. f. rom. Phil. III [1879], S. 494, Meyer-Lübke, 
a. a. O. I, § 70), pcüs (s. Meyer-Lübke, a. a. O. I, § 10.5), wären weg- 
gefallen, wenn der Verfa.«!.ser in der einschlagigen Litteratur nicht gar zu 
unbewandert gewesen wäre. Ich habe bei dier^er Gelegenheit nur auf 
solche Arbeiten hingewiesen, die jeder stets zur Hund haben muis, und 
die Albert unbedingt hätte kennen sollen, solche also nicht dtiert, die er 
Arohiv f. n. Spraeben. XCVI. 15 
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noch üicht keoneD konnte, wie z. R. Suchicr, Altfrz. Gramm. S. 26 f., 
Meyer-Lubke, Rom. Gr. II, § 345 ii. s. w. ; übrigens handelt es sich ja 
um langst bekannte Dinge, die meist schon viel früher als an den weuigcu 
oben angezogenen Stellen behai^eU waren. — B* 17 ha&t ee gelegeut- 
lieh der Form iaume: 'Bekanntlich entstellt in einigen Fillen ein ge- 
schlossenea o, wenn ein r ^ oder r + ft darauf folgt ... Es wurde 
häufig die Ansicht ausgesproelicn, dafs m, n, wenn auch vom betonten 
Vokal durch r getrennt, doch die Kraft gehabt haben, daa offene o zu 
schlieiseii', worauf dann noch eine längere nnzcitgoinäfse Betrachtung 
folgt, die der V^erfasser sich vollständig hätte sparen koiuien, wenn er ge- 
wulst hätte, was kaum mehr ein Geheimnis ist, dals man das geschlossene o 
in iomat auf die geediloeseoe Aussprache des giiechischen o surfickfOhrt 
— 8. 17 ff. Was über mal =: tmtttum (welch letsteres übrigens nicht 
klassisch ist) des ISngnen und breiteren gesagt wird, ist völlig wertlos. 
Übrigens hat piOT. mot geschlossenes o, wie schon vor dreizehn Jahrra 
Tobler hervorgehoben hat und auch aus dem dem prov. Douat ange- 
hängten Kimariuni zu ersehen ist (od. Stengel hS, 28); vgl. Tobler, Zs. 
f. rom, Phil. VI, 1G(), auch Moyer-Lübke, Rom. Gramm. I, S. 138). — 
8. 20. Bezuglich des Futurums ferai, 'einer Schreibart, welche sich bis 
auf den heutigen Tag erlialtiw bat* , wie der Verfasser nicht hinzuzufügen 
▼eisiumt» ist zu bemerkoi, dals es sich durchaus nicht um tarne blofse 
'Schidbart' handelt, in der vortoniges a» durch e 'vertzetOi' wäre, son- 
dern dafs es sich um ein in tonloses e übergegangenes lat. a handelt, 
da nicht facere + habeo, sondern fare ajo zu Grunde liegt 
(s. jetzt Rydberg und G. Paris, Romania XXII, 570). — S. 22 : 'Setvjlrr 
(im Gegensatz zum Neufranz, sanglier) gehört zu jener kleinen Anzahl 
von Wörtern, in welchen -aris für -arius zu Grunde liegt'; also singu- 
lariu =: nfrz. saagliar wäre das UrsprOngliche, aus dem singulare = 
aengkr erst durch Suffixvertauschung entstanden wäre! — 8. i». Trotz- 
dem oubliee JBl. 2929 und tnariee 6116 im Verse regelrecht vierBÜbig 
sind, sieht der Verfasser darin Ausnahmen von dem sonst in der Sprache 
des Dichters zu beobachtenden Gesetze, dafs der Diphthong ie -\- e sich 
zu n'. vereinfacht. 'Nach dem Reime oubliee : donee JBl. 292!»' k(»riue man 
'nicht lüugnen, dafs eine gewisse francische Färbung zu Tage tritt'. Die 
einfachsten Lautgesetze kennt der Verfasser nicht I — 8. 24 handelt der 
Verfasser von Formen wie pri und proi, proier und prietf und wdfs 
nicht» dals es sidi hier um gegenseitige analogische Bednfiussung stamm- 
und endungsbetonter Formen handelt. 'Francische Urkunden weisen 
Doppelformen auf,' meint er, also liege 'kein Grund vor, hier Kontraktion 
des oi zu i, wie dies im Pikardisehen geschieht, anzunehmen', 
worauf der Verfasser auf Metzke verweist, der sich auch 'gegen die An- 
nahme dieser Kontraktion' ausspreche, 'indem er vielmehr die Form prier 
aus preier (Assimilation des e an «} abldtet'. 'Dieselbe BigentümUcbkeit 
wie prior,' fShrt der Verfasser fort, biete auch obrier, das auch *bald mit 
0^ bald mit t* vorkomme. Das 8di5n8te aber ist» dals er promiscue mit 
otroie, otrie, auch deirie dtiert, das er somit als dn Kompositum dea* 
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-B^ben Bimplez uiii^t, bin dem «ich «firoMr geUUefc wiie; alio o-Mr, 
d»4nerl — S. 85 werden wnm Beweise duffir, da& der IMplithoog ui ein 
steigender war, 'die häufigen Schreibungen von i für ui, wie Ii : emUU 
Mm. 1277, : desservi 1555 . . angeführt, wälirrTid in den bttden Bel- 

mon II dan betonte weibliche Pronomen ist. Dafs der Verfasser in der 
Flexion der Pronomina nicht Bescheid weifs, zeigt auch das weiter unten 
zu S. 46 und 47 Gesagte. — S. :i3 wird uns folgende wichtige Thatsache 
mitgeteilt : 'in mestier, poise . . estrumens und maimie ist auch Abfall 
[des Ii] sa konstatieien.' Ob fiberaU und scbon in alter Zeit, ist nicht 
gesagt Man könnte das auch für fiberflfisaig halten (wie fiberhaupt die 
ganae Erwalinung dieser 'Eigent&mlichkeit' der Sprache Philippes), 
wenn nicht unmittelbar ein Satz vorherginge, in dem es heifet: 'In einigen 
Wörtern ist n bereits auf vulgärlat. Gebiet abgefallen, nachdem es das 
vorangehende offene o geschlossen (I) hatte, wie in coureyiame, mmi- 
stratice.' Demnach scheint al^o der Verfasser mamtrance von Fällen wie 
maisnie zu scheiden, während für ihn oouvenatice und moustrance zu- 
sammengdidren» worauf auch eine in diesem Zusammenhang gans sonder^ 
bare Ausebandersetznng fiber den Einflnis des n auf das ursprAnj^ieh 
offene o und über die Verwsndtsdiaft zwischen n und u hindeutet. Also 
auch da wieder lauter Terechwommene Begriffe. — S. 34 f. hält der Ver> 
fasser es wieder für angezeigt, uns ausfuhrlicher über Dinge zu belehren, 
die er besser verschwiegen hätte, um so melir, als die Form malev, die er 
'erklären' will, bei Philippe gar nicht vorkommt. Ich gebe zunächst die 
Stelle wieder: 'Bekanntlich fällt intervokalischeB d ab. Die Fälle, welche 
hier einen Dental zwischen Vokalen aufweisen, sind dadurch au erkUreUi 
dab dieses d im Latdnischen (siel) durch einen Konsonanten geeehfitat 
war* — dann ist ja aber das d, oder in den hier behandelten Fällen rieh* 
tiger t, fürs Komanisdie gar nicht intervokal 1 — , 'wie s. B. in reter, 
maUulc, einer echt francischen Form, in welcher genau wie in tkde (siehe 
S. 11) der Dental den Labial zum tSch winden brachte, im Gegensatz zur 
östlichen Form malev, wo umgekehrt der Dental dem Labial Platz machte. 
Es mufs nebenbei bemerkt werden, dafs im Francischen 
die durch Synkope entstandene Konsonantengruppe sich 
vereinfachte, noch bevor das a.in e fiberging, während in 
östlichen Dialekten die Beduktinn älter als der Übergang 
des a in e ist.' Also: das eine Mal vereinfachte sich die Konsonanten- 
gruppe noch bevor das a in e überging, das andere Mal i^^t diese Ver- 
einfachung älter als der Übergaug des a in e. Ich mag mein Denk- 
vermögen noch so sehr anstrengen und tinde zu meinem nicht geringen 
Entsetzen, dals das beidemal genau dasselbe ist Im übrigen vgl. das 
oben zu 8. 12 mit Bezug auf fet« Gesagte. — & 86; 'Das auslautende i 
fällt vor dem flexivischoi s ab in mas, em» etc.* Bis jetzt glaubte man 
allgeradn, soviel ich weüs» dafs das s dieser Wörter vielmehr aus älterem 
ia — X hervorgegangen sei. — S. HO f. Die Bemerkungen, die der Ver- 
fasser über s vor Konsonanten macht, zeigen, dafs er die Litteratur dar- 
über, iosbesondere Köritz und liomania XV, Ül4 ff., nicht kennt. 'Ent- 
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schieden mafagebend fOr die Verotummung dieses s' soll u. a. auch der 
Heim dii : reapü JBL 769 eeio, wo aber dü Part perf. neutr. iet 

S. 37: 'Femer ist .<? noch in folgenden Wörtern abgefallen: sen fsensus) 
Man. lü, troi '17'.'8, l<s:^.l.' Aber svn ist nicht sensus, sondern rni. sin; 
troi ist an beiden citierten Stellen Nominativ! — In der Forineiih hre ist 
B. 42 als Beispiel dafür, dafs die 'gleicbsilbigen Substantiva mit ursprüug- 
ychem 9 ... Im Kom. 8ing. meistens mit » erscheinea', tem Mm, 76 dop- 
pelt UDg^dcklich gewählt» demi erstois ist es nidit Kom., sondern Aocns. 
Sing., und zweitens bat es stammhaftes «. Hier liegt also sensu zu 
Grnnde. 8. 42 unten: Da der Verfasser, wie wir 8« B7 gesehen liaben, 
als Etymon von sm Man. 10 ausdrücklich sensus angiebt, er aufserdem 
in dem Kapitel auf S. 42 auKdrücklich nur von lateinischen Substan- 
tiven der Tl., III. und IV. Deklination handelt, so hätte er liier eben das 
Beispiel sen Man. 10 für Auslassung des flexivischen s nicht anführen 
dfirf^, da es sich ja nach seiner Etymologie um den vmi ihm 8. 37 
ffir diese selbe Stelle behaupteten Abfall des stamm haften « handeln 
wflrde. Aber wir haben ja eben schon gesdhen, dafs er stammhaftes 9 
von fleziTischem nicht zu schaden vermag. — S. 4tf ist für den Verfasser 
das Pronomen der ersten Person gU nicht etwa eine syntaktisch von je^ 
ge, jou gescliiedene, sondern eine mit diesen gleichbedeutende Form, die 
Philippe ofteubar blol's dem Reim zuliebe gebraucht hat. — S. 47. Dafs 
der Verfasser die Flexion der Personalpronomina nicht kennt, hatte ich 
sdum zu S. 25 Gelcgenlieit hmonuheben. Hier sden nun noch einige 
recht charakteristische Sitze angefflhrt: 'Vor einem InfinitiT wird U als 
Accusativ für das Femininum manchmal gebraucht, z. B. in folgenden 
Versen M de Ii bien servir Ii prie JBL 232, wo das erste Ii ein {sie!) Acc 
Sing. Fem. vertritt, während das zweite ein Acc. Sing. Masc. ist' Also 
dafs das erste Ii die gewöhnliche, in Fhilippes Sprache einzig richtige, 
betonte Form des weiblichen Gas. obl. ist, und dals beim pnipositio- 
nalen Infinitiv la überhaupt nicht stehen dürfte (interessanter wäre es 
daher gewesen, wenn der Verfasser uns Stellen dtiert hätte, in denen 
Fhüippe bei einem Infinitiv den unbetonten pronominalen AccusatiT 1a 
braucht, was ja nach dem Verfasser die Regel wäre), weils der Verfasser 
eboisowenig, wie dafs das zweite Ii (vor pric) der unbetonte Dativ des 
männlichen Pronomens der dritten Person ist. Dann fährt der Verfasser 
fort: 'Dasselbe // steht auch für einen Dativ Masc. oder Fem. in JBl. 
15 1 6, 1757, 22:50 etc.' An der ersten der drei citierten Stelleu ist nun /* 
tonloser Dativ des Mask. ; an der zweiten steht a Ii, und ist Ii betonter 
Gas. obl. des Fem*; an der drittm endlidi ist H der unbetonte Dativ des 
Fem. Also das schönste Durcheinander. Unmittelbar darauf heilst es dann : 
*Al8 betonte Form für das Maskulinum wird lui JBl. 2189 augewendek' 
Ist das das einzige Beispiel, das sich dafür bei Philippe findet? Nein, 
gewifs nicht. Warum wird es denn überhaupt erwähnt? Eher hätte her- 
vorgehoben worden müssen, ob sich Ii für //// ündet. — 8. 52 heifst es 
zum 'Präsens Konjunktivi: Im Singular der Verba der sei» wachen 
Konjugatiou iludei mau das e, welches aus Analogie mit dcu uudereu 
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Konjugationen bereits eingedrungen ist,' Also ist nur die Konjiifrntion 
auf -er schwach, und sind rcvdre, partir, florir starke Verba? Weiter 
heifst es: 'Die regelrechten Formen der I. Person Singul. ohne e sind 
etwa bis Mitte des XIII. Jahrhunderts erhalten, von da an erächeinen 
ele vereinzelt.' Und bei Phüippe? Davon Mlich sagt der VerfaBser 
kein Wort, sondern es werden nur Formen fQr die 8. Pen. Sing, des 
Konj. Präs. aufgeföbrt. — Zum Schlufs sagt der Verfasser (S. 60) : 'Durch 
irgend einen Umstand ... hat sich der im pikardischen Sprachgebiete 
geborene Dichter später die francische Mundart angeeignet.' Ja/ wenn 
uns der Verfasser nur blofs sagen wollte, woher er weifs, daf» unser 
Dichter im pikardischen Sprachgebiete geboren ist. Suchier (S. CXXVII; 
vgl. auch S. VII f.) vermutet vielmdir, dafs Philippe in Lorris zur Welt 
kam. — In der 'Oberaicht der benutzten Litteratur' — ganze 24 Bände, 
bezw. Hefte — finde ich als erstes Werk: 'Apfelstedt, Laut- und Formen- 
lehre einer lothringischen Übersetzung (lies: Psalter-Übersetzung) des 
14. Jahrhundert^^. Diss. Bonn, 1888 (lies 1881), 8".' Bekanntlich enthält 
diese Dissertation blofs die 2Ö ersten Seiten der ganzen Arbeit, etwa die 
Hälfte des Vokalismus, während der Rest des Vokalismus, der ganze 
Konsonantismus, die Flexionslehre, der Text, Anmerkungen und Glossar 
vollständig fehlen. War denn die ganze Arbeit so schwer zu beschaffen? 
Es ist doch nicht wohl anzundimen, dafs gerade blo& die ersten ^ Seiten 
des Vokalismus wert waren, vom Verfasse benutzt zu werden. Wührrad 
femer Schwans altfrz. Grammatik in der 'Übersicht der benutzten Litte- 
ratur* aufgeführt ist, so suchte ich sowohl in dieser 'Übersicht' als auch 
unter den Oitaten vergeblieh nach irgend einer Spur von Schwans Arbeit 
über Philippe de Iicmi, in <icr ja auch die Sprache untersucht ist. Man 
wird also wohl kaum in der Annahme fehlgehen, dafs dem Verfasser 
diese im Jahre 1880 erschienene Abhandlung Schwans unbekannt ge- 
blieben ist — Noch gar mandies wSre zu erwihnen, und aueh eine statt- 
liche Beihe Dmcki^ler und falscher Gitate wire zu bedchtag^, aber das 
^aube idi mir sparen zu dürfen, denn das Vorstehende genügt wohl, um 
jeden davon zu fiberzeugen, dafs diese 'Lautuntersuchung* nur mit äufser- 
Bter Vorsicht in die Hand genommen werden darf, sowie es auch vollauf 
zu dem Urteile berechtigen dürfte, dafs dieser 'Beitrag zur romanischen 
Philologie' niemals hätte geschrieben, geschweige denn gar gedruckt wer- 
den sollen. Assai sa, ehi non so, se tacer sa. 

Das VI. Heft» dessen Utel über den Inhalt genügend AufsdilnJk 

giebt, wird man mit Interesse lesen. Die Arbeit Peters' ist als eine sorg« 
fältige zu bezeichnen, und sie ist durchweg klar und überaiditlich ge- 
schr!e]»eii, so dafs man ohne grofse Miilie folcen kann, selbst wenn man 
die bctrelfendeii Stücke nicht alle gelesen haben sollte. Der Quellen- 
nachweis zu Lamberts Komödie 'Les Sceurs jalouses ou l'Echarpe et le 
BratiM (S. ZA f.) ist durchaus überzeugend, das Verhältnis von Scarrons 
'JbdeM DueUM zu seinen Quellen ist in sehr Anleuchtender Wdse klar 
gelegt; audk sonst finden sich beachtenswerte Mittdlungen und ist mandieB 
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vom Verfasser genauer bestimmt worden. Kleine Versehen finden sich ver- 
einzelt, doch lassen sie sieh leicht berichtigen; so steht S. 04, Z. 9 v, n. 
Didgue statt Diego, und S. 95 zweimal (Z. 1 und Z. 4) Jtum statt Oaspnrd, 
Jena. W. Cloetta. 



Le Patois Neuchateloia. Ri^ciicil de dlctons et de morceaux en 
prose et en vers, ^critä par divers auteurs du pays. Neu- 
• ch&tel, 1895. 

Die Societe cantonale d'hisioirc in Neuchiitel veröffentlichte Anfang 
September ISnT) unter vorstehendem Titel einen stattlichen Band, in dem 
uns iu bunter Reihe Erzählungen und Anekdoten in den verschiedenen 
Idiomen des KantODB vorgefQhit werden, Sie sind tdls dir^ ans dem 
Hunde der Bauern geeammelt, teile »ind es frfiher schon in Zeitsdiriften 
oder sonst veffOffentliehte Stflcke in erneutem Abdrui±. Bchon sdt 1892 
hat die genannte Gesellschaft, unter dem Vorsits des Professors Favre 
TOn der Neuenburger Akademie, an dieser Sammlung gearbeitet. Ks hatte 
sich damals ein Komitee gebildet, das es sich zur Auftrabc maclite, so 
viel als möglich von dem rasch ausster})eiiden Patois schriftlirli zu retten. 
Schade, dafs bei der interessanten Arbeit so wenig wissensciiaulich vor- 
gegangen wurde. Denn ein Blick in das Buch fibeisengt uns, daCs wir 
es mit dnem Weric zu thun haben, das mehr ins Gebiet der BelletristilE 
als der wissenschaftlichen Forschung gdiört. Ja, es roufs bei näherer 
Durchsicht dringend davor gewarnt wanden, es zur Grundlage irgend- 
welcher dialektischer Studien zn machen. Die Zahl der Fehler (nicht 
nur Druckfehler) und Unrichtigkeiten ist geradezu verwirrend, und Ein- 
sicht in die Bedurfnisse des wissenschaftlichen Betrachters ist bei den 
Bearbeitern in äufserat geringem Mafse vorhanden. Zwar ist zum besseren 
Vmtindnis auf jeder Seite der sdiriftfransösisohe Text beigedruckt, auch 
finden sich zahlreiche Anmerkungen, nur daft diese, soweit sie Etymo- 
log^ches bieten, besser weggeblieben wären. Den Dialektstücken steht 
voran eine Einleitung von M. Buchenel, jetzigem Pastor in Landeron. 
Er ffieht mit fenilletonistischer Gewandtheit einen Überblick über die 
Vergangenheit des Patois. Er schildert, wie zum erstenmal während der 
Revolution 178'.) von selten der Franzosen der Versuch gemacht wurde, 
das Patois aus seinen althergebrachten Gebieteu im Berglaud zu ver- 
diingeni aber das sfihe Bergvolk wollte nichts 'von der neuen Fr^dt 
und der neuen Sprache* wissen; das Patois hielt sich, so daft noch 1812 
M. de Pourtal^s, als er Deputierte aus dem Val de Ruz empfing, sich 
des Patois bedienen mufste; ergötzliche Scenen gab es bisweilen, z. B. * 
wenn ein Bauer aus dem Bergland in Boudry am See vor Gericht ge- 
stellt wurde und dann sich eines Dolmetschen bedienen mufste. Soweit 
M. Bucheneis historisclie Schilderungen reichen, so weit geht auch der 
Wwt seiner Einleitung; die sprachlichen Erörterungen, die darauf folgen, 
genügen nicht den bescheidensten Anforderungen ; die angeführten Ety- 
mologlea sind meist undiskutierbar. Wie aus früheren Jahxhunderten 
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mutet es uns an, wenn für Wörter dc^^ l'atoiK v'rit'^'hi^che, ja hebräiBche 
Etyma mit der gröfsten Sicherheit iiusgegebeu werden; morgier (Stein- 
banfea im Felde) wird aus gleichbedeuteodem frz. montjoie hergeleitet, 
nud TOD deutschem 'mehr' (I), marmei von 'Marktmann', guingkt von 
'klein'; wenn auf dies Baten nach iulberem Schein dnmal venicfatet wird, 
dann ist Littr<:! die höchste Inetanz. 

Auf derselben Höhe steht das ganze übrige Werk. Die phonetische 
Schreibung ist absolut unzureichend ; -et steht, wo e stehen sollte {djet — 
ijentem anstatt -y/); o steht für r, ö für f"; ä und a werden nicht ge- 
schieden, olieucr und geschlossener Charakter eines Vokals ist nur bei e 
sehr mangelhaft durch Gravis und Akut wiedergegeben; die Lange be- 
seidinet ein GSrkumflex, die Kfine wird nicht bezeichnet; Wortaccente 
fehlen ganz. Sehr verwirrend wirkt fOr den SpradiforschOT audi, wenn 
ihm ein Mischpatois aus verschiedenen Ortschaften vorpost t/t wird. Gerade 
die Patois der West«' Invt iz zeigen von Dorf zu Dorf so erhebliche Diffe- 
renzen im LautbestHüd, dafs eine Verquickuni; mehrerer Idiome ganz 
unzulässig ist. So finden wir S. '2iUj eine Erzählung im Patois de Ihraix 
et Boudry mcUmgcs, Nun ist Bevaix gerade der Gren/ort für eine wich- 
tige LautersdieinuDg. Lat e in lateinischer und romanischer Position 
ergiebt in der ganzen B^roche bis Bevaix «, in Boudry aber zdgt sich 
bereits das fflr Neuch&td diarakteristische f\ kein Wunder also, daA 
uns in dem genannten Stück neben mimo, tita, voa rte auch äre (einmal 
Ürel) begegnet. Das Stück gehört mehr nach Bevaix als nach Boudry. 

Die Bergdialekte sin*I ebenso vernachlässigt. Wir finden bisweilen 
(B. 74. 235. n27) die Cbersduift 'Af/o?> <lf^ montaynes'. Welches ist ge- 
meint? Für La Sagne lesen wir ä fuin //awc ~ ä cötc) neben ä ckan 
und ä iehampt s6ehe neben sorte. Ganz unbrauchbar ist das kleine, einzige 
Stück von Idgni^res (S. 307). Wir finden neben dem licfatipn eoutcM zwei 
Zeilen spater ee&t^ statt ^arda' steht gordä, stett tfsp'ne mcme, olme 
js^chc Bezeichnung. Eänmal, S. 147, wird besonders angegeben, daft 
das Stück 'm bon patoi^ von einem Bauer, und nicht von einem *LiiU- 
raieur' aufgezeichnet ist. 

Anderersoit-s ist es nicht zu verkennen, dafs die Bearbeiter durch 
Zuaammeustellung und Übersetzung der historischen Dokumente sich ein 
Verdienst erworben haben; durch Brschemen des Buches ist meder ein- 
mal auf das interessante, im Verschwinden begriflTene Patois aufmerksam 
gonacht, von dem «n Bearbeiter wolil in Vorausahnung gewisser JEän- 
wendungen von wissenschaftlicher Seit« < spricht: // nc fmd pas mMier 
qu^ mos patois ue sont pas um languc de pliilulogucs, mais de pnysans, de 
gc7is du peuple, qut la maniaient avec une rornj)U-li' l/hrrfr uon seuJiment 
dnris Irs Verben plus ou nioins irreguliers, rnuis ettcorc ä<im les twms 
c</mmuns . . .. 

Das in dem Werke gegebene Material denke ich zum Teil wissen- 
schaftlich nachzuprüfen, bevor ich es in einer Abhandlung Über die Neu- 
chAteler Dialekte mit verwerte. 

Heidelberg. Hermann UrteL 
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H 'Geliudo', draninia sacro piemontese della uativita di Cristo, 
edito con illustraxioiii linguistiche c Ictterarie da Kodolfo 
Renier. Scguc uu' appeudice sulIe reliquie del dramma sacro 
m Bemonte. Torino, Claueen, 1896. IX, 254 S. 8. ). 6. 

Obgleich iu unpert in .Talirhundert mehrmals druckt, ist der ( Jcliudo 
ia auderen als deu Kreiseu des piemonteBiKcheu \'otke8j für welche die 
Aa^ben bestimmt waren, und nam«itlich aufserhalb Italiens kaum be- 
kannt geworden. Ein sauberer, soxgföltiger Druck macht ihn jetzt allen 
denen lelcbt zugänglich, die der Pflege dramatischer Kunst unter dem 
Volke Tcihiahnir zuwenden; und ihm ist durch den unermfidlich und in 
vensehiedenen Richtungen rührigen Tlerausgcbcr an Ziithaten nichts vor- 
enthalten, was üb<T des Werkes Art und Wert aufklären kann und ein 
volles VcrstaiKinis tlcr in nionferrinischcr Mundart abgefafstcn Teile des- 
selben /M erleichtern geeignet ist. Das Werk stellt in seinen fünf Akten 
die heilige Geschidite dar von der Anordnung der Volkszählung an bis 
zur Flucht nach Ägypten mit Einschlufs dessen, was die Sage von dem 
Verhalten des Kaisers Augustus zur Erscheinung des Erlösers weifs, und 
dessen, was aus guten Quellen geflossen, aber auf weiten Wegen über den 
Ursprung und die Gefährdung der Herrschaft de« Herodes zur Kenntnis 
des unbekannten Verfassers gelangt war. Gelindo ist der Name eines 
etwas ungcscliiclcten, aber herzensguten Hirten, der dem heiligen J()>Li>h 
und seiner Braut zu der Unterkunft im iStalle bei Bethlehem verhiift, dem 
bedrfingten Paare herzliche Zuneigung sdienkt und in Oemdnschaft mit 
seinem Wdbe, sdner Tochter und seinem Knechte dem Nengebomen die 
erste fromme Huldigung und ärmliche aber wohlgemeinte Gaben dar- 
bringt, auch nachmals noch ein paarmal auftritt, nicht um den Fortgang 
der Haudlunir irirend /.n fördern, sondern um durch den schlicliten Aus- 
druck seiner liarniloscn Frömmigkeit eine Zuliörerschaft zu erfreuen, die, 
Fleisch von seinem Fleische, zu ihm die lUicke so hoch nicht emjK)rzu- 
richten brauclite, wie zu Oktavian, Herodes und den heiligen drei Königen. 
Er und die Seinen, sowie eine zweite Hirtengruppe, die gleichfalls zur 
Anbetung des heüigeii Kindes sich einstellt, sprechen monferriniseh und, 
wie das ihr Stand und die Mundart mit sich biingeu, schlicht und 
ungeziert, während die übrigen Personen sich eines manchmal witt ge- 
spreizten und auf Stelzen gehenden, oder auch eines unangenehm süfs- 
lichen Buch-Italienisch bedienen. Im ganzen haben wir es mit Prosa zu 
thun, doch treten einzelne strophische Stücke dazwischen, die Engeln 
oder der heiligen Jungfrau in den Mund gelegt sind, und gern werden 
längere Prosareden mit zwei gereimten Elfnlblem abgeschlossen. Solc^ 
längere oder kürzere Stfidce gebundener Bede sind in der Bega! nach 
Gedanken und Ausdruck wenig erfreulich, sehr oft auch den Fordwnngen 
richtigen Versbaues nicht entsprechend. Ein Zuhörer oder Leser, den 
nicht die religiöse Bedeutung der Vorgänge an sich gefangen nimmt oder 
schon das hlolsc Auftreten von Fürstlichkeiten und Höflingen in fremd- 
artiger Tracht überwältigt, wird iu dem Stücke schwerlich durch anderes 
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als durch das naturgetreue Reden und Gebaren piemontesiscber Land- 
leute $ath angezogen fühlen, wie sie der unbekaonte Yorfaseer um die 
Krippe des Heilands Tersammelt hat 

Der Text ist augenscheinUcb mit grofser Sorgfalt abgedruckt; Satz- 
feliler wie cavaleapano für aUoaWMno 5, f'ulaica für fidiaca 100, sarüs für 
sari^s Vi'J scheinen nur in ganz geringer Zahl der Nachprüfung entgangen 
zu sein. Zu bedauern ist, dafs die Mittel der Druckerei uicbt eine deu 
Bedürfnissen des Linguinten weiter eutgegcnkouimeode Art der Wieder- 
gabe der inundartlicben Kedeweise gestattet haben, dals z. B. die ver> 
edbiedeoe Qualltilt gewisser Vokale durch Accente Aber dem Bcbriftaeidiea 
angaben werden mulfate, so dals die Lage der Tonsilbe anzugeben kdne 
Mögticbkeit mehr blieb. Etwas sauberer hätte die grammatische Er- 
örterung des I^nkmals gehalten werden Bollen. Nicht als ob das Wesent- 
liche darin nicht zur Sprache gebracht wäre; aber mehr als einmal sind 
die Thatsathen an unrichtiger »stelle untergebracht, wo ist § 1 von cöl 
{--^ quello) die liede, als ob das Ktyniun ein langeü e culhiclte, § 5 von 
auxlüt (= uccelletto), als ob hier ein kurzes laL e ofifeues e ergäbe; ähn- 
lidies trifft man § 13, wo den latdnischen Grundlagen von cdnt (eonto), 
aaednd, 0m langes o, § 14, wo deijenigen von fU (fotse) langes u suge> 
schrieben ist. Zu der Darl^ung des P'ormenbestandcs der Mundart sei 
hier nur eine Bemerkung gestattet: Die in dem monferrinischen Idiom 
so häufig auftretende Fronominalforni n fauch o) ist nach Gebülir l)erück- 
sichtigt; es will mir aber scheinen, als ob bei iretinuoreni Zusehen der 
Bereich ihrer pleouastischen Verwendung sich doch merklich verengere. 
Einmal halte ich dafür, dals in sehr vielen Fällen, wo der Text a / oder 
0 I oder a r getrennt bietet und damit den Schein eines zwiefachen pro* 
nominalen Subjekts eraeugt, es ratsamer sei, ol und ar xusammen- 
zuschreiben; der Herau^ber hat selbst S. 146 Anm. 1 die ZuUsrigkdt 
solcher Auffassung anerkannt. Sodann möchte ich die Frage auf werfen, 
ob man wirklich gut thue, in einer Wortgruppo wie che t'a n' fassi pi l'öea 
(ehe tu non faccia jriu Vom) 5 { da.<? a als jenes aus cl entstandene prono- 
minale Subjekt anzusehen, das doch hinter einem pronominalen Subjekte 
zweiter Person schwer d«ikbar ist, und ob es nicht die leichtere Annahme 
ist, an fassi sei vermiß des nämlichen rein lautlichen Vorganges aus 
M faan hervorg^angen, der «eml (twmre) zu amU, M zu aM, nema zu 
ßnmd, ahnd werden läfst; so könnte aucli a V dig ch'a V vmi {H dieo ehe 
fuvengot) für tS dig ch6 te vmi als Ergebnis rein lautlichen Vorganges ein- 
getreten sein, keine weiteren Redeelementc als dieses enthalten, in wel- 
chem Falle zusammengeschriebenes at' oder auch al ohne Apostroph eine 
weniger irreführende vSchreibung sein würde. Gleiches gilt von a v' seif 
ßbrtgd? {vi siete [cot] sbrigato'f), wo ich wiederum lieber ao th schreiben 
möchte. 

An die grammatischen Erörterungen scUie/st sich eine mit grolaem 

Fleifse ausgeführte Zasammenstellung des leadkalisch Bemerkenswerten an, 
die reichlich auf die sonstigen Quellen zur Kenntnis des norditalienischen 
Wortschatzes verweist, auch etymologische Belehrung nicht ausschlielst. 
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(eav8^ möchte ich übrigeus lieber mit [rac-]capeX'Xarre als mit calxare, 
ptanü Bober Bdt oftaattorv als mit exanj^ore zusammeDstellen.) 

Endlich yerbidtet deh der Henu»i;eber mit bekannter BdeM&heit 
fiber die danemde VolkstSmlichkeit des Gelindo-Spieb» erörtert eingehend 

die zwischen den vfer benutzten Druclceu und einer handschriftlichen 
Fassung bestehenden Verhältnisse, den wahrscheinlichen Bestand der 
ursprünglichen, bisher nicht gefundenon Oostalt den Werkes, in der es 
schon iin 17. Jahrhundert in die Welt fretreien sein mag, und vergleicht 
es mit anderen italienischen und auswärtigen Behandlungen des Stoßes, 
wobd anch die Werl» der bildenden Kunst nicht aufser acht bleiben. 

£ln Anhang nntenicbtet auf Grand ausgedelinter Nachforachang in 
Bficliem und bei lebenden Zeugen fiber Anfang und Fortdauer dnuna* 
tischcr Auffahrungen unter dem piemontesischen Volke und ergänzt 
damit in willkommener Weise D'Anconas treffliches Werk. Inhaltaangaben 
von Schauspielen und Proben daraus beloben die Darstellung. 

Bprachwissenschaft, Litteraturgeschichte und Volkskunde erfahren 
durch iierrn Keuiers jüngstes Buch gleich wesentliche Förderung. 

Beiün. Adolf Tobler. 

Ii Bxiverbe au vilaiD. Die Sprichwörter des gemeinen Mannes, 
altfranzösisdie Diditong nach den bisher bekannten Hand- 
schriften beransgegeboi von Adolf Tobler. Impsag, S. Hirsel, 
1895. XXXni, 188 8. 8. M. 5. 

Über den frflber nur teilweise und in wenig erfieulidier Gestalt ge- 
druckten Text und venchiedene daran ilch knfipfende Fragen hat der 

Plerausgeber zu wiederholten Halen in der Berliner Grcsellschaft für das 
Studium der neueren Sprachen geredet; und trotzdem, dafs in der dem 
(»edichte jetzt vorangestellten Einleitung das früher Gesagte in einigen 
Tunkten vervollständigt und berichtigt ist, verzichtet er auf eine Dar- 
legung des jetzt Gegebenen hier einzutreten und begnügt sich auf 
Archiv LXXI 417, LXXXVIII 898, XCIV 290 zu verweisen. Dem 
Texte» 280 Strophen, deren Überlieferungsverhiltnisse die allerrerschieden- 
Bten sind, folgt ein ausffihrlicher Kommentar, der an keiner Sdiwierig* 
keit vorüberzugehen sich zur Pflidit gemacht hat und für die in dem 
Gedichte behandelten Sprichwörter alle Stellen nachweist, wo sie in 
gleichem oder ähnlichem AVortlaute dem Heransgeber sonst begegnet sind; 
Parallelen aus anderen Sprachen daneben zu stellen erlaubte der Kaum 
nicht. Ein befreundeter Leser hat den Herausgeber auf folgende Druck- 
fehler aufmerksam gemacht: 8. XVII, Z. 14 u. ist für 272 zu setzen 
27-i ; Str. 87, Var. an Z. 6 nach mmm p, fflr F an setaen A; Str. 96, Var. 
zu Z. 4 nadi ü ffir Eft zu setzen Fß; Str. 117, Z. 7 lOr mm schreibe 
son; Str. 117, Z. 7 für e quieri schreibe le quiert; Str. 11«», Z. 7 für Qni 
schreibe Qui; Str. 150, Var. zu Z. 6 nach refait füge hinzu A; in Z. 2 
der Anmerkung zu 31, 7 statt 'Fassung von H* schreibe 'FaBsung von A'. 
Berlin. Adolf Tobler. 
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der vom 1. Dezember 1895 bis zum 6. Januar 1896 bei der 
Redaktion eiugelaufeaen Druckschriften. 



Bell, Alexander Molville, Note on syllnbio consonants, read before 
the Modern Language Association of America, December IS9A. Dedicated 
to the National Association of ElocutioDists. Printed for the author, 
and published by the Volta Bureau, Washington, D. C. 10 S. 8. 

Arte, revista intemacinnal, dirertores Eugenio de Castro e Manuel 
da Silva Gayo, represeutante eni Franca IjOuI.s Pilate de Brinn' 
0 au hast. T. I, N" I. 2. Coinibra, Augusto d'Oliveira. Novembro, de- 
zembro 1^9". [Jährlich acht am 15. der Monate November bis Juni er- 
scheinende Hefte von bis 64 Seiten, Postverein 10 frs. Berichte über 
neueate dichterische und tnaleriache Ricbtungen und lidatungen, und 
Proben von Raichen; man miifs selbst zu deu Jüngsten gehören, um von 
Zweifeln über den Wert, oft auch über deu Sinn des Dai^gebotenen frei 
zu bleiben.] 

Literaturblatt für germaniBChe und romanische Philologie. Heraua- 
gegeben von Otto Behaghel u&d Fritz Neumann. XVI, Nr. 12. 
NeuidiiloloeiBches Centralblatt Herauaeegeben von Dr. W. KaateD. 

IX, 12. 

Die neueren Sprachen. Herausgegeben von Wilhelm Victor. III, G 
fFortaetzungen. ßericht von J. Oaro Ober den Pariaer Forimlrarana dea 
Jahres 18;»ö. Besprech untren von Ixlinnitteln. Vermischtes!. 7 [J. Acker- 
knechL Die Bindune im französischen Unterricht. H. Müller, Die Kanon- 
frage rar franad8i8(£e nnd englische SchuUektOre. Bericht von M. ProlUna 
fiber die 43. Veraammlung deutscher Philologen opd Sohulminn^. Be- 
aprechuugen von Lehrmitteln. Vermiachtea]. 



Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Gebiete der frernia- 
nischen Philologie herausgegeben von der Gesellschaft für deutsche I'hilo- 
logie m Berlin. 16. Jahrgang, 1894. Dreeden nnd Ldpzlg, C. Beiläner, 
1895. ;'.GG S. M. ü. 

Ja hrbu ch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung. Jahrgang 
1804. XX. Norden und Leipzig, Diedr. Soltan, 1895. 168 S. 8. 

Deutsches Wörterbuch von Hermann Paul. Ehste Liefening (A— Ge- 
bühr). Halle a. S., M. Niemeyer, I8!m;. ]r.O R. 8. 

Schweizerisches Idiotikon. \\'örterbuch der schwei/.erdeutschen Sprache. 
XXX. Heft (Band III. Bogen 89-^99). Bearbeitet von Fr. Staub; 
L. Tobler, R. Schocb, A. Bachmann und H. Bruppacber. 
Fraueufeld, Huber, 1Ö95. M. 2. 
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Brflminer, Franz, Lexikon der deutschen Dichter und ProBtiisten 

de8 lu-unzolintcn Jahrhunderts. Vierte vitllifr neu bearbeitete und stark 
vermehrte Ausgabe. Leipzig, Keclaui (o. Jahrj. 1. Lieferung. *JÜ S. kl. 8. 
M. 0,20 (soll in 20 Lieferunge« bis Ostern 1896 vollständig erschdnen). 

Das Verhältnis von Strickers Karl zum Rolandslie*! ^lo^ Pfaffen 
Konrad mit Berücksichtigung der Chanson de Boland (Fortsetzung) von 
k. k. Prof. J. J. Ammann. Krumau 18ft5. Zweiundzwanzigster Jahres- 
bericht des Staats- Obergymnasiums in Krumau 181»4'95. 21 S. 

Jubiläunisschrift zum 2u(>8ten Geburtstage des Dichters Johann 
Christian Oüntlier am 8. April 189.'». Urkuuden und Belege zur Günther- 
Forschung. Eine Ergänzung und Bestätigung meiner 'Neuen Entdeckungen 
zur Biographie des Dichters Johauu Ghristian (^fintbpr nus Ptric^au in 
Schlesien' (Striegau 1881. LIV, Üü2 8.8) von Gregor Koustautin Wittig. 
Striegau, August HoffhiaDD, 1895. 20 8. 8. 

Englische Rtudieii. Herausgegeben von Euf^en Kolbing. Ijcipzig, 
Beisland. XXII. Band, 1. Heft. 384 8. [F. Holthauseu, Zu den eng- 
lischen Liedern und Balladen ans dem lt>. Jahrhundert ed. BSddeker. 
L. Kellner, Shelleys 'Queen Mab' und Volneys 'Lea Kuines'. Ph. Aron- 
stcin, Die Eiitwickelung der Ix)kalvcr\valtii!iir in England im Ivizten Jahr- 
zehnt. Miscelleu : E. Kolbing, Eine bislier uu bekannte me. Version von 
Pauli HöUenfalirt. Ders., Zu Byrons Manfred. Ders., Ein Brief Bynms 
an Slu lley. J. Kluge, Der Beowulf und Ilrolfs saga kraka. R. Sprenger, 
Kleine Bemerkungen. £. Kolbing, ^ermann Hager, ein deutsches Do- 
zentenleben in England. Vorlesungen über ^gUsche Philologie und ihre 
Hilfswissenschaften au den Universitäten Deutschlunds, Ostorreichs und 
der Schweiz im Wintersemester ISOl/Oö und im Sommersemester 1895j. 

Wiener Beiträge zur englischen Philologie unter Mitwirkung von 
K. Link und A. Fogatscher herausgegeben von J. Schipper. Wien 
und Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1895. I: Das Wortspiel bei Shakspere 
von Leopold Wurth. XIV, 26ü S. 8. II: Grundrifö der englischen Metrik 
von J. Schipper. XXIV, 101 S. 8. 

Historical outünes of English accidence, oomprising chapters on the 
history and development of the langua^^ aud ou word-formation, by the 
lata Itev. Bichard Morris, HA., IhL. D., revised bj L. Kellner, Pn. D., 
with the assistance of Henry Bradley, M. A. London «nd New-York, 
Macmillan & Co., 189:'.. VII, 4&.i S. 8. sh. Ö. 

An outline of Anglo-Baxon grammar published as an appendiz to 
'An Anglo-Saxon reader' by James W. Bright, Ph. Dr. London, Swan 
Sonnenschein and Co., Paternoster Square, 1895. LXXIX S. 8. 

Sammlung kurzer Grammatiken germanischer Dialekte. Vii: Mittel- 
englische Grammatik von Lorenz Mörsbach. Halle a. 8., M. Niemejrar, 
im. Erste Hälfte. VIII, 192 S. s. M. 1. 

Flügel -Schmidt -Tanger, Wörterbuch der Englischen und Deutschen 
Sprache für Hand- und E^nlgebrauch. Unter bernnderer Benutzung von 
Dr. Felix Flügels Allgemeinem Englisch-Deutschem und Deutsch-Eng- 
lischem Wörterbuch bearbeitet von Prof. Dr. Im. Schmidt und Dr. G. 
Tanger. Braunschweig, Gleorge Westermann, 1896. "2 Bande. 125 Bogen 

f;r. Lex.-8. Geh. M. lo; geb. in leinen M. 12,50, in Halbfranz M. !:-{ 
einzelne Bände sind unter Erhöhung des Preisee um M. 1 für den Band 
zu beziehen]. 

Outline of the philosophy of English literature von Greenough 
White, A. M., BD. Part I: The middle agee. Boston U. S. A« and 
London, Ginn & Co., 1895. VI, 2tiÜ S. 8. 

Neueoglisches Lesebuch znr Einffihrung in das Studium der Dttik- 
maler selbst nach den Handschriften und älusteii Drucken herausgegeben 
von Ewald Flügel. Erster Band: Die Zeit Ueiurichs VIII. Halle a. S., 
MaiE Nifemeyer, 1895. XII, 547 S. 8. 
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Die englische Hirtendichtung von 1696 — 162.*). Ein Beitrag zur Ge» 
schichte der cnp^lischen Hirtendichtung TOD KaUuuioit Windscheid. 
Halle, Max Niemejer, 1895. 114 S. 8. 

Beitrag zur Kenntnis der volkstflmlichen Musilr, insbeaondoe der 
Balladen - Kompositirjn in England. Strafsburger Dissertation TOD J. L. 
Lim her t. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1895. V, 108 S. 

Germanischer Bflcherschatz herausgegeben von Alfred Holder. 12 b. 
Beowulf herauBgegeben von Alfred Holder. IIb: Wortachatz mit sämt- 
lichen Stellennachweisen. Freibnrff 1. B. und Leinziff; J. C B. Mohr, 189(>. 
Ü4 S. 8. M. 2. 

Anecdota Oxoniensia. Texts, docunients and extracts chiefly from 
manuscripts in the Bodleian and otln r Oxf«»rd librarics. Mt'dia'val and 
modern series. Part VII: The Crawfurd coliection of early charters and 
docnments now in the Bodleian library. 6y A. 8. Napier and W. H. 
Stevicnson. Oxford, Cl-inndon Pre^s, 181»:.. XI, l»;? S. 8. 

Über die Leges Edwardi (Joüfe»«ori8 von J. Liebermann. Halle 
a. 8., Max Niemeyer, 1896. 189 8. 8 [Kap. I: Der ursprüngliche Text. 
II: Der Verfasser. III: Der litterarischo Wert. IV: Der {milolog^uche 
Wert. V: Histori.sche Nachrichten. VI: Allgemeine Verhältnisse in des 
Verfassers Zeit. VII : Die Kirche. VIII: Der König. IX: Stände. X: Be- 
zirkt und Verbünde. XI: Qeridite. XII: Stmfrecht XIII: Bearbeiter. 
Handscliriftpn, Kritiker]. 

Shaksperes zweiter mittelalterlicher Dramen -Cyklus von Dr. £. W. 
Bievera. Mit einer Eänleitung Ton Dr. W. Weta. fi^lin, Verlag von 
Beather & Reichard, IHin;. XXTTT, 'jr,i; R. 8. 

The life and letters of James Macpberson, containing a particular 
aoeount of hia iamons auarrel trith Dr. Johnson, and a sketdi of the 
Ofigiii and inflnence of tne Ossianic poems, bv Bailey Saunder.s. Lon- 
don, Swan Sonnensehein; New York, Macmillan, l'^^'l. XI, :V2:\ S. 8. 

Der entfesselte i'rometbeuB. Ein lyrisches Drama in vier Aufzügen 
von Percy Bysshe Shelley. Deatscb m den Versniafsen des Originals 
und mit Anmerkungen versehen von H. Kichter. Leipzig, Ph. Reclani. 
XXII, 153 S. 12. [Vorzfigliche Übersetzung mit Einleitung und Aumer- 
kungen.] 

Was wir lieben und j^flegen müssen. Eine 8aniinlung Naturansichten 
und Schilderungen aus den Werken des John Euskin. Aus dem Eng- 
lischen flbefwtat und ziMMmmragestellt von Jacob Feie. Stralaburg, 
J. H. Ed. Heitz. VII, 149 8. 8. [Eine warm geschriebene Einleitung 
von 24 Seiten gjebt eine fiberaichtUche Skizze von Bualdns Leben und 
Wirken.] 

Coliection of British Anthois. hexpzig, Benihaid Tanchnita, 18U5. 
kl. 8. Band M. 1,60. 

Vols. 3u95 and 8096. Memories and studies of war and peace by 

Aichibald Forbee. V7l und 2tf3 &. 
Vol. 3097. The days of Auld Lanpyne hy Jan IMaclaren. 291 S. 
Vol. 3098. From the memories of a Minister of France by Stanley 

J. Wey mann. 279 8. 
Vols. 3001« and 3100. Caaa Biacdo by F. Marion Crawford. 285 
and 280 S. , 

Metliodischc Fragen des englischen Unterrichts, den Mitgliedern des 
englischen Ferienkursna zn Berlin im Oktober 1805 vorgetragen VOn 
Dr. Wilhelm Mangold. Berlin, Julius Springer, 189ü. 45 8. 8. 

Koragefafiites Lehrbuch der englischen Sprache von Dr. Rudolph 
Degen hardt. Dritte Stereotyp - Auflage. Le-seschule — Schulgram- 
matik — liCsebuch. Dresden, D. Ehlermanu, 1805. VI, 384 S. 8. 

Metbode Uaspey-Otto-Soner. Eleuie englische Sprachlehre iMsondera 
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lur Elementarklasflen y.on Beal- und Töchterschulen, sowie für erweiterte 
Volks-, Foitbüdungs- und Haadelsioliolcii tod Br. finiU Otta Noo be- 
arbeitet von H. Runge. Vierte durchgeaelieae Auflage. Heiddbeig, 

Julius Groos, 1895. V, 227 S. 8. 

Textausgaben französischer und englischer Schriftsteller für den Schul- 
gebrauch: The United ötatea of America. Geographische und kultur- 
geschichtliche Charakterbilder über die Vereinigten Staaten. Ausgewählt 
und bearbeitet von Prof. J. J. Wershoven. Mit 21 Abbildungen und 
euer Karte. Dresden, Gerhard Kühtmann, 1895. IV, 183 S. 12. M. 1,40 
[gut ausgewählt und sehr hüh=?r'h illustriert]. 

Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der 
nenerm Ztit, mit besonderer Berfickalditigung d«r neoea Ldirpläne her- 
ausgegeben von L. Bahlseu und J. Hengesbach. Berlin, R. Gftrtn«r. 
Abteilung II: Englische Schriften. 

10. Bändcheu: Triumphs of iuvention and discoverv in art and science 
by Hamilton Fyfe. Mit Anmerkungen zum Scnulgebrauch heraus- 
gegeben von Dr. Julius Leidolf. 1895. IX, 125 ö. Daau: Voll- 
ständiges Wörterbuch, 07 S. 

17. Bändcheu : The world's progress by Hamilton Fyfe. Für den Schul- 

febrauch heranagMeeben und erklfirt von J. Otteas. 1895. VIII, 
38 S. 8. 

18. BSndchen: Romantic tales of olden times by Mrs. M. Corbe(>Sey- 

mour. IGt Anmerkungen zum Schulgebrauch hefaiugegeben von 
Dt, Clemens Klöpper. 1895. VII, 78 S. 8. 

19. Bftndchen: History of commerce bv Hamilton Fyfe. Fdr den 
Schulgebrauch herausgegeben und enäutert ¥on Dr. J. P Bronne. 

1895. Vlir, 120 8. 8. 

20. Bändchen: Station life in New Zeaiand by Lady iiarker. Ausge- 
wählt und erklärt von Dr. J. Hengesbach. 1895. VIII, 147 S. 8. 

21. Bändchen: Home rule. Fünf Reden zur dritten Ix'sung der Home 
Bule Bill von 1893. Nach dem Bericht der Times herausgegeben 
und mit Erliaterangen versehen von Dr. O. Wen dt 1805. vIII, 
109 S. 8. ^ 

Studi di filologia romanza pubblicati da Emesto Monaci. Fase. l(>. 

17. 18. Borna, Loescher, 1893 — 1805 [10. V. de Bartholomaeis, Di alcune 
antiche rappresentazioni italiane. C. Fratis, Ricerche sul 'Fiore di Virtü'. 
— 17. E. Teza, Un maestro di fouetica italiana nel Cinquecento (Degli 
elementi del parlar toscano, trattato di Oiorgio Bartoli, 1580. Gorra, 
Dell'cpent^'si di into nolle liiigue romanze. — 18. R. Renier, Vna rodn- 
zioue della leggcuda verüificata di Santa Catenna. G. Gigli, Di uua nuova 

7' nestionoella dantesca (danach ist Proserpina, die regina delr etemo pianto, 
nf. IX, 11, die donna che qui retrirc, X, 80, insbesondere dem ersten 
Kreise der cittä di Dite, den Ungläubigen und Epikuräern vorgesetzt). 
G. Pascal,. Note ^mologiche (balardo, bareoUarej bousco, tmrlare, crocehio, 
denOf frmto, fltaeeUo, ^remire, gruüOf inafßare, pMegoh, rtUh, aeiaUo, 
gpnnfrrare, spmre, apirrwrr, frarnJfnre, xotico)]. 

Romanische Forschungen ... licrausgegeben von Jvarl Voll m oller. 
X, 1 [H. A. Rennert, Der spanische Cancionero des Brit. Museums, Ms. 
add. 10i;^l, mit Eiulcitnnir und Anmerkungen zum erstenmal heraus- 
gegeben. G. Bais^ casamatta (verficht gegen Romauia XXIII, <}19 die 
schon Bom. Forschungen VII, 414 vorgetrag^e Ableitnng von x^**/^")» 
K. Vollmriüor, Zu Arnudis (Beschreibung de« jetzt dem Brit. Muaenm ge- 
hörifijeu Exemplars der Ausgabe Saragossa loU8)l. 
. Komania, lecneU trimeetriel . . . publ. par Faul Hey er et Gaston 
Paris. T. XXIV, No. l»G [F. Lot, Etüde sur la provenance du cycle 
arthurien (I**' article). P. Meyer, e ^ g .auivjs d'a en provenj^ Gtade 
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de g^ographie lingtiistiqne (avoc carte). ^r<51anges: Fr. l^onnardot, A qui 
Jacques de Longuyon u-t il dedi^ le po^ime des Vaux du I'aon'l A. Tho- 
mas: Etymologies frangaiwos: ckavine; hanse; }ioqm; orpaiUeiir; prov. mod. 
rouis. Ov. DeiisuHianu: Fr. hau^an. G.-A. Nauta: La Danse Macahre. 
P. M. : La desceute de s. Paul en enfer. A. Morel-Fatio, £sp. yogar, 
Coroptes renduB. FtfriodiqueB. Oironique]. 



Zeitschrift fOr fransSsische Sprache und Lttteratur . . . herausgegeben 
von D. Behrens. XVIT, 8 [Referate und RecensioDen 4]. Xvfll, l 
[ AbhaTidlunfren 1 : K. Wchrmann, Uber die Technik Zolas. ü. Krause, 
Zur Mundart des Departements Oise, mit Kurte], 

Storni, Joh.y -professeur ä l'Universito de Christiania, Dialogues fran- 
9ais enseignaut la srammaire et la phrasöologie du franyais parle. Cours 
moyen, troisiöme Edition corrigee et augnient^'e. Copenhague, Gyldendal, 
1895. X, 230 8. 8. (Norwegische Ausg.) 

Gebhardt, Christoph, au.s Kleinschmalkalden, Zur subjektlosen Kon- 
struktion im Altlranzösischen. Dissertation aus Halle (auch in der Zs. f. 
rom. PhiIoL Bd. XX, H. 1). 26 S. 8. 

Hamel, Friedrich Albert, MoU^Syntax. Dissertatioii aas Halle. 
1895. 140 & & 



Les Enfancea Vivien, chansön de geste publik pour la premit^re fois 
d'apr^ lee mannserits de Paris, de Boolosme-sur-mer, de Londres et de 

Milan par Carl Wahlund et ITugo von Feilitzen, prnf« s<Liirs agr6g& 
ä l'Universit^'i d'üpsala, Edition precedte d'une thftse de doctorat servaiit 
d'introduction par Altred Nord feit, docteur ^s lettres. Upsala, libr.de 
l*Universit«S; Paris, Bouillon, 1805. LI, :50;^ S. 4. 

Schulbibliothek französischer und englischer Prosaseliriften aus der 
neueren Zeit ... herausgegeben von L, Baülsen und J. Hengesbach, 
Berlin, Gärtner, 1895. 189t>: 

17. Histoire de Marie-Antoiuetto jiar F. et J. Gonconrt. Im Auszuge 
für den Schulgebrauch herausgeg. und erklärt von Dr. A. Mühlau. 
Hit einem Bildnisse der Mane-Antoinette. VII, 168 8. 8. Geb. 
M. 1,50. Wörterbuch dazu gesondert S. M. ü,:^(). 
19. T.^ne famille ]>endant la guerre 1870 — 1871 par B. Boissonnas (Ouvrage 
cüuronue par 1 Academie). Im Auszuge und mit Anmerkuogeu zum 
Schulgebrauch herausgeg. von H. Bret Schneider, Ot^lehrer. 
Mit 2 Kartenskizzen. VI, IIG S. (ieb. M. 1,*20. 
21. Simples lectures scientifiques et techniques. Aus den Werken von 
Garrigues- Monvel und L. Figuier ausgewählt, mit Anmerkungen 
versehen und zur Scbnl- und Privatlektüre wie auch als Material 
für Sprechübungen herausgegeben von Dr. Arthur Peter, Ober- 
lehrer am G3rmna8{am zum heiligen Kreuz In Dresdra. IX, 113 S. 
Wörterbuch dazu 47 S. 
Biblioth^ue franyaise. Dresden, Kühtmann, 1895. 189(J. kl. 
t>4. L'invasion, Souvenirs et r^cits par Ludovic Hal^vy. In Auszügen 
mit Anmerkungen, Fragen und einem Wörterbuch aum Schul- 
gebrauch herausgegeben vcm Prot Dr. C Th. Lion. V, 124, 45 S. 
Geb. M. 1,20. 

65. La catastrophe de Sedan par Emile Zola. Auszuge ans *La 

bftcle*. Für den Öchulgebrauch bearbeitet von Dr. Richard Acker- 
mann. Mit einer Karte. IV, 7.'), :V2 S. Geb. M. 0,0(). 

6ü. En famille par Hector Malot. Tunie jjreniier. In Auszügen mit 
Anmerkungen und Fragen nebst einem Wörterbuche zum Schul- 
gebrauch ßiansgeg. ▼od Prof. Dr. 0. Th. Lion. lOU, 8t> (Wörter- 
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buch zu bei'lon Bändchen), 28 (Anmerkungen und Questionnaire 

zum ersten Bändchen) S. Geb. M. 1,40. 

Textnusgaben französischer und englischer Schriftsteller für den Schul- 
gebrauch. Dresden, Kflhtmann, 1896. kl. 8. 

28. La France. Ijectures frroirraphiques. Ausgewählt und bearbeitet 
von Prof. Dt.F.J. Wershoven. Mit 45 Abbildungen, einem Flau 
von Fwdfl und einer Karte. 196 8. Geb. IL 2. 



Werner, Dr. Moritz, Kleine Beiträge zur Würdigung Alfred de 
Musseta (Po^es nonveUes). Berlin, Vogt, 180«J. IGl S. 8. M. s,oo (Ber- 
liner Beiträge zur germ. und rom. Philologie verönenllicht von Dr. Emil 
Ebering. X, Kornau. Abteilung Nr. 4. Ein Teil der Arbeit ist als Ber- 
liner Dissertation unter dem Tktd 'Zwei Threnoi Alfred de Mussets' 18^ 
veröffentlicht). _ 

Kebajoli, Dr. Gino, Grammatik der italieniacbeu Sprache. Mün- 
chen, Ackermann, 189ü. 60 8. quer 8. 

II 'Gelindo', dramma sacro piemoutese della nativitä di Cristo, edito 
con illnstra/ioni linguistichc e letterarie da Kudolfo Ren i er. Segue 
un" u{)[ieiulice sulle reliquie del dramma sacro in Piemoute. Torfuo, 
Clausen, IX. J .l S. 8. 1. Ö. 

Haufseu, Federico, Suppleniento a la conjugacion de Berceo. San- 
tiago de Chile, Imprenta Cervantes, 1895. II S. 8 (Publicado en los 
'Anales de la Univeradad*). 

Beermann, Dr. E., Oberlehrer am Königl. Gymnasium zu Nord- 
hausen a. U., Novilatiin, un esaaje de proformaar il Latiin a un linffue 
nsaabil al internasionaal relasioons de nostre'tempor. Ein Versuch, das 
Latein zu einer für den internationalen Verkehr unserer Zeit brauchbaren 
Spradie weiterzubilden. Leipzig, Fock, 1895. tiO S. 8. 
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Thomas Carlyles 
Abhandlung über den Goethesehen Faust. 



Die vorliegende Abhandlung Carlyles übor den Goethoschen 
Faust, welche in erster I^inie für alle diejenigen, welche sieh für 
Carlyles Entwiekelungsgaug interessicrcüi, sodann al)er auch für 
die Goethe-Forseher AVert besitzt, ist bisher den (xelelirten fast 
vollständig unzugänglich gewesen. Sie erschien zuerst ohne 
Angabe des Verfassers in der '.V<??r' F.iliuhurgh Reineir^ und 
ist trotz allen Drängens der Carlyle - Biographen ^ seitdem nielit 
wieder abgedruckt worden, obwohl diese Zeitschrift heute zu 
den grörstc n Seltenheiten gehört und z. B. in Deutschland, wie 
im Herbst vorigen Jalires durch Umfrage bei d^ Bibliotheken 
festgestellt worde^ in keinem einzigen Exemplare mehr vor- 
handen ist. 

Die älteren Bibliographien' thon dieser Carlyleschen Ab- 
handlmsg überhaupt keine ErwShnung, und auffallenderweise findet 
sich dieselbe auch in keiner der bisher erschienenen Ausgaben 
der Werke Oarlyle% selbst die sonst gute vierbfindige Ausgabe 



* Edmlmyijh : Printcd for Waugh and Innes, ... and (J. aiui W. B. 
Whütakcr, London . . . u. a. (Januar — April 1822.) ßd. II, S. :Ut)— 

* Vgl. E. Flügel, Thomas Carlyles religiöse und sittliche Entwicke- 
lung und Weltansduuinng (Leipzig, F. W. Grunow, 1887)' 8. 29 f., und 
W. Strenli, Thomas CSarlyle als Vennittler deutscher Lltteratur und deut- 
sehen Geütee (Zuricli, F. Schulthofs, 1895) 8< 88. 

' So u. a. C. G. Wenzel, Aus Weimars goldenen Tagen ... (Dresden, 
Arnold, 1859) S. 71, und F. Peter, Die Litteratur der Faustsage bis ... 
1850. 2. ... Auflage (Leipzig, F. Voigt, 1851). 

ArebiT f. n. Sprachen. XCVI. l(j 
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der Critical and Miscelhmcom Kssai/s,^ welche (He säintlicheii 
anderen selbständigen Goethe-Aalhätzc; bis zum Jahre 1832 ent- 
halt, ^ bringt dieselbe nicht, so dafs ein Neudruck dieses Artikels 
einem oft empfundenen Bedürfnisse abhelfen wird. 

Die Wiederverötrentliehung dieser verschollenen Abhandlung 
sollte ursprünglich den Inhalt einer kleinen Festschrift zum hun- 
dertsten Geburtst;ig(> Carlyles bilden, den vor wenigen Monaten 
am 4. Dezember 1895 — die Gelehrtenwelt Grolsbritanniens 
unter ungewöhnlich warmer Beteiligung aller gebildeten Bevölke- 
rungsklassen feierte. Die gelehrten Körperschaften veranstalteten 
Gedenkfeiern, die grofsen Revuen führten ihren Lesern das Bild 
und die Thfitigkeii des seltenen Mannes, des Welsen von Chelsea, 
wie sie ihn drfiben gern nennen, vor die Augen, an dem ein- 
samen Grabe auf dem Eirdihofe des wdtentkgeneu schottischen 
Dörfchens Ecdefecchan fand eine erhebende Feier statin und 
das bescheidene Wohnhaus Gäriyles in Cheyne Bow ward zu 
dauerndem GedXditnis des Toten in ein Carlyle-Muaeum umge- 
wandelt. 

Auch Deutschland hat an diesen Feiern herzlichen Anteil 
genommen, denn der Tote, den sie dort drüben ehrten, war 
einer der unserigen, nicht nach dem zufälligen Rechte, das die 
Geburt verleiht, sondern auf Grund der Verdienste, die er, der 
Schotte, sich in seinem langen Leben um deutsche Wissenschaft 
und Litterdtur und uui die Geltendmachung deutschen Geistes 
in England erworben hat, durcli die warme Liebe endlicii, mit 
der er deutschem Wesen und deutscher Denkuugsart zugetbau 
war. Denn Carlyle hat für uns Deutsche nicht allein dn litte- 
rarisches Interesse, und der Kranz, den unser Kaiser vor wenigen 
Wochen auf das Grab dieses l^Vuorgeistes niederlegen liels, g^t 
wohl nicht aum wenigiBten dem Mann^. dem wir neben seinem 



* OoüeeUd and r^piMuhed hy Thomaa Carlyle^ YoL I— IV (London, 
Chapman & Hall» 1857). 

^ lu Bd. I: Qoethe's Hekna (entstanden 1828 und zuerst verüfieutlicht 

in der Foreign lieinew Nr. 2), Goethe (1828, Foreign Repieic Nr. T.). In 
Bd. IIL Ooethe's Portrait (1882, Fräsers Magaxinc Nr. 2(5). Denth of 
Goethe (1832, New MorUhly Mayaxine Nr. 188). Goethe' s Works (1832, 
Foreign Quarterlg Review Nr. 19). Vgl. ferner Bd. I, S. 339 ff. und Bd. III, 
S. 303 ff., 81d ff., 324 ff. 
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Werke über dcD großen PreuIseDkoDig unermeMchen Dank 
schulden für die Gresinnuug^ aus der heraus er am 18. November 
1870 jenen denkwürdigen Brief an die Thnes sohrieb, den ihm 
schon unser alter Kaiser Wilhelm mit dem Orden Povr le mMe 
lohnte. 

Heinrich von Treitschke hat im Sommer vorigen Jahres 
in seiner in der Aula der Berliner Universität gehalteneu Er- 
innerungsredo 'Zum Gedächtnis des grolseu Krieges' in kurzer, 
aber durchaus treffender Weise diis Verhältnis Carlyles zu un- 
serem Volke und seine Verdienste um dasselbe charakterisiert. 
Diese Verdienste aber sind ihm in Deutächland unvergessen ge- 
blieben und beeinflussen in hohem Grade unser Urteil über den 
englischen Gelehrten. So würden wir Deutsche, trotzdem wir 
den glänzenden Vorzügen Carlyles als Schriftsteller unbedingte 
Anerkennung entgegenbringen, ja, trotzdem sogar der Zauber 
seiner transccndentalen Träume^ der einst so viele «rnste und 
denkende Geister seiner Nation umfing, auch auf uuserc heutige 
Generation noch bis zu einem gewissen Grade zu wirken ver- 
mag^ dennoch kaum Veranlassung genommen haben, uns so hanfig 
und eingehend mit diesem Manne zu beschäftigen, als dies that- 
sadilich in den vergangene Decennien geschehen ist; aber wir 
haben über dem, was Oarlyle seinem Volke war, nicht das 
veigessen, was er, der Biograph Schillers, der Übersetzer und 
Erklarer Goethes, der Geschichtschreiber FHedriohs des Grolsen 
und der begeisterte Herold einer deutschen Hegemonie in Europa, 
dem unserigen gewesen ist: ein«r der genauesten Kenner 
deutschen Wesens nnd deutscher Eigenart, ein treuer und zu- 
verlässiger Frcuud in der Stunde der Not zu einer Zeit, da wir 
deren nicht gerade viele im Auslande besafsen. Deshalb sind 
auch die Worte der Begeisterung, mit denen Juan jenseit des 
Kanals zu einer lluldifrungsfeicr für den verstorbenen Denker 
am Tage der hundertsten ^\'iederkehr seiner Geburt aufforderte, 
nicht an den Grenzen des vereinigten Königreiches verklungen, 
sondern liabeu in den Ländern deutscher Zun^-e ein lautes Echo 
geweckt. So brachte auch in Deutschland das vergangene Jahr 
einen ansehnlicheu Zuwachs der ohnehin schon bedeutenden 
Carlyle-Litteratur: die erste Sammlung seiner socialpolitischen 
Schriften in einer guten deutschen Übersetzung und mit einer 

16* 
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trefflichen £iiif fihrung,^ ferner die gröndliche Arbeit eines Schweizer 
Gelehrten > fiber CSarlyles Stellnng zur deutschen Utteratur, die 
in nahezu erschöpfender YoUstandigfceit die Wechselbeziehungen 
zwischen der englischen und deutschen litteratur wiSirend des 
18. und des bannenden 19. Jahrhunderts bis zu Carljles Auf- 
treten aufdeckt) und endlich eine ganze Reihe mehr oder minder 
populärer Sduriften und Aufsätze, welche Carlyles Wirken vom 
Standpunkte des Socialpolitikers, des Theologen, ^ fiietorikers 
oder Tages Schriftstellers beurteilen. 

Besonders eingehend bescliäftigt sich das Streulische Buch 
mit dem Verhältnisse des eiiglisehen Gelehrten zu Goethe; es 
verfolgt die ganze geistige Entwiokelnug Carlyles fast ausschliefs- 
lich unter diesem Gesichtspunkte, seinen Werdegang von dem 
ersten Goetlie- Aufsatz an, den wir im Folgenden zum erstenmal 
einem grölscren Puhlikuni zugänglicli machen, bis zu seinem 
ersten Hauptwerke, dem Sar(or Resartus, das er mit einem 
Goetheschen Motto beginnt, die ganze Zeit seines rührenden 
Briefwechsels mit Goethe bis zu dem Augenblicke, da er als 
71 jähriger Greis in der berühmten Edinburgcr Rektoratsrede, 
die wieder in einem Goetheschen Gedichte ausklingt, das Facit 
seines Lebens zieht und den Edelsten seiner Nation immer von 
neuem das Studium der Werke des grofsen Deutsdien empfiehlt. 
'Und kennst du keinen Propheten/ hdfst es in seinem Sartor 
Resariw, 'selbst in dem Gewände der Umgebung und dem Dia- 
lekte unseres Zeitalters? Keinen, dem sich das Gotdiohe durch 
alle die niedrigsten und höchsten Formen des All<»^dien ofPen- 
hart hat, und von dem es wieder prophctisdi offenbaret worden; 
in dessen begeisterter Melodie selbst in diesen Lumpen sammeln- 
den Tagen das menschliche Leben, und wfire es auch nur von 



* Social politi.sche Schriften von lliomas Carlyle. Aus dem Englisdien 
übersetzt vou E. Pf;iin;ku( lir. Mit einer Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben vou Dr. [\ Heuael, ... Bd. 1. 2 (Göttingen, Vandenhoeck 
u. Iluprecht, 1095. 1896). 

* Thomas Carlyle tÜB Vermittler deutscher Litteratur und deutschen 
Geistes. Von WUhehn Streuli (ZQrich, Fr. Schultheis, 1895). 

' Hierher gehört als wichtigste die kleine Sclirift von Chriatian Botgge: 
Thomas Carlyle. Ein Gedenkblatt zur 100. Wiederkehr iBeioes Geburts* 
tages (Qöttiiigen, Vandenhoeck u. Buprecht» 1895). 
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ferne, wieder göttlich zu. werdeo b^innt? Kennst du keinen 
solchen ? Ich kenne ihn und nenne ihn — Goethe/ 

Allein obwohl in dem Streulischen Buche mit besonderer 
Vorliebe alles berücksichtigt ist, was Carlyle zu Goethe hinzc^ 
und ihn zu einem Anhänger Goethescher Weltansdbauung macbte, 
so hat der Verfasser doch über denii was diese beiden Geister 
verband, nicht versäumt, auch die tie%ehenden Gegensätze in 
Rechnung zu aehen, die sie trennen. Übrigens hat auch Hensel,* 
meines E!niohtens mit voUem Beoht, darauf hingewiesen, dafs in 
der ]andläu6gen Behauptung, Oarlyle sei ein Anhänger Goethe- 
Bofaer Weltanschauung gewesen, zwar viel Wahres, aber doch 
nicht die ganze Wahrheit liege. Und der vorliegende Faust- 
au^tz bestätif^ dies in mehr als einer Beziehung und lafet an 
mehreren Stellen zwischen den Worten begeisteitor Anerkennung 
die Selbständigkeit Carlyleseher Denkiingsweise unverkennbar 
durchblicken. Bemerkenswert in dieser Beziehung ist auch die 
Stellungnahme Carlyles zu der Faust-Maufred-Koutroverse, die 
den Schlufs des Aufsatzes bildet. 

Carlyles Beschäftigung mit den W'erkon Goethes geht bis 
in das Jahr 1821 zurück, und die vorliegende, im Herbst dieses 
Jahres entstandene Abhandlung über den Goetheschen Faust ist 
somit die erste aus einer längeren Serie Carlylescher Studien, 
die sich ausschlielslich mit Goethe beschäftigen. Obwohl die- 
selbe in der A'(?tr Kdinhurgh Review ursprünglich anonym er- 
schien, so kann doch Carlyles Autorschaft nicht angezweifelt 
werdfiD, da er selbst in einem Briefe diesoi Aufsatz als von 
ihm herrfihrend erwähnt. Am 12. Januar 1822 schreibt er an 
seinen Bruder Alexander in Mainhill ... Äfler retuming [from 
Kirkealefy], I eet to m a eHHeism on Faust, wideh Ote Review 
people were wanHng, Tkey have nwß agreed to paee ü Uü tfie 
neai mmber, and I go on more leuurefy* I ahall tend ü when- 
euer ü is printed; though it vnü he vcry poor, heing vfräten on 
a aubject which I have never expressed myself about hefore, and 
hence wiüi no smaü difficuUy, It will be far too good, however, 

' A. a. 0. S. XIX. 

* Earh/ letters of Thomas Carlylc cdited by Charles Miot Norton, Bd. II, 
1821— 182t> (LoodoD, MacmiUaD & Co., i8tiü), S. 25. 
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for the place, it is going to. The dogs luwe puul tue notldng yet — 
nothing bat smiles and fair words, which being holiow are worse 
than none. 

Neuerdings gab Flügel im Aiihnnge seiner Carlylc-Biogra- 
plüe* kurze Citate aus dem Carlylescheu Aufsätze, und auch 
Streuli* verfehlte nicht, unter Anerkennung des Wertes dieser 
Erstlingsarboit eine kurze Inhaltsangabe derselben zu geben. 

Die äui'sere Veranlassung zu dieser Arbeit war der Wunsch 
Oarlyles^ ^er für das Ansehen Goethes und speciell für 
gerechte Wertscbätsung seines Faustdramas in England verhäng- 
nisvoll wirkenden Fublikalion energisoh entgegenzutreten. Nach 
den Zeidmungen von Moritz Betscih' hatte namlidi dn Eng- 
länder Namens Moses 26 Kupferstidie angefesrtigt und dieselben 
im Jahre 1820 nebst dnem kurzen erläuternden Text heraus- 
gegeben,^ welch letzterer indessen so bald vergriffen war, daDs 
die Firma Booeey & Sons in London sidi bereits im folgenden 
Jahre veranlaßt sah, dem englischen Pablikum em neues Text- 
buch zu dem gleichen Zwecke vorzuleiren.'* Es ist dies eine 
farblose englisclie Übertragung von üruchstückcu des ersten Teils 
der Tragödie in Blankversen, deren Zusammenhang und Ver- 
ständnis durch einen kurzen verbindenden Text in Prosa ange- 
strebt wiril. Alle Stellen, und es sind deren sehr viele, welche 
mit den ästhetischen Anschauungen zartbesaiteter Engländer 
hätten in Konflikt kommen können, sind natürlich ohne weiteres 
unterdrückt. So sind z. B. gleich im Anfange Vorspiel und 
Prolog mit der kurzen Motivierung fortgelassen, dafs both in con- 
cepHim and execution, are rept^nant to noium$ qf pn^priefy ntch 
08 eare entertained in this coimtry. 

Oegen dies Machwerk beabsichtigte nun Carlyle mit seiner 
Abhandlung zu Felde zu ziehen, und er glaubte dies mit nicht 
mehr Aussicht auf Erfolg thun zu können, als dadurch, dals er 



* A. ft. O. S. 205. 

« A. a. O. S. 33—35. 

^ Vgl. The Foreigit Quartcrly Review, Hd. 18 (London 1837), S. 63 ff. 

* Faust, an Analysis of Goeth/s Trnfjeilii of Faust, in illustraiwn of 
üetscfis sen'es of uutlincs cngrared hij II. Moses (l/oudon 1820). 

* Fauslus: from the Oer/nun of Uoet/ic ^London, Boosey &, Sons ... 
and Kodwell & Martin . . 1821). 
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selbst seinen Landdeaten genaue Angaben fiber den Inhalt und 
Aufbau des Goethesohen Dramas gab; sxuk sieht er eine Parallele 
zwischen dem Groetheschen und dem alteren Marlowesohen Faust) 
welche natürlioherwdse zu gunsten des ersteren ausfällt; zum 
Sdilusse ^ubt er nooh Byron eneigisdi gegen den Vorwurf des 
Plagiats in Sdiutz nehmen zu mfissen, den Goethe zu semem^ 
Oarlyles, grofsen Bedauern in einem Augenblicke eifersfidiftiger 
Anwandelungen dem englischen Dichter wegen des Zusammen- 
hanges zwischen dessen Manfred und seinem l^aust geiiiacht hatte. 

Zu einer eigenen Übersetzung des Goetheschen Kaust, die 
Carlyle mehrfach plante, ist er leider nie gekonmien, dodi zeugen 
die späteren Abhandlungen über denselben Gegenstand, wie sehr 
ihn der Faust auch in den folgenden Jahren noch Ix sdiäftiirte. 
Vielleicht ist in diesen neueren Arbeiten Carlyles ganze Auf- 
fassung eine reifere, seine kritische Methode eine schärfere — 
man kann auch darüber verschiedener Meinung sein — , für 
seinen Entwickelungsgang ist die Kenntnis dieser ersten Arbeit 
über Goethe indessen in keinem Falle zu entbehren. 



Text 

Aus; The Neiv Edinburyh Review. January — A^iil 1822. Bd. 11. 

Bdiialburgh: Mnied for Waugh and Bmea, . . . and 0. and W, B, WMHakerf 

London ... u. a. [s. a.]. Art. II» 8. 316—384. 
Art. II. — FaMthu: from the Oerman of Ooethe, Londoo, Booe^ and 

Sons, 1821. 8 TO. 86 8. 

The title-page of this work ezcites ezpectations whiöh fhe work 
itsdf is very litde calculated to folfil. It is no translation of Faust; 

but merely a pretty füll descri{)tion of its varlous scenes, interspersed 
at frequent iiUcrvals with extracts of coiisiderable leugtli, rendcred 
intü clear and very feeblc blank verse, — generally without grcat 
violence to the meaning of the original, or any attenipt lo Imitate 
the matchless beuuties of its diction ; — the whole intended iiiaiiily 
to accompany a scries of platcs illustrative of Faust, wliich have 
lately beon ciigraved by Mr. Moses from tlic drawings of Ketsch, 
a German artisl, 'The sliglit analysis, drawn up as an accompani- 
ment to B^isch's Outlines, being out of pnnt, the publishers feit 
desirotts to supply its place with a more caieful abstract of Faust, 
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whidi, whlle it served as u book of refereuce and explauatioii for 
the use of the purchaeers of the plates, might also posaesa some cUums 
to interest the general reader. With this view, &c. 

We entertain do prejudice wliatever against tbis 'more careful 
abatract'. It seems to be a solid inofTensive undertaking» founded 
on ibe immutable priiuaplea of profit and hm, and !b aeoompliahed 
quite aa well as could bave been expecled. But we have feit mor- 
tified at seeing the brig^t aerial oieations of Goelihe mefcadoofrpbofled 
into such 8 Btagnant^ vapid eaput mortmm: and we cannot f<nbear 
to caution our readers against fonning any judgement of that great 
foreigner fnm biapresentiepreaentative; or imagining l2iat 'Fauttus' 
affords even the fainteat idea of the oelebrated drama, the name of 
wbiöb it bearn. An avowedly prose translation of the passages 
selectetl, woiild have been less unjust to all parties. It would have 
eiuibkd llie iiuthor to express tlie seii.se of bis original witli equal 
graoeful-[6\ öVrjness, and far more precision, without inviting such 
of Iiis readers as kiiow tlie genuine Faust to institute coinparisons 
Bo distress! iig, — or leadiug >such of theni as do not know it to form 
BO erroneous an estimatc of its nierits. According to this plan, it 
seems impossible that any stauza Üke the following — 

Biniehder FUkMing niehtf der Unbehautte? 

Der Unmensch ohne Zweek vmd Buh? 

Der tote ein WassersturK von Fcfe xu Felsen brauaief . 

Begierig mähend [eoJ] nach dem Abgrund xu.* 

could have been trausformed so miserably as into 

« 

— Oh! am I not 

Tlie fugitive — the houselesa wanderer — 
The wild barbarian without an objecto 
Or like a cataract that froni rock to rock 
With eager fury ieaps heraldiny ruiiiX 



* This simile is fast degenerating iuto what Voltaire calle<l im 
l^euee, — a simile le&dy to move at any one's biddiug. We have inet 
with it repeatedly of lata, both in poetry and prose, — in lian&ed, Ana- 
stasius, läie Apostate, — not to speak of othexs. Byron and Hope apin 
it into a fiue allegory, each in bis own fashion: Hr. Shell, by introducing 
frost into bis cataract, has oontrived to illustrate very forcibly some 
doctrines of Martin us Scriblerus on the Art of Sinking. Du euHune «m 
ridictde il n'y a qu'un pas. 
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Poetioal Iteensey and ihe tnuninek of yene, m all that can be 
pleaded in extenuatioii of tiiia and a Ihousand »ucih unhappy f ai* 
lures. There are oAerB f or which an humbler plea must senre. 'BÖt^ 
auf mit dman Qrmi m^ apidm^ die anihor knoWs luU well, cannot 
meao. Oh! leam to dally with jouf miBery': nor, on raoonsidering 
the matter, will he faU to discover that *aik neks Tagewerk' siguifies 
the uniyers^ not 'a whole weeVs bosineas'; or fhat — 

Und dann die hohe hituition — 

Ich darf niht \soI\ sagen wie — xu schliefsen — 

oannot be ttanslated by 

— And then the high 
The wond'roQB mtuition? — I dare not 
Piroceed* 

If such inaccuracies as these had been avoided ; if the book had 
borne a humbler title, and been sober prose in shape, as it ig in 
substaiice, — though it could not have interested, it would not haye 
ofiended 'the general reader'; and purchasers of Ketsch'« Outlines 
would have taken it with them not the lern, — which is nearly all 
the circulation it has' anj right or ehanee ever to obtain ander 
any form. 

Perhape we are ^ Bevero on this Blender performanoe: bat the 
sig^t of it lenewed our wish to see Faust in an English dress; while 
the perusal of it mocked all such antidpationa. A Buitable Version 
of Faust would be a ^Öh addltion to . our literature; but ihe diffi- 
eulties which stand in the way of such an un-[& d'i^dertaking 
amoont to ahnoBt an absolute veto. The merits of a good trans* 
latlon, especially in poetry, always bear some kindred« though humble, 
relation to those of the original; and in the case before us, that 
relation approaches more nearly to equulity iliau in any othcr that 
we know of. To cxhibit in a different tongiie any tolerable copy of 
the external graces of this drania, — the niarvelluus felieity of it« 
language, and the ever-varying, ever-expressive rhythm of its verse, 
would demand the exercise of all that ii< rarest and most valuable 
in a poet's art; while the requisite familiarity with such thoughts 
and ieelings as it embodiea^ could not exist but in conjunction with 
neaily all that is rarest and most valuable in a poet'B genius. 
A.pcmon 80 qualified is much more likely to write tragedies of bis 
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ovo, than to trandate those of others: and thus Faust, we are afraid, 
miut ever oontinae in many reapeets a aealed book to the mere Eng- 
lish reader. 

Geitainly, it is not irith the hope of doing mnoh to open it, 
that we have taken up ihe subjeci But if we oan suooeed in de> 
scribing — tfaougb we eannot pietend to exbibit — anj oi die dia- 
raoteristic feature« of a work so generallj famoos, our efforto will 
not perhaps prove unaooeptable to manj who know it only by name: 
and for oundves, Faust ia so great a fayourito willi ua, that a few 
hours can scarcely be spent more agreeably than in lingering amid 
the cndlcss labyrinths of thought) to which a fresh perusal of it 
never fails to iiitroduce us. 

Goethe is likely to figure in after ages, as one of the most 
remarkable characters of his time; and posterity will derive from 
this tiaijedy their moßt lively iinpressions, both of his peculiar ex- 
cellencics and defcct«. Faust was conceived wliilc its author was 
passing from youth to settled manhood, — a period of inquietude 
in every life» — frequently, as in his case, of a darkness and despon- 
deney but too well suited to furnieh ideas for such a work. It was 
esracuted when long culture and varied experiencc had ripencd Iiis 
powen; and under a splendour of reputation, which admitted the 
most confident^ eyen careless ezertion of them: its objeet is to deli- 
neate whatever is wildest and most mystorions in the beart and ihe 
intellect of man ; and its ohief materials aie drawn £rom the beart 
and ihe intellect of the writer. In penising it^ aoooiding^y, we seem 
to behold the troubled ohaos of his own early woes, and donbts, and 
wandmigs, — illuminated in part^ and reduoed to fonn, by suo- 
ceeding speeulations of a calmer natare^ — and pourtrayed hj a 
finished master, in all its original vividness» without its original dis- 
Order. In studying the soenes of Faust, we inoessantly diecover 
marks of that Singular union of enthusiasm with derision; of vola- 
tility [S, 310] with ntrength and fervour; of impetuous passion, now 
brcaking out in fiery indignation, now in raeltiiig tcnderness, now 
in witliering sarcasni, with an overflowing gaiety, not only sportive 
and füll üf Üw riebest luiinour, but grotesque to the very borders of 
absurdiiy, or beyond tlicni, — whieh appears t<» helong exclusively 
to Goethe. In Fauet too, we trace the ßubtle and restless under- 
Btaading, which, at oue period or another of ite history, has pene- 
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trated into almoat every subject of human thought ; tfae sparkling 
fancy, and, as a neoessaiy oonsequence, the boundless oommand of 
language aad allusion — to dolibe and illuslrate^ aa if by enchant- 
menl^ all Übe conoeptions of a moat capridons, though lofiy and 
powerful inuigination. 

Qualities so exquisite have long plaoed €k>ethe at üib head .of 
German poets; and given hün a kind of literary autocracy in his 
own country, to whidi nothing with us bean any reeemblanee. Un» 
limited power is said to injure the possessor of it; and here^ as in 
more important instanoes» it has produced its natural effect Goethe 
has suflered, as well as profited, by the want of criticism ; and traces 
of Iiis having written for u inucii tou indulgent [)ublic, are visible 
in Faust no less than traces of his wüinii rfull genius. There is a 
want of unity in the general plan of the wtnk, and there are nunie- 
rous sins against taste in the execution of it. We do not alliide to 
any of the three suj)erannuated unitics of Aristotle, or the French 
school : but there is not in Faust that unity of interest, which we are 
taught to expect in eveiy work of fiction. The end has too slight 
a oonnection with the beginningi the parte with eaeh other: and the 
gfflieral effect is more than once entirely suspended by the insertion 
of eertain inooherent scenes, which it would not be easy to adniirc 
anTwhere; and nowhere — it might seem at first view — more diffi- 
cnlt than here. They resemble the dudecta mmbta of wit and satire^ 
mach more than wit and sataie themselves; and though not withont 
some gleams of meaning independently of the local and ephemeral 
topics to whieh they refer, they are given out in so raw a State of 
preparation as would undoubtedly expose them to yeiy brief and 
haish tieatment from any critic but a German one. It were unfair, 
however, to deny that this stränge mizture of pathos, and horror, 
and drollery, acquires, on reflection, a seoondary beauty, sufficient 
to cuiicel much of its original rudeness and apparcnt incongruity. 
Faust is not constructed on the common dnunatic piiüci])les, or at 
all adapted for theatrical representation. It seems to aim at Iiolding 
Up not only a picturc of tlie foitunes and feclings of a singlo cha- 
ractor, or group of ciiaractere ; but at the same time, a vaguc embleni 
of the great vortex of human life; and in this point of viow, its hctc- 
rogeneous [S. 320] composition and abrupt variatioiis, eveii its occa- 
sional eztravaganoe, have a subordinate propriety, as significant of 
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the YWSt, nnd oonfiued, and ever-changing pbjeot» which the whole 
in 8ome degree is raeant to shadow forth. 

The »Tragical History of Doctor Faustus', by Marlow, is 
grounded on the same tradition with this play of Goethe's; but the 
two pieoes bave litde elae in common. The genius ef Marlow was 
of a kind very disnmilar and very inferior to that of Qoedie; and 
the structiue and plan of hb 'Thigical Hietoiy' point to an age^ 
with many of whose feelings and oplnions we aze fast losing all 
sympatliy. Marlow*« play derives its chief interest from delineating 
the i^oomy and mysterions eonnection of man with the world of 
BpiiitB : and piesupposea a oertain degree of belief in magic and appa- 
ritiont. He has, In fact^ done little more Aan cast into a dramatio 
form the story of the 'Devil and Doctor Faustus*, which used so 
powerfully to harrow up the houI in the childhood of our graiid- 
fatlierB, aud which still produces a pleasing, though far milder effect, 
on the more sceptical urchins of the present age. The characters 
are nut more happily imagined, than tlie incidents whicli are iiitcnded 
to display thcm, His deraon is a ])aU€ring rueful cravcn, whom we 
feel much readier to pity and despise, tlian to hate or fear. Faustus 
himself han few qualitiee to interest us. He is animated iudeed by 
a boundless thirst for power and pleasure; but it is power and 
pleasure of the lowest sort that he coveta. Hia anticipated delights 
are corporeal; and he long^ for the pomp and circumstance of autho- 
rity, — scaroely at all for the bold energies which serve to eam it, 
and, as exerdBing whioh, it is alone^ or chiefly yaluab^ to a high 
mind. He hopes that 

As Indian Moors obey their Spunish lords. 
So shall tbc spirits of every elenieut 
Be always »erviceable to us three: 
Uke lions diall they guard ns when we pleaae» 
lAk» Almain Bittan with their hoisemen'a ataTW, 
Or Lapland gianta tvottlng by our sides. 
Somctimea like women or unwedded maida« 
bhadowing more beauty in tlioir niry brows 
Than have the white breasts of the Queen of love. 

It h less the unccrtainty of human knowledge, than the limite<i 
emolunients of a Wittenberg Professorship, that disguatö bim; and 
he coucludes a mad bargain with the devil, bartering Ms everlaatiug 
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happinesB aipaiiiBt four and twenty yean of sensu a1 enjoymenl^ and 
of vulgär power; which he uses in a way worthy olthe bargain, — in 
playing conjuror's txicks to irritate the Pope or amuse the Emperor, 
in cheating jockies, and eating loads ol hay ; and when the hour is 
oome» he falls proetrate befoie bis fate, with a firantic tenrnr ana- 
logous to fhe barutal in80-[Sl 32tf.ence with which he had spent the 
days of his prospeiity. Marlow's woik is not without some touohes 
of the Bublime^ and many passages of a luznrious beauly; bat it 
never could affeet the leader deeply, as a whole^ and its power of 
so affecting hhn is lessening daily. 

Goefhe's oonception, both of Faust and Mephistopbües» bean 
not only far more relation to the habits of a refined and intellectual 
:i<»:c, but is also far more ingenious and poetical in itself. The intro- 
ductiozi of inagic is but accessory to the maiii result: it is inleiidod 
merely to serve as the mcans of illustrating certain feelings, and uii- 
foldiug certain propensities, which exist in the niind, independently 
of niagic; and the belief we are required to give it is of the inost 
loose and transient nature. Indeed, if we can only conccive that 
an assemblage like his dramatis pprsoti<T, so discordant, and so 
strangely related to each othcr. lias been formed by auy means, the 
author appears to care litüe whether we believe in it at all; and 
throughout the play, gliramering indications frequently become visible 
of the ri<licule with which the character-ä themselves, whatever they 
piofese in public, ihwardly regard the whole subject of diahlei-ie in all 
its branehes. ' Nor does Faust's misezy, at any period of his history, 
spring from so oommon a souroe as ihe dread of his f utore doom ; 
*tfais sun shines on all his sorrows,' and it would hardly alleviate 
them peroepttUy, if the hereafter were to be for him m everlasting 
blank. Meifhistophües, too, is a much moie curious penonage than 
formerly. <The progress of improvemenV as he himself obsenres, 
'has been so considerable of late^ that is bas extended even to the 
devil — the northern pbantom wilih homs» and tail, and claws, being 
no longer visible upon earth.' He is a raoral, not a physical devilj 
and the attributes of his cliaracter harraonize with the rest of the 
intellectual machinery by which Goethe undertakes to work upon 
Our feelings, It is machinery of a niuch finer and more complex 
eort than that em})l«iye(l by Marlow; the inanagenient of it is infi- 
nitely more difficult; but ,tlie eH'ect which he make» it produce is 
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eIbo much more ennobltng^ and leaches much farther into the myste- 
ries of our nature. 

Faust is first presented to our notice, seated at his desk, in a 
nanow Gothic Chamber, dimly illuminated by his solitary lamp. 
Sunounded witb all the materials of study, he ia meditating on the 
vanity and utter worthlessneBS of all they can lead him to. In early 
lif^ he haa entered upon ihe searoh of trath with the fearleasneas 
natural to his ardent temper, aolieited by sudi an object; apnrning 
thoae eonseerated bairien which, though they tend to repreea die 
freedom of thought, often eenre also to con-[jSL dl^^Jcentrate its ezer- 
tionfl, and tfaereby increase ita reaults — he has attempted to pene- 
träte the moet Beeret reoessea of physieal and mental natme: he haa 
now examined all, and nowhere found one satisfactoiy oondusion. 
From each keener cftort to devine the essence of things, his raind 
has returned hack morc faint and füll of doubt: and when philo- 
sophy, in all its departuientß is explured to the utmost limits of human 
research, Faust finds himself as Ignorant as at the outset Words 
will not satisfy him, and of real existences he cannot gain the know- 
ledge. There arc no first indubitahlo principles to guide him; and 
still the universe, study it as he may, appears before him a dark 
entangied riddl^ the meaning of which, if it have any, is impene- 
trably hid from men. Nor is it to knoiv only that he strives; the 
sensibilities of his heart have been embarked in this undertaking aa 
well aa the faculties of his intelleot — he would feel as well aa 
undentand; and he cheriahes vague and vehement longings foraome 
unapeakaUe communion with liie great powera of natura whoae 
magnifioenoe expanda hie aoul, while their mystmouanesa confounda 
and repels it. 

Fauat^B natural and acquired endowments are high, but hia ideaa 
of ezoellence aie vaBtly higher. All tiiat he ctm appeara aa nothing 
in comparison of what he should; and this enormoua disproportion 
between what he is, and what he aims with sudi intenae Yolition to 

becomc, forms a never-failing source of agitation to his mind. He 

luLs gifts which would bear him forward triuraphantly to the acqui- 
sition of every thing that man is permitted to acquire; but all will 
not sati.sfy, tf he cannot overstep the limits with which nature itself 
has circumscrihed him. 

Meauwhilc, those secluded struggles, in which the flower of his 
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days 18 already spent, have estranged him from the eheerful ways 
of incii. Immured iu bis closef, among books and instruments, aud 
all the dead inachinery of art, he has long ago forsaken the eunny 
fields of life; friendship, and love, and worldly preferraent^ have alike 
been sacrificed at the ehiine of Bcience; and science has requited 
him with vain delusions and baseless chimeras. The spirit whicfa 
longed to mingld with the ohenibim, and ezplore the darkest arcana 
of the univenc^ b shut up within narrow cell of a ooUege, and 
ledueed to conduet a few boya througfa the jiigg^g aophlatiy of 
seholaatic learning. Nor doea the magic^ to which, in the bitternesa 
of hia diBgust^ he has devoted himself, avail him any thing. The 
beings whom he summons from die yaaty deep, refuse to admit him 
to thdr fdlowahip.' He ahuddera and ainka when the 'flaming connte- 
nanoe' of the spirit of the earth ia tumed towarda him, and ifaids 
[Ä 323] himself too justly reproved for vain glory in imagining that 
bis nature could be raised to a levc.l with it. 

Oheated of this forlorn liope, Faust abandons himself to uttcr 
deapair — he has no longer an ohject upun earth, and i^till no itf<t. 
The sources of feeling are changed into sources of self-toniieiit ; the 
acuteness of bis sensibility, and the foice of his will, serve otily to 
augment his sufferings; his superburnan attainments lift him above 
human 8ynii)athy; he envies the sluggisb happiness of tbose arouiid 
him, still morc than ho despises the materials of it. His beart is 
atung to madness, when be tbinks of wbat be is, and what he 
wished to be — *an equal of the gods?' exclaims be, *I am an cfpial 
of the WOTDi, which crawla through the duat; which, as it lives aud 
feeda upon the duat^ the traveller^a atep annihtlatea and bui-ies/ 

In ihia tumtdtaous agony, hia eye lig^ on a phial of poiaon, 
and one Imrid laj of joy breaka in upon him, aa he determinea on 
aelf-muider. There ia a atem pathoe, a wild grandeur in the feelinga 
with which he aurveya this undiaputed proof of human knowledge^ 
thia easenoe of all kind aleepy juicee, by which the panga of huma- 
nity are to be quieted at onoe and for ever. The lofty bopes of 
another world dawn upon him, wheie the aoul'a ethereal eaaence 
fihall no more be dogged and cramped by ita bodily fettere — where 
its lordly feelings shall no more be blighted and confounded in the 
low turrauil of earth. The stream of life is carrying bim nearer and 
nearer to the great ocean; the mirror-wave is glancing at bis feet; new 
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day beckons bim to brighter shores. He kiiows the fearful risk, but 
there is no alternative; he must bolUly turn his face away from this 
terrefitrial sun, and venture tlirough that pa?s 'arountl whose narrow 
raouth all hell is flaaiing', whithersoever it niay lead. The cup into 
which he bas now poured the poison, recalls to memory his iather's 
hoiue, and the festive nightB in which a differeni uBe was made of 
this old relic. One last paroxysm ö£ awskened sympathies ! — but 
he dashes them away, and the cup is at his Ups. At this instant^ 
the ohoir assembled in the neigbbouring chuxeh to celebrate tlie 
Easter FestiTa], commenoe their bymn in wonhip of our Bsvionr. 
Its simple tones, and the solemn warning wbicih the words address 
to mortali^ toiling in this vale of tean, anest the band of tbe sui* 
cide; the remembranoe of many happy days of pious oluldbood 
breaks jäuough that of llie agitated and unhallowed soenes vbioh 
have Buooeeded; his seaied and tortured beart is melted into natural 
feeliug; teais flow; the earth bas back her son.' 

But Fansl^s miseries are suspended only for a time. Next 
[Ä day we find hira in Company with his amanuensis, Wagner 
— a ({uiet gerund-grinder, a collator uf luanuscripts and speculator 
on classical attairs, *the poorest of all Üie sonö of earth/ — whose 
phlegniatic charact<?r and duU pursuits are strongly contrasted with 
the fervid temperament and uneartlily longings of his master. They 
wander about the fields, now covered with lively groups of the city 
population, high and low, corac out to enjoy the holiday, and make 
incrry according to their respective inclinations. Faust rejoices to 
find himself 'a man among men'; but as evening approaehes he 
falls into his nsual leveries; pours out his eloquent impassioned 
aspirations over the setting sun; and retonis home to solitude and 
gloom as before. The world again appean to bim a moumfol prison- 
house» in which a thousand caies aie 'let loose to pcey upon the 
heaii^ and mot^ all its higher puiposes* He knows not whitiier to 
tum for comfort or Instruction.. The New Testament ooenrs to bim, 
and he eagerly determines to translate' it into his native language, 
and study it more attentively than ever. But a dif&culty stops his 
progress at the very threshold. <In the l^c^ aning was the word,' 
b a Statement whi<^ he cannot oompiehend, and no alteration he 
can make on the passage will render it intelligible to him. 

In the midst of this perplexity, an cvil spirit> Mephistophilcs, 
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appears to Faust, and coiinsel? him to lay aside all such vaiii specu- 
lations, to go fortli into tlie world, and enjoy those real pleasures 
with which its votaries are rewarded. With cold malice, he leada 
Faust's Imagination to contemplate the hopeless barren diaquietudes 
of bis actual condition. Faust admits.that he has no hope; that» 
day er night, his anguish never ceases ; that existenoe is a bürden 
to bim; «id death bis only bope; 'And yet^' rejoins the demon, 
wi& a spiteful spadiy worthy of bim, 'a oertain man one ni^t did 
not drink out a certain liqnor!' Paust's heart ig eut by ibe remera- 
branoe of all tbat be bas suffeied, and tbe anticipation of all tiiat 
be bas yet to snffer, — be bieaks fortb Into a bitter and indignant 
malediotion upon life and every Üiing connected witb it 

Wenn aus dem schrecklichen GewüJUe 
Ein süfs bekannter Ton mich xog, 
Den Rest von kindlichem Gefühle 
Mit Anklang froher Zeit betrog; 

So fueh' ich allem, iras die Seele 
Mit Lock- und Oaukelwerk umspannt, 
Und sie in dieser Trauerhöhle 
Mit Bland- und Schmeiclielkräften bannt! 
Verflucltt voraus die hohe Meinung, 
Womit der Oeist sich selbst umfangt! 
Verflucht das Blenden der Erscheinta^, 
Die eich an unere Sinne drängt! 
Verßuchi, was uns in Träumen hciicheU, 
Des RuhmSf der Namensdauer Trug! 
Verflucht, icas als Besitx uns schmeichelt. 
Als Weib und Kind, als Knecht und PjUtg! 
Verflucht sei Mammon, wenn mit ScfuUxen 
Er uns xu kühnen Thaten regt, 
Wenn er xu müfsigem Ergetxen 
Die I\>l8ter uns x*treehie legt! 
Fluch sei dem Balsamsaft der Trauben! 
Finch jener höchsten Liebrshttld! 
Fluch sei der Hoffitung! Fluch dem Glauben, 
Und FLudi vor allem der Geduld I* 

* We are sorry, that to most of our reade», inatead of those beauti- 
M versea, we have notbiog to abew hat the foUowiDg Teiy dim and 
distoited image of tbem: 

Tho' froin niy licarl's wild tempeet 

A sweet reniember'd tone rftoveitHl nie, 
And all my vdiith's reniaiuiiig hopes reaponded 
Archiv f. o. Sprachen. XCVi. 17 
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The tenipter now changes hiß tone. Having worked his victini 
up to the proper ])lt€h of fierce and dcsjurate scorn for all hia 
earthly lot, he pruceeds to set before him the boundleBs joys lie iiiay 
etill secure, by listening to advic5e and accepting assistance froni 
hini. Faust hears him — but contemptuously : 'How can a wretched 
fiend,' he aeks, 'comprehend or find enjoyment for the \oity mind 
of man?' 'Yet if it could be so — if I shall ever lie at eaee upon 
this bed of tortiire; if thj delusions shall ever onoe cheat me into 
self-oomplaoeney, onoe betray me with enjoyment; if I shall ever 
say to any momenl^ Lingerl thou art sweetl — then cast me into 
fetten, Üien huil me down to min: I shall not refuse to go. The 
great spirit of tiie earih has spurned me: Natme veils henelf from 
my examination: can the futuie world be worse than this? Living 
here, I am a slave: [& 326] What matters whetfaer thine or whosef 
Mcphistuphilcs grasps at tiie offer. The oontract is ratified with the 
uBual formalities. He is to be Faust^s while here, Faust is to be his 
hereaßer. 

Except the character of Faust hiraself, that of his new associat« 
is bv far the niost striking and original in Üie whole ot tliis wonder- 
ful drama. Mcphistophiles is not the common devil of poetry, but 
one much more adapted to his functions. It is evident that he was 



With the soft ccho of joys long gone by, 

Yct do 1 curse them all — all — all that captivates 

The soul with juggling witchery, and with false 

And flattering spells mto a (this) den of gri^ 

Lnres it» and binds it there. Aecuiaed be 

All the prond thong^ts with whieh man leanis to pamper 

His haughty spirit — cursed be those Bweet 

Entrancing phantoms which delude our senses — 

Cursed the dreams which Iure us to the seaich 

Of famc and rcinitatioti — cursed all 

Of which we glory iu the vain posscssion, 

CSiildren and wife, and slave aikl pluugh — aocnned 

Be Mammon» when with rieh and i^ttering heape 

He tempts us to bold deeds» or when he smooths 

The pülow of inglorious dalliance — 

Accursed be tlie grai)e'.s enticing juice — 

Cursed be love, and hope, and faith — and cursed, 

Abovo all cursed, be the tarne duU spirit 

Whicii bearB life'a evils patiently. 
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a devil from the fiist and can be notbing eise. He is emphatioally 
the Denyer': he fears nothing^ complains of nothing, hopes for 
nothing. Magnanimity, devotion, affecfeion, all that can sweeten or 
oubdlish exiBtenoe^ he looks upon as childish mummeiy. His power- 
ful intellect enablea him to undorstand all fhose sentiments and 
their modes of acting upon men: but the idea of them excites no 
pleasüre in his mind; and he regards all tlieir maiiifestations us tlie 
most weak and ridiculous anilitv. Pride wüuld be a thincr too noble 
for him; yet his servile cunduct jjroceeds less from natural svco- 
phaney, than from an utter contempt f)f mural distinctions. He 
feels it no more disgraceful to criiiL'^e and fawn, that he may avoid 
the trouble of asserting and commanding, than it would be to go 
round the base of a mountaiu, that he might avoid the trouble of 
going Over its summit; it is the easieet mode of accomplifihing his 
purpose in both cases, and nothing more. He might be accused of 
inordinate vanity, but his unfeigned disiegard for tlic approhation 
of others gives to his self-esteem a character more sinister than that 
of ordinary vanily. He oares for the suffirage of no one — ironjr 
18 the only tone in which he epeaks of all things; and the universe 
itself appears in hia eyes little better than a huge puppet-show, and 
ita whole history a paltry faroe, in which there is nothing to ezdie 
any feeling but derision from a rational thinker. He does not even 
appear to hate any one very deq>ly. His aim with Faust seems 
rather Üiat of an omofeur, than of a regulär demon: he tempts him 
chiefly aa an intellectual recreation. No doubt^ his motives, like all 
motives, are mixed ; but he seems in the couree of his op^ations 
to diFplay, not so nnich the rancour and envy natural to his pro- 
fession as a desire purely scientific — a curiosity to see how ridi- 
culous the empty dieauur, \vitli all his elevations and rcfinetnents, 
his iniaginary wocs and still more iinaginary joys, will look at lant. 
In many rcspcots Mepliistopliiles rcscmbles sonie French philosopfte 
of the last Century. There is tlie perfection of tho int( llectual facul- 
ties with a total absence of tlie moral; the extreme of fanciful j>lea- 
santiy and acute thought^ with the extreme of arid selfishness and 
contemptuous apathy. Upon all those passions and emotions which 
327] men are ennobled by experiencing, he reasons with the 
keen sagacity and easy disdain of the most accomplished cynia 
The sdemoee f aie sttU worse with him. Logic, medioine, law, theo> 

17* 
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logy, as Hiey pass in reyiew befoie him, are ridiculed tül ihej seem. 
haidly eyen worth despising. His wi^ and knowledge^ and gßkity, 
and Immour, are boundlees; bat in his liands they do not Ulumi- 
nate — tliey oonsome. 'Jt is written on his front that he neyer 
loved a liying soul.' He cannot pity, or admiie» or worship — he 
oan only mock. His presence is like a moral Harmattan, the 
'mortifyiiig vind' of the deaet^ under whioh every green thing is 
parclied and dies. 

Froin the raoment wheii Faust connects h im seif with such a 
being, his character and conduct become degraded; we pity him not 
the less, but much of our respect is gone. He ßeenis as if he had 
throTvn away the crown of his manliood, which, though it galled his 
brow, was still a crown. He has become a slave that he might avoid 
the duties of a king; and the pleasures of a slave are not suited to 
bis iiature. It was himself still more than his circumstauces that 
required change: the wildness of his desires still more than the 
scantiness of their gratification produced his miseiy; and the vulgär 
cnjoyments of the world mav contaminate him more, but will satisfy 
him even less than the high though infatuated stmggles he has now 
/ rdinquished* Aooordingly, he traverses *the bnstling inanity of life: 
food hoTers before his eager Ups; but he b^ for nourishment in 
yain/ His heait is altemately wounded by the sneers, and betrayed 
by die iriles of the scoffing demon who guides bim; and be loses 
his dignity without finding peace. 

Faust has giyen up the pursuit of knowledge in disgust; but 
he has not yet become a mere man of pleasura Mephistophiles 
listens mük a smile to his yast project of participating in the pains 
and joys of all the human race, and filling his soul with human 
syinpathy, since it cannot be fiUed with the perception of truth, and 
the sympathy of higher naturetJ, All üiis, according to Mephisto- 
philes, proceeds from the imporfection of his pu])il's understanding. 
The search of truth in but like 'thrashing straw', it leads to no re- 
sult; and those ambitious aspirationg serve only to make the fool, 
who entertains them, no better than 'a beast driven about by an 
evil spirit within a circle of wiflurcd hcath, while green pastiires lie 
all around it' To command the Services of others, he thinks at 
least equal to sympathizing with their feeiings; and therefore, a wise 
man should plunge into the rushing crowd of the week-day world; 
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gliüuld court power, and the ouly genuiue pleaeures — those of 
eeiise. 

With such vit'ws, the two set out together on their travels: 
[S. S2S\ tbey are firnt traiipported to a scene of boistcrous inerriment 
in a Ticipsic taverii. Tlie rude jullity of tbcpe blackgiiards appears 
more amusing as depicted in the graphic poetry of Goethe, tban it 
woiild if actually exbibited in Aucrbach's Keller. It speedily disgusto 
Faust; and bis mentor, after entertaiuing the topm willi an in- 
dcscribable song, and at last confounding them by eome feats of 
oonjuriog^ conducts bim to a wit<!h's cave. The purpose of their yisit 
18 to bave Faust restored to youtb by the spells of tliis Heeato: and 
they wait during her abeenoe oonsidering the «ngular furoiture of 
her establiBhment 

There is nothing of the sublime in Goelihe's mode of treating 
soroeiy — scansely any thing of the horrible. A kind of eolemn 
absnrdity marks all bis witches; they have not the malevolence 
UBually imputed to that dass of penons; and üiey appear to live 
on a yery friendly footing with their master, ehewing no wieh to 
quit bis Service now or afterwards. All that distinguishes them 
from common niortals is the extreme absurdity and coarseness of 
their general character, and its adaptation to the peculiarity of their 
Position, mid-way, as it were, between the world of spirits and tiiat 
of men. The latter circunistance also givcs them a tendcncy to sur- 
vey life and human nature, in the abstract - - to take coraprehensive 
views of things; and this tendency, conibined with the dimness of 
their intellectual vision, furnishes a copious supply of tlic most ludi- 
crouB hallucinations — tinged witli a slight shade of pretematural 
borror, whicb increases its etiect Perhaps, in the present era» tfais 
is tbe best use that can be made of witcboraft So far as we know, 
it is peculiar to Goethe. 

The retum of youih, wbich Faust greeted as the highest bless- 
ing^ beoomeB the means of sinking him into metchedness for ever; 
and deeper wretehedness ihan ever, because it is now mingled with 
lemorse. Li orossing the Street he first beholds Margaret; and Üieir 
earthly fortnnee are thenoeforth indissdubly connected. Margaret 
possesses no qualities to call forüi oiir admiratton; yet the poet has 
oontrived to make us warmly interested in her favour. She is poor 
and simple — nothing but a young artless girl in humble life. Yet 
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tlie iiicck graccfiilness of her nature, her innocencc of heart, the 
strentrth aiid purity of her first affection — when contrastetl with 
the dark täte that impends over her — excite our plty keenly; aiid 
we regrct that a olass of intcrests so touehing in their lowly com- 
pleteness, should have been deaolated by the iiitrusion of the wicked 
and tumultuous passions o£ a World, from which ehe seemed 8o far 
withdrawD. Faust her lover, — for he loves her truly, and with a 
fervour originating not in her qualities but his own character, — 
[S, 329] is aware of their relative Situation. In the delirium of 
his fedings, he does not forget that the innoeent creatnre^ who views 
him with such adoration that her whole being is, as it were^ swal- 
lowed up in las, must parttoipate in the ruin whieh overhangs him. 
He Utters manj a bitter self^reproach, and fonns manj a strenuous 
resolution to tear himself awaj. But the violoioe of his attachment 
still retains him; the arts of the fiend — whom he deqpises and 
hates, yet listens to — at length prevail ; and poor Maigaielfs min 
is oompleted. 

The suGceeding scenes exhibit Margaret in a State of anguish 
gradually darkening to despair. She has unwittingly destroyed her 
raother, — a drug intended to be only süj)orific, liaving by the 
treachery of Mephlstophiles proved a deadly poison: and Valentine, 
a brave soldier, her brother, and now her only ßurviving relative, 
hearing of bis beloved sister's disgrace, and hastening to avenge it, 
dies by the band of Faust. Valentine appears before us only for 
a monient, and then expires: but the qualities he dispiays in that 
moment make us regret that we see him no raore. He reminds us 
of Shakspeare's Mercutio. He speaks» with his dying breath, to hia 
sister, in a tone of bitter levity, more cutting than the most indignant 
declamation. Her own heart but too well seconds his reproaches. 
Alone and unproteoted — her friends all killed hj her own hand 
— her seduoer fled to escape from justioe — and infamj appioaefaing 
to Cover her, — Margaret has now no staj on earth. Beligion 
itself, which once foimed the balm of her life^ is now become ite 
bane. In the chuich, where the choir is chaunting a solenm hymn 
ei3q[>ra8sive of Ihe terrors of Ihe last day, an evil spirit is zepreeented 
as Standing behind BCaigaiet, and, applying the moet fearful of ihe 
denunciations toher; it asks where hermother is? where her brother? 
and proDounces a woe against her, because their blood is on her hands. 
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Faust and bis oompanion, mcantime, are assisting at a very 
difi'erent scene. Tbey bave bastened to the Brocken in the Hans 
monntains, where the sorcerers' Sabbatb, the Walpurgisnigbt^ or 
night of tbe firat of May, is reoeiving due oelebntion from innunier> 
aUe witches and Wizards of eveiy age and lank. It is impossiUe 
to oonvej any idea of tbis extnioidinary Convention, or of the plan 
whieb Goethe bas taken to depict it We bebold the mountain, and 
the adjacent forests gleaming m&k a faint^ Ingubrions It^t; and 
witches in füll motion towaids it from every point — erowding^ 
joeüing, treading eacb other under foot — sailing in trougbs» riding 
on Swine, or broomsticfcs — and capering in all the frantic jollity 
of tbeir brutish cameral. Groeihe appears to have aimed at lnii> 
tatin g in his veree the wild \8. 330] uproar, which it was bis task 
to deseribe, It is the Satuiiialia of poetry as well as of witchcraft. 
An iniermexxo is represented befoit: the infernal audience, on the 
sunimit of the mountain. Its title is Oberon's rjoldm marriage: it 
treats, like Quevedo's book, de omnihus rchus et quibusdayn aliis. 
The interlocutors, who dcliver eaeli one ver-c, nre from all quarters 
of the animal, vegetable, astronomical, thcatrical, and inetaphysiical 
World, — scene -shifters of Weimar, will-o'- wisps, wcuthercocks, 
fairies, the Genius of the age, and snuffings of the stars. It is 
<a universal hubbub wild, of stunning sounds and voioes all con- 
f used'. Feeble glimpses of meaning ooeur bere and there ; but tbe 
wbole wavers between sense and utter nothingness, and leaves an 
impression like the first dawnings of thoughts in the mind, before 
tb^ can at all he oonverted into propoeitions capable of being con- 
tradicted or affinned. 

Faust ming^ In ibis satanio reveliy more than we could wish: 
yet he soon grows tired of it; and we can almost pardon bim for 
baying snatdied a few moments of enjoymen^ or at least foigetp 
fulness, from a soiuce bowever mean, when we reflect that they 
are tbe last aUotted to bim. The riotous psatune being ended, he 
discovers that Margaret has been imprisoned for die orimes which 
ehe had committed on his account, and is condemned to die. The 
agonies of remorse takc hold of him at the conij)arisun of licr recent 
miseries and hard doom, with the wretched fooleries whicli have 
lately occupied him. But the tempest of his feelings nioves not 
Mephistophiles. It is vain for Faust to imprucate a thousand curäes 
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on the head of this wicked spirit: the demou listeus with profound 
composure; the victim ie now within his toils; and the aid he at 
last proffers serves only to bring on a more torturing catastrophe. 
Faust is furnished with the keye, and conducted to the door of the 
prieon, where Margaret is confined, while his oompanion stupifies 
the jailor, and agrees to wait with his phantom-steeds in leadiness 
to oonyej Haiem all, en moming, ont of danger. But äie efforts of 
Faust prove &aiüe8& On exploring his waj to the odl where 
Margaret Ues oonfined, he diseovers ihat haidship has alieady crazed 
her brain: she is einging a mde ballad when he enters, and mistakes 
him for her execntloner. Few sltuations can be oonoeived more 
exerudating llian Faust^s. Before him are the ruins of that young 
nünd whofie innooenee he has destroyed, whose world, just opening, 
with enehantments of which experience had not yet proved the 
vanity, he has clianged into a waste howling wilderness; and Iiis 
last hope of saving her cven from an ignominious and puinful death 
is rendered vaiii. He coiijiires lier to fly, and he will yet love her 
and watch over her: but Iiis words [S. .9.9/] suggest no definite idea 
to her mind ; the power üf thought is gone, while that of feeling 
siibsistö in more than its original strength; the wrecks of meraory 
are confusedly mingled with abrupt sensations of the present, and 
hurried aiiticipations of the futuie^ and over all is heard the wail 
of blind and degraded woe, more pierdng becanse it is blind and 
degraded — without claims to respect or hope of remedy. Goethe 
has pictured the insanity of Margaret with an almost frightful air 
of realily. There is a tinge of ooanseneas intermingled with tiie wild 
espression of her distraoted feelings: it is not the insaniiy of poetry, 
but that of life. She lecognises her lover; and her fiist* senttment 
is a burst of joj: but her perceptions have no pennanencT^; she 
replies to his renewed and more eamest supplications for departure^ 
with a 'Whither? — without is the grave^ — she alludee to her 
murdered childi whieh she calls upon him to make haste and save; 
wishes she were past the hill where her motber sits wagging her 
old grey head, whidi is heavy with sleep; teils affectingly, how she 
herseif would be buried to-raorrow, — and relapses into dreanis 
which transport her back to the earlicr periods of their intimacy. 
He begs her, if she would not kill him, to come away — *the day 
is dawning'; — 'Day!' she exclaims, 'yes, it is day — the last day 
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is dawning; it sliould have been my wedding-dayl Teil no one 
that jou have been with Margaret — Alas ! for my garland — it 
is gone! We shall eee each other again; but not at the danoe. 
Tfae mob is ruahing; yet I hear them not — the square, the streets, 
are erowded with them; they huny me to tbe block — how Ihey 
bind and tie mel — the bell is tolling — the judgment-wand is 
broken, eveiy neck shrinks as the aze severs mine — The world 
lies dumb as the gcsvel' Ifophistophiles appears at the door to 
chide ibeir 'useless lingering and prating* — his hones shiver in 
the moming breeie^ he will wait no longer. Margaret shrieks at 
sight of him; she ferrently appeals to Ühe judgment of heaven; and 
prefers dealh and ihe loss of her last earHUy fiiend to being wheie 
he has any power. The demon observes that *8be is judged'; a voice, 
froiu above, adds, that 'she is savcd'. Mephistophilcs calls Fuu.st 
to him aiul departs; the voice of Margaret is heard frora within 
crying after the latter — but in vain — their earüiiy history is 
done, their lots are divided, they raeet no more. 

The work, of which we have traced this brief and imperfect 
sketch, is undoubtedly one of the most Fini!:ul:ir that have ever ap- 
peared in Euro])e, We scarcely know under Avhat class U) arrange 
it, or how to mark out its rank in the scale of literar}* dignity. As 
a mere drama« its faults are many ; and its beauties, though of a 
bigh Order, are not of the highest There is not [& plot suffi- 
cient to oreate dramatic interest; and though many scenes are of 
great power, and röany situations of high tragical effect^ they hang 
too loosdy together to constitute a perfeot work of this dass. Per- 
haps the most striking pecuUarity of Ihe whole peiformanoe is the 
wonderful versatiliiT' of talent which it implies. To group together 
tbe wioked scomful malignity of Mephistc^ihlles with the pastoral 
innocence of Margaret» the chaotic gaiety of Ihe Brocken, and ihe 
impetnous enthnstasm of Fausl^ was a task which few could have 
meditated, and none but Goeihe could haye aoeomplished. It pre- 
Rupposes a union of poetical and philosophical powers, Buoh as have 
rarely met togeLlier in the history of mind. 

It is to the character of Faust, however, as displayed in ilio 
opening scenes of the play, that we turn for the highest proof of 
Goethe's genius. They give us the most vivid picture we have ever 
Seen of a Speeles of mental convulsion, at once in the extreme 
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degree moving and difficult to paint Tt is the destruction of a 
iiol)Ie 8j)irit by the force of its own thoughts; a suicide of the mind, 
far more tragical than that of the bodv. Faußt interests us deeply 
at first; he is at the utmost pitch of misery, and has no feeling of 
Belf-acciuation ; he possesaes all the grandest attributes of cur nature, 
and has meant to use them well. His fault aeessa but the ^\■ant of 
worldly wisdom, and the lofty, though unhappy Constitution of bis 
mind ; he has been bom witb the head of a sceptic and the heart 
of a devotee; in grasping at the sublime^ he has lost even the use- 
ful; when bis eardilj hopes are all blasted, no moral oonsolation 
is in Store for bim; *be has not an objecto and yet he has not twL* 
The sleepless agitation, tlie arid teariess wietehedness, natural to 
a human being so situated, have been delmeated bj Goethe wiih 
a bcauty and verisimUitude, to wbieb there aie few paraUeb, even 
in easier sulyects. An unlimited supply of the finest metaphors and 
moflt öEpressiye language, combines witfa Üie melody of the vene 
to make the earlier part of Faust one of the richest spots in the 
whole circle of modern poetry. 

Faust and Mephistophiles personify the two propensities, as 
implanted by nature, and modified by education — to adniire and 
to despise, to look at tlie world on its poetical or on its prosaic 
side — whicli by thcir combination, in different proportions, give 
risc to so niany varieties of moral disposition among men. It is 
not without reluctance, that in the play before us, we behold tlie 
inferior principle triumphant in the end. Faust's oiimes are many, 
but bis will seems to have had littlc share in them; even after his 
connection with the iiend, be feels virtuously, even nobly, though 
he acta ill; and, when we see Mephistophiles at [S. 333] lengdi 
sucoeed in ruining a being so gieatly his superior in all respeeCs» 
it seems as if the spirit of evil wero made victorious over that of 
good» iiie lower part of mau's nature over the higher. But if suoh 
be our feeling^ it is not widi the poet that we must quaneL 'Xhe 
soul that siuneth, it shall die' is the law of nature as well as of 
* revdation; and acta of desperate TashnesSy though wiäiout any pur- 
pose morally bad in the author of them, as they produce fatal oon- 
seqüenoes to the individual or to others» must be punished acoord- 
ingly. Faust^s criminaltty existed long b^ore he forsook his retire- 
ment> or addicted himself to the converse of spirits; it begau when 
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he allowed bis desires to reach beyond the boundaries wherewith 
nature had circumscribcd them, when he allowed his mind to wander 
— even in the search (»f truth — tili it doubted the existenoe of 
a Frovidenoe, and the foundata<»i of nioral distinetions. AU Jus 
Bubsequent miseries and crimes originated in this — afc firet Tiew, 
«o paidoniible a transgrMBion; and the conduding lines of Mudow 
maj be applied to bis oonduct and histoiy, with a sense' more ez- 
tended dian Marlow meant them to bear — 

Cut is the brauch that inifrht have growu fuU straight; 
And burned is Apollo'a laurel bough, 
That some time grew withiu this learned mau; 
' Faostqs is gone: regard his hellish hXi, 
Whose fitodfol fortnne may exhoit the wise 
Only to wonder at forbidden things — 
Whose deepness doth entice such forward wit« 
To practaae more than heavenly power permits. 

We cannot take leavo of Faust, without advorting to the coiitro- 
versy which has arigeii res])e<'(iii<z: its coiinection wiih Manfred. The 
Charge of plagiarism, whicli Goethe brought forward against Byron, 
soine time ago, in a CTerman Journal — and gtill more his mode 
of bringing it forward — gave us pain ; we thought it unworthy of 
Goethe; it shews too much of the author, too little of the man, 
Goethe may be at ease about his laureis. It has been his fortune 
to live through a change of dynasty in European poetry, and to be 
himself, more than any other, instrumental in causing that change^ 
He has created a new literary era in his own eountiy; and none 
will dispute bim ibe gloiy not only of baving furnisbed many^ 
scattened ideas — bat wbat is far more honourable — mucb impor- 
tant intellectuAl training^ to eveiy one of the great minds, with 
whose fame all Euiope^ and particularly En^and, *ringB from side 
to side*. The man whose writings served to nonrisb and direct the 
genius of Sur Walter Scott» — whose OÖtzwnBerHehinffen paved the 
waj for the poetizing of Border Chiyalry, and thus prepared, afar off, 
the demente of the Soots Novds, has no need to higgle with Byron 
alK>ut even [S. 334] the property of Manfred. It is not our business 
at preeent tu enter upon the disciis.^ion of the point in dispute, 
A cursory perusal of Faust and Manfred, we think, will satisfy any 
one, that both works stand related to eacli otlicr, — that if Faust 
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had never seen the light, neither in all j^robability would Manfred. 
Yet it does not appcar to be as parent, but as forerunner, that 
Faust is related to Manfred, The idea of man's connection with 
tite invisible world is the same in both ; but in Byron it is treated 
soleninly; in Goethe it often fumishes matter of laughter. Manfred, 
too, is not ihe same character witfa Faust; he is more potent and 
trtLffßal, leas impetuona and passionate^ and the f eeling of remorse 
is added to that of Uie unoertainfy of human knowledge. In the 
management of fhe plo^ ihe two peaoes have no similaiily» and I2ie 
impressions they leave on the leader aie as different as poasible. 
Byron is not a oopyisl^ but a g^nerous imitator, who riyals what be 
imitates. We have not beard that Goethe has ^^en in any daim 
to a ri^t of property in Don Juan. Peifaaps be migbt> with some 
prospect of sueoess; bat the advantage of sueoeeding would be small. 
Mephistophiles is, unfortunately, not a character very difficolt to 
conccive; nor ha» our coimtryman presented it under a form likely 
ever to become very pleasiiig, or ])ermanently useful. The German 
devil is a rauch shrewder fellow than the biographer of Don Juan; 
he sneers as keenly and as compreheneively ; he despises with fully 
more s])iiglitliiiess and tact; and the tapte for physical impurity in 
all its most disgusting shapes, which bis English rival manifests so 
strongly, is one of the few quaiities which the great 'Deuyer' seems 
to have acted wiaely in denying. 

Berlin. Richard Schröder. 
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IV. Kapitel (1621 bis 28. September 1623.) 

Als Hi^opbile von dem König und dem Herzog von Luyues 
Ilrlaubnis erhielt» wieder an den Hof zu kommen, war er durdi 
Sdiaden, wenn nidit Uug^ so doch gewarnt worden und wulste, 
dafs die rechtgläubige Kirche ihn im Auge hatte. Deshalb war 

es seine Absicht, sich nicht nur mit dem König und dem Her- 
zog, sondern auch mit den Jesuiten gut zu stellen. Man hat 
bisher angenomiuon, dals er dieses durch einen plötzlichen Über- 
tritt zum Katholicisnuis versuchte, und die zcitöienüssisclie Flug- 
schrift La Prüf ih' 77u'oj)/ii(f hilst ihn allerdings gleich nach 
seiner Rückkehr aus England bei den Jesuiten zur Beichte gehen^* 
was eine Unmöglichkeit ist. 

Trotzdem aber hat sich die Tradition festgesetzt, dafs Th<kH 
phile de Yiau bereits im Anfang des Jahres 1621 die protestan- 
tische Keligion abschwor.* Auf Grund eigener Angaben des 
Dichters ist diese Annahme nun dahin zu berichtigen, daCs Th^o- 
phüe de Viau allerdings seit seiner Rückkehr aus der Verban- 
nung sich in d^ Lehren der katholischen Religion unterweisen 
liefs, und zwar erst von dem Kapuzinerpater Athanasius^ dann 
von dem Beichtvater des Königs, dem Amous, und auch 
wirklicfa seine frfihere Religion beun Ptoe S^uiranl^ der seit 
Ende 1621 Nachfolger des Amous war, abgeschworen hat, 
aber nidit eher als Ende 1622.' 

' Alleaume I, *'xvi. » Ebendaselbst 1, xxix. 

^ Vgl. Interroynioire du 22 tnars 1621: Knquis (hpuis qnd icntps ü 
estoii dela Bdigion ccUluilique ei apoüolique, a dü qu'il y a IH mois et 
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Wie Th^phile in seiner lateinisch gcschrieb^en Apologie* 
angiebt, ist es vor allem der Pater Athanasius gewesen, der ihm 
den Gedanken seiner Bekehrung nahe gelegt hat. Er war ein 
Mann von hoher und reicher Gebort, der alle Vorzüge nemer 
Lebensstellung aufgab, um emfacber FVanziskaner zu w^en, in 
dieser Stellung aber eine grofse Beredsamkeit entwickelte und 
Gewalt fiber die Mensdien zu üben wnlkte, so dafe Th^phile 
sagl^ er habe durch sein Wort mehr Ketzer bekehrt, als der 
König mit s^er ganzen Kri^smaidit^ und dann fortfiihrt: lUe 
müd, tn haereseos tmehroao caeno eaUganlti, primoB Eeetmae eatho- 
licae Spiritus ajßacit, ac semel fn horto re^o seeum spatiantem 
nihtlque minus quam de tam prospera mei mutatione 
cogitantem adortm est, eo sermone gut et admirationem mi 
(jiKun pbi7-imam, cathoUcae ßdei incredibilem atnorem intimis prae- 
cordiU i'ffiulit. * 

Diesem Bericht zufolge scheint es fast^ als ob das erste 
Motiv zur Bekehrung Th<5ophiles nicht weltliche Rücksicht, son- 
dern die Bewunderung eines grofscn, seiner Sache hingebend 
dienenden Menschen gewesen sei; vielleicht auch der Zauber, 
den die katholisclie Kirche durch die imposante Kühe, mit wel- 
cher sie das Seelenheil der Welt auf ilu-e Schultern nimmt, auch 
auf Ungläubige ausübt. Interessant ist aber das Bild des Fran- 
ziskaners und des Libertins immerhin, wie sie sich im Garten 
des Louvre oder der TuUerien ergehen: der eine gläubig über- 
zeugt» von Bekehrungseifer glühend, der andere an allem zwei- 
felnd, vom Leben eben hart geschüttelt und vielleieht in seinem 
Denken schon an dem Punkte angelangt: ^nd sehe, dafs wir 
nichts wissen kdnnen!' Jedenfalls daif man m der Bekehrung 
Th^ophiles nicht ausschliefslich eine weltliche Berechnung 
sehen. Auch hier, wie in der Gesellschaft der Libertins, war 
es ihm wieder um das Denken an sich zu thun. Wenigstens, 
seheint mir, spricht hierfür die lange Zeit, die er auf seine katho- 
lisch-religiöse Unterweisung verwendet hat. Im Grunde wäre es 

que auparommt ü estoU de ia Bd^ion P, B. M «nquis ds qui Ü a pris 
instnu^ian pour se eonvertifr a dit qu'il a pn's instmclion premibremcut 
du Pete Äthanase, C<ip}(rhin, et dqpms du Pere Amoux et finaUemmt a fa*t 
abfuratwn de la Protestante es mains du Pere Seguirant. 

' TheophUm. in Carcere II, 2^8 fi*. . * Alleaume II, 2(>3. 
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ja viel weltklüger und praktischer gewesen, er liätte sofort die 
'Formalitat' * des Absdiwörens vorgenommen, statt etwa andert- 
halb Jahre in seinem halb hugenottischeDy halb katholischeo 
Zwitterzustand herumzulaufen. 

Th^opbüe de Viau befand sich damals wirklich in eiDer 
ai^en Klemme: das freie Denken aof den Spuren ^es Grior- 
dano Brano^ das Auaarbeiten des Materialismos und Determinis- 
mii% der Zweifel MontaigneB und die moderne Beeignation vor 
den ThatsacSien der Nator, wosa adne Yeradagung ihn dringt^ 
waren unerlaubt. Sich den Weg dordun su eikämpfen, ab Philo- 
soph und SdiSler Giordano Brunos, als Vorläufer Gassendis in 
den Wissenschaften an&utreten, dazu war Th^hile de Viau 
wiederum sn s^r Ho&aami und au wenig Mann der Wissen- 
schaft 

An seinem ererbten Protchiaütir,mua festzuhalten, hatte er 
keine Ursache, denn im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts hatte 
der französische Protestantismus seinen idealen Schwung völlig 
verloren.^ Vom Märtyrer war er zu einem Geduldeten und zu- 
letzt zu einem übermütigen, uuliebenswnnligen Zänker gewordt n, 
der seinerseits anfing, Andersgläubige zu bedrücken. Den Herzog 
von Kohan und Duplessis-Mornay ausgenommen, waren die pro- 
testantischen Grolsen in nichts besser, uneigennütziger oder patrio 
tischer als die katholischen Herren: })atten Gond^» Soissons, Gonti 
und andere dem Staat von 1610 bis 1617 zusammen über sechs 
Million^ SU entreii'sen gewufst, so hatte der protestantische 
Herzog von Bouillon doch auch eine Million ins Trockene ge- 
bracht Wenn die La Force in der Grasoogne Protestantenf ährer 
blieben, so hatte ihre persdnüche Gekranktheit daran ebensoviel 
Anteil wie ihr Glaubenseifer; die Soubise und La Tr^moille 
wurden im entscheidenden Augenblicke nur von Rohan mit- 
gerissen, und der Herzog von Lesdigui^res trieb öffentlich mit 
seinem Glauben Schacher. Rechnet man dazu den Vorgang 
Heinridis IV., dem Paris wohl eine Messe wert war, so durfte 



< Alleaiime braodit diesen Auadruck und betrachtet die Sache. in 

diesem Lichte 1, xxix. 

* Vgl. für die ganze folgende Daratellung Henri Martin, a. a. O. 
Bd. ZI, S. 171 ff. 
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man sich selbst nicht wundern, wenn eine verhültnisniälsig doch 
so kleine Persönlichkeit wie Th^phile de Viau sich aus rein 
weltlichen Gründen mit einer Messe die Buhe seines Lebens, 
Fortkommen in dieser Welt und das ewige Heil in jener zu 
siclicm versucht hätte. Seine Umgebmig gab ihm das beste Bei- 
spiel niedriger Interessenpolitik. 

Und Th^ophiles Vorteil lag auf der katholisdien Seite, das 
sollte ihm bald klar weiden. Die Lage der französisdiea Pro- 
testanten war doroh die Eragdsse des Dreilsigjahiigen Krieges 
doe sololie geworden, dals sie alles vermeiden mulsten, was die 
Begiemng gegen sie aofbringen und Zweifd an ihrer l^ene er- 
wed^en konnte. Eme Ftotestantenveraammlung in La Bochelle 
jedoch faifite die weitgehendsten Entschlüsse: An£stand, Be- 
waffnung der protestantischen Bevdlkertmg, wo nötig auf dgene 
Faust; ohne Mithilfe der Grofsen, kurz das Aufgebot eines 
hugenottischen Landsturmes. Rohan stand zur Sache, seine Ent- 
schiedenheit bestimmte die uiidcreu, und so erlebte Frankreich im 
April 1G21 den ei'sten gröfseren Religionskrieg seit 1598. Der 
König ging dabei sehr malsvoll vor: während er starke Rüstun- 
gen gegen die Aufständischeu betrieb, versicherte er die fried- 
lichen Protestanten in einem königlichen Erlasse seines Schutzes. 
Ein greiser Teil der Reformierten hielt sich denn auch ruhig, 
besonders die hohen Herren pen desireux de risquer leurs hiens et 
leiir vie pour obeir ä des precheurs, des gefUülätres et des Bourgeois 
fatiatiqties. Die Existenz dieser königstreuen Protestantenpart^, 
die nichts gegen die Re^erung unternahm, lälst es erklärlich er- 
scheinen, dal's der schon im Proselytentum stehrade Hugenott 
Th^phile de Yiau den König auf seinem Zuge von 1621 be- 
gleitete. Lnmeihin befand sich der Diditer durch diese Zmt- 
ereignisse in einem neuen Dilemma, und wenn man ihn vom 
Standpunkte der theoretischen Moral verurteilen will, wdl er 
gegen eine Kirche au Felde zog, aus der er offiziell noch nicht 
ausgetreten war, so muis man sich andererseits die sdir ver- 
wickelten YerhSltnisse FrankreichB und des Hofes vergegenwär- 
tige Das Edikt von Nantes hatte in Fkankreich Kompromifs- 
Verhältnisse geschaffen; als nun ein Teil der einen Partei den 
Korapromifs brach, war es für den anderen Teil nicht leicht, 
sofort eine reiuhclie Auseinandersetzung mit dem Bestehenden 
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zw findeu. Darimi handelte, bei Berücksichtiguiif^ der Zeitverhalt^ 
iiisse, der Geniilliomme de la Clintnhre du Tfo//, der Pensionär des 
katholischen Königs und des katholischen Herzogs von Mont- 
morency, der halbe Konvertit Thdophile de Yiau nicht gegen 
Beine Ehre, wenn er als königstireuer Unterthan gegen Rebellen zog. 

Leichten Herzens mag er es auch so nicht gethan haben, 
denn die ganze kriegerische Bewegung, die ilin io inneren Zwie^ 
Spalt versetzte und ihm äulsere Unbequemlichkeiten verursachte, 
mulate ihm sehr ungdegen kommen. Ein Epigramm, das er 
wahrscheinUdi bald nach semer Bfickk^r aus England schrieb, 
zdgl^ wie er damals gerade anfing, sich bei Hofe woU zu fühlen. 
Es druckt eme so naive Ft&ade an der wiedererworbenen Gunst 
und dem lange entbehrten Wohlleben aus, daTs ich es hersetzen 
wiU. Das Epigramm, anscheinend an Fäul de Yiau geriditel^ 
lautet: 

Man fir»e,je me parte bien, 

La Muse n'a sourj/ 'Jp. Hm, 

.Tay pt'rrht r r s f r Ii it m e n r p rophanef 

On nie souff're au coucJier du roy, 

Et Phcrbus tous Lea jours chex^ moy 

Ä des manteaux doublex, de pane. 

Man ame ineague ks daUm! 

Je fay tum lee jours äee fmUne; 

Onmeta tap^ter ma thambre; 

Tom mm jaurs sont de» mairdjf-graot 

Et je ne bois point d'hypoeras 

Sil n'est faiet ctveegues de l'ambre, 1, 282 f. 

Also ein wahres Gdtterleben: königliche Gunst, warme Kleidung, 
gute Wohnung^ fröhliches Trdben und dazu eben Wein, der 
mindestens dem Nektar gleichkommt! Da meiner Ansicht nach 
auch die Geliebte des Dichters sich damals sdion in Paris be- 
fand, muls ihm der Aufbruch des Königs, Ebde April 1621, 
schmerzlich genug ^;c\vescn sein. ' 

Aber nicht nur er, sondern da?^ ij^anze Land hatte eine 
schmerzliche Cberrasclnnig zu gewärtigen. Vor Ausbruch des 
Krieges erhob der König den Herzog von I>nyneö zum Conndtablc 
von Frankreich, ein Schritt, für den Henri Martin nur den kur- 
zen, aber kräftigen Satz hat: Citalt a arr acher au tombeau lea 

' Für letztere beide Aauuhiiieu vgl. B. 155 dieser Arbeit. 
ArcUv f. n. Sprachen. XOVI. 18 
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mnni's indif/yn's ffps Du (iiirncJln et des Clissroi.^ Dann ging er 
rasch ins Feld. Die protestantischen Sicherheitsplätze jenseit 
der Tx)ire fielen fast ohne Schwertstreich, und der Weg nach 
Süden lag offen. St-Jean-d'Ang^y kapitulierte; die La Force 
y^nnoditeii den königlichen Truppen nicht standzuhalten, einzig 
Clairac verteidigte sich hartnäckig, "' raufste aber am 4. August 
1621 doch k^itulieren. Durah seinen Elrfolg angefeaerl^ rdekte 
der Eön^ vor Montauban, wo der neue Conn^table und sein 
mer Bruder, die nidits weniger als groise Strategen waren, sich 
in ihrer traurigen Unwissenheit zeigten und den Spott ihrer 
adligen Umgebung erregten. ■ Der Herzog von Montmorency, als 
Statthalter von Languedoc, unterstützte den Eonig nach ErSften; 
in seinem oder des Königs Gefolge mnfs sich axuAk Th^ophile 
de Yiau befunden haben. 

Da der Dichter später angiebt, von einem Ort St. Jeyr (?) 
nach Chiirac geschickt zu sein, um im Namen des Königs wegen 
der Ubergabe der Stadt zu verhandehi, scheüit er sich damals 
wirklich der Ilofguust erfreut zu haben.* 

Die Belagorüno; von Montauban rückte jedoch nicht fort: 
das köuigliche Heer rieb sich auf; niemand aber wagte, dem 
König den Rat des l^ückzuges zu ge})en, bis Bassompierre diese 
nicht ungefährliche Mission auf sich nahm, und der König, der 
sich überhaupt wahrend dieser ganzen Zeit in einem sehr vorteil- 
haften Lichte zeigt, am 12. November 1621 den guten Bat an- 
nahm. Doch hatte der Herzog von Luynes, dessen Ungeschick- 
lichkeit Ludwig zum Teil für das Mi&lingen der Belagerung 
verantwortlich madite^ seitdem bei ihm verspielt. Die königlichen 
Truppen zogen bis zmn Ende des Jahres noch im Süden herum, 
bald hier, bald da in klemen Unternehmungen verstreut Eüne 



» Vgl. Henry Martin, a. a. O. Bd. XT, S. 172. 
■ Vgl. für das Folgende Henry Martin, a. iu (). Bd. XI, S. 175. 
' ünd wdl diese Verteidigung Olaiiacs 1621 ein grofses £ieigniB war, 
iBt es mir wahrscheinlich, da& Th^ophile de Visu sein Sonett (II, 54) 

schon 1621, statt 1622, geschrieben hat. 

' Vgl. Tnterrogntoire du 7 juin 1624, Der Name St. Jeyr (?) ist an- 
leserlich. Kiti Datum für diese Sendung giebt der Dichter nicht an; 
somit vermag auch dieses Protokoll die fn-sicberheit, ob IG21 oder 1622, 
nicht zu eutscheideu. Ich neige auch hier wieder zu 1621. 
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solche war die Belagemog von Monbeur, wäbreod welcher der 
Ccmn^ble von Luynes am 14. Dezember 1621 an einem Fieber 
starb. Der zweite fraozösisobe Günstling, der innerhalb der 
letzten sechs Jahre ein trauriges Ende gefunden hatte! Die nadi- 
sten drd Jabre sind ein Zwisdienakty wShrend dessen Richelieu 
seinen glänzenden Einzug auf dem Theater der Weltgeschichte 
leise und geschickt vorbereitet; anscheinend ist es aber der junge 
König, der die Scliicksalo des Landes durch die Hugenotten- 
kriege zu entvviiriii sucht. Wenigstens bleibt bis 1(524 Tjud- 
wig Xin. die offizielle Vordergrundsfigur, und der grolse liichelieu 
hält sieh noch weislich zurück. 

Am 28. Januar 1622 war der König au? dem Süden zurück- 
gekehrt. Der Dichter scheint damals an eine neue Ausgabe sei- 
ner Werke gegangen zu sein; die erste von 1621 war in seiner 
Abwesenheit gedruckt worden.* Aber lange dauerte die Bahe- 
pause nicht: die La Force in Guyenne brachen von neuem los, 
und Soubise, Eobans Bruder, suchte, von den Rochellensem 
unterstützt, sich eine uneinnehmbare Stellung im unteren Poitou 
zu schaffen. Am 20. März 1622, also nach kaum zwei Monaten, 
brach daher der Könige der das Kriegsspiel liebte und Mut be- 
sais, von neuem von Färis auf. Ob Tb^phile de Viau an dieser 
zweiten Ezpe<Ution tdlgenommen hat» vermag ich dokumentarisch 
nicht zu erweisen.* FaUs ja, so müssen wir uns d^ Dichter 
entweder vor La Bochdle oder vor Montpellier denken, denn 
um diese beiden Festungen konzentrierten sich die Hauptheer^ 
wShrend kldnere Gefechte und Belagerungen um die minder 
wichtigen Protestantenplätze des Südens stattfanden. Eine die- 
ser kleineren Unternehnuuigcu richtete sich auch wieder gegen 
Clairae. Dort war 1621 eine kunigiiche Besatzung zurück- 
gelassen worden, die von den Protestanten bei Wiederaufnahme 
der Feindseligkeiten überrumpelt wurde, und zwar unter I^ei- 
tung des Protestantenführers Paul de Viau, Th<^oplii]es Bruders, 
dessen Name seit 1622 in den Uugeuottenkriegcu rühmend gc- 

* Brunei, Manuel du libraire, spricht von dicHer Ausgabe von 1Ü22, 
die Alleaame nicht mehr hat «oftraibeQ kdnnen (1, cvi), und die auch ich 
weder auf der Bibliotb^ue Kationale» noch anf dem ArBenal in Pari» habe 
erhalten kdnnen. 

* Alleanme nimmt es an auf Omnd der Elegie II, 45. 

18* 
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nannt wird,* so dafs wir das eigenartige Sdiauspiel zweier BrGder 
haben, die in versdiiedenen Färteien dienen, fast schon veisdiie- 
denen Bdigionen angehören und trotodem in ihrer warmen Nei- 
gung ffireinander verharren. 

Wir haben fiber den Gemütszostand der beiden Brüder in 
dieser Zeit ein treffliofaes Dokument: einen lateinischen Brief 
Th^philes: ad Pauhtm Fratrem Carünmmn, der leider nur kei- 
nen Ortsnamen tragt.* Anlafe zn dem Schreiben gab Pauls aus- 
gezeiclincte Haltuug und schwere VcrwiiiKlung bei der Belage- 
rung von Touneins. Freunde Th^philes, die den Verletzten 
unter den T^eiclicn erkannten, Helsen ihn ^egen ein T^öscgeld frei. 
Und nun selireiht Theopliile dem l^ruder: 'Du hast lange niclits 
von mir geliört, denn du warst mein Feind, dein ich eigent- 
lich Orufs und Heil nicht entbieten konnte. Wie weh hat mir 
das gcthan! Da ieh nun so viel von deiner Seelengröl'se crzälilcn 
höre, muis icli dir schreiben.' Elr sucht dann den Bruder zu 
überreden, Partei und Religi<m zu wechseln: Vide, quwso, quw sH 
magnatum tuum ß<l('s; quam {Iii proßtentur pietatem, fucus est et 
imperitorum esca. Dann fälirt er fort: *und du, der von Gott 
einen so klaren Verstand erhalten hat, willst dich in niedriger 
Dunkelheit verbergen? Deine Beligion ist ja, wenn du genau 
zusiehsl^ gar nicht die deine, sondern die ddner Amme und 
deiner Lehrer, die dich aus Gewohnheit lehrten, was ihnen selbst 
Gewohnheit war/' Zeilen, die Th^philes Bekehrung in einem 
neuen licht ersdieinen lassen, als ebe des Denkers würdige Be- 
freiung von ererbter Gewohnheit. 

So wdt gehen uns etwa die Kriegserciguissc jenes Jahres 
hier an. Der Aufstand endigte mit einem für die Protestanten 
sehr ungünstigen Friedensschlufs : sie verloren alle ihre Sioher- 
heitsplätze, aufser La Rochelle und Montaubau, 'und, r::vj:t Henri 
Martin, 'die Regierung hrauehte ihnen diese nur noch zu uehmen, 
so wurde die Partei eine bekte.'* 



* Vgl. Bulklin hüiorvjue et lilleraire de la Societe du IVotesianii'sme 
m Fhmee, 1892, S. 281 ff. 

* WSie das der Fall, so könnte vieUdcfat entBchiedoi werden, ob 
Th^pbüe de Vian den Zug von 1G22 mitgemacht oder aeinem Bruder, 
von Paris aus geschrieben liat. 

^ II, 43a ff. ^ A. a. O. Bd. XI, ö. 192. 
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Am 10. Januar 1623 kehrte der König im Triumph nach 
I*ariH zurück ; falls Thcophilc de Viau den Zug mitgemadil hatte, 
er voraussiclitlich auch.' 

Mit der Rückkehr des Hufes nach Paris begauu dort eiu 
sehr muutercs Leben, worüber Th^pliile sagt: 

Bai^set^ pr^par» dea eoncers 

Et moy des rers a vos (des Königs) louangts, 

Paria ne fut Janiaia ai beau. II, 36. 

Der Dienst des Hensogs von Montmorency drückte Th^ 
phfle de Viau nicht Von Anfang an hatte der Dichter sich 
gegenüber dem MSoen volle Freiheit gewahrt In der so schönen 
und eharalcteristifiohen Elegie an den Herzog, die von vor 1G21 
datiert, sagt er: 

Je ne puis estrc csclarc et ri'rrc cn f'^ serratU 
Comme un maistrc d' Hostel, sccreUiire uu suivant: 
Teile cwidition icut um humetir servile 
Et pour me capttper eile est un peu trop vilel 

1, 228. 

Er spridit es unnmwunden aus, daTs er des Herzogs Dichter- 
pensionar nur geworden ist, weil hing du Pirou la Fortune h 
prit, ' und dals die wahre Au^ibe eines MScens 9&, dem Dichter 
Muise SU verschaffen: 

Donne woy du repos, et ne riens jioiiif choisir 
A nies coHceptions lea lieux ny k loUir: 
Orea j'aymB la tfiSk, orta la sotäuckt 
TantoH la pourmenade et tantott tuen ettutUt 

' Ein Argument konnte übrigens noch gegen des JMchters Teilnahme 
. an der Expedition von lö22 angeführt werden: dafs er nämlich, hiut Aus- 
sage des Protokolls vom 22. März 1(524, etwa im Herbst l*l'22 zur katho- 
lischen Kirche übertrat, indem er seine frühere Religion (\s niains du Pcre 
Seguirant, Beichtvater des Königs, abschwor. Doch ist auch dieses Argu- 
ment nicht entscheidend: der Beichtvater befand sich wahncheinlich im 
Heerlager des Königs, und somit biaucht die Oeiemonie der Abecfawd- 
mng nicht gerade in Paris stattgefunden zu haben. Was midi haupt- 
sächlich glauben läfist, Th(k>phile habe den Zug TOn 1622 nicht mitgemacht, 
ist, wie bereits gesagt, die Ode Au I'ot/, <^f/r son retow dt Languedoe, die 
ich auf des Königs Rückkehr von beziehe. 

' Tallemant nennt ihn le yenie de la ninsiquc dmtce; er war IntetidafU 
de la Chambre du Roy et de edle de la Reine, a. a. O. Bd. I, ti. 322. 

*1,& 228. 
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Brtf H tum me Hena pour un fiuekeux rimeur, 

Tu souffrira9 un peu de ma mauvaiae humeur. 

I, 

Und falls man nicht annimmt, dafs eine Anzahl von Gredichten 
Thöophiles, die er besonders für die Montmorency geschrieben 
hätte, verloren sind, ' so hat Th^phile an dem Herzog Heinrich 
wahrlioh einen sehr uneigennützigen Protektor gehabt: er hat 
drei Gedichte an denselbeD gerichtet, dnige Ballettverse für ihn 
gesohrieben; der HerzogiD von MontmoreiM^ die zehn Oden der 
Maison de Silme gewidmet» und in seinem Briefwechsel finden 
wir sieben Schreiben an die Adresse der Montmorenc^.* Das 
is^ vergehen mit den dreinndvierzig Ckdicfaten und den sieben 
Briefen an Caliste, gewifs nicht der Löwenanteil von Thebües 
Produktion. 

Hatte er auf dieser S^te völlig frde Hand, so hatte er auf 

der anderen Seite zahlreiche Freunde, die ihm seine Miifse mehr 
oder weniger einträjjlich verbringen halfen. Ich habe den Kreis 
bereits in einem früheren Kapitel geschildert. Nichts beweist, 
dafs Th<5ophilc sich seit seinem Ubertritt zum Katholicismus 
von dem Kreise der Libertins zurückgezogen habe: er hatte sich 
nur äufserlich mit der bestehenden Religion ausgesöhnt, ging 
zur Messe, beohaclitete die äufseren Vorschriften,^ änderte im 
übrigen aber nichts an seinen Lebensgewohnheiten. 

Und Paris war schon damals die Stadt des Vergnügens, 
und wie reiche junge Leute damals lebten, das erzählen Berthod 
und Fr. Colletet in ihren amüsanten Schildenmgen La Ville de 
Paris und 7racas de Paris.* Uber das litterarische Leben 
der Zeit finden sich dann einige Andeutungen bei Sorel,^ gleieh- 
falls über das Hofleben. <^ Und aus all diesem l&fet sich ent- 
nehmen, dafis Th^phile de Viau jener Zeit das gewöhnliofae Leben 

* Woiffir jedoch eine Btelle in Maixete Ad vi» au Ueteur fSd. des 
lettres 1641) und Alleaume II, 297 1 II y a fort longtemps etc., spricht. 

^ Vgl. Index, Bd. I und II der Ausgabe Alleaume. Man vergleiche 
damit die prachtvolleu Baude von Lobgedichteu, die z. B. Boisrobert dem 
Kardinal Richelieu widmete. 

3 Apologie (Alleaume II, 273), Theophüus «n Carcßre (II, 263). 

« Paaris ridicul» et burleegue au 17^ Miofe. Paris, Gamier Fr^res, 1878. 

* ßhmeion, AmBterdam 1647, 1. Y, S. 113 ff. 

* EbendasellMt S. U7 ff. 
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der jeunesse doree mitmachte, zechte, raufte, Standchen braclite, 
Ballettverse dichtete, mit Standes- und BerufsgcnosHcn diskutierte, 
den ehrsamen Bürgern ein Greuel war, bei Hofe aljer wohl ge- 
litten und zugleich eifrig bemüht, dort sein Glück zu machen, 
und zwar womöglich durch Ballettverse. * Doch waren 8<dofae 
Feste nidit die einzige Gelegenheit für einen Holdiditer, sich 
auszuzeichnen oder angenehm zu matdien. Huldigungsgedicfate, 
liebesUagen fnr hochgestellte Personen waren vielbegehrt. 80 
hat Malherbe Heinrichs IV. Leidensdiaft f fir Charlotte von Mont- 
morencf besungen.* Th^ophüe de Viau hat, aulser dem König 
und Montmorency, Oranien, Buckiugham und Luynes, längere Ge- 
dichte hauptsächlich an die Herren von Lozi^res, du Fargis und 
den Marquis de gerichtet. Einige wenige Elegien und Stanzen 
öiud auch Damen vom Hole gewidmet, ' so M" ' de Rohan.^ Die 
anderen Damen sind nur mit den Anfangsbuchstaben ihres Namens 
bezeichnet, oder der Titel das Gedichtes lautet einfach: Pour 
une ainante iiTitee, Pour n)u> auKUi/e captive, ® und jedesmal sind 
es starke Ausdrücke der Leideusc hnft, die Thdophiles Ausspruch; 
I'ou7' i/i'approcher un ju n du tiadti ei des daiiiei*, il m'a falfn hi'an- 
coup edoiyner du mien,' rechtfertigen. Er hat sich aber in meh- 
reren nidit genug von seinem Naturel entfernt, und wie das 
numerische Verhältnis seiner Hofdichtungen und bestellteu Dich- 
tungen zu seinen reio persönlichen zeigt, lag ihm das Yerue- 
schmieden für andere nicht, was er auch deutlich ausgesprochen hat.*^ 
So hat er auch der jungen Königin, Anna von Osterreich, 
ebensowenig gehuldigt wie früher der Begentin Maria von Medici, 
und doch war die Gbade der zwar devoten, aber auch koketten 
Spanierin, deren Umgebung junge und zum mindesten leichi- 



* Welchen grofsen Wert man auf die Ballette legte, zeigt z. B. der 
auf der Bibliothbque Nationale boliudliche, dsis Balhi des BaccJ/a Halles 
enthaltende Band. Es ist ein Prachtvverk aus der kuiiif^lichen Druckerei, 
euLlialt eine grüise Zahl anderer Ballette mit Angabe der Dekorationen, 
Kostüme und Ansichten königlicher ScblOsser in ungewöhnlich schönen, 
oft kflnstleriscfa vollendeten Knpfern. 

• Vgl (Eutrre» de Malherbe, ed. des Grands Ecrimin» Bd. I, S. ITif: fT. 
' I, lö4 ff. 284 ff. 224 ff. « I, 196 ff. 212. « h 1^- ' U» ^- ^ 
' II, 334. 

' £d. I, S. 235: TmU ü est malaise d'escrire pour OMtmy. 
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lebige Fraueu bildeten, und die selbst des wenit^ galanten und 
wenig liebenswürdigeu Königs überdrüssig war, gewils nicht zu 
verachten. * 

Aber es felilt in Th^ophiles Werken das Porträt so man- 
cher zr ittrenöfisischen Qeetalt von Ruf. So ist Bassompiore mit 
keinem Wort erwähnt, der doch neben Henri von Montmorency 
als der voUendetete Kavalier des Hofes galt» und dessen un- 
anständige Beden h& Tsllemant des B6uix einen Begriff von 
dem Ton geben, in dem die vomdime (j^eUscbaft sieh damals 
wohl fühlte. 

Aus diesem Ton, aus der von Freih^ten und Zweideutige 
kdten wimmelnden Umgangssprache zu Anfang des 17. Jahrhun- 
derts heraus begreift man erst die Bestrebungen des Hotels von 
luimbouillet, begreift man vor allem, welch einen seltsamen Eiu- 
dmck der melancholische, kalt zurückhaltende König auf seinen 
eigenen Hof hat machen müssen. Dieser kalten Natur mag die 
Tugend nicht sehr schwer geworden sein, aber es war doch 
immerhin eine strengere Lebensführnn<r, eine reinere Sittlichkeit, 
die er auf den Thron bmchte, die mau dort nicht mehr gewöhnt 
war, und die einer gewissen königlichen Würde, eines gewissen 
kriegerischen Glanzes doch auch wiederum nicht entbehrte, wes- 
halb denn die Lobsprüche, die Th^ophile de Viau des Königs 
fVommigkeit) Mut^ Tugend und audi seiner Gerechtigkeit spendel^ 
nicht einsig als Schmeidielei und Berechnung des Diohiera sa 
betrachten sind: Ludwig XIII. wird in der Glescbichte durch 
die Nachbarschaft Heinrichs IV. und Ludwigs XIV. unverdient 
verdunkelt. Unter diesem König und an diesem Hof nun lebte 
Th^phile de Viau, wie er sich ansdrfickt: 

Dan» un plem repot de aa vie, II, 145. 

als, 

I/un troMt 4e foudre inop im 
QuejeUa k M muimS 
De$»m le eomble de majoie, 
Mb8 deaaema ae tirmU &ahia 
M moy (f IM mesme coup la proye 
De taua eem qua fcuxna haya.* 



1 Henii Martm, a. a. 0. Bd. XI, S. 218. 
* Beguaaie au Boy II, 14S. 
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Der Anlals war folgaider: Wir dörf^ oie vergesaeD^ daÜs 
Th^ophfle de Viau a marked man war, ein Mann, auf den die 
Zeitgenossen im Guten vie im Bösen dn Auge hatten; Alexis 
FSron und Voltaire sind spfiter anf ähnliche Art die SOndenböcke 
ihrer Zeit gewesen. l}r war jemand, der bei der Eurdie, trotz 
seiner Bekehrung^ nioht gut angeschrieben stand, und dessen 
Rückkehr aus der Verbannung seinen Gegnern ein Ärgernis war. 
Von diesen früliereu Gegnern war der eine, Luynes, 1621 vor 
Monheur gestorben; die anderen aber, die Jesuiten, lebten noch, 
davon sollte Th('H)phile bald einen Beweis erhalten. Im Jahre 1622 
war nämlieh eine Saninilnug von Gedichten verschiedener Autoren 
erschienen, betitelt: Le Pama-^sf' Safyrli/ur. ^ Sammlungen von 
Werken verschiedener Autoren waren damals nichts Seltenes; sie 
vertraten die Musenalmanache des 18., die Revuen des 19. Jahr- 
hunderts. Ihr Charakter >var vielfältig: bald rein litterarisch 
und unschuldig, ^ bald satirisi^ und geistreich, ^ bald gemein und 
schmutzig;^ die Verlar machten auch ein Bagoüt aus diesen 
drd Arten znredit, nach d&a Grundsatz: wer vieles bringt^ wird 
jedem etwas bringen. 

Ein soldier Sammelband war jedesmal eine buchhindlerische 
Spekulationi bei der es darauf ankam, das FüblUrom zum Kaufen 
anzulocken. Die Lo<Axaittel wurden denn auch nicht gespart, 
und was an sich schon keine reinliche Unternehmung war — 
denn es l)ed('utete Ausbeutung der Autoren durch die Verleger — , 
wurde durch die Anwendung grobsiuulicher Mittel noch un- 
sauberer. 

Der Parnasse Sati/röjnc von 1622 nun war ein Sammelband, 
der nach dem gemischten Rezept zusanuneiigcstellt war. Obgleich 
die meisten der den Band bildenden Gedichte olme Verfasser- 
namen gedruckt wurden — erschien doch der Pamais überhaupt 
ohne Angabe des Druckortes und Verlegers — , so waren emige 



* Die £iiutelhieiteD Qber diese Ausgabe von 1622 habe ich dem Nea> 

druck des Parnasse Satyrique (Paris, Gand, 1861) entnommeu, dessen 
Herausgeber die Ausgabe von lf>22 noch benutzt zu hüben angiebt. 

* Etwa wie: Ix nmivcau Parnasse von 1609; Lß s^our des Muses ou 
la Oresme des bofis rers. Ronen 1(>27. 

' Le Parnasse des plus exceilents pmtes de ce temps 1618. 

* Le Oabma Saiyriqm 161& 
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Dichter doch namhaft gemacht worden : neben unberiihmteii, wie 
De Courtle, Bergeron, de la Porte, de la Ronce, die bekanntereo 
Bertbod, CSoUetei^ Fr^nicle^ Passerat^ und sogar die Gröisen älte- 
rer und zeitgendfiBificher Diobtuug: Bonsard, R^gnier, Malherfoe, 
Maynard und Th^oplule. 

Von letzterem waren vier auoih in der erstoi Ausgabe sdner 
Werke abgedruckte (Midite in den Pamaste aufgenommen: 
1) das Epigramm Ceste femmi a faiet eomme Troye; 2) C^e 
Fhilu, j'ai bien peur que tu meures; 3) L'infiäiUU me desplaüt'y 
endlich 4) die zweite Satire: Coyiioü-tu ce fascheua:, mit eiuer 
läDgeren Variante.* 

Diese vier Gedichte nun, von denen wir wissen, dafs Thc^o- 
piiiie sie geschrieben hat, sind in dem Farnasse von 1622 oluie 
seinen Namen al)gedruckt. Hingegen erscheint unter seinem 
Namen — und das ist das einzige Mal, dal's er iu dem Index 
genannt wird — ein Sonett, das in Th^philes Prozels eine trau- 
rige Berühmtheit erlangt hat.'^ In den von ihm anerkannten 
Ausgaben steht es nicht. Hat er es dennoch geschrieben? oder 
ist es ihm nur von dem Verleger auf Grund seiner Stdiui^ als 
Libertin zugeschrieben worden? Das sind Fragen, die hier vor- 
laufig erst gestellt» aber noch nicht beantwortet werden können. 

Der Pameuse Satyrique war frflher schon unter anderen 
Titeln erschienen^' ein Zeichen daför, dafs diese Art litteratur 
ihre KSufer fand. So enthält die Ausgabe des Pamasae von 1622 
denn ein Vorwort des Herausgebers, in welchem er sagt: Oest 
pounjuot/, amy ledeur, je /le ine puis non plus lasser de rechercher 
curieusenient les pieces qui sont sorties et qui sortent joHrnellement 
de toHs res hean.v esprits ponr te les (•ommujwpier, que je s^ai 
adswihnent que tu ne te peux iasaer de les lire et eri lea lisarU, ad- 



* Vgl. AUeanme I, 272. 245. 258. 241 ff.; auch die Variante ist Ton 

Alleaume abgedruckt. Die Frage ist: Woher hatten die Verleger diese 
Variante? Doch wahrscheinlich iuis einem Manuskript Th^ophiles; hatte 
er es ihnen selbst iroirehen ? oder hatten sie sonst eine Abschrift davon 
bekommen? Der Punkt bleibt dunkel, selbst in erstcrem Falle braucht 
Th^ophile jedoch weder der Verfasser des Sonetts noch der Herausgeber 
des Parnasse zu sein« 

' VgL Alkanine II, 487. Qaiaase naaiit es JA mmmd todom^ 

* Lt8 DeUeea und La Qmntetaence saiyriqtte, vgl. Alleaume I, zxxm. 
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mirer le» poitUee et lea traits inconiparahlea qui a'y rencontrent. 
Trois impreasiona , qiii se sont faictea en moins de 
2 anneea du Cabinei 8atyriqu€, tesmoignent tusez avee quel 
d^plaudiMement tu Vas repi. * 

Aua dem fiholidien Elf olg des Pamaaae eridfirt ee eich aacii| 
dais im Jahre 1623 eine neue Auflage des Baohes ersohien, 
wieder ohne Orts- und Yerlegemamen, aber unter folgendem 
Titel: Le Pamaste des Poetee Satyriguee ou demier Becueü des 
Vers picquane et gcdUarde de noetre temps, Par le Sieur Thdo^ 
phile» Dieser lotete Zusatz war die einzige Neuerung an der 
Angabe, aber eine Neuerung folgenschwerster Art. Die Heraus- 
geber wünschten anscheinend nur daiiiit anzudeuten, dals der 
'Sieur Tlidophile' die Sammlung kompiliert und einige Stücke 
selbst beigetragen habe; sie haben denmacli die Vorrede weg- 
gelassen, die sie für die erste Ausgabe in ihrem eigenen Namen 
geschrieben hatten.'- 

Die jbVage ist nun: tiatten sie ein Recht dazu? Augen- 
scheinlich nicht; die Ausgabe von 1623 war nur eine Wieder- 
holung derjenigen von 1622, und diese wiederum wiederholte 
schon früher Gedrucktes: als Kompilator der ganzen Sammlung 
ist Thdophile de Yiau also nicht zu betrachten. Dann bleibt 
immerhin nodi zu untersuchen^ ob er das Sonett geeohzieben hat> 
das als erstes Stfick der Sammlung von 1622 und unter semem 
Nam^ figuriert» wodurch dann dem Herausgeber die Idee ge- 
kommen sein kann^ Th^phile die ganze Sammlung zuzusdireiben. 

Whr haben fiber diesen Punkt die Aussagen eines Belastungs- 
zeugen, Pierre Rocollet, marchant Hbrm/re, in Paris. Derselbe 
hat dai'über i"oigen<.leb zu i^rotokuli gegeben:^ 



> Vgl Ausgabe von 1861» 8. IV. Der Heran^geber derselben sagt: 
Tout fait auppoeer que ceiie jrrefaee est de Tk. de Tilati. Das ist ener^sch 
iib/aiU liiieii : erstens spricht der (r:nt/.e Stil dagegen; zweitens hitte sich 

Theophile nie, wie es am Eiido di r I'reface geschieht, ccltty qui a vom 
toiäe son industric ü serrir le publt' gcMiuint. Diese Vorrede ist von dem 
Herausgeber und Verleger der AusL-^abc von 1622 geschrieben worden, 
auf den obige Bezeichnung ja sehr gut paist. 

* Vgl. die vorhorgebende Note. Das Weglassen der Vorrede in der 
Ausgabe Yon 1688 ist entscheidend. 

* hvformaüon dv 24 rnnrü 1624. 
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Etwa im Jahre 1621 druckten die Verleger Estoc und 
SoDiniavillc die Delicea SatyriqueB und spitor die Quitiieasenee 
und deo Famasse Satyrique *qui ne sont quasy qu'une 
mesme ehose, for» quelques rers qui y <mt iU a^jonaUsJ Bei 
Gel^genhdt dieses Draokes hat Estoc den Bocdllet gebeten, ihm 
gOgen Anteil an dem Gewinn Fixier mid (Md zom Dniok der 
Bfieher m leihen. BocoUet that dies und &agte Estoe dann, 
welche neuen Verse in die Drucke mit aufgenommen werden 
fldhen. Die Antwort war; «nige Verse von einem Dichter 
la Mothe und einige von Th^phile, die gan« vom stehen sollten. 
Es huudelt sich demnach hier noch um tlie Ausgabe von 1622. 

Der Aussage des Zeugen zufolge hatte dieses Gedicht von 
Th<k)phile — es ist das Sonett — schon damals die Aufmerk- 
samkeit des Staatsanwalts auf sich gezogen, und Thöophile de 
Viau, von den Nachf()r.schuno;cn unterrichtet, wäre nachts in Be- 
gleitung Bewaffneter bei Eätoc erschienen, um das Manuskript 
von ihm zurückzuverlangen. Estoe, eingeschüchtert, hätte es ihm 
dann ausgeliefert. Thöophile de Viau sagt hierüber jedoch,' dals 
er das Sonett weder geschrieben, noch diis Manuskript von Estoc 
aurfiokgef ordert hat; da(s er dessen Wohnung nicht kannte und 
sich nach ihr nur eikund^ hal^ um Estoc gerichtlich verfolgen 
zu lassen. 

Denn^ hatte Th^phile de Viau die Ausgabe des Pamaese 
von 1622 nicht beanstandet — entweder weil ihm das Sonett 
nicht zu Gresicht gekommen war, oder weil er es ffir ungefährlich 
hielt — , so war er gegen die Ausgabe von 1623, die seinen 

Namen mifsbrauchte und ihn aufs ärgste blofsstellte, sofort ge- 
richtlich vorgegangen. Wir haben darüber vier Zeugnisse, - von 
denen die Aussage des Dichters vor Gericht das ausführlichste 
ist, in welcher er erklärt, qu'il n'a fall jni/re laJitc compilliusio}i, 
nij rotnpose ledit somwt et (jue, <tu coidraire, üijaid veii ledit livre 
entre les inain^ d'un li(/rcu/re (pn t'ient hunUicque duns le PaUay et 
leu ledit sonnet prokib4, deschira le feuiüet oü ü estoü escript pour 

* biterrogatoire du 21 mars 1024, 

* Le Mercurc fran^ms Bd. XI, S. 1013 ff., abgedruckt bei Alleaume 
II, 234, Note 1. Th^ophiles Apologie m Boy (II, 239). Die Vorrede sor 
Auflage von 1628, IL TeU, bd Alleaume II» 7. 8. Das MmigaMn cfc* 
22 man 1624, 
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re^son de quoy ü eut quereüe eonirs U Ubrayre et mmne prdaetOa 
requesU au PrhoiA de Parts,^ par lagueUe il feit plainte eontre 
Eetocq imprimeur, et obtint jugemeni eontre hof, portant 
deffensee de le plua imprimer,^ 

Über die Glaubliaftigkett sowohl der Zet^^enaiiBsageD wie 
des Aii«;oklagt€n in diesem Prozefs läfst sich hier ein Urteil 
noch nicht fällen. Das Urteil des ChAtelct spri<.'lit entschieden 
ebenso zu guii.steii Th6)philes, wie der freche Zusatz Par le Sieur 
Th^ophih gegen die Verleger. 

Eine Ausgabe von Theophile.s Gedichten: Npcneil de 
toute^f I p Pirrcs >1 e Tli e o p hilc , 1624 (nicht zu verwecjhseln 
mit einer anderen auch von 1624: Recueil de toutes le.s Po6dee 
faitea par lli^ophile), enthält folgendes zeitgenössische Zeug> 
ois: Uopinion de beaucoup de personnes, h^Ist es da, nachdem 
der Arrest du Farlement abgedruckt ist, est (jue quelques Ubraires, 
dSairetia de gagner, voyant que les Vere les plus Saimquee estoient 
ceux qm se vendoient le mieua, eompilUrent eux mimes les plus 
rilains, mettans lee uns eoue le nom de ThSopkile et les 
autree de Berthelot, ou de Colletet, selon qu'ils lee 
eroyaient en vogue. 

Der Umstand, dafe sieh vier anerkannt von l%^hile her- 
rührende G^ediehte im Parnasse finden, ist allerdings kein Beweis 
dafür, dafs er wissentlichen Anteil an der Kompilation genom- 
men. Ich stimme also in diesem Punkt vollkommen mit Alleaunie, 
wenn er sagt: Ixicn ne denio)itre que Tht'ophih a participe ä la 
pjihlicaüon du Ri'cueil. ^ Wie die Zeitgenossen darüber gedadit 
haben, wird sieli im Verlauf des Prozesses zeigen. Gleich liier 
möchte ich aber das Zeugnis M<^uages als eines kritischen und 
Thdophüee 2ieit noch nahestehenden Mannes anführen. Er sagt: 
II est au reste trks constant qu'ü n'eet pond l'auteur du ']\jr nasse 
Satyrhine. * Manage, wie dann spater das ganze 18. Jahrhun- 
dert^'^ hat also an die Unschuld Th^ophiles in dieser Hinsicht 

' Der Prozefs wurde am ChÄtelet geführt. 
^ Vgl. Interrogaioire du 22 mors 1624, 

3 I, XXXIV. 

* Manage: L' Anti-BaiM, Paria lÜDO, Bd. I, S. ^ÖU. 

* Vgl. Baillet: Jugeinents des sfavanis, Paria 1732, Bd. V, Art. 14. 18. 
TitoQ du TiUet: Piamasse franfais, Paris t732, 8. 197 ff. Nic^ron: Uemmres, 
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geglaubt: als Kompilator des Pamasse galt er ihnen nicht; die 
weiteren Detailfragen haben sie nicht mehr diskutiert, wohl ein 
Beweis, <lars diese der Zeit aus dem Gedächtois geschwunden 
waren und die öffentliche Meinung sich im ganzen doch zu gun- 
sten Theopliiles ausgesproehen hatte. 

Mit dem Verbote, das Thöophile de Yiau gegen Estoc und 
SommaviOe erwirkte, war die Sache aber noch lange nicht ab- 
gethan. Der Pamaste wurde nichtsdestoweniger weiter verkauft, 
wenn audi heimlich, und hatte er yoiher schon die Aufmerksam- 
keit des Staatsanwalts MaÜiieu Molö auf sich gdenkt»^ so er- 
regte er jetst die Au&ierksamkeit und Empörung des Jesuiten- 
paters Fran^ois G^arasse.' 

Garasse stammte aus einer angesehenen Familie in Angou- 
l6me; 1585 geboren, trat er 1601 in den Jesuitenorden ein, wirkte 
mehrere Jahre als Lehrer, auch als Balzacs, ging dann in die 
Laufbahn des Kanzelredners über und zeiclmete sich dort durch 
seine (Tclclirsamkeit und zögellose Verve aus. So war er 1622 
gegen das Andenken Estienne Pasquiers zu Felde gezogen; an- 
laislich einer Neuauflage von Pasquiers Recherches veröifentlichte 
Garasse Les recherches des recherches et antre.^ ceuvres de M. Estienne 
Pasqnier mit dem charakt^nstischen Zusatz pour la difense de 
nos Roi» eontrß .les outraffes, eahmnies et autrea imperlinenee$ dudit 
auteur,^ 

Das Werk serfiel in fönf Bücher: Le Mesditant, Plnqtertmeni, 
F Ignorant, le lAberim, U Ghrieux;* und der Anlafa zu diesen 
Angriffen gegen einen Toten war eine 1564 von Pasquier g^n 
die Jesuiten gehaltene Bede. 

Qarasses Auftreten gegen Pasqnier ist für die Beurteilung 
seines Auftretens g^n Th^phile s^ ^cfatig: es waren meiner 
Ansicht nach weder das eine noch das andere Mal pcrsönlicfae 



Paris 1736, Bd. 3G, S. 46 ff. Voltaire, cd. des Ormids Ecrtvaitis, Bd. VI, 
568. 569. Moröri: Dictionnarrc historiqm, Paris 1759, Bd. X, S. 130. 

* Vgl. die Aussagen von Pierre Rocollet: Information du 24 avril 1G24. 

* VgL Mercure frmi^ai^j abgedruckt bei Alleaume II, 235, Note. 
> Paris ie22. 

* Vgl. hieifür. und für die Biographie von GurasBe: Backer-Carayan, 
BiatMgraphM hkUmque d» la Oompagm« dß JSaua, Faxk 1866, Bd. I, 
S. 2031—85. 
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Motive, die den streitbaren Jesuiten veranlaTsten, vom Leder zu 
ziehen; er sah iu Pasquier einen Feind seines Ordens^ in Th^ 
phile einen Feind seines Glaubens, und wie gegen den einen die 
Heekerches des Reeherehes, so sdirieb er g^gen den andefen La 
Doetrine Curieuse de$ heans^e^mt» de ce Ump9, Derselbe Ga- 
raeae^ der sidi dann im Kampf gegen Thdophile jeauitisoh nnd 
pfaffiaoh genug erweial^ dem kdn Wort zu grob» keine Anklage 
an rob erschdnt» ist wiedemm da, wo ea sidi nicht mehr mn 
Olanbensfemde handelt^ gütig nnd aufopfernd gewesen; so atarb 
er denn auch bei der Pflege Pestkranker in Poitiers 1631. 

Dieseiii leidenschaftlichen, aber in seinen Beweggründen 
nicht unedlen Manne fiel nun der ungesetzlich weiterverkaufte 
Parnasse Satyrique in die Hände. Wäre der angebliche A^er- 
f asser des Buches nicht bereits ein gezeichneter Mann gewesen, 
gegen den die Gesellschaft Jesu schon seit 1(319 etwas auf dem 
Herzen batte^ der streitbare Pater wäre wohl nicht so eifrig ge- 
wesen^ und der Pamasse hätte, vAe seine Nachfolger und Vor- 
ganger, einer Giftblume gleich, in halber OfientUi^eit ruhig 
weiterblühen dürfen. Nun handelte es sich aber um diesen Libertin 
and Atheiaten Th^phile de Viau; derselbe hatte im gleichen 
Jahre> 1623> ndk>en dem ersten auch den zweiten Tdl seiner 
Werke veröfPentlichty^ und in diesen Werken fand der Pater 
Garaase gleichfalls Anatöfsiges sowohl wie Ketzerisches.* Er 
machte sich also ans Weik und sdirieb den dicken Band der 
Doetrine Curieuge, auf die ich des näheren noch eingehen werde. 

Während Garasse beim Schreiben war — und die 1025 gro- 
Isen Quartseiten wurden natürlich nicht in einem Tage fertig 
scheint Th^ophile de Viau erfahren zu haben, dafs man diesen 
Schlag gegen ihn im Schilde führte, und dafs, ungeachtet seines 
Einschreitens gegen die Verleg^or und seiner Dcsavouierung des 
Büches, Grarasse ihn von neuem in den Augen der Welt zum 



* Paris 1623, bei Billaine, Rue St Jacques, k Ifl bonne foy ; der zweite 
Teil enthielt: Fragments d'une histmre eomique; einige Gedichte; I'*yramc 
et Thisbe (s. Alleaume TT, 7 — 1 12). Dieser zweite Teil i^^t trotz sorgfältiger 
Nachforschung weder auf dem Arsenal noch in der Bibliolheque Natio- 
nale zu fiudeu gewesen. 

* Besonden im 3hiäj mr VImmorUüüe, vgl. Menurt fran^ia Bd. XI, 
8. 1018 ff., bei AUeanme abgedruckt 285, Note. 
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Verfasser oder mindestens Herausgeber des Pomnosfi stempeln 
wollte. Er wandte sich, da er die Gefahr wohl erkannte, sofort 
von neuem an das Gericht und erhielt die Erlaubnis, den Druck 
des gegnerisoheo Werkes sistieren zu lassen. Es seheint, dals 
er sidi ftber das ganse Vorgehen des Pater Garasse bei dem 
Jesnitenoberen; dem Maigastant^ bitter beklagen gmg, damit 
die Sadie aber nur verschlimmerte, indem nun Oarasse wiederum 
Erlaubnis erhielt^ den sistierten Dru«^ fortsuseteen. * Als em 
bisher noch uubdcannter ZwisdienfaD in diesem Drama ist fol- 
gendes zu erwähnen: Sehend, dafs er allein g^geu die Jesuiten 
nicht durchdringt, begiebt sich rheophile de Viau mit dem Her- 
zog von Montmorency und dessen Hausmeister Hureau zum Pro- 
cureur g<5n(^ral. Dort bittet er ihn de luy remlre justice rontre 
le Pere Garasgp qui avoit coniposp U7i Hvre contre huj, arnise, 
ph'in de caloinnies, leqnel il (Th^ophile) avoü desja fait supj^imer 
par sentence du Chastelet et par l'advis du P. S^ffuirant, confesseur 
du roy, leguel se Jisoit auasi estre interessd dans les calomm/es 
dudü Uxrt» Le dit Procureur GSnSral lui dit qu'il estoit un 
menteur et que le F. Seguirant avoU esüri^ que Von imprimast 
ledit Iwre, II ripondü audü Sieur proeureur gkiiral qu^il n^eitoit 
menteur et qu'il avoit eouatume de dire la veritd et qi^ü 
voyoit bien qu'il ne lui voulloit rendre justice. Nach 
einer scharfen Antwort des Fhxmreurs^ worin dieser meini^ 
warum der Dichter sich wegen dn^ Sache, an der er unschul- 
dig sei, entschuldige, spricht der Herzog von Montmorency mit 
Mathieu Mol^ allein, lequel luy dit qu'il estoit vray que le 
P. SSguir ant avoit consenty et donnS advis que le livre du 
P. Garasse Just si/priine et qu'il luy dojuioit sa Joy qu'il ne touche- 
roit puifit ä l'aß'ayrt de luy, accuse, sans l'en advertyr, laquelle 
'j>roi/ie.<,se r<ui<uit receu jiar la hauche du Sieur de Montmorency 
l'a rendii jihis n^yliyeant a hi j>n>irs>fiffe.'^ 

Die Holle des P. Seguirant in der Sache wäre damit klar- 
gestellt, die Mathieu Mol^ nicht. Er hatte versprochen, den 
Dichter zu unterrichten, wenn weiter gegen ihn vorgegangen 
wfirde, ein Versprechen, das sich mit der RoUe eines Staats- 

* Vgl. Mtnure franfois Bd. XI, & 1013 ff., bei AUeaume II, 285, Note. 

* VgL Merroffotaire du 7 jmn 1624, 
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anwalts an und für sich schlecht vertragt» das er aber tiooh 

weoigcr geben durfte, falls er gesonnen war, es zn brechen. 
Dafe ihm aber nichts daran lag, Th^ophilc de Viau zu schonen, 
beweist der Umstand, dais man den P^re Oarasse a&n Buch 
ruhig weiterdrucken liefe, so da& es am 18. August 1623 * feriag 
war. Da(s Mathieu Mol^ selbst aber wahrend dieser Zeit gegen 
den Dichter arbeitete, beweist ein erstes Urteil, das am 1. Juli 
1623 gegen Th^ophile de Viau und seine Mitschuldigen gefallt 
wurde.' Es lautete auf Tod durch Verbrennen und war gegen 
Th^phile als Hauptverfasser des Pamasse Saff/rifpi*- gerichtet; 
doch wurde dieses Urteil ohne hanclscliriftlichc Beweise, nur nach 
Zeugenaussagen, gegen den Dichter gefällt, und zwar zn einer 
Zeit, wo das Parlament wegen einei- Pestcpideinie aufgelrtst wai", 
man zu anfserordentliclien Mitteln greifen nml'ste, um die nötige 
Zahl der Richter liei IjeizuschaÜ'en, und <lann die ganze Sache an 
eiiKMii Morgen abmachte, eine wahrhaft kamerunische Gerichts- 
barkeit, über die der Dichter sich bitter beklagte. ^ 

Dieses Verfahren der Staatsanwaltschaft und des Parlaments, 
das meines Wissens nie bestritten worden, ist ein sicherer Be- 
weis dafür, dais es der Obrigkeit — der weltlichen wie der geist- 
lichen — daran lag, den Dichter unschädlich zu machen; dafs 
sie aber zn^j^ch gegen ihn nur darum so voig^angen sind, weil 
er schon emt langem bei ihnen schledit angeschrieben war und 
sie, wie spSter Ricbelien an Montmorenc^, an Thäophile ein 
Exempel statuieren wollten: gegen den Freidenker, den ehe/ des 
Uberems, den Vertreter einer feindlichen <}ektesrichtung, richtete 
sid) die ungesetzliche und überaus harte Mafsregel vom 19. August 
1623. 

Das Urteil ist ein für unsere Begriffe überaus rohes; aufser 
gegen Theophile de Viau richtete es sich noch .^iicen Berthelot, 
G. CoUetet und Pr^nicle, ^ drei Dichter der Zeit, deren Namen 
im Parnasfe gleichfalls figurierten, und von deren Besti-afnng 
man sich wohl einige abschreckende Wirkung versprach. Das 

' Vgl. Alleaume I, xxxv. ' V|trl. ebenda I, i lfi f!'. 

* Apologie au lioy (II, 239). i'ie l'est erklärt auch die lauge Ver- 
schleppung vom 11. JoU bis 19« August 1^. 

^ In dem Urteil des Parlaments wie bei Oarasse wird er *Frenide' 
genannt. 

AnUt f. n. Sprufam. XCYI. 19 
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Urteil ' erklärt die Angeklagten schuldig, 'die Majestät Gottes 
durch YerfossuDg lästerlicher Verse gegen die Ehre des Herro, 
der Ejrche und den öffentlichen Anstand beleidigt', also Gottes^ 
lästerung verübt uod öifentliches Ärgernis gegeben zu haben. 
Als Begründung der Anklage diente nicht nur der Pamaste, 
sondern auch die zwei Bande von Th^hiles Werken. Da die 
vier Angeklagten sich wohlweislich dem Parlament nicht gestellt 
hatten, erklärt la dite Cour . . . lesdüa ThiopMU, Berthelot et 
CoB^et, vraya eoiutumaxt atteinte et eonvameus du crime de Uze^ 
majeHS divine et pour rejxiration les a condamnez et eondamne epO" 
voir: les däs Thiophile et Berthelot h eidre menez ei eondmU des 
piisoiis de la Conciergerie en vn tombereau au demnt la principale 
jtoi'te de r eglise Soi^tre Dame de ceHe rille de Paris, illec, u ffenoux, 
teste, pieds tnids, en chemisp, la corde au col, ienans c/uwu/i en 
leurs tnains une torche de cire (ird<'nti\ du poids dr 2 livres, dire et 
di't'larer tpie trcs ineschauimerit H ablioininalAenieid ils oni compose, 
J'aü impniiu r et e.rposei- le lirre intitule 'Le Parnasse Satirvpie^ . . . 
Ce faüf (ils seront) menez et conduits en place de Greve de eeste 
rille, et lä le dit T'h^ophile hrnsU vif, 80n corps i'^dnit en cendres, 
ieeUes jettdes au vent ei leadits Uvree euteti bruslez, et ledü Bertheloi 
pendu et eetrmtgU ä une polence .... 

Falls man der Personen der Angeklagten nicht habhaft wird, 
soll das Urtdi an Thiophile par fyure et reprhentaüon ausge- 
führt werden, d. h. eine ähnlich wie er gekleidete Strohpuppe 
verbrannt, Berthelot dagegen in eßgie gehangt werden. Ihre 
Guter sollen beschlagnalmit; eine Bufse davon erhoben werden; 
CoUetet wird auf neun Jahre aufserhalb des Beiches verbannt; 
gegen Fr^nicle soll die Untersuchung erst noch weiter fortgeführt 
werden. Der Parnasse Satyritpie wird verboten,"^ die Verleger 
des ParnuHse, Estoc und Sonimaville, sowie Th^philes Verleger, 
Billaine und (^ueMul, sollen gefänglieh eingezogen und verhört, 
falls sie entHiehen, an Gut und Ehre gestraft werden, bis sie 
sich den Gerichten stelleo. Dieses das UrteiL^ 

* Abgedruckt bei AUeaume I, cxii ff. 

* Vgl. Alleaume I, xxxv, Note 1. Die Ausgabe von lü23 ist deuu aucl» 
weder auf dem Anenali oodt in der BibUoth^ue Nationale zu fiadea. 

* Aufoer dem bei AUeaume erwähnten Druck 'deeeelben von 1628 ist 
nodi emer von 1624 erhalten. 
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Man darf sich über desspu Schärfe nicht wundem: auf 
GottealSsterang stand damals in Frankreich, je nach der Schwere 
des YerbrechaiB, Geld-, Körper^ oder Todesstrafe.* Eine alte 
Bestimmung des hdligen Ludwig diente den Gerichtfen bis 1624; 
dann trat, wahrscbeiolich durch den Fall Th^ophile de Viau, dne 
provisorische Verschärfung der Bestimmungen ein, die 1666 unter 
Ludwig XIV. einem noch schärferen Gesetee Platz machte, wäh- 
rend gldchzeitig ganz neue Bestimmungen gegen die Atheisten, 
Deisten, Theisten etc. aultauclieii und letztere alle als perturha- 
tnirs du repos public et corrupteurs de la jeunesse mit dem Tode 
gestraft werden sollen. 'Und so/ sagt Mnyard de Vouglaus, der 
V^erfasser eines vortrefflich gesehriel)enen, die historische Ent- 
wickelung berücksichtigenden französischen Strafrechts, 'so haben 
auch früher die Parlamente diese selben Verbrechen schon ge- 
ahndet/ und er citiert den Fall Vanini in Toulouse, um dann 
fortzufahren: nou» en avons aussi plusieurs du Varlement de Paria 
tpd s'eitt toujoura diMhigue pnr snn attention pai-firuliere ä 4carter 
tout ce qui pourroit tendre ä favorUer le progrh d!une aecU aussi 
danffereuse . . . (wie die Athdsten). * 

Sehen wir vom Standpunkte modernen Denkens von diesseit 
des 18. Jahrhunderts auf Th^phile de Viau und seine angeblich 
'gotteslasteilichen^ Anschauungen — und nur dies kann hier ffir 
uns in Frage kommen, da seine Beteiligung an der Herausgabe 
des Pam€t88€ entschieden abzuweisen ist, seine Autorschaft in 
betreff des Sonetts stets unentschieden bleiben wird, dieser Teil 
der Anklage für die Fachwelt also wegfällt — , betrachten wir 
Thdopliiles angebliche Gotteslästerungen vom modernen Stand- 
punkt ans, so können wir nichts darin entdecken, als das Strehen 
eines feinen Kopfes, sicli eine Weltanschauung zu bii<len, in 
welcher die Natur und natürliche Veranlagung des Mensehen als 
die Basis, als das einzig Wahre uud Sichere angesehen werden 
und ein starker Zug Resignation neben einem starken Zug I^ciden- 
schaft heigeht. Heute würde Th^phile de Viau einfach als ein 



' Vgl. hierfür inul für das Folgendi' : Jjs l.ois CrhiiliirUrs en France 
von Muyard de Vouglans, l'aris 178U, Üiah Iii, ivap. 1 u. III, S. U2— 95 
uud 98—99. 

* A. a. O. S. 99. 

19* 
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schönheitsanbeteDder Materialist und Determinist gelten, der vor 
dem Jenseits ein grofses, erstaunt wehmütiges Fragezeichen 
macht. Und die moderDe Welt würde ihm das FrageEeioben 
Didit übelnebmen. 

Ganz anders dazumal. Es waren noch Kirchenzeiten an- 
fangs des 17. Jabrfaandert6> oder besser, waren wieder Kircfaen- 
zdten: man mufste glauben, durfte die Heils Wahrheiten nidit 
beiseite^ schieben, um auf dgene Hand die Losung der Bätsei 
zu suchen; durfte der eigenen Natur und IndividuafitSt nicht 
folgen, weil solche Beispiele gefährlich sind. Nicht gegen Th6o- 
phile de Viaii, wie er uns heute erscheint, nicht gegen eine 
längst eingebürgerte, bekannte und zahlreiche Menschengattung 
ist damals das Parlament vorgegangen, sondern gegen eine Aus- 
nahme, einen Neuerer, einen Corvuplor jucentutis. Was der kirch- 
lich gesinnte Teil der Zeitgenossen in Thdophile sah, das ist mit 
einer erstaunlichen Penetration in der Doctrine Curieuse des Pater 
Garasse aufgezeichnet. 

Dies Buch erschien 1623 und trug als vollen Titel: La 
Doctrine Curieuse des beaua esprits de ce temps ou pretendus tels. 
Contenant pkuieure maximes penUdeueee ä l'Etai, ä la üeligion et 
anut bormes mceurs, Combaüue et re$wers^e par le Phre Fran^ois 
Garctsee de la Campoffnie de JSeus. Confirma me, Domxne Deua 
in hae hora, Judith 13. A Poarie 1S23, Avec PrimUge et Appro~ 
batim. Ein Stich zeigt dann Judiäi, den dem Holofemes abge- 
schlagenen Kopf in emen Sack steckend. Auf der inneren Seite 
des Titelblattes stehen Worte des dreizehnten Psalms. Das auf 
der Biblioth^que Nationale erhaltene Exemplar ist ein Praeht- 
band: grofs (^uart, in gegerbtes licder gebunden, mit Goldschnitt, 
die bourbouisehen Lilien darauf und das Wappen Ludwigs XIIL,' 
ein Zeichen, dafs der König sieb mit der Sache beschäftigte und 
die Anklageschrift selbst besals; ob aber auch des Angeklagten 
eigene Werke, bleibt zweifelhaft. Die auf der Biblioth^uc Natio- 
nale vorhandenen Bände sind einfach in Schweinsleder gebunden 
und rühren meist aus Klosterbüchereien her. 

In einem Vorwort ä l'ami lecteur sagt Garasse^ dals vor- 



* Vitien de la Reserve, Bibliotb^que Nationale, Inyentaire D. 5788» 
D. 7m 
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zeitig Fragmente des gedruckten Textes in die Öffentlichkeit ge- 
langten: J'ay appria que durant mon abaenee, n'Mant qv^ä demi 
conpu, tan importuniid preMonte t<woü arroxM dt la Prease de 
l'Inymmeur, l\t voyois, la lärme ä taU, tAthdiame ae gUaaer 
peu ä peu dana rimaffmaUm de phiaieura dmea trop KbeiOnement 
curieuses* 

Thatsädilich datiert die Approbation der Oberen vom 8. März 
1G23; beendigt ist der Druck am 18. August 1623, so dafs er 
den ganzen Sommer 1623 gedauert und die ötfeDtliehe Meinung 
wnluend dieser Zeit in Atem gehalten hat, was auch Th^philes 
Klage beim Procureur gdneral erklärt. 

Und iu der Vorrede bereits wendet Garasse sieh an Th^o- 
phile selbst, ein Verfahren, das durch das ganze Buch geht, 
welches man denn auch den AnH'TIn'ni, /,;/>■ genannt hat. Es ge- 
nügt den strengen Grundsätzen des Pöre Garasse nich<^ dais 
Thtophile den Pamassn hat beschlagnahmen und ein Verbot gegen 
wdteren Drude desselben eigdien lassen; es befriedigt Garasse 
nvAAf dais Th^ophile a pardormi ä dea iffnoranta, qm n'oni aimai 
de aon nom que pour PuHlitd de la vente de Uura Hevea, ^ sondern 
Thtephfle soll die Yeiieger weiter verfolgen pmir tout^-fait ae 
retirer du aaup^on trop vrayaefmhkMe qu'il eat autheur dea ahotni- 
nattona qu'ila Im aäribuent Er soll des weiteren nicht nur den ■ 
Parnasse, sonden aucli den zweiten Teil seiner Werke vcrbremien 
lassen, worin sich eine Menge von propomtions iudigneH (Vuue 
plunie chrStipn/w finden, tracces par une plume trempSe dcms 
lAtl^Smiie, tmip/iete et le übertituujc ; er soll sich vor dem Parla- 
ment von allem Verdacht reinigen mid dann, <}uand ü se sera 
lare entürement et monstre par nn vSritahle arnendemmt tout autre 
qu'il n'eat ä present, dann wird der P5re Garasse sich Th^philes 
als eines Beispiels bedienen, pour exhorter efficacement ses sem^ 
bl<»blea ä suivre eh un si honorahle chetnin celuy qu'ila oni indU en 
ime fapan de ffiore et d*eenre ai abominables. 

Nun beginnt in acht Büchern die Darstellung der JJoeirine 
Curieuae, welche die Schdn- und Freigeister der Zeit lehren. 
Garasse stellt fiber jedes Buch eme Maxime der Atheisten, und 



* T/teophtle au lecteur, Vorrede zur Ausgabe von lü2üj bei Alieaume 
II, 7. 
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Ewar in der Faseimg, die ein Freigeist ihr g^>en würde — 
sehr geschickter Zug; deoD^ da die Freidenker eine kleine, aristo- 
kratische Gemeinde bildeteoi sahen sie natfiriich von ihrer gei- 
stigen Höhe auf den Glauben gewöhnlicher Sterblicher herab^ 
und da niemand von oben herab behandelt werden ma^ bewhrkt 
Garasse durch diese Fassung der Maximen von vornherein h&m 
Leser eine gewisse Gernetheit gegen die Freidenker. ^ Der erste 
Grimdjsatz der Libertins ist nacli dem Pater Garasse folgender: 
Es giebt, sagen die Libertins, nur wenig kluge Leute 
auf der Welt, die Dummen, d. Ii. die gewöhnlichen 
Menschen, .^^iiid unserer Lehre nicht gewachsen, 
und desliall) muTs man davon nicht Öffentlich spre- 
chen, sondern heimlich parm les bom enpriU, cot^ldcans 
et cabaliates. 

Im zweiteu Buch erklärt der Pater — und das ist vielleicbt 
einer seiner genialsten Blicke — , dafs ein Scliön- und 
Freigeist nur aus Weltklugheit und politischen 
Gründen an Gott zu glauben vorgiebt; im dritten, 
dafs ein Freidenker eben in seinem Denken frei 
ist und sich nicht Idcht die Lfigenmarchen und blöden Ge- 
sohichtdien (la ereanee commune du Unit plein de petUs fiUra») 
aufbinden läfet, womit man das Volk abspeist. Mn Freigeist^ 
fährt er fort, glaubt nidit leicht an die Göttlichkmt Christi, noch 
au das Abendmahl, noch die Auferstehung, noch Himmel, noch 
Hölle; dagegen um so mehr an das Schicksal. 

Buch IV führt aus, dafs im Geist des Freidenkers ein 
ewiges, unerbittliches Schicksal Welt und Menschen beherrscht 
und der freie WM 1 1 e eine Fabel ist.* 

Buch V spricht im freigeistigen Sinne von der Bibel: Die 
Bibel ist, sagen die Atheisten, ein nettes Buch, un gentü 
lirrej worin viel gute Sachen st^en; aber dafs man gezwungen 
sei, bei Strafe ewiger Verdammnis alles zu glauben, was darin 

' Ein Auszug der Doctrine Ourieuse findet sich bei AUeaume I, 
xxxix-LViii. Er ist recht ausführlich und ziemlich genau; ich werde in 
Folgendem stets beide Seitenzahlen, die im Original und die bei Aileaumei 
angeben. 

' Hier steht eiu Druckfehler bei AUeaume I, xL: statt ei crttel muTs 
68 heilben Hemel {Daetr, Our. S. 327). 



Digitized by Google 



Th^phile de Viau. 



295 



stebt> bis auf den Schwans vom Hunde des Tobias» das wäre 
etwas Neues. 

Wohl aber, so entwickelt Buch VI die fireigeistige Lehre 
weiter^ ^ebt es eine Macht» der alle Menschen blmdlings zu ge- 
horchen haben, das ist die Natur, laquelle ä faut eontenter en 
toutes choses. Mm rien refiuer ä nostre corps, ou ä tto« sms de ee 
gu'ils tUsirent en ^exerdce de lettre pineaanees et faeuUez naturellee. 
Aus welchem Satz Buch VII die Folgerung zieht : gesetzt nun, 
es gebe einen Gott, was man gut thut zuzugel)en, um sich nicht 
fortwahrend mit den Ahergläubisciien ( ^ die Gläubigen) in den 
Haaren zu liegen, so folgt ilaraus doch noch nicht, dafs es auch 
rein geistige Geschöpfe gebe. Sondern alles, was zur Natur 
gehört, besteht aus stofflichen Teilen, daher giebt es 
nicht Engel, nicht Teufel, und die Unsterblichkeit der 
Seele steht nicht fest. 

Endlich Buch VIII gelangt zu dem Schlufs: obgleich man 
gluc^ch nur ist, wenn man die Stimme des Gewissens und alle 
Vorurteile erstickt, so darf man doch weder gott- noch 
sittenlos erscheinen) um nicht den Armen an Geäst An- 
stois zu geben, noch sich des Veikehis mit den Abeiglaubischen 
zu berauben. 

In dieser Darl^ung des freigeistigen Glaubensbekenntnisses 
hat Garasse meiner Ansicht nach ein Meisterstück geleistet und 

den Nagel auf den Kopf getroffen: ganz so dachte der Libertin 
zu Aufaug des 17. Jahrhunderts. Um eine Befreiung der ludi- 
viduaHt«nt im Sinne der Natur handelte es sieh für Theophile 
de Viau und seinen Kreis; das Priucip der Befolgung natürlicher 
Impulse ist vom ilitn selbst in seinen i)ichtuiigcn anfgostellt wor- 
den; die Grenze der Freiheit zu ziehen, wai* eiuem jeden selbst 
fiberlassen, und diese personliche Willkür war es, die Staatsanwalt 
und Kirche aufschreckte. 

Dieses ^igeistige Credo, diese acht Kapitelfiberschriften 
hfitte^ 80 scheint mir, Th^phile de Viau dem Pater Garass^ 
wenn sie sich einmal ruhig hfitten unterhalten kdnnen und letz- 
terem nicht gleich Scheiterhaufen^ Galgen und Bad als Hinter- 
grund gedient» ak sem Credo ruhig zugegeben. 

Was aber nun Th^philes Stellung zu Garasse zu mner so 
durchaus feindseligen machte^ was ihn wahrend seines ganzen 
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Proeeeses, In all seinen Apologien in ein ent^schiedenes Leugnen 
der obigen Grundsätze, ja seiner eigenen Werke hineindrangen 
wird| war erstens jene rächende Haltung von geistiger und welt- 
licher Obrigkeit; zweitens die Übertreibung» mit weldier der Pater 
Garasse jene acht GrundsStze ausgeführt hat. 

Bei der Ausführong zeigt sich der Pfaffe und der Fana- 
tiker: Th^ophile de Viau ist Garasse von Anfang bis Ende der 
Verfasser des Famtuae Satyrlpie und vor allem des Sonnet sodo^ 
t/itte. ^ Er gehört zu den libertins, ycronynes, Tnouekerom de to- 
r erneu . . . <fui iiont wäre dien que lenr venire, tjui sont enroolcz 
en cettt' inaii'litt' cotifrt'rie des houteiUea, appretdifs de l'ütlieisnu.^ 

Kieiiuuid ist, wenn mau den bösen und unglücklichen Vauini 
ausninuiit, 00 eitel auf sich und seine Vorzüge, wie dieser so- 
genannte Freund Gottes {(•Jtnfii/.nc), der eine Schule von jungen 
Kälbern, de jetuws veau.t, gegründet hat,^ mit denen er sich 
sittenlos die Zeit \ ertreibt. Diese Leute, diese neuen EpikuräeTi 
gleidien auch nicht übel dem fabelhaften Vogel Greif: animal 
enorme et /liden.e, demircheval et doni-oiseau; odw es sind des 
amphihie^ de la taveme et de l'hoetel de Boitr^ogne, die, wenn sie 
etwas zu essen bekommen, mangent juequee ä erever, tesmoingt 
lee eabureia d'honneur, quand iU peuvent irouoer place ä la euiüe 
de yuehpte jeme eeigneür prodigue (jui lee trcAeU ä deux pittoUs 
pour teste* * Sie kommen auch in der Zechbrfiderschaft zusam- 
m^, ConfrMe des bauteiUee. Le Heu de Uur rendez^wue a eeti 
2 ou 3 foia «fotia eette peüte chapelle, qm est en ^Ue du Pont de 
Bois ' en laqueUe ih ont commw des profanations et sacril^ges hör- 
ribles, quelques dijenses et excommunications qu'on aü pu jeter 
coidre eu.i:^ 

In diesem Tone gclii es weiter. Die Anklagen auf Sitten- 
losigkeit sind untermischt mit persinilichen Anzüglichkeiten: Thdo- 
phile ist der Sohn eines Schenkwirts, ein pauvie serpeiU, qni s'est 
iraisne de/nds C/airac jusques dam Paris et maintenant /aü du 
dragon, tranche du noble, va vestu de soi/e comme seigneur et 
aceompagni eomme des prinees malaises. ^ Man hat ihn gekannt 

» Vgl. Doitrine Ourieusc S. II!'. -181). 5;i3. 778. 781.- 782. OOS etc 
' Doctrinc Curieuse S. o7 — Aüeauuie Ö. XLi. ' S. 45. 46 — ö. XLi. xui. 
' & 738. 739 — S. XLYU. » £iii bekanntes BesUufant der Zeit • & 756 — 
& xux. ^ S. 738 — & XLVii. 
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pauvre seholarU ä Saumur vivotant et se traisnant sur U venire, 
doeh hat er W bien foid ei t^eti ai bien engreaai de phuieurs petUs 
eerpentecojLX gt^ü eet devenu le grand droffoh et le groe eroeodUe, 
eecumewr eur le» eaum et bandoHer eur la ierre. * 

Dann wendet der gelehrte Pater seine Aufmerksamkeit ge- 
wissen Stellen in Th^philes Werken zu und weifs die Worte 
so zu drehen, dafs aus deu lyrischeu und poetischen Klagen 
theologi^elie Sunden werden: der Atheist wagt es, seine Verban- 
nung mit den Iiei<loii Hiebs zu vergleielieu, - er selireibt eine 
^Liirissa', p/W-e (jraiulci/icut ileshonneftfe ; ^ der fraite sur tlnimor- 
talite de IWnw ist nur gesclirieben f>uur rvlcce.r un pen lea breches 
de sa rejmtativn ; er hat darin fait Vhjpocrite au despena ile So» 
crate, während seine Thaten doch wie vorher waren: boire, manger, 
e^er^wer; au partir de la bcn esprit et mint personnage. * 

Dieser Th^phile nun und seine Genossen bestärken sich in 
iliren elenden Gnindsätsen, indem sie Autoren wie PomponatiuSy 
Machiaveli Chanen^ Vanini, Mardal, Petron^ fito und Babelais 
lesen, daraus kann denn allerdings keine andere Frucht wie ein 
Pamaeee Satyrique entstehen.'* Zugleich aber meint der Pater, 
dals die Schuld am ganzen Trdben der Atheisten dgentlich an 
ihrer Hungerleidmi liegt; dals sie so lästerlich nur reden, um 
die jimgen Herren vom Hofe zu belustigen, also: venter ereaA hae 
omnes miseriae.^ Nichtsdestoweniger liat er nur folgende Ver- 
wünschung für sie: /I la boiuie /leutr, nuschans, ifue ce soii cosire 
destini Sf^'üchez (/nc ro^;tT<; di'stin r(nij< roidra iiLaüieareiw, que vous 
ne tronverez pas tuujuurs la napj)*' iniie chez les Snfjneui\s <j}d se 
servenl de vous comme boujfo/ts. Srac/tec que les tavenies et cabarets 
d'honneur ne seront pas tonjours en vogue. Sfachez, prodigues, 
(ju^apree le^f Bampiets et les hnpudicitez, viennent les ccUoß'es des 
pourceaux et Ue eatablee, Sfachez qu'au Heu de la Fomme de Fm 
wms n'aurez que de» pomme» d'angoisses. . . . Si^achez, que le» peo' 
»ion» de» grand» tariront, que leur» UbSralüäs »'ipui»er<mt, que leur» 
volanH» »e changeront et que quand il» vcu» aurctU eogneu», ü» vau» 
hooTont pbt» que jamai» Ü» ne von» oni aytnez. , , , Sfachez que vo» 
brutaUtez »eront eogneue» iVun chacitn, vo» blasplikme» »eront de»- 



. * 8. 741 — S. XLVUi. « S. 873 — Ö. Li. ^ 335 _ ^111. 

* a 886 ff. — s. uu. » s. 1010 ff. — 8. LYJi. • a Km. 
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eriSa, voa impHUs en horreur, votre nom en pronerbe, votre nUmoire 
en ahaminaiiim, votre dodrine Anathhu, votre esprü en ru6e, 
votre eahit au dSeeepoir: tel ett le Ueol que voe Parquee vou$ oiU 
ßU, iel est U deeiin que voiu avez faü et formt voiM-menneaJ 

Mao fliehl^ Garasse war ein einiger Bibelleser, guter Kanzel- 
redner und böeer Gegner. Als ein besonderer Pünkt verdient 
nodi folgendes bervoigehoben zu werden. Man entsinnt siob 
lies Epigramms, das Th^ophile in der Freude seines Herzens 
1621 schrieb: Mon frere, je me ^}orte bien. '^ Dort stand unter 

anderem: , j^. ' 

Mon ame tneague ue aestuu» 

Garasse, als er über das Epigramm spricht, setzt statt des Wortes 
hicagtu', das SO viel bedeutete wie braver, Punkte, so dafs der 
Leser glauben mufste, hier habe ein anstöfsiger Ausdruck ge- 
standen. Ähnlich verfährt Garasse in der El^e an Thyrsis.^ 
Aus 

Vn divertissement qu'on doil permeitre ä l'hofnme 
M que sa Sainteie ne punii pas ä Borne ... 

macht der Jesuit ne permet pas* Thebüe sagt darüber in 
der lateinischen Apolo^e: aique M torquere eeneum modo et ver- 
borum eeriem inveiiere non sufßcit ad cahimniam, integras meas 
Uneas pungie, iuae repome, unde tua erimina meo nomine in lueem 
eant* Der Jesuit» dem der Zweck die Mittel heiligte, steckte 
also auch in Garasse, und gegen diese betrügerischen Eoiiffe 
wendet Th^phile sich mit Recht. 

Mit lieeht auch gegen die ins Ungeheuerhche übertriebenen 
Anklagen: er fühlte sich nicht als das Scheusal Von Korruption, 
nicht als den Hungerleider, Aufschneider, Hofnarren und Scheuk- 
wirtssohu, als den mau ihn geschildert. Rechnen wir dazu, dafs 
er ausdrücklich von sich sagt: la passion la plus forte que je 
pvdese avoir, ne m'engt^e janmis au poinct de ne la pouvoir 
quitter un jonr; da er an derselben Stelle die blinde Hingabe an 
Leidenschaft als fureur et hmtalitä'' bezeichnet, so wird es klar, 
dafs er personlich sich auch beim Befolgen der Natur eine 



* S. 457. » I, 282. 3 II, 15G ff., der citierte Vers S. 158. 

* II, 264, auch in der Apologie au lioy (II, 251) spricht er davon. 

•n, 16. 
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Grenze gesetst bitte. Allerdings mehr eine durch Empirie ge- 
wonnene, ästhettsdie Grenze aki wie eine durch Kirdienautoritlit 
verbürgte^ moralische Grense; ein neuer Beweis dafür, dals sich 
in Ganisse und Thdophile de Viau die Vertreter von awei femd- 
liehen Weltanschauungen, der mtttelalteriichen und der modernen, 
gegenüberstanden. 

Uber die Tragweite der Jhctrine Ciirieuse waren sowohl der 
Verfasser wie der Angegriffene sieh khir: man wird uieht un- 
gestraft als ein je ue f^rnl qui, faijiiut, escoritijßeur, mescharit he- 
liaire, conpeur de Itonrses, hoemiini, hoiniin' de neant, <jan.sseiir de 
j-tliqion Iiingestellt. ' Ein zeitgenössischer Roman fafst die Saeh- 
lage denn auch in die Worte zusammen: ce lirre {la JJodrinc 
(7urieu8e) rüeat paa et ne doit pas estre la seule et sufßsante cause 
pour condamner Aiftne'Dieu (Th^phiie); il est toutesfois 
certain qu*tl luy nuira infiniment ä sa Justi/ieü' 
tion et luy portera un notable prSjudice, Cw que 
ne peut pomt la phme d'un Ignaiien (estans totu eetimez gen» de 
hien, eomme ä la verUä iU le tont, ou Ü n*y m a point au mondej 
eonire un komme prieonmer etguine hy peut respondref* 

Zur Zeity als die Doetrine Curieuee voUstSndig erschien, 
August 1623, yrar Hi^ophile de Viau aber noch kdn Gefangener. 
Ob ihn Mathieu MoU damals, dem Versprechen gemSfs, davon 
unterriclitet hatte, dafs trotz der Desavouierung des Pamasse 
weitere Sehritte gegen Thdophile unternonimeu wurden, wissen 
wir nicht; jedenfalls hat Thdophile noch im Juli 1623 Paris ver- 
lassen, wahrscheinlich 8clion vor dem ersten Urteil des Parla- 
ments vom 11. August 1623.3 

War Montmorency vorher für ihn bei Mold eingetreten, so 
bot er ihm jetzt einen Zufluchtsort in Chantilly. Chantilly, im 
Departement de TOise gelegen, heute mit der Linie du Nord zu 
erreichen, war Stammsitz der Montmor^cy und damals, wie auch 



* Hit diesen Namen beseichnet Qaraeee nach und nach Th^phile 
und die Atbeisten. Von seinen groben, aber oft geldbrten Schimpfereien 
giebt der Auszug bei Alleaume genügende Heispiele. 

* Jean de Lannel: Le Rornan Safyrique, Paris Ui2l, B. lOlU. 

^ Garasse lälst ihn sageu: un je ne sais f/ui — d/suif il n ' ij a pas 
un rnois: je campe depuis le retour du Roy {podrirte Curieuae 
ö. yai — Alleaume Ö. lvij. 
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heute Doch, durch seinen herrliGheo Wald berühmt. Sarrazin 
und La Bniyte habeu siok spater dort auch aufjgehalteii. Dafs 
Th^phile llBtte Ai^nat 1623 dort war, wird doroh dnen Brief 
MoDtmorencya wahnBdieiiilioh gemadit^ der, von GhantiUy am 
16. August 1623 datiert^ folgende Bitte an den Procureur g^n^nd 
richtet: 

Monsieur j je vom eontinueray par ces lignea la auppliceUton quc je 
vom ai fn^üio pour l%eofUef et voua M^ßpHeraif du meäleur de man eoeur 
de k foBorüer m tea tj^mno de ee qm eera en votre pouwtir, Uimtoeen» 
qmje eonnoie en kiff, m* M/ige ä desirer de Pen wir dAors, oustre guej$ 
oroy que de eom esprü m en petU Urer de VaetaUase pmr le pubUo. 

Tenex-moy en ms ftotims grarrs et me orojfot pkte que pereonne, Mon- 
sieur, votre plus humble Servüeur 

MnUmorency.^ 

De OhanÜttif ee 16'^ aout 1623, 

Der Brief ist ein Zeugnis zu guusten Th^philes, das schwer 
genug wiegt Ebenso zu seinen Gunsten spricht überliaupt der 
Umstand, dai's er, der öffentlich Grebrandmarkte^ dem nuui solch 
ein Schmutzbuch wie den Famaese zuschrieb, es damals wageo 
durfte, der Herzogin von Montmorenoy einen C^klus Oden, La 
maieon de Sybm, zu widmen,* die er wahrend jenes Aufenthalts 
in ChantOly begann, und die 1624 berdts mit anderen Gedichten 
gedruckt wurden.* 

Die Herzogin von M ontmorency nimmt ja bdcanntlioh unter 
ihren Zeitgenossinnen eine sehr hohe Stellung ein, so hoch, dals 
nicht einmal Tallemaut des Keaux ihr etwas aiizuhäugcü wagt. 
Er sagt allerdings, dafs diese Marie F^licie des Ursins iiäult 
pas une fort arprdbie pennmitr, * womit er wahrscheinlich ihr 
Aulseres meint, und wir wissen aulserdem durch Simon du^Oros, 
dais Heinrich von Moutmorency und die Herzogin sich nicht 



* Vgl. Lee 500 de Oolberi, Bd. II, S. 68, abgedruckt bei Alleanme I» 
LXiii, Note 1, mit eioigen üngenauigkeiteii beBcmden in der Ortbcgraphi& 

' Alleaurae II, 193-230. 

^ Vgl. Reeueil de totites les püces de Theophüe commen^am ä l'arrest 
de la Cour et gencralcment tont ce qui s'est faii pour et contrc liiy depni^t 
sa prison jusqnej> ä pri^ent ä Paris 1624. Der Band enthält, bereits alle 
zehu Odeu, su dafs AUeaume sich irrt, wenn er annimmt, der Cyklus sei 
erst 1Ü25 in Chantilly beendigt. Vgl II, 304, Note l. 

« A. a. O. Bd. II, 8. 808. 
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aus Neigung heirateten; aber derselbe du Gros sagt auch: eile 
vätfut ioujoura avec lui avec de H ffrands ^ganh et de si grandea 
marques d^afecHon qu^on peut dire d'elle sans ßatterie qu^eüe a 6U 
de toute8 les fmm.ee eeUe qtd a le mUua airni aon mari, * Dann 
miiis es ihr um so schwerer gefaUen • sem, dem Herzog gegen- 
über 80 zu handeln, wie Tallemant es schildert: eile deoint bieniSt 
jalouee de lui , . . eependant paurvu qu'il lui fit eonfidenee de eee 
ffalanteriee, eile ne lui dannaü point de peine; maie eile ne wmlaü 
pas qu*il Itti meniH. ^ 

In der Gesellschaft dieser hochstehenden Frau lebte Thdo- 
phile de Viau, nachdem er sich aus Paris geflüchtet. Dais es 
eine Flucht war, hat er selbst gesagt : Afon nbsfnce qui it'esloit 
(jue de peur, n donnc dps sovpgons de crit/uu^, et la f uitte (jrie 
je prenois par vespert iJ i' m e s e 7i n e m i s , a authoHs6 leurs 
persenttions. ^ Wenigstens glaubte sich der Dichter in Chautilly 
sicher. Es scheint, dafs Montmorency mit dem König gesprochen 
und die Antwort erhalten hatte: Qne Sa Majcdc nimoit TheopJnle 
autant ä Chaniilly qu'ä Londres,* Natürlich hielt Th^philc trotz- 
dem den Blick etwas sorgenvoll auf Paris gerichtet, und seine 
Freunde liefsen es sich audi angelegen sein, den Bedrohten zu 
besuchen, um ihn auf dem Laufenden zu erhalten. So dfirfen 
wir aus einem Gledichte Th^ophiles' schliefsen, dafs Desbarreanx, 
durch einen Traum erschreckt, am selben Tage;, da das Parlament 
sein erstes Dekret erliefs, also am 11. Juli 1623,* Th^hile in 
Ohantiüy besuche kam: 



» A. a. 0. S. 79. « A. a. 0. Bd. U, S. 808. " II, 240. 

* Apologie au Roy II, 241. 

* Ode V. VI der Maison de Syhic II, 207 ff. 

" Vgl. Alleaume I, exii. Der lksuch Desbarreuux' ist in diese Zeit 
zu verlegen; denn als das zweite T'rteil des Parlaments vom 19. August 
1023 bekuiiut, aber noch uicht ausgeführt war, scheiut Deabarreaux sich 
You Th^pbile zorückgezogen zu haben: vgl. Plainiß de Theophite ä un 
sien amy, pentbmt aon abamee; dar Fxeimd «wird ^ThinU' g^annt Th^ 
phile sagt zu ihm: 

Jk Mfui» Km qu*il «it vni fue mm jwve^« 9*tuhh* 

Qu*on va bientott brutler mon pourtraiet ä la Grive 

und: 

TircU tu coguoU bien datis le mal qui nie presse 

Qßfim pm ^iitjfralUude uljohU a la pam$»> II, 166. 
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/yfl Piirie de t/um (lest in 

Lui parut au mcsme matin 

Quelle respandü sa bruine; 

Cor h deerd du ParkmerU 

Se dormoit au meame momerU 

Qim Tkjfrti» songeoä nta ruMM. II, 212. 

Damals begauu Tb^phile in Chantilly auch die ÄMaüon Je 
Silcie. * 

Doch lange sollte Chantilly Th^'ophile nicht als Asyl dienen. 
Seit am 19. August 1023 das Urteil des Parlaments verkündet 
lind ausgeführt war, konnte oder wollte selbst der Herzog von 
Montmorencjr den Dichter nicht mehr ia Chaotilly belialten. Das 
KÖDlgswoit: Qne sa Alajestc iaimoit autant a ChaidUh/ qu'a 
lA>ndreB, war nicht respektiert woideD; das Urteil machte Chan- 
tilly als Aufenthalt unmöglich^ und das einzige^ was das WoUr 
wollen des Monarchen und das Ansehen Montmorencys dem 
Dichter noch sichern konnten, war, dafs das Pariament, statt ihn 
sofort aufheben und in Paris einkerkern zu lassen, Im permeUoU 
de ßtir lenUment,* 

Wie ungern Th^ophile fortging, wie hartnackig der eben 
noch Gefeierte und Angesehene, der unschuldig Verurteilte am 
Glauben an des Königs Gnade und den Eiufluls seiner Gönner 
festhielt, wio wenig er seine Gegner kannte, sieht man aus seiner 
Ajwhyk au Roy, Darin sagt er: 

Lt Parkmmt imüoU vokt bonU et par un» eognoieeanee partiMkn 
de VM tntm^iicna me permdioit de fuir btUement et donnoü assex de Ammt 
ä nu8 ennemis pour se desdire d'une poursuite gut n'a fini qu'ä leur eon« 
ftision. J'esfois desja siir la fmntihre en mv'ditatirm de quüter ma patrk 
et danx rinccrtifiide d'y plus revenir, et cette contrairUe d'esloigtier vostre 
Cour kiniil mun esprit dam des troubles qui nie rendoient ituiifferentes d 
la capiure et l'evasion . . . atissi m'en alioü-Je avecques des inquietudes et 
des paresses qm lesmoignoiatt assetc que le danger de mounr en «ofAv 
royaume m'affliijfeoü mom» que le regret t^en sorUr, Ostte appnheneiois 
ne UmsoU pokd de r^pM en mm äme,* 



* In (liespm Werke hat Thcophile auch auf diejenigen Anspielungen 
des Fbrc Garusae geautwortet, die sich auf seiue Intimität mit Desbar- 
reamc begehen. £r beaseidmet die Freimdsdiaft ahi dne durchana reinem 
Vgl. Alleanmfi II, 20S. m 

* Jpokgie au Boy II, ' Ebendeadbet. 
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Die weltliche Gerechtigkeit hätte Th^phile wahrscheinlich 
cntfüclien lassen. Aber die Geistlichkeit zeigte Bid) unoachsicht- 
lieh. Id den Pariser Kirchen hallte es wieder von Angriffen und 
Bekanntmaehungen gegen ihn. 

On a veUf sagt Th^pbile, me» aeemaimir» m Uun termom foAre dB 
blaues d^fre8$üm8 «I quiUer la prSÜeaHcn de tBen^ngiU pour pn»dMr au 
peuple leurs meditalions frSniUquet, d pcar du ü^fure» d^athie, dimfu et 
(fahr)/)/ /nable, imprimer dan» Vdme de leure aueUteure Faiiifreur d fofii- 
moeite partieidüre qu'üs aeoUrnt eontre moff,* 

Die ganze Pariser Bevölkerung geriet auf diese Art in Er- 
regung, nahm teil an dem grofsen Skandal, der durch das Urteil 
vom 19. August 1623 öffentlich geworden war; die ganze Be- 
völkerung wurde auf diese Art von der Geistlichkeit bearbeitet, 
und dieser Taktik verdanken wir die Zeugenaussagen eines 
Gabriel d'Anget, eines Claude Anisy, Anthoyne Y\tr6 und Martin 
du Breuil, die alle angeben, in den Kirchen ihrer Sprengel die 
Bekanntmachuugen g^n Th^phile gehört zu haben ^ und da- 
durch zu ihren Aussagen veranlaCst zu sein. 

Der Dichter hatte inzwischen Chantilly verlassen: zu Pferd, 
einige Habe mit sich, worunter auch seine Werke^ teils gedruckt 
und teils im Manuskript» begleitet yon seinem Diener Isaac 
la Pause, suchte er von der Picardte aus die Grenze zu gewin- 
nen.' Seit dem 1. September 1623 hielt er sich in der Nfilic 
des CSastdet auf und blieb dort etwas mehr als vierzehn Tage 
in der Gemntsstimmung, die er oben geschildert hat. Das war 
unvorsichtig genug, denn der Staatsanwalt hatte alle königlichen 
Gendarmerieobersten anweisen lassen, den Flüchtigen anzuhalten. 
Da Th^ophile sich nach der Picardie wandte, war es Jacques 
Trousset; lieulenant cruninel de rohe courte ä St. Quentiiij der diese 



< Apologie au Roy II, 237. 

^ Die Zeugen nennen die Kirclu n St. M^d^ric und St. Etienne du Mont. 

' Vgl. hierfür und für das Folgende: La prise de Thcophilc par 
un prevost des maresehaux dans la citadelle du Castclet cn 
Picard ie. Amene prisonier en la Ckmcierrjerip du Palais le jewbj 2s de 
ce mois. A Paris. Vitray 1623; abgedruckt bei Alleaume 1, cxiv Ii". 
Ferner: Proehe verbal de V emprieonnement de TkSophite pri- 
eettü ä la Cour par le privaet de» mareekauae, Paris, Bamier, 1628; afage- 
druckt t>ei Alleaume I, cxYin. 
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Auffoixleruug durch de» Staat«- und geheimen Riit in St. Quentin, 
den Herrn von C'auniartin, erhielt. Dieses war die amtliche 
Aufforderung, welche Troussct am 28. August 1623 wurde, uiul 
an deren Ausführung er sich in Begleitung von Gerichtssohreiber 
und Polizeisoldaten bereits am 29. August machte. 

Er hatte aber . nodi eine Privatmitteilung Aber Th^ophile 
durch den königlichen PoliseiUeutenant Le Blanc erhalten, der 
angiebty den Dichter früher in Sfidfrankreioh gesehen und seine 
Gotteslasteiiichkeit erkannt su haben. * Dieser Le Blanc hatten 
vidleicht auf seine Bekanntschaft mit Th^phile hin, FfiUuDg 
mit den Jesuiten, besonders dem P^re Voisin gewonnen.* Le 
Bhinc liefs es sich also angelegen sein, da ihm selbst die Ver- 
folgung nicht aufuctragen war, wenigstens seinen Kollegen nach 
Kräften zu instruieren. 8o unterstützt und bei einem zufälligen 
Zusammentreffen mit Ix^ Blanc in der Nähe des Ca.stelet durcli 
ihn davon unterrichtet, dals sich Th(5ophile seit vierzehn Tagen 
in der Nähe aufhalte,-* begab sich Trousset mit seinen Ix?uten 
vor d^is Schlofs du Castelet, das der Herr von Mesnilier als 
Gouverneur befehligte, und wohin, wie er nach seinem Zusanimen- 
treü'en mit Le Blanc von Bauersleuten erfahren hatte, sich Th4o- 
phile soeben zurückgezogen. 

Der Gouvemeor gestand oder gestand auch nicht, ^ *que 
Udiet ThicpkiU t^eaioü reHH dana un eassanate du t^uuteau du 
diet Uev^, JedenfaUs wurde Th^phile dort gefunden' und amerd 
devant lediet Mur de Caumartin gm eaioit ä la pcrU du dict easBe^ 
mate et du dict Castelet, und von dort wurde lediet ThiophUe 
amenS et eonduiet h priscn» roy<de8 du <Kct St. Quentm, Dieses 
gesduih am 17. September; am 18. berdts schickte der Herr 

' BtformaHon du 11 oetobn 1623. 

* Apologie au Roy 11, 253. 

* TroUBset spielte überhaupt eine traurige Rolle bei der Bache; nicht 
er, sondern Le Blanc ist die Seele der Verfolgung. 

* Die Berichte difl'erieren; vgl. Allcaume T, cxvii und ( XX. cxxi. 
'Folgendes i.st ein interessuntes l)etail: Trousset läfst Laternen in 

die Kasematte briugeu et mUex que lediet Theophile cstant la-dedans sui- 
wU tougoun ht mteken eem ettr» reeogneu et n*eust esiS qt^on t^ipar0i 
de la paiUe aüumie, on ne Veuei que diffleikmenl appereeu ß, CXVlii). Wir 
werden in sefaiem Prosels Stellen finden, die an diese GeiBteegegenwmrt 
in der bödisten Gefahr erinnern. 
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von GauiDartiD, auf den der Ruhm dieser ^orreichen GefangeD- 
nahme nun naiüriich zurfickstrahlte, wenn schon er thatsSehfich 
nur an der Thfir des Castelet gestanden und zugesehen hatte, 
dem König einen Kurier. Den Gefangenen liefe er Tag und 
Nacht bewachen, bis am 26. September, laut Bestimmung des 
Pariser Pariaments vom 22. September, Th^hile und k Pause 
einer Gerichts- und einer Polizeiperson von der Schütsenoompagnie 
des Herrn Beffontis (auch Defunetis), Heutenant eriminel de rohe 
courte en la prevoste et vicomte de Pans, überliefert und in Jie- 
gleitung dieser, sowie des Herrn Tronsset nnd anderer Augen- 
zeugen, nach Paris in die Conciergerie abgeführt wurden. 

Diese Gefangennalinie Thdophiles war ein grofses Zeit- 
ereignis. Bazin in seiner Studie über Thdophile führt den Titel 
eines Buches an, der lautet: Ilistoire des choses memorables ad- 
venues tant en France, iju'en liaUe, Espagne, AngUterre, Alle» 
moffne etc. depuis Van 16 IH jusqn'ä In condamnatioft de 
Theophile.^ Konnte seine Verurteilung solcher Art als Mark- 
stein in der Zeitgeschichte dienen, so war die En^gung fiber 
seine Festnahme gewils nicht minder, und der Dichter selbst 
war sich diesmal darfiber sehr klar, dals es ihm an den Hals 
ginge. In dieser Hinsicht ist ein Umstend bezeichnend : auf dem 
W^e vom Ctotdet nach St Queutin, im Dorfe Vuitry, läTst 
Th^phile den Herrn von Caumartiii ersuchen, (Po^er — entre 
lefi papiei s qu*ü avait trouvi en sa matte eeua gi/il jugeroit gm Ivy 
pourroient nuire.^ Th^ophile hatte ja in der Doctrine Cnricme 
Beweise genug davon erhalten, auf wie gesehickte Art die Gegner 
seine Worte zu verdrehen verstanden ; er mag unter seinen Sachen 
auch Privatpapiere gehabt haben, in dencüi er sich freier aus- 
sprach, als er es öffentlich zu thuu pHegte, und aus jedem los- 
gerissenen Satz, jedem Wort kann nuin ja zuletzt einem Beschul- 
digten einen Strick drehen. Th(^op}iile fühlte sich aber noch nicht 
als Sänder, sondern noch als üofdichter und Edelmann, und es 
war der poku Cour und genHüionane de la Chamin e da J\oy, der 
den Standesgenossen Caumartin um eine unter Weltmännern 
nicht nur zuläsag^ sondern hier geradezu gebotene Dienstleistung 



* Bazin, a. a. 0. S. 2Ü7. 

* Dipo&iHon de 'Broueeet, abgedruckt bei Alleauine I, cmv. 
Amur f. a. SpiMli«». XCVI. 20 
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anging, von der w nicht wissen, ob der Staats- und Ge- 
he imrat Caumartin sie gestattete. 

Und dieser srll)stl)cwuf8te Züg, dieser Trotz gegen die An- 
klage veriäTst den Dichter wahrend der nächsten zwei Jahre 
nvAkt Er scbemt von AnfaDg an, da man die öffentliche Mei- 
nuDg gegen ihn anrief, enteohlossen gewesen zu sein, die gleiche 
Macht za seben Gtmeten anzurufen. Verse machend, die ihn 
rechtfertigen soUten, wurde er im Castelet gefunden. 

Es ist die Plainte de ThiophUe ä un sien amy pendant ton 
absencf, deren Abfassung durch die Ankunft Troussets unter- 
brochen, 1111(1 die gleich darauf, 1623, noch unvollendet, gedruckt 
wurde J Er hat auch .selbst seine ganze Gefangennahme und 
Überfuhrung nach St. Queiitiii erstens in einer 1624 veröffent- 
lichten Reqaeste mi Roy, 2 dann 1625 ein zweites Mal in seiner 
Apoloqie au Roy^ gescliildert. Die Verse der Reqneste siud 
ebenso hübsch wie boshaft: 

Apris 6 ou 6 mois d' erreura* 

Inceriadn m qud lieu du monde 

Je pourrois asseoir les tetrmtn 

JM ma niisere vagahonde, 

Une incroyable trnliison 

Me f 'U rencoiürer ma prison — 

Oitfawia cherehS mon aatiU: 

Man pfüteeUur fitt mm tergefU» 

O grand Dieu, qu'Ü est diffieäe 

De eourre aveeques de l'argeni! \, 146. 

Der Verräter wäre (leniiiacli der Herr von Mesnilier ge- 
wesen, und der Grund des \ t rrats Geldgier; denn der Dichter, 
scheint es, war mit barer Münze gut ausgestattet, und er hat 
allerdings nie etwas davon wiedergesehen. '^ 



' Vgl. AUeaume H, 156 ff. und die Notiz S. 161 f. » Ebd. II, 145 ff. 

^ Ebd. II, 234 ff. — Hiermit beginnt die Serie von Flugschriften, die 
von 1G23 bis 1G2(> von, für und {regen Th<^o])hi!e de Viau verfafst worden 
sind. Es nind Büchlein von 8 bis 30 Seiten kl. 8", auf grobem Papier, 
mit unregelnutisiger Orthographie, ohne Orts- und Verlegernamcu gedruckt 
und faät vollzählig auf der Bibiiotli^quc Nationale zu finden. 

* Danach hatte Thtephile Paris dann schon im HSra — Beginn des 
Drudces der Dodtvne OuneuM — vrarlasrai. 

« Letire ä K de Bellikve U, 819. 
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Aber die Haod der GeistUohkeit hat der Dichter selbst 
auch schon hierin verspfirt, und was er im Folgenden 8agt> geht 
wohl auf den Voisin und seine Anhänger Trousset und 
Le Bhmc: 

Le hilkt d'un rdigieux 

Rrspede comme des patetiteSt 

Fit cspier en tant de lieux 

Jjß porteur dfs Musfis ei^nnfrs. 

Qua la /in deux tnee/uim preoosts, 

Fort granda tekm» ti ith dtwUt 

IViont Ditu comme det opos^, 

Murtnt ta main Mir man eoÜetf 

Et, tons disam leura patenottrea, 

PiUirmt juaqu'd man vaiet. II, 147. 

Dafs die Hand der Jesuiten bei seiner Gefangt imaiune im 
Spiele war, sagt er einige Strophen weiter frei heraus : 

0)1 arnit bände Ics ressorfs 

De la noire et forte machinef 

Do7it le suuplc ei ca^^tc corps 

Estent ses hras jmqu'ä la CInne. IT, 1 18. 

Er nennt dann als seine G^ner: le gaillard Plre Gnerin, 
ce vieux bateUur desguUS, ^ und wendet sich dann an M. le Oar- 
dinal, damit er a/>r^ m'avair fait tarä de mal, pour Pamour de 
IHeu se retienne, * 

Dieser Kardmal war Fran^ois de la Rochefoucaidd (1558 
bis 1645), Bischof von Qermont» Kardinalbischof von Senlis, eine 
Zeit lang Flriteident des Staatsrate, dann ausschließlich Geist- 
licher. Stark ultramoutan, arbeitete er an der Reform der geist- 
lichen Orden ' und liatte seiner Zeit eine geheilte I^esessene in 
grolseni Trium})li durch Fnuikrcich geführt,. * Er mulste deshalb 
schon dem Teufelsleiigncr Tiieo[)liile niciit gewogen sein. Noch 
mehr gegen ihn eintroüommen wurde er wahrscheinlich durch 
den P^re Voisin, '^ der gut bei ihm angeschrieben war, und dals 



' II, 149. Wir finden ihn als Zeugen bei der Vernehmung vom 
C. Mai lt>2 l. Er war übrigens Minime, und nicht Jesuit. 

* II, 150. 

* Vgl. Charles Nisard, Memoircs du Pere Qarasse S. 74 fl". 

* Vgl. Mercure frati^is Bd. X, fcJ. 398. 
« Vg^. CSiarles Nisard, a. a. O. B. 73 ff. 

20* 
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viel von dem angehäuften Gift durch den damaligen königlichen 
Beichtvater Causain bis zu Ludwig XUI. drang, ist mit öicher- 
h&t ancimebinen. 

Dann schildert Th^hile die Überführung nach St» Qnentin: 

San» eordon, jardiere$ ny gam, 
Au miUm de dm haÜAardes, 
Je flattoü des gueux arrogam 

Qu'on m'awii ordatmi pour garde». 

Et iwn obstant, charge de fers, 

On m'enfonce dans les enfers 

D iine profomie et noirc care, 

Oü l'ofi n'a qit'nn peu d'air puant 

Des vapeurs de la froide bave 

I/un viem mur kwmde et gkumt. II, 147. 148. 

Er fährt dann fort: 

Dedans ee eommun Heu de pleun 

Qu je me via ei tnialrahk, 

Lea aaaaaama et ks voleurs 

Avoient un trou plus favorcMe; 

Taut le monde disoU de tnoi 

Que je uavoys ny fny yiy log, 

Qu'on ne cognoissuit point de vice 

Ou mon äme ne s'adormät, 

St qudqw iwiet que jeaerMaaef 

Ceaioit pia qvfun aaaaaainat H, 148. 

Das persönliche Nanihaftniachcn, die spöttische Eni]i(*»ning, 
der Galgenhumor dieser Verse waren eine neue Unvorsiclitigkeit 
des Gefangenen, sind aber sehr bezeichnend für ihn, den oft der 
kategorische Imperativ seiner Natur zwai^ im falschen Augen- 
blick das rechte Wort zu sagen. 

Uber die wahre Stimmung der ersten - Stunden imd Tage 
giebt jedoch die allerdmgs erst 1625 gescluiebeaie und veröffent- 
lichte Apologie au iZoy Auskunft Aus ihr erfahren wir, dafe 
nach dem ersten Verhör im Castelet selbst der Herr von Cau- 
martin dem Dichter die tröstliche Verhei/sung gab, (ju il eMt 
moH,^ und dals Th^ophile darauf antwortete: qjojt U roy estoit 
juate et Ivy imocent* * 



• II, S. 24*. 

* Ebendaselbst. 
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£uiinal im Kerker aber: 

wnu eanfesse, Sn-e, sagt er, que je ne me fromay ny ostM brvial, 
ny asae» pkilosophe, pour me riaouäre promptement en un aecident si outron 
geuaß. Je ßeniie un grand dUordre en totts ks moueemente de man dum; 
vum untque recours dans eette aoh'tndc si aerrfe et si obscttre, ee fut ma 

prifTc ardetite que fndrrssny au fils du Diett tfirant, et ks rmiix que Je ßs 
ä sa mire. . . . Et rainbien que ma dhotion sembhü alors forcUf eile estoü 
pourtatU veritable. (II, 245.) 

Um dieseBy sowie die gaiue weitere Entwickelang Thdo- 
philes ra verstehen, mufs man sich immer sagen, dafe er sich 
von Anfang bis Elnde seines Prozesses für unschuldig gehalten 
und erklärt hat; fflr unschuldig am Panweee Satyrlque, für en 
rk^le mit den fiofseren €M[>riludien der Kirche, daher auch für 
unschuldig ihr gogenüber. Wir dürfen auch nicht jene Scenc 
im Garten des Königs vergessen, als der P^re Athanase in Thdo- 
l)hile die Sehnsucht nach dem Katholicisnms erweckte: damit ist 
uns in Th<5ophiIe de Viau die Möglichkeit einer Gefühlsl» kch- 
rung zum Glauben angedeutet, einer Gefuhlsbekehrung, die mit 
dem dogmatischen Christentum sehr wenig zu thun zu haben 
brauchte, die den skeptischen Verstand unberührt weiter grübeln 
und den Dichter wohl leicht zu der Auffassung eines person- 
lichen Gottes und allliebenden Vaters kommen liefs, der sich 
aber weit milder zu seiner Kreatur stellte, als seine Stellvertroter 
auf Erden, der ihr weder ihre natürlichen Triebe nehmen, noch 
das Denken verwehren woUte, und der nach Th^ophiies Ansicht 
zweifelsohne das Streben und Irren eines selbstSndigen fVei- 
gcistes der besdirankten Selbstgenügsamkdt und dem rohen 
Fanatismus seiner sogenannten Diener vorzog. Ich ^ube, in 
dieser Richtung lit gt thatsächlich die weitere Entwickelung des 
Dichters, und es schien mir hier schon geboten, dieselbe wenig- 
stens anzudeuten, weil die einzelne, von mir oben citierte fromme 
Stelle leicht die Meinung erwecken konnte, Th(k)phile de Viau 
habe sich zu einer niedrigen Ikuclielei gezwungen. Er schildert 
in der Apologie dann noch seine Freude darüber, dafs er vom 
Pariser Parlament gerichtet werden sollte^' und dann die Art 
seiner Überführung nach Paris: 



* Eine Zeugenaussage widerspricht dem. 
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J'cstois ifiofite eiipore ])h(s tmil quc de Vorihmnance de M. de Cooimartin 
(damals ritt er kh eheval foibk d boäeux ') et attachc tuui le. (dikj du voyatjc 
avcc des chaimcs, saus avoir la liberte du sommeil ny du repos, et sans 
quitttr kt fsn ny mdct, ny jour; an m mwü Jomais le grand dumm ä, 
eomme s'Ü y eust m des eksaema parUnii ä m*enlever, les tnuppeavx m b» 
arbres un peu alo^nac Uur donnoient qudquea tUarmes aaa» riäieules. ... 
Estaut arrive ä la Conciergerie, dorU la presse du peuple m'empeschoit l'en- 
trce, je fiis enlevc dam In grosse tour (Moutgomery) et porte iout d'abord 
dam le mesme cachot ou le plus execrable parricide de la memoire a esU 
yarde (Eavaillac).* 

Bie B^se von St Quenlän nach Paris hatte xwei Tage ge- 
dauert; am 28. September 1623 gegen 5 Uhr abends wurde 
Th^ophile de Viau in der OoUciefgerie hinter Schlols und Riegel 
gesetzt.* Damit beginnt ein neuer Abschnitt seines Lebens. 

< II, 8. 244. * II, 8. 248. * Alleaume I, cxviu. 
Paris. Käthe Schirniacher. 
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Aiiiuerkungen zu Jakob Rymans Gedichten. 

Vm. TeU. 



CXIL 

Mariä Verkündigung. 

Dieses (icdicht stimmt fast ganz wörtlich mit den eisten elf 
Strophen von Nr. I iiberein. Die Abweichujigcn hcstphrn, abgesehen 
von der in I xurixeUigcn, in CXII nur einzeiligen Übersehrift, darin, 
dafs in dem Kefurreim in Nr. I noeh Alma vor redemptoris mater 
steht; ferner dafs I, 2, 2 In ... affirayde sL Of ... aferde (s, xu CXI, 
3, 2% b, 2 That sL And, 6, 1, 2 And god shall geve bym Dauid 
see. And in lacobes howse sL And in ihe aete of mageete {s, xu 
CXIII, 7« 1) Of bis fadere ay, 7, 1 Mary ... to si. Sehe ... vnto (so 
dafs CXn, 7, 1 = CXm, 4, 1. CXIX, 4, 1 ist), 7, 3 puriK)8e st 
entende und 9, S ivr 9, 2 hat, 

GXIII. 

Mariä Verkündigung. 

Berührt sich am nächsten mit Nr. CXIX (.9. zu 67r. 2. 3. 4. 5. 8, 9). 

Ü. Heyle; s. zu I, 1, 2. — Mary, meyden nieke and mylde ; .v. zu 
LiXXXVII, 3, G. IV, G, 1. — Thou shalte conceyue aud bere a chylde 
= 1, 4. 2, 4. 3, 4. 5, 4. 6, 4. 7, 4 ^ II, 3, 2. III, 3, 3; s. zu I, 4. 

iStr. 1. V. 1. 2; s. xu LXXXVII, 1, 1. 2. — V. 1 An angeUe, 
thatte was fayre and Inyglit; «. »u LXI, 7, 4. — V. 2 Game to Mary 
«ith fUie grate lygrM; s,xu XXXTT, 1, 8. — F. 3 ftiUe ryght; s. xu 
l, 11, 2. 

jS!fr. 2. V, l — 4 Wben ebe hiude tUa, that Meeiia aeyde, Bore 
ja her« myada aha was afireyde Of iheys «ordyw, thatte he hadde teyde: 
«Thea sehalt eenoeyae' = CXTX, 2, 1—4. S. xu I, 2. » F. 1 that 
hleasid meyde aucA UXlV, 18, 3; femer GLIX, 1, 1 O blessid mayde. 



ä 
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312 Anmerkung^ zu J. Byrnans GedicfateD CXIII, 3—9. 

Str. 3. V. 1 — 4 ^Drede notte,' he seide, thatt angelle bright; 
Thon hast fonnde grace in goddys sigrlit: Withyn thy wombe by hU 
grote myglit Thon schalt oonceyne' — CXTX, 2, 1 - 4. S. xu I, 3. — 
r. 2 in goddys sight; s. xu XLIII, 3, 1. — Mit V. 3 f. vgl. auch 
CXIV, 6, 1 In thy wombe thow ahalt oonoeyue now A chylde. & m 
Vn, 5, 2. by hli greto njght; a. um XXXV, 1, 3. 

Str. 4. F. 8h« Mb mlo the aag^ thm (= OXH, 7, 1): 
*Hom riudl Ihit be (MO«, if «ho« en), 8ith I yurpooo to knove bo mu, 
TkM to oonoene' co CXTX, 4, 1 — 4 Sehe seide vnto thatte uigelle 
than: <Hott «halle thia be (teilen if theo oan^ Sidi I entende to know 
HO man And shall coneene.' S, xul, 7. 

Str. 5. V. 1 — 4 He seyde: 'God, thatt is withowte ende, The 
holigost to the shall sende, And by grace, thatt he shall extende, Thon 
shalt conceyne' =r CXIX, 5, 1 — 4. S. xu I, 8. — Kl thatt is with- 
owte ende; ^. LVI, 4, 3. — F. 2; vgl. CXXXII, 3 The holigost 
he didde U8 sende. — V. 3 by grace; vgl. CL, 6, 3 Of the sowie 
by grace thatt art defense; CLI, 4, 3 Goode lorde aboue, defende 
US by grace ; CLIX, 5, 1 Thatte wo by grace so may procede. S. auch 
unten xu 9, 3. — thatt he shall extende ; vgl. CXXXVIII, 3, 3 Ther- 
fore thy grace to us extende; CLXVI, b^, 4 Thy giaoe tous extende. 

6. F. 1 Thon ahalte ealle hy» Ihenu bj wunoi A eh^do «f 
giote Tertu and faae; «. «it I» 4, 2. 8. — F. 8 Tho Miniie of god 
■halbe the sano co CXIil, 7, 8. 4 Altissimique filius Gallyd shall be 
ihe samei 

Str. 7. 8. xu 1,7. F. 1—8 In the highe aeto ef mageste Of bis 
flulere aj reigno shallo he| Of whoys kyngdone aone end shall be (v» 

GXII, 6, 1 — 8 And in the sete of mageete Of his fadere ay reigne 
sbal he; Of whois kyngdome none ende shal be. Vgl aueh dis xu 

I, 6 angeführten Steäen CXIV, 7. CXLI, 8, wo auch A sete of ma- 
geste vorkommt. 

Str. 8. V. 1 — 4 Sehe answerde hym, that meyden fre: 'Aa thou 
hast seide, be done to me. The wille of god falfyllyd be Thas to con- 
ceyne' = CXTX, 7, 1^ — 4 (mir V. 1 meyde so fre statt nieydeii fre). 
S. zu I, 10. — F. 1 thatt meyden tte; s. xu 1, 2, 1. — F. 3; aucii 
= CXVI, 5, 3; s. xu X, 3, 2. 

Str. 9. S. xu 1, 11. — F. I. 2 He toke his leve, thatte angelle 
bright, Of here and went to blysse fall right = CXIX, 8, 1. 2. 1, 11, 
1. 2 (t^^. Jnm.). cm, 5, 1. 2. CXU, 11, 1. 2. — F. 1; inwk = 
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III, 9, 1. — F. d JüiA tie graM of god abiffl^t; GXLII»4, 2 
Nouam sciipnt r^gulam By goddis graoe and wylle; dbenäa 5, 2 Trai 
ordinee hic oidmat liy goddiB graoe to bei Jf» Übrigen s, xu LYIII, 
4, 3. LXXXn, 7, 6. XCI, 6, 2. CKBI, 5, 3. ~ god almyght; & m 

II, 7, 3. 

CXIV. 
Mariä Verkündig ung. 

Ü. Thys ys falle tru, [lis ys falle tru (Who can sey 'Kay' to 
thys?): Mary ys modere of Ihesu, And god hys fadere ys cv (jLXV (7. 
X bryng tydyngySy thattc be fülle tm %t, 8, w, 

Str. 1 — 3; s. zu ^ 1. 

Sir, 1. V.hS;8.xu CXVI, 1, 1. — < F. 1 An angelle bright 
eano dorn vlfh Ught = CXV, 2, 1; 9. xu ^ 11, 1 tmd XXXJI, 
1, 8. — F. S Tb(o fhat nejie; s. XIX, 1, 1. F. d. 4 and fina 
ke aejis-ma meikaly kara rata; a. jcu LXXXYII, 4. 

Sir, 2. F. 1 Haylla; a. «1» 1^ 1, 2. — Htty lajUa; a. V — 
ay radal^da = XIX, 4, 1; a. II, 3, 3. — F. 2 Tka larda god; 
a. LXXXVI, 2, 6. — F. 8 la niaka and mylde; s, »u IV, 6, 1. 

iSifr. 8. F. 2 Thatte was so meke and Are; t;^/. GXIX ^. Mary 
eo mylde, so meke, bo fre; CLXIV, 6, 1 O swete Mary most mekc 
and fre. — F. 3 bothe grate and smalle; S. XU LXX, 1 5, 2. 

Sir. 4. S. zu II, 2, 1. — F. 1 Off that tydyn^, thatt he dydde 
bryng-; xu LXXXVII, 1, 3. — F. 3 thatte hyghe kyng; vgl. CLV, 
3, 1 O liighe prynces; ferner CXLV, 1, 4 And kyng of high rega- 
lite; LXXXVI, 4, 5 Whose high kingdome is eterualL — f)att made 
alttyng — CI, 5, 2; s. zu IV, 7, 1. — F. 4 wombe; *. jm» VII, 5, 2. 

Str. 5. Ä »tt I, 3. — F. 1 Thatte angeUe bright; xt( I, 11, 1. 
— foU right; 8, ml, 11, 2. — F. 2 Kary sa fte; vgl XXV, 1, 4 
virgyne Mary fre. — F. 8 ^ Than liaat foinda graae hafara tha ÜMa 
Of gad; vgL CSXLm, 8, 6 Thatt dedy then they may appere Before 
thy face; GXLVII, 8, 8 Therfore before thy sonnya faoe For ua 
make thoa thy mone. — F. 4 god in paraoaa tiura; a. jcn I, 8, 8. 

Str, 6. 5. «t» 1, 4. — F. 1. 2 In fhy wanba fhaw abalt eoaoeyiia 
aaw A chylde and bare tha aaaa; vgl. xu GXm, 3, 8. — F. 8 Of 
highe degre this ehUde shall be; 5. m I, 1, 1. — F 4 fhaaaa ahalla 
be his name = CXLI, 2, 6. 6, 6. 7, 6. 8, 6 ; s. xu XLII, 2, 2. 

Str. 7. S. xu If ^. — V. 1—4 The lord of alle to hym gyffe 
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8ka1l0 A mU of mt^esto, AbOTO in blyiM . . .} Wli«roff boim aide iliall 
be = CXLI, 8, 1 — 4 Et dabit Uli dominus A sefee of mageste Begnis 
in celeBtibiis» Wherof none ende Bhall be. — V, l The lerde of alle; 
s. XU LXI, 5» 2. — K 2; vgl xu CXHl, 6, 1. — F. 8 Above in 
bljsse; s, XU XXIX, 4, 3. — m right itte ys; 8, XU XXTT, 4, 1. — 
r. 4; «. XU LXXXIII, 6, 5. 

Str. «. S. XU I, 7. — r. 1 Teile, if thou can = 1, 7, "2. CXII, 

7, 2. CXIII, 4, 2. CXIX, 4, 2. — V. 2 How this dede shall be wrought; 
vgl. laürn xu 11, 3. — F. 3 offendo; s, ;iM XCVII, 7, 1. — V. 4 
in dede ne thonght; .s\ zu XVII, 7, 3. 

Str. 9. 5. ;tw I, 8. — F. 1 . 2 The holigost . . . Fro blysse shalle 
lyght in the CXVI, 4, 1. 2 The holigDst Fro blysse aboue shall 
lyght in the; vgl. ^ I, 8, 2. XIII, 1, 2. XVIII, 5, 2. — F. 1 The 
holigeet of mjffhtfs Most T=r CXV» G, 1; X, 4, 2. — F. 3 B j 
wlieye Torta; vgl xu OiX, 5. 

Str, 10. & I, 9. — F. 1 Behoiae; «. xu XVII, 2, 1. — F. 1. 

8. 4 Blisnbetli ... Li here old a«e bj lügke eiAnge Halb eeneejnji 
Bajnt Iben <\j CXIX, 6 Elyzabeth bj highe suffrage Hath oonoeyuyd 
in here old age A ohyld. 

Sir. 11. 8,xul,%.— F. 1 Tbatt kyng aad lord; «. »tf IV, 9, 1. 

— with a worde; 8, xu XXV, 4, 4. — F. 2 Hath made althyng ef 
nonght; s. xu IV, 7, 1. — F. 8 This dede in the now do shall he; t^gl 
CXV, 4, 3 And so fülle sone this dede was done; oben 8, 2 Hou 
this dede shalle be wrought — V. 4 Atte his wylle; s. xu LXV, 3, 1. 

— with a thought; s. xu XXI, 5, 4. 

Sir. 12. S. I, 10, — F. 1 'Beholde,' she seyde, 'goddis band- 
meyde' — CXV, 5, 1. — F. 2 thatt maydyn mylde; s. xn II, 3, I. — 
F. 3 Thy werde in me fulfyllyd be = III, 8, 3. _ F. 4 And soo she 
waa with chylde ^ CXV, ö, 8. 4 And anon ryght by goddys myght 
That tyme with chyld was ehe; 8, xu LXXXVIU, 3, 5. 

Str. 13. S. zu I, 11. — F. 8 M Iw seyde co CIII, 5, 3 as he 
behight — . CXIX, 8, 8. — F. 8. 4 «hatt blesayd meyde («. xu CXIII, 
2, 1) Tbe modere of god ya; s. xu HI, 10, 8. 

CXV. 

Maria Verkündigung, 

• Ü. F. 1 A meyden mylde hath born a ehylde = XLU, 1, 1. — 
F. 2 Kaakynde ayene to by co LXXXV, 13, 8 Thy soule ayene to 
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bye ; 9. «t» IV, 7, 3. — F. 8. 4 Hyt um« Iliosiu ys caUyd tliiii (vgl. 
XU CV, G, 3. 4) And luMr« mao ajld» Hary; s, xu I, 12, 8. — F. 4 
mylde Mary; s. xu V U. 

Str. 1. r. 1 0 man of molde ; a. lu LXXVI, 5, 8 und LIV, 1,1. 

— V. 2. i Hou god mankynd hath take . . . Of a meyde; s. zu VIIT, 
5, 1. — r. 3 As prophetis told = CXVII, 5, 3; .«?. xn XL, 4, 1. — 
many a folde; vgl. CXVI, 5, t? 'Ecce, ancilla,' then Bcyde slie And 
tliankyd god manyafold; Engl. Studien XIII, 151, 5, 8 The Turkcs 
and the paynyms bolde He fclled doune many a folde; während die 
Drucke Wynkyns de Wörde und Skots in Thgsto7'ye of Jacob and his 
tiffelve aones Str. 96, F. 4 These brethcrnc thanked hym many folde 
geben, steht in der Ausgabe Aüdes am Ende des Verses nntny a folde. 
Jn dem xusammengeseizten Worte manyfolde (s.xu1I, 9, 1) erMidUe 
irregeleitetes Sprachgefühl ein xusammengerikktes maoy folde und 
«^lob daher nach many vor dem suibsfanfiviseh aufgefafsten folde ein a 
ein. So erklärt sieh auch CXLÜI, 8, 4 0 iudex homo mencium In 
many dyueree folde. 

iSlfr. 2. F. 1 Ab uffeUe lirifflit oame downe with llirlit :=r CXIV, 

I, 1. — F. 2 Trne tydyngrys forto teile; s. zu LXXXVII, 1, 3. — 
F. 3 füll right; 6. xu l, II, 2. — Tho kyag of myght; s. lu I, 11, 3. 

Str. 3. Vgl. xu I, 4. — V. 2 Thou shalte conceyae a chylde m 
CXLI, 2, 4; 8. xu XLI, 3, 4. — F. 4 A meyden vndefylde; s. zu 
n, 3, 3. 

Str. 4. F. 1 Of this thatt meyde was sore atreyde; xu I, 2, 4. 

— F. 2 inclyne; s. xu XXIV, 1, 4. — F. 3 tliis dede was done; s. xu 
CXIV, 11, 3. — F. 4 By goddys grrace dyoyne; s. xu LVllI, 4, 3, 

Str. 5. & JM* I, 10. — F. 1 = CXIV, 12, 1. — V. 3 And anon 
by goddji ayffhi c\> XXXI, 1, 8 And anon right Ihurgh goddis 
myi^t ~ Wegen by ... myght «. m XXXV, 1, 8. — F. 4 wtth 
clijrld was Bho; s. xu CXIV, 12, 4. 

Sir. 6. VgL I, 11. — F. 1 The holigoat of nygh^ moat = 
CXIV, 9, 1. — F. 2 Ii dede; s. m LVIII, 4, 1. — F. 8 To con- 
eeyue; s. xu LXX, 1, 2. — bothe god and man; s. xu IV, 1, 8. — 
V* 4 wythowten mannyg aede ~ CXVIII, 4, 1; s. xu XX, 1, 3, 4. 

Str. 7. F. 1 Bothe day and liowre = XXXV, 2, 3; s. «wXVII, 
8, 4. — honowre; 6. zu XVI, 7, '6. — V. 2 Mary, thatte meyden 
mylde = LXXXVUl, 4, 2; s. zu II, 3, 1. — F. 4 dei:ylde; ä. zu 

II, 3, 3. 
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OXVI. 

Mariä Verkündigung, 

Ü. V. 1 Mary so myU; s. 9u\ Ü. — scripture sajetk tliiiB; 

9. XU XVH, 1, 8. — F. 3 iiMiya IhMii; 9, zu XLIV, 1, 1. 

8br» 1. 8,xu\l, — r. 1 Ab ug»]!« omm nto flutto nuiydo 
GXVni, 2, 1 An angelle came to thatte meyde so ire; «^2. CXIV, 
1, 1. 8 An angelle ... came ... Vnto that mayde und «. xmLXXXVI]^ 
1, 1. 2. — tiiatle majae; s. zu XIX, 1, 1. _ T. 2 kae; «. iVM XXII, 
4, 2. — F. 8 And TBio liere mekelj ho seyde = LXXXVn, 1, 4. 

Str. 2. Fl; 8. %u 1, \, — F. 2 Tlioii shalt eoneeyne and bere 
also = cm, 1, 2 ; «. I, 4. — F. 3 o lady fre; s. \u I, 8, 1. — F. 4 
Withowten peyn, dolowre and wog; a\ xu XVIII, 4, 3. LXXXII, 5, 3. 

Sir. 3. S. XU I, 7. — F. 2 Hon I shalle conceyne and bere a chyld; 
«. XU I, 4. — F. 4 clene, vndefyld; .<?. xu XII, 5, 2. II, 3, 3. 

Str. 4, Ä xu I, 8. — Fl. 2 The holygost Fro blysse aboue 
shaU lyght in the; s. xu CXIV, 9, 1. 2. ^ F. 2 Fro blysse aboue; 

xu XXIX, 4, 3. — F. 3 And goddya sone of myghtis aost; 9. xu 
XOIX, 4, 4. -- F. 4 By bis vertu; 8. xu CXIV, 9, 8. 

Str. 5. & jBU I, 10. — F. 1 *Bm0 aneilla,' tben seyde abe = 
LXXXVH, 8, 1. — F. 2 And thankyd god; vgl CXVII» 8, 4 And 
lete ua thanke ouze lorde of thys. — annyalbld; a, xu GXV, 1, 8. — 
F. 8 The «iUe of god Mfjylljd be; s. xu C?XTTT, 8, 8. — F. 4 aa 
fboa baat told; «. iDU II, 9, 8. 

8ir. 6. F. 1 And| ta god vold, lo itle waa done; vgL xu III, 

10, 2. — By bere mekenee; «. xu VII, 2. 8. — F. 4 Tbe aeeonde 
penoBO in triaite = Vm, 8b, 2. CSLXVI, a^, I, 3. 2, 3. 

CXVII. 
Weihnacht slied. 

Ü. F. 1 Now lete na ayng = XXXI, 8, 1. CXXXIV, 1, 3; 
vgl auch LXXXVU, 4, 6 But lete einge and make alle royrth. — 
Wegen mecy be «. «c» XXXVUI ^. — F. 2 Criat, onre kyag; s. xu 
XX, 5, 2. — ba^ Biade na fre; «. «ti VII, 2, 8: 

Str, 1. F. 1 I beide it beat LXXXTV, 2, 6. — F. 2 Aad 
lete alle oare aad aerewe goe = GLXVI, b^, 1; vgl auch GXXXIX, 
8, 8 In care and woo, sorowe and stryffe («. xu XI, 1, 3). — FI 8. 4 
For Crist, onre kyng {— Ü. 2), nowe in I>is fest Was bom cv^ XXXVI Ü, 
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Nowe in this fest ... Saluator mundi natus est — F. 4 Was boni to 
hrfag US ovte of woo m XLIV, 4, 2 Now bonie to bring vs out oi 
woo; «. XU Vn, 8» 8. 

jSSer. 2. r. 1 Thatte Umayi diyUi; «^2. GLVI, 5, 2 Vnto Ihesn, 
thy bleaaid ehylde. — tok fleashe «ad blood»; «. ^ X, 1, 1. — K 2 
Bf T«rta of ÜM lioligMt; 8. XdX, 4, 1. _ F. 8 Of Hary myU, 
thatto meyie aa goada; 8,mi\Ü, — F*. 4 To aaaa mnlLyiide, tha 
wbiehe was loat; 8. xu CI, 1, 4. 

Str. 3. F. 1 When he wa8*boni; s. zu XXXII, 1, 1. — of thatte 
myld meydo; xu II, 3, 1. V. 2 Tkatt blessyd lord; ä. xu XXV, 
2, 1. — lord and heuen kyng; s. zu IV, 9, 1. — heuen kyng; s. zu 
LVn, 5, 1. — F. 3 As long beforn prophetys hadde seyde; s. xu XI j, 
4, 1. — F. 4 With on accorde angeUia didde Bjfüg = LXXV, 3, 3. 
CXXXIII, 2, 3. CXXXV, 2, 3. 

Sir. 4. S. zu XXXI, 5. — F. 1. 2 loy mot ba to god; vgl. zu 
XXI, 8, 1. — F. 2 To god aboae in henen blya; 8. m XXIX, 4, 3. 
— F. 4 offended ; s. xu XCVII, 7, 1, — done a mya; «. xu YII, 2, 1. 

iSSfr. 5. F. 1. 2; 8. xu XXXI, 1. — F. 1 Tha alaphaidia «han 
kapyng thara folda; 8, xu XTT, i, 2. — Fl 2 awaata aanga; 8. xu 
LV, 4, 1. — F. 8 gad and laaii; «. ie» IV, 1, 8. — aa prophatia told 
s= CXV, 1, 8. 

Str, 6. F. 1 SyKh nan ya taka ayan ta gnaa; vgl GXLV, 4, 8 
Kyiig AaBuere for loiie of Haih take mankynde ayen to grace cv) 
OYXT, 2, 3 Kyiig Aaauere for lone of ihe Hath take mankynd vnto 
his ^ace. — F. 2 And brooght ayen to ioye and blya; a. xu IV, 7, 3. 

ioye aüd blys; zu XVI, 2, 2. — V. 3 myr{)e; s. zu XXVI, 4, 4. — 
solace; s. zu L V, 2, 1. — F. 4 thanke; s. zu CXVI, 5, 2. 

OXVIIL 

Christus von einer Jung frau geboren» 

Ü, V. 1 MirabUa misterium = KehrreinL ~ F. 2 Tha aaoa of 
gad ya man becnm = XL VIII Ü,, 1. 

Str. 1. F. 1. 8. 4 Tha futora aona af henen blys ... Of a pnre 
mayda naa baenm ya Ta aana naakynd = CXXXIII, 1, 1 — 8 {vgl 
xu 7, 8). F. 1. 8 muh s=r XLYI, 1, 1. 2 {vgl Anm,y — 

K 4 Ta aaaa aankynd, tha whioha waa laat; 8. xu Gl, 1, 4. 

iSItr. 2. j8L I, 1. — F. 1. 2 An angaUa aana ta thatta mayda 
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80 Ire {s. zu CXVI, 1, 1) And seide -x) OXIX, 1, 1 An angelle seide 
to thatte nieyde so fre. — F. 1 thatte meyde so fre; s. xu I, 2, 1. — 
V. 3 The lord of aUe; s. zu LXI, d, 2. — T. 4 In hert, in wembe 
and enety plaee co LXV, 6, 3 In myende, in vombe and eneiy 
pIao& 

8fr. 8. & ], 8. ~ K 1 «itihevten boit; t^^ 0XXXVII,1,7 
Wiih contrite hert withowten boet Te deum Yeram laadamus. — 
F. 8 By Tertii of the Iwligoat; «. xu XdX, 4, 1. — F. 4 Thoweiludt 
oonoeym; «. xu XU, 8, 4. — bo{>e gcä and aaii; s. xu TV, 1, 8. 

iSifr. 4. S. xu I, 11. — F. 1 «ifhevten auumya aede = €XV, 
6, 4 ; 8. xu XX, 1 , 8. 4. — F. 2 By vertn of the holigost ; s. xu 
XCIX, 4, 1. — F. 3 Sehe hath conceyuyd and born; .f, xif I, 4, 1. — 
in dede; s. zu LVllI, 4, 1. — F. 4 The sone of god of myghtis most 
= XCIX, 4, 3. 

Str. 5. S. zu VII, 0. F. 1 The glasse is more pure, and itte 
wasse. /m Nerv Eti(fli\sli Dicticmary I, 317c ?>/ der früheste Beleg 
für and tmch dem Komparativ = than aus dem JaJire 1463. Älter 
ist wohl noch die Aufzeiehnung des Sprichworts in Fairfax 1 6 {Skeat, 
Chaucsr, The Minor Poems S. 391) Bettcr is to suffre and fortune 
abyde^ And haately to clymbe and sodeynly to slyde {vgL Ärehiv 
XO, 252, ilm». 84). Ob die B17 h gegebene Erklärung, dafs diesef 
and sei an enroneous liteniiy expansion of northem dial. 'an, en 
*lfaan', ist mir angeaidUe der Tfuäaaehe eekr xumfelhafl, dafs auch im 
Deulaehen unde und und und tm Lateimedien atque stkon beiPkadiw 
nach negierten Komparaiiven, später bei BortKn und einmal vteUnißM 
schon bei deero ohne vorhergehende Negation gebraueht wird, 7fß. 
Ziemer, Vergleichende Syntax der indogennanis^ten Komparative 199/!; 
Sandvofs, Korrespondenxblatt des Vereins für niederdeutsclie Sprach- 
forschung, Jahrgang ISO'2, Heft XVI, Nr. 5, S. 69. Schon dxis AU- 
englische kennt and mcli gdic [Mätxner, Engl. Grammatik 11'^, n34), 
wie das Altnordische ok nach iafii, siimr, likr u. s. w. {Cleasby'Vig- 
ftisson 465 b). — V. 4 by grace dyuyne; .v. T^VIII, 4, 3. 

Str. 6. F. 1 — 3 Aaron yerde withowte moyetowre, Tliatte loDge 
was sere, a flowre ha^ bern: So sehe hath born onre sanyonre oo 
XX, 1, 1 — 8 As Aaron yerdc withoute moistoure Hath florisshed 
and borne a floure^ So hath abe borne oure aavyonre; e. zu V, 4, 1. 
VII, 8, 2. — F. 4 To aame aaiikyBdo, «hatt «aa forlorn; s, tu 

xxvn, 8, 4. 
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Sir. 7. S. zu XVII, 7. — F. 3 A meyden pure in dede and wille 
cv ULKV, 2, 2 Of a pure mayde in dede and tbought = OXXVUi, 
1, 2; s. XU XVZI» 1, 2 und ebetuia 7, 8. — F. 4 fhe Imrd of W9rf 
londe; & jmi LXXVI, 4, 2. 

CXIX. 

Maria Verkündigung, 

Berührt äeh nahe mU Nr, CXm {s. xu Sir. 2. 8. 4. 5. 7. 8, l /:), 
in S(r, 6 CXTV, 10. 

U. V. 1 Mary so mylde, so meke, so fre; s. zu V U. IV, 6, 1. 
CXIV, 3, 2. — F. 2 a chylde of hy^jhe degre f'XTJ, 6, 2 oo 
CXIV, 6, 3; s, zu If l, l. — F. 3 And bis n&me ys Ihesas; s. zu 
XUI, 2, 2. 

*S7r. 1. S. zu I, 1. — F. 1] s. XU C'XVllI, 2, 1. — F. 4 Thou 
Bhalt conceyue Ihesns — 2, 4. 3, 4. 5, 4. 6, 4 ; ,s\ in XLI, 3, 4. 

Str. 2. When slie hnrde this, thatt blessid meyde, Sore in here 
mynde slio wtfs afreyde Of theys wordys, thatte lie hadda seyde: *Th6u 
skalt oowTBo' = CXIU, 2, 1—4. S.xul,2, 

Str, 8. *Drede lot,' Im teid«, fhatte uigaUe lirygkt; *ThmL hast 
faimda graee in goUdys sygiit: Withyn fhy wombe by bis grate mygbt 
Tboa tbilt MiMayntt* = GXm, 8, 1—4. KiOuJ,B. 

Sir, 4. Seiia «eida Tsto fbatte aagella tbaa; *Hoa sballe lUa bo 
(talla, if tboa ean), Sifb I enteada tu kaawa na aan And sballa eon- 
eeyna' co OXxiI, 4, 1 — 4 8he seide ynto llie an gell ihan : *Hoii ahall 
this be (teile, if thou can\ Sitb I purpose to knowe no man, ThuB. 
to oonceue,' S. xu L 7. 

Str. 5. He seide : ^Qod, thatt is withonte ende, The holigost to 
the shalle sende, And by g-race, thatte ho shaiie eztende, Thon shalt 
conceyae' — CXIII, 5, 1 — 4. S. zu I, H. 

Str. G. S.XU I, 9. — F. 1—3 Elyzabeth by highe suffrage Hath 
ooneeyayd in here cid age A chyld oo CXIV, 10, 1. 3. 4 Elizabeth» 
loo, ... In here old age by highe suffrage Hath concoyuyd sayiit 
Ihon. — F, 3. Ich toeifs nicht, was bondage, das ('XL, 1, 3 in dem 
geufähnUehen Sinne von 'Kneehteehaß' (v^ mk XXXV, 7, i. 2) aiehi, 
an unserer Stelle bedeutet: ob vielleicht ^Wochenbett', indem eich bon- 
dage an in dieeem Sinne gdtrauehies band und bende («. Mätxner 
und liurray) angelehnt hätte {vgl xu XYI!!, 4, 8)? 

Sir, 7. Söba UBwerd bym, tbatt majda bo ito: *Ab tboa baBt 
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■eide, be done to me; Täe «ille of god fulfyllyd be Thns to conceyne' 
= CXIII, 8, 1-4 {nur meyden fre statt meyde so fre). S. sisult 10, 
Sir, 8. S.xu l, 11. — F. 1. 2 fle toke Ue lene, thttt aageU 
teygkt« Of Un and weit to Ujm« fUl rjgkt ^ CXIII, 9, 1. S. — 
r. 8. 4 Mai. forthiritliall Sek* eoieeyi7«l Ikeeu; a,xuXLl, 6^ 4. — 
F. 3 ai ke kekjgkt; s, xu XXXV, 8, 8. 

CXX. 

Marienlied (Mater miaerioordie). 

Zeigt mehrfach Übereinstimmung mit CXLV {s.xm Str. 1, 1 — 
2, 1—3. 5, 1—3). 

Ü.; s, zu CV Ü. 

Str. 1. V. 1—3 0 lesBe yerde fiorigerat, The fruyte of lyif is 
spränge of the, The prynce of peaa desiderate — CXLV, 1, 1 — 3. — 
F. 1; «. »tt V, 1, 3. — florigerate ßnde ich nicht in den Wörter- 
büchern; es scheint falsch gebildet; vgl Kletnming II, 34 Yirga lesse 
florigera. — F. 2; «.«w XIV, 1, 3. — F. 3; s. zu XVII, 8, 1. — 
Aeeiderate ken»ien die mittelenglischen Wörterbücher gar nicht, die «mv- 
engHa^en nidU in adjektivischer Bedeutung. 

Sir. 2. F. 1—8 0 «neue of UiwM eoloatiaU, GkiUiTa of Xre, «• 
eaU to tko Sero 1b tkioTale tenreelrian = CXLV, 2, 1—^. — F. 1; 
8.XUI, 12, 1. VI, 8, 8. — F. 2. 8 CO GXXXVm, 1, 1—8 CSifldiyn 
of Eve Here in lliia vale of wrechkiiiesae ... to the we oall; «. w 
LXXVni, 2, 5. XU, l, 8. — F. 8; «. iwXLIX, 4, 1. LXXXIX, 3, 8. 

Sir. 8. F. 1 Wkea all mankynde for syn was lost; 8.zu\l,i, >• 
VII, 4, 1. — V. 2 The kyng of grace; ä. zu XXI, 6, 2. — F. 3 By 
vertu of the holygost; s. zu XCIX, 4, 1. 

Str. 4. V. 1. 2 As the sonne beame goith through the glasse, 
The sonne of god passid throughe the — GV, 8, 1. 2; 8. zu VII, 8. — 
V. 3 bothe god and man; zu IV, 1, 1. 

Str. 5. F. 1 — 3 Thatte lord, thatte in thy wombe did rest, The 
whicho hath made and create the, Thon hast fedde with thy holy breit 
= CXLV, 3, 1—8. — V. 1; s. %u VII, ö, 2. VIII, 8a, 8. — F. 2; 
«^2. GXXVI, 1, 2 For thou haat made and create iia; «. LXXVi, 
Ö, 8. — F. 8; s. XU XVI, 8, 2. 

F. 1 Thatte Bto kalk takoav«rfiro«a; «.AM« LXXXVm, 
5, 1 tMMf LXIV, 10, 8. 4. <- F. 2 fhi fhvte Ikeaaa; s. seu XIV, 
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1, 3. ^ F. 3 Therfere thj bmm is «Olyd thu; I, 12, 3. CV, 

6, 8. 4. 

«S^r. 7. r. 1 The ienurohies with ordre« mp» = ItXXV, 5, 1. 
GXXVin, 9,1 co{idsm with) GXXVI, 2, 1. — T. 2 Fer oMfe; 
«. «II LXXX, 6, 5. — F. 8 They hemwie Ihe wifh Uvde djijne co 
LXXV, 5, 8 Aad honoure hym widi laude diuine; «. «ii XVI, 7, 8. 

xxn, 6, 1. 

iSfr. 8. F. 1 Besiehe; xu XXil, 5, 1. — kyng ef myghtie aoit 
= X, 4, 2. CXXXVil, 1, 4; 8, xu X, 4, 2. ~ F. 2 The whidie 
hetii tike mudryid ef the; s. xu VIII, 5, 1. — F. 3 For oere wyn 

thatte we be not lost; s. zu VII, 4, 1. 

GXXI. 

Marienlied (Mater miserioordie). 

lierührl »ich teilweise nafte mit Nr, CXLV (*. xu Str, 2, 1 — 3. 
3, l-~3. 8, 1—3). 
Ü.; s. zu CV Ü. 

Sir. 1. F. 1 0 Btronge ladith; s, xu VI, 5, 1. — so fall ef inyght; 
8, XU XXI, 8, 1. — F. 2 Bj thy Terta; 8, xu CIX, 5. — we be 
made fkre; 8, xu VII, 2, 8. — F. 8 Fer «hem haat patte eure fee to 
flyght; e. xu T<XXI, 7, 1. 

Sir, 2. F. 1—8 0 meke Heafeere ae Ihyre ef fhee, "Kjag Aeaaete 
fSnr leae ef the Hath take auakynd Tvte hie graoe cn> (nur ayea to 
graoe am Schluß) CXLV, 4, 1 — 8. — F. 1 0 meke Hestere; 8, xu 
VI, 4, 1. — ae fiiyre ef fhee; vgl. CLII, 2, 1 O quene of grace most 
fayre of face = CLV, 2, 1. — F. 2; «. xu IV, 2, 1. — F. 3; s. xu 
CXVII, ü, 1. 

Str. 8. V. l — 3 0 benig^ne meyde, modere and wyflf, Onre ioye ia 
vonne only by the: Sothly, thon art the gate of lyff = CXLV, 3, 
1 — 3. — V. 1 benigne; s. zu LXXIX, 2, 2. — meyde, modere and 
Tiryff; xu III, 10, 3. — F. 2; «. xu LXXXVI, 8, ö. — F. 3; s, xu 
V, 1, 1. 4, 3. 

S6r, 4. V. l — 3 Whom alle thia werld, |>att ys so wyde, Myght 
iiet reoeyae, he lyght ia the And became man c\> VII, 5, 1 — 3 Hym, 
that of hevyne not take myght he, With thy wombe thou hast gevc, 
most fme, Boihe god and man (vgl Anm.), — F. 2 light; 8. xu XIII, 
1, 2. — F. 8 gyde; 8, xu XXIX, 5, 8. 

AtoUt f. 0. SprMlMii. XOVI. 21 
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iStr. 5. F. 1. 2 We be most fre, that wen most [)rallf By thi 
mekenea; a. %u VII, 2, 3. — F. 2 o lidj fre; 5. I, 8, 1. — F. 3. 4 
Wlierfore of right («. xu XI, 1, 1) m Ji« call: ^Jltter niserieordu'; 
9M CV, 6, 3. 4. 

Sbr, 6. F. 1. 3 Sitli tlio« liast bon oinre arajown Jüul illft tue 
trut is lejdo to tke CXXn; 8, 1. 2 Sith thon hast borne the 
kyng of graoe And alle oure trust roatitfa in theu — 7^ 1; & «tt VII, 
8, 2. — F. 2; «. jttt XI, 6, 1. — F. 3 Defende na ay firo all dolovn; 
«. XU LXXXI, 1, 7. 

Str, 7. F. 1—8 Lata Hatto tha fasde «itb all Ua fravda Uk» 
thrall, thatt thj aoiie hath maia fta, fii blysse tliatto wa may gyff 
you lande CLXIV, 1 — 4 Lete notte thc fende with alle bis 
fraude Brvnrre iis to payn and endlos woo, liiiüe tliatte tu gud we 
may gyff' laude In blysse. — F. 1 fraude; s. zu XIX, 4, 3. — F. 2; 
8. XU VII, 2, 3. — F. 3 laude; s. xu XXII, G, 1. 

Str. 8. F. 13 Pray Crist, thy sonne, that high instyse, Thatte 
we may dwell with hym and |)e In the sweete blysse of paradyse ~ 
CXLV, 6, 1 — 3 {mir thy sweete st, Crist thy). — F. 1; s. ui LXXXI, 
8, 5. — F. 2; jf. V, b. — F. 3; vgL auch CXXIU, I, 3 Fro the 
swete blysse of paradjse. 

CXXII. 

Marieniied (Maler mi sericordie). 

1. r. l 0 Üsyra Saakal aamaly In aygkt; 8, 1 Mos, XXIX, 17 
Sed Lia lippis erat oculis, Rachel deoora facie et venustoi aspecto. 

— in syght; 8. xu XUII, 3, K — F. 2 Tlier ia na spotte of sfi is 

the (>9 XVI, 4, 2 And spotte of synne in the noon is. — F. 8 tf 

ryg-ht; 8. xu XI, 1, 1. — F. 3. 4 thy name ahall hight 'Mater miaeri- 
cordie' VI, 6, 3 'Füll of alle grace' t^ith thy nume hight; vgl, Anm. 
Str. 2. F. 1 As holy writte thus concludith; s. xu XVII, 1, 3. 

— F. 2 For cause ; n. xu LXXX, 6, 5. — oure helthe ia wonne by |)e; 
vgLUXl, 3, 4 By whome oure goostly helth is wen; s. xu XXI, 5,2. 

— F. 3 Thon art bothe Ester {sonst wimer Hester; s. xu VI, 4, 1) 
and Indith (s. xu VI, 5, 1); vgl. VII, 7, 1 O strenge ludith, o Hester 
meke ro LXXX, 2, 1 O strenge ludith, . . . O meke Hester. 

Str. 3. F. 1 Holofernaa; s. xu VI, ö, 1. — the fende; «. X, 
8, 8. — F. 2 0 lady fre; s. «i» I, 8, 1. 
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Str. 4. V. 1 Aman; i^L Eäher XVI, 18 Pro quo soelere ante 
portaa huius urbis ... ipse ... pendet in patibulo. — Ihe feude, owe 
fee; «tt XXII, 5, 4. — F. 2 j^tfoi a tre; «. «u VIII, 6, 2. — T. 8 
Thu thou kMt Imnii^ maakjnd fro woo; «. jCK X, 5, 8. 

iSlr. 5. F. 1 0 ipowM of Criet so eweete ud der« co XU, 8, 8 
O ßpowse of Griete moost swete and dere; «. %c» V, 6, 1. — FI 8 In 
keuen ae «rtlie; s. mt VI^ 6, 8. — no per«; 8,mV7,2, 8. 

Str, 6. F. 1 lionewre; s, »u XVI, 7, 8. — F. 8 Vor Ihoii liast 
kom eure sanyowre ; s. XU VII, 3, 2. 

Str. 7. V. 1 Blessid thou be of Wommen alle = LXXVIT, 3, 2; 
s. I, 1, 3. — F. 2 fruyte; s. zu XIV, 1,3. — V. 3 Hath made as 
free, thatte ay were pralle; s. xu VII, 2, 3. 

Str. 8. F. 1. 2; zu CXXT, G, l. 2. — F. 1 Sith thoa hast 
bom the kyngr of grrace =: OXLVII, 1,1. CLX, \, l; s. zu XXI. 
6, 2. — F. 2 And alle oure truat restith in the; s. %u XI, 6, 1. CXLIIT, 
5, I /f. — F. 3 In blysse oauie ob to haue a place oo LXXIX, 2, 3 
Cause US in blysse to haue a place; a. xu XU, b, 3. XI, 2, 8. 

CXXIII. 

Marienlied (Mater misericordie). 
Ü.; S.XUCVÜ, 

iS^. 1. F. 1 Adm and Xts; s. xu VII, 4, 2. — F. 2. 8 Were 
pntte Tro; s* xu VII, 2, 2. — F. 8 the swete Ujsse of paradyse; 

s. xu GXXI, 8, 3. 

Sir. 2. F. 1 thy swete «ose; s. zu V, 8, 2. — Ihesus so good; 
s. zu CI, 4, 2. — V. 2 To bring us fro captiuite — X, 5, 3 {vgl. Anin.). 
— F. 3 Hath Bufferd deth and shed his Wood cv XLV, 4, 2 Suffred 
vile detli and shed his bloode; vgl. zu XLIII, 5, 3. LXXXIX, 4, 5 f. 

Str. 3. V. 1; s. zu 2, 1. — and no moo; .v. zu LVII, 2, 2. — 
F. 2 Thatte kyng- of alle felicite ; rr;/. XCVI, 5, 3 /*. a crowne . . . of 
alle felicite. — V. 3 Hath take ns fro derknes aad woo; s. xu LXIV, 
1 0, 3. 4 und vgl. CXLVIII, 6, 1 In derknes, peyn, dolowre and woo 
Olde iaders made grete mone; OL VI, 3, 8 Into thatte place thatt 
we not goo, Whece is derkenes and endlos woo. 

Sir, 4. F. 1 By Tertn; s. xu dX, 5. — weandes wyde; 9,xuliSIl, 
5, 2. — F. 2 hamylyte; s. xu XV, 2, 2. — F. 8 eaereome; «. xu 
LXXVn, 2, 4. 

21* 
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Str. 5. F. 1. 2 Pray Crist, thatte he ns not forsake For oure 
Bjn and iniquito ; rcjl. xn I, 1 3, 2. XXIII, 2, 4. — F. 3 Butte üito 
bljBse thAtt he ua tahe; s, »u XIAV, 10, 2. 

CXXIV. 
Te deum laudamus. 

8, XU Nr, LXXI. Berührt akh am meisim mit Nr. GXXVI 
(9. XU Str. 2. 4. 5). 

Ü.; 9.mliXXni Ü. 

Sir. 1. r. 1 0 lUer of «toniAU hlys; s. zu XXVII, 5, 4. LXVI, 
6, 2. — F. 3 Of whom alle gvMe procedyng ys; 5. zu XLVII, 5, 3. 

Str. 2. F. 1. 3. 4 0 kyng of myght (.s\ -xit I, 11, 3) and lyght of 
ly.Tt {s. XU LXXIV, 4,4) . . By day and nyght, as itte is ryjt (s. xu 
LXXI, 2, 1), Te denm laadamns = CXXVI, 3, 1. 3. 4. 

Str. 3. F. 3 To bryng- us owte of payn and woo ; .v. zu LXXX, 6, 6. 

Str. 4. F. 1 . 3. 1 Of the fadere and sone in dede {s. zu LXXIV, 
ö, 2) . . . fiternally thatte doist procede {s. zu XLVII, 4, 3), Te denn 
laadamnB = (nur thoii statt thatte F. 2) CXXVI, 4, 1. 3. 4. 

Str. o. F. 1. 3. 4 Fadere «ad eone and holigoet (s. ru XXI, 8, 1), 
... Bofhe a^. and .i, of myghtis moat (s.xuX, 4, 2. LXXIV,1,1.3> 
Te denm landanna = CXXVI, 5, 1. 8. 4. CXXDC, 8, 1. 2. 4. — 
r. 2 llpha et .oe. ^neii orediMna; s. xu LXXII Ü. 

CXXV. 
Te deum laudamus. 
8. XU Nr. LXXI. 
Ü.; s. XU LXXI Ü, 

iSlfr. 1. F. L 3 0 endlea god of magente (= GXXVII; s. sm 
XXym, 4, 1), . . . Lord of aUe thyng {a. xu LXI, 5, 2), tro knowlage 

{8. %u XXII, A, A) = GXXIX, 1, 1. 3. VielleiefU ist das Komm 
hinter tliyiig zu streichen. 

Str. 2. F. 1 0 sone of god namyd Ihesns = CLXI, 2, 1; vgl. 
xu XI^IV, 2, 1. — F. 3 That sheddist thi bloode forte ese us; s. 
T4XXXTX, 4, 5 /. 

Str. 3. F. 1. 3 0 holygost, . . . Of them bothe .ij. Iiat doist !»• 
eodo; s. zu XLVII, 4, 3. — F. 1 in dede; s. zu LVIII, 1, 1. 

Str. 4. F. 1. 3 Fadere and sone and holigost, ••• Bothe •iü* 
■nd «Li of Myghtia moat; s. xu LXXIV, 1, 1. 3. 
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Str, 5. F. 1. 8 0 lorte and to blysM m Inyiiffi . . . With- 
owte emdyiiff, ^tte we maf ijnf GXXVÖ, 5, 1. 8 co IV, 9, 1. 8 

{vgL Änm.}, 

cxxvi. • • 

Te deum laudamue. 

8, XU Nr, LXXI. Z$i^ teihmae ÜhereinsUmmung mit GXXIV 
(«. Anm, XU S^* 8. 4« 5). 
Ü.; 9, XU LXXm Ü. 

Sfyr. 1. F. 1 Fadar of bliaaa; s, xu XXVII, 5, 4. — omnipotent; 
s. zu LXXII, 6, 3. — F. 2 made and «reate; s. xu CXX, 5, 2. — 
V. 3 with on assent; s. xu LXXII, U, 2. 

Str. 2. S. zu LXXV, 5. — F. 1 The ierarohies of ordyrs nyne 
cNj LXXV, 5, 1 The ierarchies with ordres nyne = CXX, 7, 1. 
CXXVin, 3, L — F. 2 They sey: 'Sanctus, sanctns, sanctns*; vgl. 
CXXXVII, 2, 4 The ordres .ix. of angellis bright ... Sey: 'Sanetus, 
sanctus, sanetus' to the of right; s. Is. VI, 3 Et clamabant alter ad 
alterum et dicebant: 'Sanetus, sanetus, sanetus dominus'; Apok. IV, 8 
'Sanetus, sanetus, sanetus dommua'. — F. 3 Lorde of vertn; vgL 
CXXIX, 3, 8 Lorde of vertu omnipotent = CXXXVI, 3, 3 cn) 
GEXXXV, 5, 8 O lorde of vertu omnipoteut; femer GLVI, 6, 2 Holy 
moder of Crist Iheau, Thatte is the lorde of alle vertu. — -with laude 
diuiae; «. xu XAfI, 6, 1. 

Str, 8. F. 1. 8. 4 =r GXXIV, 2, 1. 8. 4. — F. 2 Uieau, that 
liaat redemyd as; e, xu TV, 7, 3. 

Str. 4. F.1.8.4 (Nd GXXIV, 4, 1.8.4. — F. 2 aoriptare aeiefli 
thus; s. xu XVn, 1, 3. 

Str. 5. F. L 3. 4 = CXXTV, 5, L 3. 4. — F. 2 holy chyrohe; 
8. XU LXXII, 10, 2. 

CXXVII. 
Te deum laudamua. 
8, xu Nr. LXXL 

ü. = Lxxrv. 

Slfr. 1. F 1 0 endlea god of maieote; s. xu GXXV, 1, 1. — 
F. 2 = ^. 1. — F. 8 Of wlioys kyngdom neue endo ahall be; a. xu 

I, 6, 8. 

Sir. 2. F. 1 0 sone of god, thattXhoaua hight; s,xu YI, 6, 3. — 
F. 2 Für thou camyst downe to geue us light; 8. xu XX, 5, 1. 
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Sir, 8. F. 1. 3 Vftder and soiie «nd hoUgott, Bofthe Jg. aad 4., 
of UTgrlitis awt; s. «a LXXIV, 1, 1. 8. 
8br. 4u F. 1; «. ««» TiXXT, 2, 1. 
/SKr. 5. F. 1. 8 SS CXXV, 6, 1. 8. 

OXXVIII. 

Te deum laudamus. 

S. XU LXXI. Berührt sich mehrfach mU Nr, LXXV («. xn 
Sir. 1, 2 /: 8, 1 f. 5). 

a; XU Tixxm ä 

1. F. 1 Mime ef god, «hatte aU hafk miglit =s XX, 
8, 6; 8, m XV, 7, 1. — F. 2. 3 To iake lature lie lotiiyd neaght Of 
a pure nejde in dede and «koaglit co LXXV, 2, 1. 2 To beoome man 
he lothed nought Of a pure mayde in dede and thought 

8tr,2, F. 1 TUi lorde waa bon in an exe atalle; «. m XXVI, 
2, 8. — F. 2 To Bake na f^, the wUek vere fluraUe; s, um YU, % 8. 
— F. 8 Therfore syng we = 3, 3 ; 8, xu XTTT, 1, 3. — betke tum 
and alle ; s. zu XLI, 1 , 4. 

Str. 3. V. l. 2 The ierarchies with ordrys nyne To hym assiste 
and ay inclyne = LXXV, 5, 1. 2 {vgl. Anrn.). — F. 3 Tkerfore 
syng we = 2, 3. — with lande dyayne; s. zu XXII, 6, 1. 

Str. 4. V. 2 scripture seyeth thns; s. zu XVII, 1, 3. — F. 8 
And his name is callyd Ihesus = LXVIII, 1, 3. 

iStr. 5 Alle holy chirche with melodie, As it is right, dothe 
nMgojiie His holy naae and glorifle: *Te deaa laadamma' = LXX.V, 6. 

OXXIX. 
Te deum laudamua. 

S. zu Nr. LXXI. Berührt sich besonders mit Nr. CXXXVI 
(«. Anm. zu Str. 3. 4. 5. 6. 7). 
Ü.; s. zu LXXIII Ü. 

Str. 1. F. 1. 3 0 endles god of maieste, . . . Lorde of all thyag, 
we knowlege ^ = Cü^XV, 1, 1. 3 {vgl. Anm,}, ^ F, 2 Qn in god- 
kede, in persons ttre; 8, XU XTiTT, 3» 3 f, 

Sir, 2. F. 1 Angellia of henen, that be ao brygkt; 8, xu IiXXTT, 
8, 2. — F. 2 poteatates; 8, xu LXXT, 3, 8. — ao IUI of nyglit; s, xu 
XX], 8, 1. — F. 8 aa itt la lygkti 8. xu XXTT, 4, 1, 



Digitized by Google 



ADmerknogen xu J. Symaiis Gedichten CXXIX, 3— CXXX,8. 827 

Str. 3 = CXXXVI, 3; s. zu LXXII, 6. — F. 1 Cherubyn aad 
seraphyn with loiie urdent auch - - LXXII, 6, 1. CXXXV, 1. — 
V. 2 with on asMit; s.xu LXXII, 6, 2. — V. 3 Lord of Terta; s,xitt 
CXXVI, 2, 3. — omnipotent; 8. %u LXXII, 6, 3. 

Sir, 4 Witk eidlea Toioe Ih^j mj% to thi: 'Srasm aai erlh«, 
lorde, npleto be Wifk glerie of thy wtiefto: Te deui Umdamt* s= 
CXXXVI, 4. r. 8; «. LXXXV, 8^ 2. 

iSStr. 5 Th« qjum of the ipotfljs der» Lsadetli Ihe.aj «itk veieii 
den, Aad tliu.fhij.My vitk limely ehere: deui la«danu' co 
CXXXVI, 5 The quere of thy apostlys dere Lsudith the ay with 
louely ehere, And thus they seye with Toicie dere: ^e deum lau- 
damus*. — V. 1; s. xu IV, 8, 1. — V. 2; s. zu IV, 8, 3. — F. 3; 
s. zu XII, 12, L 

Str. 6 The number of the prophetis alsoo Laudeth the ay wit^i 
many moo Seying to the, alpha et .od.: 'Te deum laudamus' oo CXXXVI, 
6 The number of thy prophetis iilsoo Geuyth ihe hoiiowre with many 
moo, And thus they seye, alpha et .oo.: 'Te deum laudamus*. — 
V, 1; s. zu LXXI, 6, 3. — V.2;s,xu IV, 8, 3 und XXXT, 5, 1,— 
V, 3;s. zu r.XXII Ü. 1. 

Str, 7 The hoste of martire hright and clere Laadeth pe, lorde, 
ihatt halt bo pere, And thns they aeye to the in fere : ^Te denm laa- 
daMis' = CXXXVI, 7 (nur F: 2 ay st loide). — V,\;s.xu LXXI, 7, 8. 
XII, 8, 1. — F. 2; iw* IV, 8, 8. IV, 2, 8. — F. 8; JW IV, 8, 3. 

. Sir, 8, F. 1 — 8 Fadere aad aeaae aadhoUgoat, Befhe j4. and .1^ 
of »yghtia moat, Wo kaowlego the in enery ooat eo LXXIV, 1, l, 8. 2 
(tyl. Jnm.). 

cxxx, 

Te deum laudamna. . . 

S. XU Nr. LXXI. 

Ü.; s. XU LXXIII U. 

Str. 1. F. 1 0 swete Ihesu, we kno wiege tliis = CXXXVII U. 3; 
vffl. zu LXXII, 14, 1. XXII, 4, 4. — V. 2 Thatte thou art kyng of 
heuen blis; vgl. zu LXIV, 2, 3. — V.'d And endles god the fader ie; 
8. m XXVUI, 2, 1. 

Str. 2. S. zu LXXVI, 1. — F. 1 The virgryns wombe; s. xu 
VU, 5, 2. — F. 3 Man, thatte waa bonde, fre forte make; s. um 
un, 1, 3. 4. 

Sir. 3. F. X Deth oaereome; vgL CXLIV, 2, 5 Mortem uicit. — 
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328 Anmerkiuigeii sn J. Bynuun Gediditeii CXXX» 8— GXXXI, 1. 

V. 3 heiiens; 6*. zu VU, 5, 1. — foithfUl mm; «. itM ^^Tf^ 1, 2. — 
tliAtt the abyde; s. zu JÄll, 5, 3. 

Str. 4. V. 1 Thon sittist atte thi fftders right Jurnü»; s. zu 
XUV, 9, 2 tiiM^ CL^ 4, 2. — F. 2 Abone in bÜMe; s, m XXiX, 
4, 8. — w« nteitoii«; c^l GXLVin» 8» 8 Born of a meyde^ I 
TBderBtond, To saue maiikynde aloiie. Außerdem bnnidU Bymm 
vndentonde XXXTX, 7, 2. XCVII, 1, 1. ~ F. 8 The tagt to b« tf 
MMTj Me; SM xkn, ^ 8. LXXVI, 4, 2. 

<Slfr. 5. F. 1 ttom larda to goada; 9. m IV, 4^ U ^ V, 2 Tkatt 
kalt baagbt «s with tU liert Uaoda; «. »u IV, 7, 3. — F. 8 iritt 
Bjlde moode; s. IV, 4, 1. 

5<n 6. V. 1 goode lorde Ihesn ~ 7, l; s. zu XXV, 5, 1. — 
most fre; s. zu XCVI, 4, 3. — V. 2 endles ioye; s. zu XXV, 5, 1. — 
F. 3 With thy saynctys in blysse with the; s. x/u XVI, 7, 3. XXTTT, 

Str, 7. F. 1. 2 Sane ns ... And defende ns tro endles iKroo; s. xu 
XI, 3, 3. — F. 1 goode lorde Ihesa = 6, 1. — F. 2 — LXXXHI, 
6, 6. — F. 3 Into tbi bliese thatta we may goo; s. zu LXIV, 13, 2. 

Sir. 8. F. 1 Ooode lorde; s. zu XXV, 5, 1« — by day and eke 
by iiyglit; a. xu XIX, 6, 1. — F. 2 laade aad pnyaa; & xu IV, 8, 8. 
^ «ilk aara rnygU; a. xu XIII, 1, 8. — F. 8 Aad Ulme tty mtau; 
dU Sdireibung bÜMe slaU UeBse kommt bei Byman nur hier vor. ~ 
as m ia zigbt; a. xu XXII, 4, 1. 

8^. 9. F. 2 Varta kapa aa fn qra; a. Xi; 8, 8. — F. 8 
Kur ay; a. «ii XlX, B, 8. 

SXr. 10. F. 1 Mat; a. XXm, 4, 4. — F. 2 Tkatia «itb fky 
blooda katt Bada aa fra; xu YU, 2, 3. — F 8 8llb wa da tnurt 
only in tbe; 8, xu L, 2, 3. 

CXXXL 
Te deum laudamus. 

S. zu Nr. LXXI. Str. 2 und 8 ÄseÄre» »» Nr, CXXXVI wtedar 
(vgL auch zu Str. 1, 1). 
Ü.; s. zu LXXin Ü. 

Str. 1. S. zu LVII, 1, 1—3. — F. 1 0 fader of high maieito 
= LXXIII, 1, 1 CN, CXXXVI, H, 1 O highe fader of mageete. — 
F. 3 On god, aaa lygkt; a. xu XLVII, 6, 2. — knewlaga; a. 
XXII, 4, 4. 
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Anmerkungen zu J. Bymans Gedichten CXXXI, 2 — CXXXIII, 2. 329 

Str, 2 0 MKBt of flu futor of mjght Ay prooedjag^ of kjm by 
rffflit, As god tf goi, aad Ijgkt of lygbt, To down Undmiui = 

CXXXYI, 9. — F. 1 mich rs LXXIV, 4, 1. — F. 2 j «. «« XLVII, 
4, 2. 8. — F. 8 OMS^ = I^XXIV, i, 3. 

iSlfr. 8 0 liolisroBt, üiAtte doiit prooodo Of tlio fluloro and oomio 

in dede Only by lone, as seyetli onre crede, Te denm landamns = 

CXXXVI, 10. — F. 1 — 3 auch cv {^nur V. '6 tbis is statt as seyeth) 
LXXIV, 5, 1—3. 

CXXXII. 

Te deum laudamus. 
S. XU Nr. LXXL 
Ü,; 8, UM LXXm Ü. 

S^. 1. F. 1 ovo lordo Ihoowi = XLIII, 5, 1. — • F. 2 Tb moa 
boenm fn Ioto of to = LXVm, 1, 2. — F. 8 Thorforo syngr wo = 
2, 3 ; S.SBU XIII, 1, 3. — syng wo lad oey we ; s. %u CXXXVIII 1. 

8lr. 2. F. 1 He hafh bougrht us; .s. %xi IV, 7, 3. — that lorde 

so goode; ö-. xu IV, 3, 1. — F. 2 niade us fro; xu VII, 2, 3. — 
hert bloode; .s. xu IV, 4, 3. — F. 3; ä. %u 1, 3. — with mylde moode; 
«. %u IV, 3, 1. 

Str. 3. F. 1 The holigost he didde us sende; %u CXIII, 5, 2. 
— F. 2 withowte ende; s. xu LVI, 4, 3. — F. 3 And fro alle ille ns 
to dofeado LVI, 4, 2 Vs £ro alle ille for to defende {jigL Aniia^ 

OXXXIU. 
Te deum laudamus. 

%u Nr. CXXI. Str. 2 steht auch in Xr. LXXV wid CXXXV, 
Str. 1 xeigt Ähnliehkeit mit XLVI, 1 und CXVIU, 1. 

Ü.; s. xu LXXIII. 

Sir. 1. F. 1 — 3 The fadon ooaao of henea blis Of a paro laofdo 
man boeam yo To oaao MankTado, thatto did amys cv XLVI, 1, 1 — 8 
^nur F. 8 foigeye man fiir saue mankynde) (>o CXVIII, 1, 1. 8. 4 
{nur F 4 the whiche wao lost statt thatte did amys); vgl die Jn- 
merknmgm xu diesen Stellen. 

Str. 2 Wkoa lio was born, fhatt lordo aad kyog, Owto of tbral- 
domo maakyade to biyig, Witk ob aooordo angellie didde synge: 'To 
doam Uadanaa' = LXXV, 8. CXXXV, 2 ; vgl, die Anm. xu der 
ersten Stelle. 
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880 AnmerkuDgen za J. Ryinans Gediditen 0XXXIII,3— CXXXIV,5. 

Sir, 8. V. 1 GktnibTB {im TeaA tm Dmckfehhr) aii impliji; 

8. XU LXXI, 8. — F. 2 Troiii braucht I^man wm Engeln nur 
hier, — poteitatis; s. xu LXX], 8, 8. — maxf moo; 8. m XXTCTi 
5, 1. — F. 8 nreetlT tug«; LV, 4, 1. 

CXXXIV. 
Te deum laudamus. 

S. XU Nr. LXXL 

Ü. Te patrem innocamas, Te deuiqa« iMidamiis; s. zu LXXI Ü. 
Str, 1. V, 1 thatke liirdo aad kyngr; ^ IV, 9, 1. — F. 2 Of 
wliciM kyngdome ia aona «aüjiig = LXXIV, 8, 2. — F. 8 melodj; 

9. jStt XXXVI, 4, 4. 

2. Fi/iL icu LXXVI, 1. — F. 1 Tkatt blaisU lorfa; a. 
XXV, 2, 1. F. 2 To hia goAade nankjade to taka; a. im Vm, 
1 tutd XXVm, 2, 2. — F. 8 Man, «hatte «aa boada, nort fr« to 

maka; a. VII, 2, 3 {Eiide). 

Str. 8. F. 1 Tho MttornoB of dotho; a, xu LXXXIX, 2, 5. — 
V. 2 with peyn and woo; s. zu LXII, 1, 4. — F. 3 To taka ai fro 

tke fende, oure fco; s, xu LXIV, 10, 3. 4. XXII, 5, 1. 

Str. 4. V. 1 His sowie went downe tho into helle; 5. zu XLV, 
1, 3. — V. 2. 3 toke oute man ... Fro; s. xu LXIV, 10, 3. 4. — the 
fowle fende; s. %u CX, 7, 7. 

Str. 5. V. 1 He rose ayen on the .nj*}« day oo XLIII, 3, 2 And 
rose ayene on the iij'" daye = XLIV, 6, 3 c\> XL VI, 7, 2. 3 And 
rose ayene ..« On the uj^i« daye oo XLVIII, 6, 2. 3 And the njt'day 
... He rose ayene; vgl. zu XIII, 3, 3. — F. 2. 3 the ioyfnll way To 
haaea blisse; t^^ XIX, 6, 3 To blis ... tlie redy waye. — F. 3 To 
boaon MImo, tkatt laotith af = XV, 6, 8. LIV, 6, 2. 

BtirUn. Julius Zupitxa. 
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Kleine Mitteilungen. 



Zur deutschen Handwerkerpoesie. Die poetischen Aufzeich- 
nungen, die Herr Dr. A. Schmidt im 95. Baude des Archivs 353 bis 
384 aufl dem Meisterbuch der Frankfurter Ooldschmiede-Innung vet' 
offenüicht hat» werden jedenfalls drei Gruppen bilden, 1) eigene 

DicbtuM<;eii der Meister, 2) Dichtungen, welche die Meister sich zum 
Zweck der Eintragung in das Album haben machen lassen, und 
3) Verse, welche die Meister schon vorhandenen Dichtungen ent- 
nommen haben. 

Zur letzten Gruppe gehört z. B. auf S. 373 aus dem Jahre 1729: 

Süff, dafa ieh rede steL% ieom& han bestehen! 
Tjüfs kein unnüixes Wort aus meinem Munde gelten; 
Und wenn in meinetn Amt ich reden sol und muß, 
8a ifüb dm Worten Xrafft vnd Naehdruek (An Verdruß/ 

Es ist die 3. Strophe von Johann Heermanns Gedicht: O Gott^ 
du frommer Gott, du Brunn(juell guter Gaben etc. Wackernagel, 
Deutsches Lesebuch 407 giebt die Strophe so: 

Hilf, dafs ich rede strrts, womä kann bestehen ; 
Ijüfs kein tmniifxlich Wort aus vrn'nryn Mw/tle gehen; 
Und wenn in meinem Amt ich reden soll und mufs, 
jS> gieb den Worten Kraß und Naohdrudt ohn Verdrufs, 

Die Verse auf 8. 379 ans dem Jahre 1750: 

Wies Gott gefallt, so gefällt y/iirs u ohl in allen jitcinen Sachen, 

Was Gott vergehen katt cinmald, uer kann das anders machen. 

Er giebt umsonst Geld, Witx, und Kunst, es hilfts nichts Unar ausrauften. 

Murrt oder beifst — solis seyn, so seys, wirds dodi den Weg nauslauffen! 

sind eine Entstellung der 8. Blrophe eines Gedichtes von Ambrosius 
Blaufer, betitelt: Ein Christlich lied, darinnen er all Sachen dem 
gnädigen willen Gk>tfee8 befilcht 
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382 Kleine HQttoUimgeD. 

Bei Wackernagel a. a. O. 133 bo: 

Wiefa Qot pefeüy so fffsÜs mir wol 

in allen mmen Sachen. 

Was Qot fursehen hat einmal^ 

wer hon das andent matAmf 

Drumb als umhsunst, 

weit in'fx und Imnst; 

hilfft auch nü luir aufsrauffen: 

m u rr oder beifs^ 

sols .^-in, so seiffi. 

teils doch sin tceij muvfs lau ff m. 

Der Sclilufs, den der Meister angefügt hat^ iBt wohl yeranlaftt wo^ 
den durch den Anfang der 6. Strophe : 

Wief» Cht grfeU, da lauffU kinam. 

Auf 8. 880 in der Au&eiohnung aus dem Jahie 1614: 

Wer Tugent hattj ist wolgeborfi, 
Ohne Tugendt ist der Adel rerlohm, 

Adel hcij Tugendt gar irol steht', 
Tugeid für allen Dingen geht. 

etammen die ersten beiden Verse aus fWdank, s. Grimm ^ 34 : 

sicer rehte tuot (amdere Lesart: fügende h&f) derst ml g^^bam: 
dn tttgent ist aäel gar verlorn. 

Die beiden letzten Verse sind vielleidit nach den bei Freidank v(MF- 
hergehenden gebildet: 

swer sicachen muote tciderstdtf 
diu tugent vor allen lügenden gai. 

Die Verse auf 3. 881 aus dem Jahre 1748 :> 

Was ist des Ldjens Herrlichkeit? 
Wie bald ist sie verschtcundm ! 
Was ist das Leiden dieser Zeit'^ 
Wie bedd ists iihermmdml 
Wer Oottrs Rath 
Vor Äugen /uU, 
Dem vnrd ein gut Gewiesen 
Die ÜHtbetU audi vereüfienl 

sind die erste Hälfte der 6. Strophe und die zweite Hälfte der 5. Stroplie 

von Gelierte : Auf Gott und nicht auf meinen Rath etc. 
Das um 1784 geschriebene Gedicht (S. 884): 

Lafs mich ddth 
Mich und die Welt erkennen: 
Dich, dafs du mir mein alles bist. 
Mich, dafs ich Statdt und Aseh xu nennen, 
Die WeU, dafe sie mem Kerker isL 



I Diese Zahl dOrfto ein Druekfditor sein; OeUerts GeistUehe Ödes 
und Lieder erschienen erst 1757. 
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Kleine Afitteilniigai. S&S 

Wer dichf »ich und die Welt rechi kennte 
Der macht ein richtig Testament. 

ist aus dem Liede: Herr Gott, du kennest meine Tage etc. vou Senfft 
stu Pilsach genonmien. Die 7. Strophe lautet: 

Lafs dich, mich und die Welt erkennen: 

Dich, dafs du mir mfrin Alles bist, 

Mich, dafs ich Staub und Nichts xu nennen, 

Die Weit, dafs sie Jiif in Kerker ist. 

Wer dichf sich und die Welt erkenni, 

Der macht ein 

Als Beiträge zur Handwerkerpoesie können natürlich nur die- 
jenigen Dichtungen gelten, die erwiesen ermai'aen von den Meistern 
selbst heiTfihren. 

Berlin. H. Willert 

Die englische Gilde im achten Jahrhundert. Im Gesetzbuche 
Aelfreds und Ines ^ tritt die Gilde nur in zwei Fällen auf : wird einer 
ihrer Genossen Totschläger oder erschlagen, so zahlt, bezw. empfängt 
sie Wergcld für ihn, statt oder neben der Sii)pe, und leistet unter 
gewissen UiusLünden dem Toten Eideshilfe, indem sie seine Unschuld 
beschwört. Dagegen erwähnt jenes Gesetzbuch nichts von der reli- 
g^&aexi Form der GUde^ von ihrem Trinkgelage oder ihrer eidlichen 
VerbrQdenuig. So konnte die irrige Mdnung entstehen, die eng- 
lische Gilde des 10. und 11. Jahrhunderts, welcher die letzteren droi 
Züge eignen, trage nur den gleichen Namen mit der westsächsisdien 
Gilde, hänge aber im Wesen nicht mit dieser zusammen. ^ 

Allein zunächst ist das Trinkgelage unter religiösen Formen 
samt dem Kamen gild ein Rest der Opferfeste germanischer iieiden- 
zeit^3 nicht etwa erst nach Aelfred aufgekommen. — Die Pflicht, 
für den erschlagenen Genossen Rache zu üben und dem Gildeu- 
brader, der einen Toteehlag begangen ha^ bei Zahlung des Wergeides 
SU helfen, eignet der Cambridger * wie der nordischen^ Gilde des 
11. und 12. Jahrhunderts. — Zur EideshUfe füreinander ist die 
langobardische Verbrüderung wie manche spätere Gilde verbunden.^ 
— Wergeid sühnte oft gerade den ohne Vorbedacht verübten Tot- 
Bchlag, bildete dann also eine Art unverschuldeten Vermögensver- 



* Ine 16.21; Af. 27 f. 

Hiergegen siehe Deutsche Zs. f. (ieBcbichtSW. II (1889), 512, womit 
Hegel, Städte u. Gilden I, 20 stiuunt. 

* Letzthin Hegel I, 5 ; E. H. Meyer, German. Mythol. 198. 

' Thorpe, Dipl. Angl. Gl! : violleicht unter Einflufs der Dena lagu. 

* Pappenheim, Altdän. Schutzgilde 90. MÜ; Hegel I, 135. 163. 
Brunner, Deutsche Itcchtsgesch. II, 382. Gerichtliche Beihilfe ande- 
rer Art gewähren die Gilden von Berwick und Bouthamptoo; Hegel I, 
98. 455. 
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884 Kleine Jllttafliiiigen. 

lustes, gcg^cn welchen die religiöse Trinkgilde eine gegenseitige Ver- 
Hi(;herung d(>r Genossen bietet Diese wechselseitige Haftung für ver- 
lorene Falirhabe läibt sich in England erst unter Aethelstan' nach- 
weisen, gilt aber in dar Gilde des Frankenrelches schon 779 bis 
884. s — Auch bindet bereitB diese Gilden beide Länder der Eäd,* 
durch den ja die freiwillige GenosBenschaft überhaupt erst ins Da- 
sein tritt* — Cniahta gegildan zu Canterbury bezeugen schon um 863 
eine Urkunde,^ bilden also eine dauernde, geschäftsfähige Genossen- 
schaft — An der Identität der Gilde aus Ines Zeit mit der späteren 
zweifelte der Anglonormanne um 1114 nicht, welcher im 'Quadri- 
partifus' die Stellen Aelfred-Ines über gegildan, so gut wie die 
Aetlielstaus, mit Uftigildonibm übersetzte. 

Bisher unbeachtet scheint jedodi ein ansdraeldiehes und höchst 
glaubwürdiges Zeugnis, seitlich in der Mitte zwischen Ine und Aelfred, 
dals schon vor 800 in England volkstümliche, freiwillige Eidgenossen- 
schaften bestanden, welche Trinkgelage auf Hügeln abhielten in 
religiösen, zum Teil kirchlichen (und daher für strenge Hierarchen 
verdächtiL'en) Formen, und einen bestimmten Namen führten, der im 
Kirclu rilateiii coniuratio übersetzt wurde. Zwei Briefe Alcwines be- 
richten davon; Düramler^ hat sie einsichtig liiutereinander geordnet 
Der eine ist an Erzbischof Aedelheard von Canterbury adressiert^ 
datiert also von 798 — 804 ; der andere nur pabri ÜL anMepiscopo 
überschriebene scheint Dümmler an denselben gerichtet Aber warum 
sollte Alcwine zweimal dieselbe Klage in anderen Wendungen vor 
dem einen Erzbischof erhoben und den anderen nicht ebenfalls ge- 
warnt haben? Durch Geburt und Erziehung fühlte er sich mehr zu 
York als zu Canterbury liiuL^ezotren ; häufig schickte er dem Erz- 
bischof Eanbald IL, seinem eigenen Schüler, Ermahnungen; mit 
Yorks Bibliothek und Schule blieb er dauernd in Verbindung.* Er 
beglückwünschte 79i> Eanbald, qmtn ego erudirem, praesse thesauris 
sapientia, d. h. Yorks Bibliodiek su leiten; er schrieb ihm 801 : häbea 
libellos abundanier,^ So passen trefflidi auf Eanbald IL von York 



* Schmid, Ges. der Angela. 156. 

* Die fränkische Oomuratio venicbert 779 gegen naufragium wie die 
dünische Qilde des 12. Jahrhunderts und die £u Goventry 1340; Hegel I, 
1. 103. 137. 

* Ausdrücklich erwähnt wird er erst in dar Cambridger Gilde (riebe 

Anni. 4 auf voriger Seite) ; und mid tceddum gefobstnod in Aethelstan VI, 
Prolog bezieht sich vielleicht auf den Vertrag zwisclien Gilde und T^e- 
hörde. Allein die Worte ealle sica on anum freondscype swa on anum 
feondseype eutstammen wohl der alten Gelöbnisformd. 

* (Jierke, Rcchtsgesch. Dt. GenOBSOUCh. I, 224. 
'•' Birch, Cartul. Saxon. u. 515. 

* Daraus Leg. Henr. I. 75, 10. 

' Monum. Germ., Epistol. Karol. II (1895), n. 290 f. 
» Epist. n. 121. m u. a. " Epist. 114. 226. 
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die Worte des zweiten hier in Rede stehenden BriefeB: Hohes pluri- 
morum lürros pairutn, in qiabm vestne attctorilaiis samlüalem optime 
eruditam esse novL 

Beide Briefe tadein mehrere MÜBbräuche des engliechen Vol- 
kes, die Alcwine selbst beobachtet hatw Es sind nicht rein weltliche 
Unsitten, sondern sie bestehen in der aberi^äubisdien Verwendung 
von heiligen Wörtern, Formeln und Gegenstanden, die dem reinen 
Glauben schade, da sie in der katholipchon T^ehre teils nicht zu be- 
legen, teils verdammt sei. Aber nur zwei Mil'sbriiuche beschreibt 
Alcwine in beiden Briefen. Erstens tragen sehr viele Leute am Halse 
iu (magischen) VerknuLungen ein für heilig erachtetes Amulett in 
Form eines Säekdiens» das Heiligcngebeine und Zettel mit Solirift- 
worten des Neuen Testaments enthalte; Augustin verpöne das als 
Teufelsvertrag. Augustin an der gemeinten Stelle* sagt statt Teufel: 
Dimon; er, und vielleicht auch Alcwine, wittert mit Recht darin 
einen Rest des Heidentums. Dera Mittelalter erschienen ja oft die 
Götzen der vorchristlichen Zeit nicht als Hirngespinste, sondern als 
lebendige Mächte der Hölle. In England mochte jejies Amulett auf 
germanischen (ihiuben zurückgehen: die Nordendorfer Spange ent- 
hält Götternamen; 2 Runenzauber kennt der Mytholog bei allen Ger- 
manen; in England* l&&t sich an Zwischen^iedern nachweisen, 
wie dieser Zauber christliches Gewand annahm. Katholischen Ur- 
sprung ist also aufser den Reliquien und der Auswahl der magischen 
Wörter vielleicht nichts an jenem Amulett der Angelsachsen. Dais 
der Rest der Form wie der rirundgedanke des Ganzen unchristlich 
war, saprt Alcwine deutlich; fraglich bleibt^ ob er die Spur alten 
Germanentums witterte: weder Mytholog noch Historiker, weit mehr 
Lateiner im Geiste als Germane, suchte dieser Lehr- und Zucht- 
meister der Kirche jedes ihr schädliche Gewächs auszurotten, wahr- 
seheinlidi ohne üW dessen ethnologische Wurzel nachzudenken. 

Gleich hinter dem Amnletttragen beklagt nun Alcwine einen 
anderen Brauch, der ebenfalls im englischen Volke lierrsche, äufsere 
Formen trügerisch von der Kirche borge und ihr innerlich wider- 
streite. Dessen germanischen Ursprung verkannte er seliwerlich; 
möglicherweise deutet er diesen durch die Zusammenstellung mit dein 
Amulett an. Hier seien die betrefienden Sätze aus beiden Briefen 
nebeneinander gestellt: 

M illa conventiculaf in quibus de- et conventm sittgulares,' quos 

cepHts est popidits, (sedesias rdin- soknt habere et nominani eomunUiO' 
quentes st montasta petsntes ioca, ibi neSf onmmo Deo non jAaesre eer^ 

* Dümmler führt sie an. 

* Mogk bei Paul, Grundr. Germ. Thilol. I, 984. 1187. 

' Fischer, Aberglaube unter Angelsachsen (Progr. Mciningen 1891) 19; 
Diicange, Glos», med. T.atin., s. y. ^j^Oura j^laetaia; Wildsy Strafrecfat 
9t>5. 972. * Absonderliche. 
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fion orationibus sed ebrietatihus sei- tissimum est . Pura (idcs absque 
vientes; dieente ipso Ckristo: *S£piU mUa mmUaion» malarum consudu- 
dicat rohis in de^erfh qutf sunt duMimdAdesaeinpopuhekntiiano. 
Christij nun in cecciesia, aui foras 
faeii eongregatumes * et Omrm mtü' 
tü* aceu»ia$.* 

Das gernianisclie Alton um kennt auCser der Gikle keinen Ver- 
ein, auf tien diese lieschreilnmg pafst. Er geniefst weite Verbrei- 
tung in der Südprovinz Englands, und, wenn jene Adresse richtig 
vermutet wurde, auch in der anderen Provinz. Er ist örtlich gehun- 
den, aber offenlMV nicht an die damals seltenen St&dte^' wogegen 
audi sein Tagen auf Hfigeln spräche. Er tragt einen besondeien 
Namen. Er entspringt dem freien Willen des Volkes, nicht staatr 
lichem * oder kirchlid^em^ Gesetse, auch nicht blofs natürlicher Ver- 
wandtschaft oder einem vorühergehenden Festesanlasse.*' Sondern 
er verknüpft auf die Dauer eidlich viele Mitglieder, also nicht etwa 
nur ein paar SchwurbriiderJ Er tritt regelniäfsig zusammen, aulser- 
halb der Kirche, an bestimmten Orten. Er bedient sich dabei, doch 
wohl mit Hilfe von Geistlichen/ der Wendungen christlicher Glau* 
benslehre,* vermengt mit anderen Br&nehen, und erregt durch diese 
halbreligiöse Einkleidung das Ärgernis des strengen Kirchenmannes. 
Die Hauptsache bei der Zusammenkunft ist das Trinkgelage. Den 
Zweck der Genossenschaft giebt Alcwine nicht an; er hielt ihn nicht 
für rein politiBch*^^ noch auch für absichtlich der Kirche entgeg^- 



* Ich möchte hier den Nachsatz beginnen, also Komma setzen. 

* Vernachlässigt, schädigt. 

^ Gildcu kleinster Orte, denen Woodbury voransteht, erwerben um 
llOÜ die Brüderschaft des Doms von Exeter [Earle, Hand-book to the 
landcha. 264]; die Gilde von Fersfield (Norfolk) gewinnt um 1120 die der 
Abtei Ramsey [Chron. Ramsei ed. Macray 237]; bei allen Qilden der 
Anirclsaclisen fimdet keinerlei Beziehung zu Stadtgemeinden 
Hegel I, 35. 

* AlGvine hStte sich sonst, wie er das In anderen FSUen that, u 
K5nige und Witan gewendet. 

' Sonst würde Alcwine den Erzbischöfen bestimmte Canones tadeln. 

" Dafür hatte der Engländer Wörter, die aus beor, calu gebildet waren 
und nicht von Alcwine durch compiraiio übersetzt werden konnten. 

" Die (in Deut. Zs. Geschichtsw. II, 512. VI, 168. VII E, 23 abge- 
wiesene) Herleituug der Gilde von der Blutsbrüderschaft verwirft audi 
Hegel t 258. 

Deren Teilnahme an Gilden steht ffir das 11. und 12. Jahrhiuldnt 
fest; GrosFi, Gild merchant 1, 180. ^ 
^ Das non vor orationibus heifst 'nicht allein', 'nicht hauptsächlich, 
'nicht richtig'. Denn eine Art fderlidier christlicher Rede fand statt, 
laut drs Folgenden. Die Synode von Nantes, Anfang des 0. Jahrhun- 
dertä, fordert die coufratruis (^vd geidonias erklärt Hincmar 85'2) 
(»idumibus auf; Hegel I, 2. 

Hegel TT, 502 betrachtet die angelsächsische (xilde zwar mit Recht 
als ein Zeichen des 'uufertigeii oder aufgelösten Staates' [sagen wir: des 
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gesetzt J denn pon^t hätte er in jenem Falle sich an die staatlichen 
Organe gewendet, in diesem niohr al^ hlof« die Formen getadelte 

Den technischen Namen dt s \'( roins giebt Alcwine nicht auf 
Englisch, sondern übersetzt ihn coniuratio. Das Wort helfst im 
Mittellateui 'beschworene Vereinigung', nidit notwendig in tadelndem 
Sinne. Als eine private Genoesensdiaft tu gegenseitigem SdititE und 
Beistande mit jährlichem 'KonventikeP, also im wesentliohen als eine 
Schutzcrilde, wird die Conjuratio auf südfranzösischen Synoden noch 
des 13. und 14. Jahrhunderts'^ verdammt. Seit dem 1 2. Jahrhundert 
bedeutet Coniuratio freilich auch die städtische Konmiune besonders 
in Nord frank reich 3 und den Nachharlanden. Allein Alcwine meint 
offenbar nicht blofs die paar Städte, welche in Kngland um 800 an 
bürgerliche Selbständigkeit überhaupt hätten denken können. Das 
eomuraiio zu Gmnde liegende Wort braucht also kein stSdtisches 
Element su enthalten. Wohl aber muls es, gleichgültig wie viele Be- 
deutungen ganz anderen Sinnen es aufserdem habe, unter Genossen- 
schaften eine notwendig eidliche bedeuten. Der Angelsachse bildete 
krin Wort für Eidgenossenschaft aus aä oder siverianJ Die Wörter 
hired, hiwan heifsen wohl conveyihis, doch nur oino? Stifts, oder fa- 
milia eines Haushalts; nie bedeuten sie Gihle; nie werden sie con- 
iuratio übersetzt; Alcwine hätte fraiernitas, congregatio dafür gesagt* 
Die Gilde zu Exeter heifst später gesamnung ;^ der Vereinstag heifst 
hier (gejmitting, in Dänemark moi,^ was man auch in England so 
verstanden haben würde.' Ab« für solche und ahnliche Wörter be- 
sals Alcwine cofwentus, dem er als weiterem Begriffe den hier ge- 
meinten Kamen erst unterordnet Die Gildenmitglieder und ihr Ver- 
ein hiefsen in England wie anderswo Brüder und Brüderschaft;" 
aber ein aus hrodor gebildetes Wort für Verein hätte Alcwine mit 
fraternitas, confrairia übertragen. Für die englischen Gilden seit 
dem 10. Jahrhundert ist geferseipe, gefemeden ein häufiger Name; 
die Londoner friägegyldan unter Aethelstan« nennen sidi z.R einen 
gcfcrscipe, die gegyldan von Abbotsbury gefcrradenA^ Aber auch 



nicht völlig über die Gesellschaft sic^ereicheu]. Ais Gefahr für die Il^e- 
rung erscheine de aber erst unter Wimelm I., und nnr wegen ihres natio> 
nalen Elementes. [Auch dies ist nur Vermutung.] 

' Gegen 'olofse Trunkenheit im beorsetpe prcnigeu die Geistliclieii als 
Seelenschaden, aber nicht als l?[jrchengefahr; [sog.] Wulfstau ed. Napier 2'.I7. 

* Ducange s. v. eonfrcUria. 

^ Hegol TI, 11t; meine Lrgcs Amjl. Jjond. S. 18. 

* Im Gegensatz zu nordischem eidbr^drt searabniär. 

* Ed. Thorpe 618. 

^' Hegel I, 141, lateinisch eonvoifus. 

Doch scheint (gc)mot einer (lilde nicht belegt. 
*• brodarnxden heilst die Gilde von VVoodbury, bei Thorpe 609. 
9 yj As 1 1. 
» Ed. Thorpe 605. 
Arebiv f. n. Spraehen. XCVI. 22 
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dieses Wort kunn neben Gilde ferner sorirtas:, nssociatio linderer Art, 
z. B. des geistlichen Stifts, des fürstlichen Gefolges, des kriegerisehen 
Zuges, der Reise Fremder bedeuten. Es giebt nur ein \\ ort im Alt- 
englischeu, das überall, wo es überhaupt 'Verein, Genossenschaft* 
fibertragen werden kann,* stete im besonderen <i^ilde' heiftt» nämlidi 
gUd.^ Seit dem 11^ 12. Jabibundert ist yon Gildballen' und Gild- 
häusern die Kede, wo ^IJ entweder Trinkgelage, das dort abgehalten 
wird, oder aber Gilde bedeutet; es kommt ein Cnihia-, ein pegna- 
gild^ vor und ein Hohlmafs (jildsestcr: überall bedeutet da gild eine 
besondere Art von Verein, nämlich die (iilde. Das Entsj)reebende 
gilt von den Wörtern für Gildcnnntglied : (jilda, (jegilda, fridgcgiULa: 
nur sie haben diese enge Bedeutung und nur sie nie die weitere eines 
sodus auch in anderen Beziehungen. 

Allein Alcwine war auch nicht der earste^' der das deutscbe 
Wort Gilde mit contura^fto fibersetite; zweifdilos kannte er das 779 
erlassene Kapitular seines königliehen Freundes und Herrn, Karls 
des Grofsen, von den sacrameniis per güdonia invicem cofimranfi/unij. 
Vielleicht veranlafste ihn ?ojrnr dieses fränkische Verbot der Gilden, 
ein ähnliches für England herbeizuführen. 

Plielt Alcwine die fränkisclie Gilde mit der englischen im we- 
sentliclien für identisch, so wäelibL die Wahrscheinlichkeit, dafs diet>e 
sdion lun 800 diejenigen Züge der angeüsichfflseben Gilde des 10. 
und Ii. Jabrbunderts getragen babe, welcbe aus der fränkischen be- 
kannt sind. Während nur ans obiger Überlegung* zu folgern war, 
dais die englische Gilde um 800 Wergeid für den Genossen unter 
bestimmten Umständen und in gewissen Teilen zahlte oder empfing 
und Eideshilfe leistete — Beziehungen, die im Fninkenreiche nicht 
nachgewiesen sind — , darf also aus der Übereinstimmung zwischen 
dem Charakter der karolingischen Gilde und dem der spät-angelsäch- 



' Also wenn es niclit Zahlung, Vergeltung, Tribut, Opfer, Gottesdienst, 
Götze, Festschmaus bedeutet. 'Opferi^elagi'' scheint für Knglaud nicht 
nachgewiesen wie für den Norden ; vgl. Maurer iu Krit. Viertischr. 28 (188(i), 
Aniira in Gf^tt. Gel. Anz. 1880, 668. Es ist eine unbewiesene Ver- 
mutung Peacocks • (Archaeol. Journal 40 [I883J, 1), dais churehale und 
«eotofe (vgl. Stnbb« CSoostit. hist I [1874], 628) vom Opferfest herstamme. 

^ Von yc;/il'l. ijUdncden, r/il//seipe gilt dasselbe. 

' Oihalla biuymsium zu Dover vor lOüü (Domesday I, la; gcgyldJicalk 
»u Abbotvsbunr' (Thorpe 605); Edrieus Wilde [c. 1070] venatu rediens per 
Denis [Dean im westl. Gloucesters.], ad domum in ora nemoris magnam 
delutKs ^.s7, /jualfs Anglici in singulis singuUu kobeboni tiliaBoenbu» bätUorioM, 
ghiUUius Anglice dicias W. Map 79. 

* Zn London (Gross, Gild 1, 186; Tgl. Chron. Ramsei 241) nnd CSantei^ 
bnry Im /v rnmbridge; vgl. oben S. 3:^8, Anm. 1; Rirch n. mn. 

^ bputere l^ispiele sind zahlreich: in Schleswig heifsen die GeDoesen 
des eonmnum (auch gUde): fraires comuraH; in Boesidlde heiftt die Gilde: 
eonvimum coniuralum; 168« 207. 

* 8. oben S. m 
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sischen vermutet werden, dafs Hchon zu Alcwiiirs Zeit die Gihie eige- 
nes Vermögen besafs oder doch Eiiikonimeii aus Beiträgen der Ge- 
nossen, hauptsächlich (oder vielleicht nur) iu Naturalien, bezog. Aus 
diesem wurde der Trinktag bestritteu, aber auch Almosen * gereicht 
und die Kirche beschenkt, besonders bei der Totenfeier fOr Genossen, 
die sich vidleicht zum Teil an die der heidnischen Gilde anlehnte.* 
Auch die personliche Teilnahme der Einzelnen erawangen Vermögens- 
bufsen oder die Gefahr der Augstofsung, welche die Gilde dem Aus- 
bleibenden androhte: freilich steht das in den fränkischen Quellen 
nicht, nur in den englischen seit dem 10. Jahrhundert, darf aber, als 
durch die Logik der Verhältnisse erfordert, ergänzt werden. Von 
gegenseitiger VermögensTersicherung werden in beiden Ländern nur 
zwei parallele Fälle erwähnt^ nämlidi die Hilfe bei Hausbrand ' und 
der Schutz gegen Diebe. ^ 

Freilich trug eine freiwillige gesellschaftliche Bildung gewifa 
nicht aller Orten dieselbe Gestjdt zu einer Zeit, da England in Klein- 
staaten und Stammesgaue gespalten war und selbst die staatlichen 
und gesetzesrechtlicheii Einrichtungen, geschwei^'^e denn das Gewohn- 
heitsrecht, durchaus nicht in einlieitlicher Ordnung besafs. 

Die Gilde tagt nach Alcwine auf Hügeln. Dafs die Germanen 
zum Gericht und Volksrat sich auf Hügeln versammelten, ist be- 
kannt,® wenn auch für England nicht früh ^ belegt Alcwine meint 
offenbar Orte, die (nicht etwa wie die Dorflinde auf niedriger An- 
höhe dicht bei der Kirche) von Wohnstätten abgesondert* lagen, 
^'^ielleichf will er auch in der Wahl des Ortes etwas Ketzerisches 
brundmarken ; möglicherweise leitete er, wie andere Autoren des 
Mittelalters, den Namen der Montanisten irrig von )nontana^^ ab. 
Ohne Zweifel wufste er, wie Karl der Grul'se die eben bekehrten 
Sachsen des Festlandes strafte^ quis ad lucos votum fee&rü aut 
ad honorem damomim commederet. Die den Dörfern fernen Hügel 
unterlagen im allgemeinen dem Adcerbau zuletzt und trugen um 
800 zumeist wohl noch Wald. Dals Gildenhäuser, die wir nach den 
bisher bekannten, aber durchweg späteren Zeugnissen nur in be- 
völkerten Orten zu suchen gewolint sind, noch um 1070 in hüge- 
ligem Walde, fern allen Mensclienwohuungen, mehrfach in England 



» elemoainis Karl 779. Amira in Gott. Gel. Anz. 1889, 2G3. 

* inemdio Karl 779; kusbryne Ezeter. 

* villan(&rum) geldam conira iÜ09 fui oHqmd re^pmrint Karlmann 
884; VI Acthelstau 1 ff. 

• Hügelopfer erwähnt E. H. Meyer, Mvthol. 138. 

• Grimm, Rechtsalt. 800; Sohm, Fräuk*. Rei( li>\ erf. Gfi. 
f/r/f/nfbior/i Birch n. 7ü2; bergmUe Uailiwell, Diction. of archaic. 

• in deserlo; sintjulares. 

* Dann trOge montanus einen &hnUcheii tadelnden Nebensinn wie »ü- 
veairia und (stärker und früher) paganus. 

** Ducange s. y, " Mon. Genn., L^., Capitul. Franc. 1, 69. 

22* 
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vorkamen, ist Walter Map zu glauben,' Er erzählt ein Volksniärohcn 
vom Klfenreigen, der nächtlich im GiklenhuuBe tanze. Verbanden 
sich also Vorstellungen des gennanischen Heidentums noch im 
12. Jahrhundert mit jenen einsam gelegenen Orten, an denen das 
Volk seine Gilde hielte so hatte der strenge Kirchenmann Alewine 
einen Grund mehr, vor der Gilde zu warnen. Auch dieser Zug mag 
künftig für die Herleitong des Gildengelages vom germanisehen 
Gottesdienste angeführt werden. Die Erhaltung des Festschraauses 
aus letzterem, und zwar an den altgewohnten Stellen/- also teilweise 
in heiligen Hainen, hatte gerade für England Gregor 1. begünstigt,^ 
indem er am 18. Juli CGI anordnete, die Feste der Tieropfer,* nur 
unter Verwischung des lieidnisclien Gedankens, zu conviviis religiosis 
unter Laubhütten, vor den zu Kirchen geweihten Tempeln, zu ver- 
wandeln und an Kirchweih- oder Heiligentagen abzuhalten. Ähnlich 
verfuhr Olaf der Heilige (f 1030) mit den Opfergelagen Norwegens. 
Wenn aher für die.'^e christlichen Feiertage der germanische Fest- 
schmaus von der kirchliehen Obrigkeit erlaul>t blieb,'» wie sollte er 
aus der von unten her im Volke picli bildenden (lildc schwinden? 
Auch die P^rinnerung an die Lage der alten Kultstätten miifste sieh 
so erhalten. Dagegen hängt die Benennung der Gilden nach Heiligen- 
iiamen ^ wohl nicht mit Gregors Gebot zusammen. Zwar verbietet 
schon Karl 789 coniurationes per s. Stephanum; allein in England 
ist die Beziehung zu einem Heiligenpatron im Namen oder In der 
Wahl dw Feimeit oäex der zu beschenkenden Kirche erst im 
1 1. Jahrhundert nachweisbar; und sie konnte s<diwerlich von Alcwine 
oder im Aethelstanschen Statut für London verschwiegen w^en. 
Berlin. f. Lieb ermann. 



■ S. oben S. 338, Anm. 3. Die g^nseitige Versicherung der Gilden 
begrenzt zwar in Dänemark der Bistumssprengel, imd auf Gotland deckt 

sich die Grenze der Opfergemeinschaft mit der des politischen und Ge- 
richtsbezirks (ITegcI I, 154. 297). Dafs dagegen jeder Sprengel Englands 
nur eine Gildcuhalle hatte, ist an sich uuwalirscheiulich und z. B. dadurch 
im einzelnen widerlegbar, dafs zu Dover eine eigene Gildhalle bestand 
nebten der Gilde zu Cautcrbury. — In Dänemark heifst das Haus GUdehm 
(Hegel 1, 154). Das Haus der Gefol^mannengilde hiefs nicht immer Gild- 
halle, sondern m&OahteM; Gross I, 188. 

" In Norwegen gab es öffentliche Gildenhäuser wohl auch auf dem 
Laude, und Olaf Kyrres Neuerung (H^gel I, 411. 439) war wohl nur die 
Verlegung in ."-^lädLe. 

^ Auch Hegel I, 108 Rieht in dieser Verfügung ein IfittelgUed SWndMO 
heiduischt'in Oiiferfest und kirchlichem Gelage. 

* Ihre Erliaituug im festländischen Sachsen 775—90 8. vor. S. Aom. 10. 

* Die durch Gnthrnm, Aethelred und Onut veihotenen Snmen des 
Heidentums gehören wahrscheinlicher den nordischen Einwanderern als 
den Angelsachsen; Edw. Qu. Frol. 1. 2; V Atr. 1. 34; VI 1. 6; VIU44; - 
II Cn. 5. 

" In Dänemark und Norwegen lenkte die Kirche den Minnetrauk der 
Gilden für die Götter aa£ Heil^; Hegel, Städte I, 151. 409. 439. 
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CowperB 'Winter eTenlng* und Coleridges *l*roBt at mid- 
night*. B. R Neill Dodge in Ang^ia XVIII, 182 hat eine Jugend- 

eiitlehiiung von Ooleridge aus Sldtiov^; Ar( a(1ia nachgewieSMi, die 
hoffentlich noch zu einer Reihe äluilicher Beobachtimgen anregt 
Ich möchte aus diesem Anlufs auf einen Einflufs Cowpers auf Cole- 
ridge hiudeuten, der mir bei Abfaspung meines Versuches über Cole- 
ridge entsjan^en ist^ so t>ehr er auf der Hainl liegt. 

In The- Winter eiminy V. 207 fl'. schildert Cowpcr — hier ßelbst 
ein Nachgänger von Miltons Fonaeroso V. 79 C — die Stimmung, 
die ihn zur Dämmerstunde vor dem Kaminfeuer überkommt. Von 
einem Spaziergang eben heimgekehrt» hat er noch die herbstlich öden 
Wiesen vor dem inneren Auge; er hört tlie freexing blast draufsen; 
er weifs, dafs durch diesen jetzt, während der Nacht, ein grofser 
Wechsel in der Landschaft bewirkt wird, a total change, thmtgh 
silcntly perfurmcd and slowbj, and htj 7nost unfrlf. Dieselbe Situa- 
tion liegt Coleridsjfes Frust at midnight zu Gruncie, wü der Dichter 
die Beschreibung der Landschaft und des ti'äuiueri sehen Abends vor 
dem Kamin mit den Worten einleitet: The I^ost perform Ut searei 
mmisiTy, unheiped hy amf wind» 

Such a gloom, heifst es ferner bei Cowper, suits well the thoughi^ 
ful or unihinking mind, der dann wechselt zwischen fanci/ ludicrous 
and wild, a waking dream, sdf crcating, und indolent vacuity of thoughi, 
the tnood Icthargic witk a mask of dccp delilirration. Iloiv calm ?*** 7ny 
recess, and how the frost raging ahmad : und cl»eiiso zwiefach ist das 
Spiel seines Geistes, der dabei lernt zu sgmpaiJiiae with othcrs. Ahn- 
lich Ooleridge: 'Tis calm iiideed — hank the owlet's cry; medüaiion — 
diskarbed; mUrspened vaeaneies and momeniary pauses of (he thouyhl ; 
a toy of thoughi; dim sympaHMea, 

Die Übereinstimmung aber, die am meisten charakteristisch ist^ 
weil am meisten konkret, betrifft ihr sfrangcr, ein eigentümlich leuch- 
tendes Kühlenstück, das nach dem \' ulksglauben fremden Besuch 
ankündigt. Beide Dichter fülilen sich durch sein Flinunern an die 
eigene Jugendzeit erinnert, in der solcher Glaube ihre Sehnsucht 
weckte und äffte. Cowpcr sagt: 

Nor less amuscd kavc I quiesccnt watclied 
2^ sootij fdms that play upon the bon, 

Pendidous, and forclmling. in the view 

Of snperstäion, propliesyiny still, 

Though still deceivea, some stranger's near approarh. 

CJoleridge schiebt ausgemalte Jugenderinnerungen dazwischen: 

Only that film, ichich fluftcred on the graten 

Stiü flutters therc, the solc imquiet thing. — 

How oft, at school, müh most oelievmff mmdf 

Prrsagrf/d, hare J gaxcd upon the bars, 

To umtcti tJiot fluttering stratiger.' — 

Fktr sUU I hoped fo see the atnmger's faee ; 
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Bei der Bewunderung die Coleridge kurze Zeit vorher für ihe 
diivine chil-chat Cow{>er8 auBgeHpruchen hatte (vgL J. D. Campbell 

zum Jahre ITOil), sind nicht besondere Wortübereinstiinmuniren noch 
erforderlich, um seine Abhängigkeit zu erluirten. Das Motiv mit dein 
siranyer, das mir sonst in der englischen Litteratur vor C'oleri(ige 
nicht bekannt ist, kam offenbar seinem und Wordaworths damaligem 
Bestreben, auch in gewöhnlichen Dingen etwas Transcendentales zu 
..iwitteni, l^fiddich entgegen, und als er es eines Abends in Wirklich- 
keit beobachtete^ stdUten sich die Nacbbargedanken aus Cowpers 
Versen mit ein. Freilich, während es in Cowpers umfangreicher 
Dichtung nur ^e flüchtige Episode bildete, hat es Coleridge durch 
Einbeziehung seines Söhnchens, das in der Wie^'o nf^bcn ihm schlum- 
merte, und des Wunsches, diesem bessere, naturfrohere Jugendein- 
drücke zu gewähren, zu einem gehaltvollen selbständigen Gedicht 
erweitert. A. BrandL 

Doppelter ethischer Dativ im VraDiösisohen. Im heuttgeii 
volkstQmlichen Franzosisch, wie aucli in der derben Umgangs- 
sprache, ist eine eigentümliche Verdoppelung des sogenannten ethi- 
schen Dativs aufgekommen und ganz geläufig gewcxrdeu. Es ver- 
bindet sich nämlich der Singular te mit dem Plural imis. Man hört 
sehr häufig Ausdrücke wie z. B. // te vous faü une grimaceJ er 
schneidet dir ein (lesicht hin! u. c;. w. 

Kürzlich spielte mir ein glücklicher Zufall einen gedruckten 
Beleg in die Hände. Der durch seine rohe Derbheit bekannte Jour- 
nalist Henri Bochefort schreibt gegen die Joumalistiu Severine 
polemisierend in seiner Zeitung L'iUranngent, 22 Janoier 1896, 
folgendes: 

Commcnt ! die. [Severine] laisse impriTner, dam Ic joumal nieme 
on eile ccriraii, le lihelle dun traiir de cvllaboration jmsse e^Ure eile et 
M. ,ydc" Lahruycre! Elle nclcre alors aucum reclainaiion, c'esi-n-dire 
qu'dU le reconnatt ei l'avoue; puis, ciuand Icdit Lahruycre est au dcpöt, 
sous Pinculpaiion de tentaiive d'extorsion de forids, et que ce coUabora- 
teur devient genant et mime dangemm, eUe te voue le flanque par 
deaaue bord, eomme un bibi phiMogropke qu*%m enfant jetterait par 
la fenelre. 



' behe-pfionoijrnphe oder poupee-phonograpJie ist eine mit einem PhcHio- 
graphen verAeheue Puppe, die man sprechen lassen kann. 

Paris. Alfred Bauer. 
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Sitzung am ^. Oktober 1896, 

Zu Ehren der Yerstorbenen Herren Zupitza und MiehaeliB I, 

sowie des verstorbenen Ehrenmitgliedes Herrn von Tauchnitz er^ 
heben sich auf Anregung des stellvertretenden Vorsitzenden die an- 
wesenden Mitglieder der Gesellschaft von ihren Sitzen. 

Die ganze Sitzuno: war dem Andenken defi dahingeschiedenen 
Vorsitzenden der Gesellschaft, des Herrn Professors Zupitza, ge- 
widmet Zunächst schilderte Herr 1. Schmidt ausführlich den 
Lebensgang des Verstorbenen. Julius Zupitza, am 4. Januar 1844 
in Kerpen bei Ober^logau in Obersdilesien geboren, besuchte das 
Gymnasium in Oppebi und die Universitäten Breslau und Berlin, 
wo er hauptsächlich Vorlesungen übtf klassische Philologie und 
Germanistik hörte und sioh besonders eng an Müllenhoff anschlois. 
Nachdem er einige Jalire an dem Gymnasium in Oppeln, dann am 
Matthias -Gymnasium in l^reslau thätig gewesen war, ging er als 
Privatdozent an die Universität zu Breslau über. Als solcher las er 
über die deutsche Heldensage und das Ahnordische und hielt alt- 
hochdeutsche, ja sogar altfranzösische Übungen ab. In Breslau ver- 
heiratete er sich auch. Obgleich er in Wien, wohin er als auiser- 
ordentlicher IVofeesor für nordgermanische Sprachen berufen war, 
im Jahre 1875 zum ordentlichen Professor ernannt wurde, folgte er 
doch 1876 gern einem Rufe nach Berlin, Die ersten sieben Jahre 
der hiesigen Wirksamkeit wurden von dem Redner als die Glanz- 
periode der philologischen Schriftstellerei Zupitzas bezeiclinet. Fallen 
doch in diese Zeit die Herausgabe des Guy of Warwick, der Elcne, 
des Beowulf, des Prologs zu den Canterbury Tales, einer neuen Auf- 
lage der Kochscheu Grammatik, sowie der Grammatik JElfrice u. a. 

Als 1889 Herrig starb» wurde Zupitza Vorsitzender der Berliner 
Gesellschaft für das Studium der neueren Sprachen. Das Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen redigierte er seit 1890, zuerst 
mit Waetzoldl^ dann mit Tobler. Den fünften Neuphilologentag 
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leitete er 1892 in Berlin als erster Vorsitzender. In der deutHclicn 
Shakespeare-Gesellschaft bekleidete er die Stelle des VicepräsideiiLen. 
Dem DentBcben Schulverem gehörte er als thätiges Mitglied an. Qe- 
dacfat wurde aueh seiner Elming seitens der Universität Oambridge, 
die ihm als einzigem Deutschen den neuen Ehrengrad eines Doktor 
der Litteratur verlieh. 

Mit einem kurzen Blick auf den Charakter und das glückliche 
Familienleben des Verstorbenen echlofs der Redner. 

Nachdem Herr Roediger da.s, was Zupitza für die Germa- 
nistik geleistet hat, des genaueren gewürdigt hatte, entrollte Herr 
Tobler ein Bild deeselb^ als Menschen. £r schilderte seine rast- 
lose Wirkenslus^ die allerdingä öfters verkannt worden sei. Aber 
nicht vorgedrängt habe er sich, sondern nur viel Arbeit' fibemommen, 
und überall sei er mit u'ünzem Herzen dabei gewesen. "Wo er guten 
Willen und reines Streben gefunden habe, sei er ein milder Beurteiler 
gewesen. Nur wo die Wahrhaftigkeit, die sein eigenes Wesen durch- 
(lrini;j;cn ha])e, verletzt worden sei, habe er scharf, ja schroff' werden 
können. Bei zwangloser Geselligkeit, der er hold gewesen, habe er 
gern sein Herz erschlossen und erscbliefsen dürfen, weil kein Arges 
darin war. Besonders in Wahriiafti^eit und werktbätigv Liebe 
habe sein Menschenwert bestanden. 

Der durch Acdamation einstimmig zum Voraitnnden gewählte 
Herr Tobler nimmt diese Wald an. 

£s wird beschlossen, Frau Prof. Zupitza das für diese Sitzung 
angefertii^te Bild ihres verstorbenen Gatten zugehen zu lassen. Für 
die Geseilfichaft ein Bild zu malen, erbietet sid^ Herr Palm. 

äitzung am 22, Oktober 1696. 

Herr I. Schmidt bespridit einen Aufsatz von Professor Dr. 

W. Preyt r im Septeinberheft der 'Zukunft' untt-r dem Titel *Eine 
Geheimschrift von Bacon - Shakespeare'. Frau Henry Pott hat im 
Britisclien Museum unter den Manu8kri[iten von Francis Baoon ein 
Blatt Papier gefunden mit folgendem Schrüidreieck: 

ho 

hono 
honori 
honoris 
lionorifica 
boDoriäcabi 
h««ioriflcabili 
honorificabllitu 
houorificHbilitudi 
honoiifloabilitHdini 
}iaiionflcubilitudinitn 
honoriflcahilitudinitati 
hunorificabiütudinitatibus 
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Die 24 I^uchstaben des Monsterwortes deut^ er Francis Bacon Vis- 
count St. Alban. Es wird gezeij^t, dafs, wenn 183 Buchstaben, wie 
in dem Dreieek, gegeben sind, die paarweis je 13» 12, 11, 10... Imal 
vorkommen, wie in 

Francis Bacon Viscount SL Alban 

jenes Breieck ale Schlüssel dienen könne, um durch Zihlen des Vor- 
kommens sie susammenzuBtellen, vorausgesetzt, dafs die Zerl^ung 

von Summen der mehrmals sich findenden Buchstaben, wie a = 
12 -f- 9 -[- 1, n r_ 12 -f- 8 -f 4 + 1 u. 8. w. gelingt Für das 
Resultat Francis fkwoti Viscount St. Alban fehlt die Grundlage an- 
derer 183 Buch.stabcn. Für die Zeit der Abfassung de« 1598 ge- 
druckten Stückes Lote's Labuurs lost, in welchem (V, 1) das Wort 
honorißcobilitudinitatibus vorkommt, pafst der Titel Viscount St. Alban 
nicht Das gegebene Schema soll nun angewendet werden auf die 
Ansprache der 1. Folio To ihe Header, This figure, thai thou here 
sccst put et&y mit der Unterschrift B. L, die unzweifelhaft Ben Jonson 
bedeutet, zumal da das kleine Gedicht sich auch in dessen f 'nder- 
ivooch findet. Davon ist jedoch bei Preyer gar nicht die Rede. Indem 
statt der erwarteten Anwendung des Schema.« die Wörter mit grofsen 
Anfangsbuchstaben herausgenommen und utngestellt werden, indem 
ferner It Iiis in / This geändert und das I der Ünterschrift mit be- 
nutzt wird, erhält Preyer: 

Not This Fiifure Shakespeare But 
I Tkia Bool» 0 RBoder Bini When^ M Nidur» I A» Chraver Picktre. 

B. 

Der Vortragende protestiert gegen die Deutung TMa Figuire ab 
die Maske, der Strohmann Shakespeare, sowie gegen As 
Oraver, als Künstler. Er zeigt, wie man die Worte anders zu- 
sammen-stellen kann, auch, wie es von Preyer geschehen ist, zu drei- 
mal je 27 Buchstaben, ohne alle die erwähnten Willkürlichkeiten, 
ohne die Trennung von Wlierein, freilich mit Benutzung des I der 
Unterschrift; nur ist der Sinn auch keineswegs ein vielsagender. 
Die weiteren Auseinandersetsungeu Preyers, die sich auf die Typo- 
graphie der Vene Tb Ihe Reader beliehen, hat dar Vortragende nicht 
verstehen können; er weist indessen nach, dafs sie von einer falschen 
Zahlung ausgehen. Die auf typographische Andeutungen zurück- 
geführte, aber keineswegs motivierte Änderung 

I Not This figure Shakespeare But 
II I Thif hooke di/J rwifp did IVint 

III Wherein as (Jraver life i I'irf>ire 

IV FVancis Bacon Viscount St, Alban (mit ganz neuer Zählungsweise) 

»«••••T 44UtSll It Ititl 

enthält immer noch die nach Ansicht des Vortrsgenden aniufedi- 
tende Wendung: aa Qratoer Ufe I PieUtre* Indem noch eingegangen 
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wird auf Ben Jon-ons Äufserungen Ober Baeon in THscoveries, kommt 
zur Erwähnung, dah in einer dieser Stellen die Wendung sich findet: 
insolent Greece, or hnnghti/ Rmne, welche auch in dem bekannten 
Gedicht To the Meinorij of my Deloved Ma.^frr WiUiam Shakespeare , 
and what he hath lefi us benutzt ist. Es (steht zu erwarten, dafs die 
Anhänger der Shakespeare-Bacou-Theorie diese Zufälligkeit für ihre 
BeweisffihruDg benutzen werden. 

Herr KabiBch berichtete^ daft er die Romanze der Hanne im 
'Winter* von Hajdns 'Jahreszdtcn* ('£Sn Mädchen, das auf Ehre 
hielt') in der Schweiz von Studenten auB Genf hat französisch singen 
hören {II ctait um ßlle, Une ßlle d'honneur). Sie ist, mit der durch- 
aus volkstümlichen Melodie, für vier Männerstimmen abgedruckt in 
•Schweizer-Liederbuch {Chamojinicr Suisse)* von G. A. Kölla (Zürich 
und Lcipzi«r, ({obrüder Hug). Herr G. A. Kölla, Direktor der Musik- 
schule zu Liiusiiiiue, hat Herrn Kubisch mitgeteilt, dafs die Älpler 
der franzöaischen Schweiz wenig Lieder haben, und dafe dieee wenigen 
Lieder aus Frankreich von Soldaten, die aus französiBchem Heeres- 
dienst zurückkehrten, oder aus dem Berner Lande eingeführt sind. 
Der französische Text des Liedes macht das auch für diese Romanze 
höchst wahrscheinlich. Nun findet sich dieselbe Romanze in einer 
Oper von J. F. G. Beckmann, 'Lukas und Hannchen', welche in 
Hamburg 17H2 zum erstenmal aufgeführt worden ist, und in einem 
in der Nähe von Koburg gesungenen Volksliede. In beiden zeigt 
die Übersetzung embrasse^moi — 'umarme mich' die französische 
HeriLunft des Liedes. Die Namen Hannchen und Lukas» die Baron 
van Swieten bei der Herstellung des Textes zu den 'Jahreszdten' 
(nach Thomson) den beiden Personen seiner Handlung gab, zeigen, 
dafs ihm die Reekmannsche Oper dabei vorschwebte; und diese hat 
iiin sicher auf die französische Romanze geführt. Denn der Text 
des lieutigen Schweizer Volksliedes ist fast wörtlich derselbe, wie der 
einer l^onianze Favarts, den Kuchenbäckers und Mitarbeiters am 
Theiilre forain, abgedruckt in Recueil de lioniames etc. 1767. Die- 
selbe kann dann sehr wohl auf dem von Herrn Kölla angegebenen 
Wege als Volkslied in die Schweiz gekommen sein. Die ICelodie 
des letzteren ähnelt stark der des Koburger VolksUedee» die in der 
Oper, im Oratorium und bei Favart sind von ihr und untereinander 
ganz verschieden. Das bibliographische Material zu dieser Sache 
giebt ausführlich Franz Magnus Böhme, Volkstümliche Lietler der 
Deutschen Nr. ir)7a und lü7b, der auch den Text und noch eine 
weitere Übersetzung der Favartschen Romanze (von O. L. Wolf) 
bringt Auch im Köllaticheu Liederbuche ist eine deuteche Über- 
setzung beigegeben. 

Herr Tob 1er fflgte hinzu, da& Haydns Text wahrBcheialidi 
Chr. Felix Weilbes Übertragung der Oper AmniBtU et LMn der 
Sftne Favart entnommen sei 
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Herr O. Schultz 'berichtete über die 48. Fhflologenvenamm- 
luDg in Köln, indem er zunächst auf die erfreulidie Thatsache hin- 
wies, dafs die neuphilologische Sektion über hundert Mitglieder uni> 
fafst habe. Nachdem er sodann auf die hauptsächlichsten in dieser 
Sektion gehaltenen Vorträge aufmerksam gemacht hatte, gedachte er 
der kleineren Häkeleien, die die Inanspruchnahme der dominierenden 
Stellung seitens der Altphilologen hervorgerufen habe. Aufgefallen 
sei ihm, dafs in den aUgemeineu Sitzungen eigentlich nur die Alt- 
philologie zu Worte gekommen sd. 

Herr F. Strohmejer wurde in die GeeeUechaft auf genommen. 
Zum Eintritt in dieselbe meldete sich Herr Professor Brandl 

Sitzung am 12. November 1895. 

Zu Ehren des verstorbenen Mitgliedes der Gesellschaft Herrn 
Prof. Langenscheidt erheben sich auf Anregung des YorsiUejiden 
die Anwesenden. 

Henr Tobler berichtete fiher die im Auftrage des Boxbuighe 
Gub durch Fkof. Sturzinger herausgegebene Fassung von Guillaumes 
de Deguileville (jetzt Digulleville, I>6p. Manche?) Püerinage de, vie 
humOiine, welcher die zweite Fassung nebst deren mittelcngl. Wieder- 
gabe, sowie die zwei weiteren Pilgerfahrten des nämlichen Dichters 
folgen sollen. Er wies auf die weite Verbreitung hin, die Guillaumes 
Werke in seiner Zeit gefunden haben müssen, und die Anregungen, 
die von ihnen später noch ausgegangen sind. Es wurde auf die 
Aufschlüsse aufmerksam gemacht» welche sich über des Dichters Ge- 
burtszeit^ Heimat^ Abstammung und die Zeit der Abfassung aus 
Stellen der ersten Pilgerfahrt ergeben. An die Übersicht des Inhiüts 
der vier Bücher schlols sich die Charakteristik des Dichte an, den 
an Jean de Meung und andererseits an Dante zu messen nahe liegt 
Kann er durch ernsten Eifer, Festigkeit der Überzeugung einnehmen, 
erfreut er wenip^tens stellenweise durch J^ebendigkeit der Darstel- 
lung, und erscheint er leidlich unterrichtet, mit der Bibel und sogar 
mit etwas aufserkirchlicher Litteratur einigermaXsen vertraut^ ho er- 
weist sich sein Schilderuugsvermögen freilich auTser stände, auch 
nur von ferne sich Dantes Kraft der Veranschaulichung zu nahern. 
Seiner Vision fehlt planmaf^ge iSnheitlichkeit» wie der Gegenstand 
sie fordert^ völlig; und keine Fruchtbarkeit im Erfinden von Sym- 
bole kann dafür entschädigöi, dafs dem Pilger alle individuale Be- 
stimmtheit ebensosehr abgeht, wie des Dichters sittlich-religiöse Ge- 
danken durch den Verzicht auf jedes Heranziehen konkreter Zeit- 
verhältnisse und realer Persönlichkeiten an Wirksamkeit verlieren. 
Was die Aufserlichkeiten seines Dichtens angeht, so ist sein Reim 
auTserordentlich wenig sorgfältig. Ist bei der Gestalt des Textes 
wirklich su Terbleiboi, in der er jetat durch Stfirzinger vorliegt 
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(worüber man i>ich erst wird aussprechen dürfen, nachdem der Her- 
ausgeber sein Verfahren begründet haben wird), so herrscht bei 
Guillaume auch bezüglich der Geltung des dumpfen auslautenden 
oder inlautenden € vor Vokalen die ailergröfste Unsicherheit. T)ic8 
macht es äufserst ecliwer, zu entscheiden, ob Stürzinger wolil <laran 
gethau hat, hunderte von weiblichen Versen, der Überlieferung ent- 
gegen, zu solchen zu machen, deren letzte betonte Silbe die siebeute 
ist Sind manche welbliöhe Verse solcher Form handschriftlich ge- 
geben, so sind sie doch nicht so sahlieicfa, dafe es stfirkerer 
griflfo in die Überlieferung bedurft hatte, um sie su strecken, als voll- 
zogen worden sind, um die anderen zu kürzen. 

Herr Tanger gab im Ansohlufs an den Vortrag Nachricht 
über Arbeiten, die er unternoninicn und ziemlich weit geführt hat, 
um die mittelenglische, mit Lydgate in Verbindung gebrachte Be- 
arbeitung der •Pilgerfahrt' herauszugeben, Arbeiten, die zu Ende zu 
bringen in Berlin kaum möglich sei, und die er aufzugeben gedenke, 
da jetet ein anderer sich zur Losung der Aufgabe ansdiickei Er 
bradite auch die Frage %va Sprache, ob GuilleTille oder De- 
guilleville der Name der Heimat des Dichters sei. 

Die stAtutenmaisig vorgenommene Vorstands wähl fiel auf die 
Herren Tobler, I. Schmidt, E. Wetzel, A. Schulze, Pari- 
selle und Tanger, die sämtlich dankend annehmen. 

Herr Professor Brandl wurde in die Gesellschaft auftrenoni- 
men. Zum Eintritt wurden die Herren Lieb au und Vogelsaag 
augemeldet 

Sitzung am 26, November 1895. 

Herr Biltz bespradi die seit fast zwei Jahrhunderten schwe- 
bende Frage, wer der Verfasser des Liedes 'Wer weifs, wie nahe mir 
mein Ende* sei. Während in neuerer Zeit die Herausgeber unserer 
Gesangbücher fast sämtlich unter das Lied den Kamen der Grätin 
Ämilie Juliane von Schwarzburg-Rudolstadt setzen, ja selbst Litterar- 
hisLorikur wie Alben Fischer und Gouieke das Lied der Giiüin zu- 
schreiben, trat der Vortragende mit aller Bestimmtheit fOr M. G. W. 
Pfefferkorn, weiland Superintendenten zu Qrafen-Tonna bei Gtotha, 
ein. Pfefferkorn hat sich zu der Verfasserschaft des Liedes no«^ 
bei Lebzeiten unter Angabe aller begleitenden Umstände bekannt 
und diese Behauptung bis in sein höchstes Lebensalter festgehalten: 
von der Gräfin liegt dagegen nicht da^ geringste persönliche Zeugnis 
dafür vor. Der Umstand, dafs sich in der Kirchenbil)liothek zu 
Gera zwei Blätter mit der eigenhändigen Niederschrift deis Liedes 
durch die Grätin vorgefunden haben, ein Umstand, auf weichen sich 
A. Fischer bei seiner Parteinahme fOr die Qrafin hauptsSdilich stfitz^ 
ist für die Entsdieidung unserer Frage belanglos. Es ist bekannl^ 
wie die Giifin es liebte^ Lieder, die Sa besondei» zusagten, sich ab- 
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zupclireiben, so dufs diesolhen infolgedeeeen aucli wicderliolt irrtüm- 
lich in die ge<lruckten Sanuiilungcn ihrer Gedichte übergegangen sind. 
Jenes Autograph hätte nur dann Wert, wenn das ausdrückliche Zeug- 
nis derOi&fin, dafe sie das lied verfafet habe^ oder doeh wenigstens 
ihr Name unter demselben stände Beides ist aber nicht der Fall. 

Einen neuen, bisher noch so gut wie gar nicht zur Entschei-* 
dnng der Frage herbeigezogenen Gesichtspunkt hob der Vortragrade 
insofern hervor, als er die bekannten Godiohtc dor Grätin, ?owio an- 
dererseits die zwei notorisch von Pfefierkorn herrührenden Jjieder 
mit dem fraglichen Liede 'Wer weifs, wie nahe mir mein Endo' ver- 
glich. Es ergab sich daraus die unzweideutige Thatsache, dals, wäh- 
rend die teils mystisch angehauchten, teils wieder prosaisch nüch- 
ternen Poesien der Grafin einen von unserem Liede völlig ver- 
schiedenen CSharakter tragen, im Gegenteil jene bdden allseitig 
Pfefferkorn zugeschriebenen Lieder nach Spriulic, Melodie und 
Kefrain in auffallendster Weise mit dem Liede: 'Wer weifs, wie 
nahe mir mein Ende' übereinstimmen. In anbctracht dieses Um- 
standes, sowie des oHenorwiihnten klaren und ausführlichen Zeug- 
nisses PfefTerkorns gelangte der Vortrai^cnde zu dem Ergebnis, dafs 
das Lied ihm künftig in unseren Gesangbüchern wieder beigelegt 
und damit ein zwei Jahrhunderte altes bitteres Unrecht^ welches man 
dem 'alten, frommen Theologus' gethan habe, gesfihnt werden müsse. 
Es liege hier eben nur ein neuer jener von der wissenschafdichen 
PTymnologie unserer Tage naehgewiesenen zahlreichen Fälle vor, 
daia man fürstlichen Personen als angeblichen Verfassern Lieder 
ziigcsclirieben habe, dio denselben nur besonders lieb gewesen, resp. 
auf ihre Mottos oder Denksprüche gedichtet und daher, nach der 
Sitte der damaligen Zeit, als deren 'eigene Lieder' bezeichnet worden 
seien. Die Trager der Litteratur des deutschen Kirchenliedes seien, 
mit verschwindend geringen Ausnahmen, so gut wie aunehließlich, 
die evangelischen, teilweise die katholischen Geisdidien. 

Herr Brandl berichtete über das mittelenglische Moralspiel 
Pride of Life, von dem er eine neue Ausgabe vorbereitet. Er charak- 
terisierte die Stellung dieser Moralitat im Kreise der anderen Morali- 
taten aus dem 15. Jahrhundert, wies auf das Altertümliche in Per- 
sonen und Handlung hin, sowie auf das Fortschrittliche, das in der 
lustigen Figur des Nuntius Mirtli steckt, die sich wie ein Vorläufer 
des Vice ausnimmt Aus den Keimen und aus inneren Anspielungen 
wies er nadi, da& die Sprache etwas südlicher und provinzialistischer 
ist als die Londoner Schriftsprache. Schauplatz und Bühnenausstat- 
tung waren Ähnlich wie im Obslfe of Paraeverance. Um das Ver- 
ständnis des sehr schwierigen und vielfach verderbten Textos zu för- 
dern, hat Brandl eine Übersetzung beigedruckt; eine Reihe besonders 
rätselhafter Stellen wurde im Detail l)e8prochen, woran sich mehrere 
Mitglieder ei^g beteiligten. 
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Herr Köttgcrs schlug folgende Regel, als für den Schul- 
gebraiKsh praktiedi, vor: Von swet vor dem Verbum stehenden Ob- 
jektaffirwörteni beginnt das zweite stets mit l; wenn beide den An- 
laut l haben, steht das voller klingende an zweiter Stella Lui und 

leur verbinden sich nur mit den anderen mit l beginnenden. Beim 
affirmativen Imperativ steht das mit l beginnende unmittelbar hinter 
dem Verbum. E« spricht sich darin nach der Ansicht des Vortra- 
genden vielleicht dieselbe Erscheinung der Enklise aus, die u. von 
ToljK r, Vom franzos. Versbau S. 33 f., und von Meyer-Lübke, Graiu- 
nmtik der romanischen Sprachen II, S. lOü, besprochen worden ist 
Für die Endidnung wflide sich im Naifiransösischen folgende all- 
gemeinere Regel aufstellen lassen : In der Verbindung eines unbe- 
tonten persönltdien Subjektsfürworts mit einem Obj^tsfurwort (an 
Stelle beider kann auch die Negation ne treten) können m, n, l, 8 
und / den Auslaut bilden ; bei der Verbindung von zwei Objekts^ 
fürwörtcrn kann nur l in den Auslaut treten. Dabei soll durchaus 
nicht in Abrede gestellt werden, dafs bei der Festsetzung des mo- 
dernen Sprachgebrauchs abgesehen von den lautlichen auch wichtige 
grammatische Gründe mafsgebend gewesen sind. 

Heir Lückin g, dem die Regel praktisch ersoblen, wies darauf 
hin, dafs man jetst sage düe8-nou84$, wodurch die Ausnahme ein- 
geschränkt wäre. Herr T o b 1 e r meinte, dafs man wohl stets sage 
ienez-vous-le pour dü, dafs diese Stellung aber sich nur b^ gewissen 
Verben finde, während Herr Lücking, abweichend davon, auch 
ämmex-nous-le für modern ansieht Herr Tobler erklärte, dafs eine 
kurze Regel schwer zu finden sei und dafs die Röttgerssche Regel 
auf den neuen Sprachgebrauch nicht völlig passe. Er wies ferner 
darauf hin, dals nur die Verbindungen tonloser Objektspronomina 
gestattet seien, deren eines Glied deutlich als Dativ oder Aoeusativ 
zu erkennen sei, während die Italiener sich an die Mehrdeutigkeit 
von mi ti, H si u. dgl. nicht kehrten. 

Die Herren Liebau und Vogelsang wurden in die Gesell- 
schaft aufgenommen. 

Sitzung am 10, Dezember 1896. 

Herr Michaelis sprach über das Leben und Wirken seines 
verstorbenen Vaters Gustav Michadis» eines langjährigen, treuen 
Mitgliedes der Gesellschaft Am S7. Juni 1818 in Magdeburg ge- 
boren, studierte G. Michaelis von 1882 bis 1837 in Gottingen und 
Berlin haujrtsachlich Mathematik, um sich dereinst dem Baufach su 
widmen, ging aber, als er sich bald nach einer Reise, auf der er 
Belgien, Paris und London besucht hatte, verlobte, zum Lehrfach 
über und unterrichtete acht Jahre lang an höheren Unterrichts- 
anstalten Bielefelds und Berlins. Inzwischen hatte er sich eingehend 
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mit Stenographie und Ortliograpliie beechäftigt, so dafs er 1851 als 
Lektor für die Stenographie an die Universität Berlin berufen wurde. 
Seit 1855 war er Vorsteher des stenographischen Bureaus des Herreu- 
hauses, du Amt, das zwar zeitweilig äu&erste Anspannung aller 
seiner Kräfte verlangte^ ihm aber andererseits den gr3fsten Teil des 
Jahres 7ai seinen Studien frei liefs. Von 1853 bis 1879 gab er die 
2ieitsclirift für Stenographie und Ortliographie heraus, in der er meist 
eigene Arbeiten brachte. Aufserdera lieferte er Aufsätze für die Ver- 
handlungen der polytechnischen Gesellschaft, das Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und die Techmersche Zeitschrift» 
Achtung vpr der Stenographie, insbesondere der Stolzeschen, hat er 
in weiten Kreisen begründet £r hat dies System auch auf die roma- 
nischen Sprachen und das Englisdie übertragen. 

Das glückliche Familienleben des Verstorbenen wurde leidet 
schon 18G3 durch den Tod der Gattin getrübt. Drei Töeliter und 
ein Sohn überlebten ihn. Am 9. August 1895 endete der Tod dies 
Leben voll glücklicher Bedürfnislosigkeit^ rastloser, fruchtbringender 
Thätigkeit, ernster, lauterer Wahrheit. 

Nachdem der Vorsitzende dem Redner den Dank der Anwesen- 
den ausgesprochen, bespracli licrr Tanger Brey mann, Die neu- 
sprachliche Beformlittenitur von 1876 bis 1898» eine bibliographisch- 
kritische Übersicht Das Werk war ein Bedürfnis, da in diesen 
achtzehn Jahren 549 einschlägige Büdier erschienen sind. Inner- 
halb der Grenzen, die sich der Verfasser steckt, hat er Vollständig- 
keit erstrebt und wohl erreicht Er teilt die Werke in zwei Gruppen: 
theoretische Erörterungen und praktische Versuche. Meist fügt er 
Urteile der Kritik, oft Inhaltsangaben und ein ei|,^enes Urteil hinzu. 
In einem Rückblick findet er, dafs die Reformlitteratur an Qualität 
abnehme und keine neuen Gesichtspunkte mehr bringe. So soll die 
Bibliographie abschreckend wirken. Femer soll sie Material für eine 
Geschichte der neusprachlichen Methodik bieten. Mit den Erfolgen 
der Methode ist der Verfasser zufrieden, doch sei ohne dialektfreie 
Aussprache des Deutschen eine gute Aussprache der fremden Sprachen 
unmöglich. Die radikale, rein imitative Methode erklärt er für niclit 
wünschenswert, da die höheren Schulen andere Ziele zu verfolgen 
hätten als z. B. Handelsschulen. 

Die Herren Churchill und Duulap haben sich zur Auf- 
ualirae in die Gesellschaft gemeldet 

/Sitzung am 14. Januar 1896. 

Herr I. Schmidt besprach Prof. Conrads drei Aufsätze in den 
Preufsis<*hen Jahrbüchern 1895: 'Shaksperc und die Essex-Familie', 
'Hamlet und Robert Essex' und 'Hamlets gereinigtes Bild'. Für die 
Beziehungen Shaksperescher Dichtungen auf die Familie Essex 
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kommt allerdings nach Sarrazins Aufsatz im Archiv der Sonimer- 
nachtstraum nicht mehr in Betracht ; aber in Heinrich V. wird Robert 
Essex gefeiert^ und seiner Bede vor der Hinrichtung entsprecben 
genau die ÄulWongen Bttckinghams in Heinrich VIII. Conrad bat 
es wahrscheinlich gemacht^ dafs Robert Essex der Freund der So- 
nette ist; er hat ferner darauf hingewiesen, dals Voi^gänge in der 
Familie Essex den Begebenheiten im Hamlet genau entsprechen, so 
dafs die Abweichungen von der auf Sn.ro GrammaiimiA zurück- 
gehenden Quelle sic^li daraus erlvlären lassen; endlich hat er in einer 
glücklichen Parallele Hamlets Mutter und Lady Essex fein geschil- 
dert und den Charakter des älteren Essex in Hamlets Vater wieder- 
gefunden. Hieran sehliefiit sich im swmten Aufsatz ein bis in alle 
Einzelheiten durchgeführtes Bild des Bobert Essex; das sowohl viele 
Ähnlichkeiten mit Hamlet nicht nur der Stellung am Hofe, sondern 
auch dem Wesen nach darbietet, als auch Gedanken-Übereinstim- 
mungen zwischen ihm und dem Dichter aufweist, so dafs sich beide 
geistig und seelisch beeinflufst liaboii müssen. Das Streben des Ver- 
fassers ist es gewesen, durch Auftindung eines Urbildes Hamlet 
gleichsam irdisch dingfest zu machen und ihm die feste Umschrieben- 
heit der Wirklichkeit zu geben, wodurch die schwankende Beurtei- 
lung des Charakters eine feste Grundlage eriialten soll Der Vor- 
tragende erkennt die im dritten Aufsatz dargestellte Auffassung 
Hamlets im wesentlichen als richtig an, macht aber geltend, dafs die 
Worte des Dichters, das Gewebe unseres Lebens ist von gemischtem 
Garn, gerade auf seinen interessantesten und schwierigsten Charakter 
Anwendung fnidcii. Eine durch Verschwörung vorbereitete Mord- 
that ist allerdings mit seinem ganzen idealen Wesen unvereinbar; 
es blieb ihm aber die plötzliche Erregung eines Aufruhrs, wie er 
Laertes glückte, zumal da ihm Horatio mit den anderen Freunden 
aur Seite stand. Es liegt jedoch durch das Überwiegen der Beflezion 
in ihm ein centrifugales Elemoiti das uns erklariiäi machte wie et 
so lange unfh&lag bleibt. Indem der Vortragende sich dem Gange 
des Aufsatzes anschloß und auf mancherlei scharfsinnige Bemer- 
kungen des Verfasser« über einzelne Punkte aufmerksam machte, 
wies er auf den überall hervortretenden Humor Hamlets hin, der 
nur am Selilufs der Trag^xlie gewürdigt ist. Mit der Ansicht über 
das ganz jugendliche Alter des Helden konnte er sich nicht ein- 
verstanden erklären, da sich dessen reife Lebensansichten damit 
nicht wohl vereinigen lassen. Im Gegensata dazu wies Herr Brandl 
darauf hin, dafe b^ der Familie Essex einige Jahressahlen nicht 
stimmten, dals wir auch über Shaksperes Quelle so lange nichts ent- 
scheiden könnten, als wir den durch zwei Anspielungen aus den 
Jahren 1587 und 1588 gesicherten Ur-IIamlet nicht hätten. Er warnte 
ferner davor, dafs man gar zn fein in Charaktere eindringen wolle, *lie 
jeder Zuschauer anders auffasse, jeder Schauspieler auders spiele. 
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Herr Pari seile spradi Über Alexandre Dumas fila. GewSbn- 

lieh beurteile man den Schrift« toll er, der zwar die Popularität seines 
^^aters nicht erreicht, aber mit Augier und Sardou ein Menschcnalter 
hindurch die Bühne Frankreichs und damit der Weit beherrscht 
habe, fälschlich nur nach seinem Ki stlino^sdrama, der Dame mix 
Camclias. Ebenso sei der von ihm .stamniende Ausdruck demi-monde 
voll ihm in einem von dem landläufigen abweichenden Sinne ge- 
braucht worden. THa Ehebruch aus Sinnlichkeit und Suclit nach 
Luxiia habe er stets streng verurteilt^ sich dagegen dem gefallenen 
Mädchen gegenüber ganz milde geadgt Der Redner bewies dann 
des näheren, dafs Dumas, wie nach ihm Zola, die Stufen des Rea- 
listischen, Abstrakten und Mystischen durchschritten habe. In ihm 
habe Scribe, was die Technik anbetrifft^ einen ebenbürtigen Bivalen, 
vielleicht sogar seinen Meister gefunden. 

Die Herren Churchill und Dunlap wuiden in die Gesell- 
schaft aufgenommen, die Herren Heck er und Mackel zum Ein- 
tritt angemeldet 

Die Herren Brendel und Cohn wurden von der Versamm- 
lung zu Kassenrevisoren bestellt 

Der Vorsitz^de übermittelte den Dank der Frau Professor 
Zupitza für das von der Gesellschaft im Verein mit der Universität 
ihrem verstorbenen Gatten gestiftete Denkmal. 

SUsung am 28* Januar 1896, 

Herr Bielin g sprach fiber eastard und autard» Cosiard, das 
jetzt hanptsaehlich in eosiermonffer fortlebl^ ist zunächst eine Art 

von grofsem Apfel, und es entwickelt sich erst im IG. Jahrhundert 
daraus die Bedeutung 'Kopf, in der es Shakspere häufig gebraucht» 
Die Herleitung des Worto- ist unsicher. Die Vermutung, die der 
Vortragende aussprach, dal's es mit costeret, costercl in der Beclcutung 
'Fruchtmafs, Flasche' zusammenhängen könne, bezeichnete er selbst 
als zweifelhaft. Custard ist italienisch crostata, dessen Bedeutung 
von 'Pastete* zu 'Eiercreme' verändert worden ist Darauf ist auch 
wohl unzweifelhaft eustard-cup zurückzuführen, wohingegen die Ab- 
leitung von dutard'cgopU, der Frucht des Flaschenbaumes, wieder 
unsicher erscheint 

Herr Bethge hielt darauf einen Vortrag über Essen und 
Trinken bei den alten Germanen. Der Handel kommt dabei nicht 
in r>etracht, da er sich höchstens gelegentlich auf Nahrungsmittel 
bezog. Die Wirtsehaftsstufe, auf der sich die alten Germanen be- 
fanden, ist viel umstritten, doch war ihnen der Ackerbau schon in 
der Steinzdt bekannt Früh wurden Weizen und Gerste, erst später 
Hafer und Koggen gebaut Die Hauptnahrung bildete das Fleisch 
der Heiden. Das lUnd wurde mehr zur Gewinnung von Milch und 
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zum Ziehen benutst Die Lieblingsspeise lieferte das Schwein. Das 
Rolfl, von dem man auch wohl Milch zur Beratung von Kuniis ge- 
wann, war als Opfertier gcsoliätzt und wurde gegessen, ein Gebrauch, 
der durch die Kirche bekämpft wurde. Wildbret genofs man frisch. 
Fisch afs man wohl nur an der Küste und aus Mangel. Zur Fleisch- 
kost verspeiste man gerösteten Brei aus gemableuem Korn. Die 
Butter brauchte man anfangs als Körpersalbe. Äpfel, !Kmen, 
Schldien, Rettig^ Mohrrftben, Spargel bradite das Land hervor, die 
letxteren wurden sogar nadi Rom exportiert Die Beschaffenheit des 
MetÄ ist unbekannt Bier wurde aus Gerste und Weizen gebraut^ 
doch haben es nicht die Germanen, sondern die Ägypter erfunden, 
von denen es wahrscheinlich über Thracien zu den Deutschen ge- 
kommen ist Den Wein lernte man durch römische Händler kennen. 
Er verdrängte« in Süddeutschland Met und Bier. Später ging man 
am Rhein nach dem Vorbilde lier Römer zum Gartenbau über. Erst 
als die Gennanen sefishaft vrurden, fingen sie auch Geflügelsucht an. 

Die Herren Heck er und Mackel wurden in die Gesellschaft 
au^enonunen« 

Sitzung am 11. Februar 1896, 

HerrKabisch sprach über die Bedeutung der Präposition (h's. 
In Grammatiken und französischen Wörterbüchern finde man dafür 
nur 'soit, von . . . an', während die deutschen Wörterbücher auch die 
immer häutiger auftretende Bedeutung 'schon, zur Zeit von' boten. 
Die französisdien Wörterbücher gaben diese Bedeutung wohl des- 
halb nieh^ weil wegen des lateinischen de dem Romanen der Aus- 
gangspunkt überwiegend vorschwebe und es ebenso aufgefaftt werde 
wie de Vauire eötS. Das lateinische de bezeichne den Punkt, von wo 
etwas ausgehe, indem es noch daran hafte. So sei dort schon de 
tertia mgilia zu übersetzen *im Laufe von'. Dazu trete dann ex (und 
bei depuls po-st) zu genauerer Angabe hinzu, denn das Volk liebe 
doppelte Präpositionen. 

In der sich entspinnenden Diskussion führten Herr Koch und 
Herr Roediger Verdoppelungen von Präpositionen aus dem Eng- 
lischen und Mittelhochdeutschen an. Herr A. Schulze ist der An- 
sicht» dafe, selbst wenn für klassisch-lateinisdies de die Bedeutung 
'sdion zur Zeit' nachgewiesen wire, man diese nicht ohne weite- 
res auf das Französische übertragen dürfe. Er hält die Bedeutung 
'von — an' für die ursprüngliche, aus der die weitere 'schon an' sich 
ohne Zwang entwickchi konnte. Herr Tob 1er führt aus, daf?! man 
bei Aufstellung des Etymons de ex gar zu wenig auf die Bedeutung 
der Präposition dis Rücksidit genommen habe. Dieser genüge dnxig 
das schon von Diez vorgeschlagene de ^pso, das auch laiitUä durch- 
aus befriedige, fyse bringe erst die eigenartige Färbung der PriU 
Position zuwege, indem es einen bestimmten Zeit- oder Banmpnnkt 
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nachdrüeklichBt festlegt Was d» angehe, so könne dies sowohl den 

Aiiggaiigf5punkt bezeichnen, ah auch in allgemeiner nicht näher be- 
stimmter Weise auf Ort odi-r Zeit hinweisen, wie noch heute in de 
nos jours, de m wie. Jede der beiden für dh erkennbaren Bedeu- 
tungen könne <lie ursprüngliche sein und die an<lere entwickelt haben, 
beide können aber auch von vornherein nebeneinander hergegangen 
sein. Herr Lücking betont^ dafs die Tempusveryatnisse des Satzee, 
in dem sich di» findet^ bei Beurteilung seiner Bedeutung nicht au&er 
acht zu lassen seien. 

Herr Schleich sprach Ober die mittelenglische Fassung der 
lalcinischen Erzählung Spiritus Gmidonis. Aus dem Nachlasse des 
Herrn Zupitza sind drei Ilandsdirifteii derselben in seinen Besitz 
übergegangen: zwei von ihnen, eine Londoner und eine Oxforder 
Handschrift^ überliefern die Erzählung in etwa 20U0 Versen mit 
vier Hebungen und paarweieem Reim; die dritte, in Cambridge be- 
findlich, enthält nur den Anfang einer Prosayersion. Die Londoner 
Handschnft Ist sehr verstQmmelt» so dals für die Herausgabe der 
Erzählung die Oxforder Handschrift su Grunde gelegt werden mufs, 
obgleich dieselbe nicht immer den besten Text liefert. Nachdem der 
Vortragende den Inhalt der Erzählung wiedergegeben huf, streift er 
die Frage, in welcher Zeit die englische Fassung entstanden sein 
mag. In der poetischen Fassung wird in 1 hereinst inimung mit der 
lateinischen Quelle der erzählte Vorgang, dafs nämlich der Geist des 
in der südfhmzSsischen Stadt Alet (in den mittelenglischen Texten 
wird sie Alexty genannt: vgl. auch H. Brandes^ Jahrbuch des Ver- 
eins für niederdeutsche Sprachforschung, Bd. XHI) verstorbenen 
Bürgers Gy zu wiederholten Malen seiner Ehefrau erscheint und von 
Priestern über allerhand den Glauben und die Kirche betreffende 
Dinge ausgefragt wird, in das Jahr 1323, in der prosaischen Fassung 
ins Jahr 1333 verlegt. Mag auch dieses Jahr willkürlich gewählt 
sein, so finden sich doch Beziehungen auf das babylonische Exil der 
Kirche, speziell auf die Zeit des I'apstes Johann XXil., welche die 
Vermutung nahe legen, dals die OrigtnalerzShlung in diese Zät ge- 
hörig und manche Betrachtungen fiber die Vertiefung der Aufgaben 
des geistlichen Standes waren geeignet, im vierzehnten Jahrhundert 
gerade auch in England auf fruchtbaren Boden zu fallen. Dialek- 
tische Kennzeichen weisen unverkennbar darauf hin, dafs die poe- 
tische Bearbeitung im Norden Englands entstanden sein mufs. 

Herr Koch bespricht die beiden ersten Hefte der Zeitschrift 
Ck>8mopolis, die er der Beachtung der Neuphilologen empfahl. 

Sitzung am 26, Februar 1896» 

Herr Krüger spricht über Mangolds 'Methodische Fragen des 
englischen Unterrichts'. £r erklart sich im ganzen mit den besonne- 
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nen, marsvollen Aufstellungen des Verfassers einverstanden und em* 
pfiehlt das anropendo Bucli den lA^hrcrn des Englischen zur Kenntnis- 
nahme. In man<'heii Punkten begründet der N'ortragende seine von 
Mangold abweichende An.sieht mit dem Hinweii* auf die verschietlfu- 
artigen Be<lingungen des englischen Unterrichts an Gymnasien und 
au Realaustaltcu. Auf die VerhältniBßc der letzteren habe Mangold 
zu wenig Rfickeicht genommen. Nur im Hinblick auf das bessere 
und weniger lablvdche Scbfileimaterial« mit dem der eng^iscbe Unte^ 
rieht am Gymnasium zu rechnen habe^ sei es erUärlich, dals Mangold 
sich mit den neuen Lehrplänen einverstanden erklärt. Für Real- 
anstalten wenigstens seien Forderungen, wie 'Veretändnis der wich- 
tigsten Schriftwerke seit Sliakespeare', 'Bekanntschaft mit Leben, 
Sitten, Gebräuchen und den wichtigsten Geistesbestrebungen des eng- 
lischen Volkes', durchaus unerfüllbar. 

An der sich anschliefsenden Diskussion beteiligten sich die 
Herren Penner und Benecke. 

Die Gesellschaft besdbllefit darauf einstimmig die Übisrweisung 
des von ihrem Mitgliede Herrn Palm gemalten und ihr geschenkten 
Ölbildes Julius Zupitzas an das englische Seminar der Berliner Uni- 
versität, und zwar auf den Vorschlaft des Heirn Brandl mit der 
Mafsgabe, dafs der Gesellschaft das Eigentumsrecht an dem Bilde 
verbleiht. 

Herr Pari seile erstattet den Kassenbericht für das Jahr 1895, 
den die Herren Bren4el und Cohn geprüft und für richtig be- 
funden haben. Die Gesellschaft erteilt darauf dem Kassenwart Entp 
lastnng. 

Sitzung am 10. März 1896. 

Herr En wer sprach über den Entwickelungsgang der franzö- 
sischen Malerei im 10, Jahrhundert. Mit Poiissin und Claude Lorrain, 
Lebrun und IVIignurd war die italienische Renaissance auch in Frank- 
reich zur Herrschaft gelangt, und die Stiftung der französischen 
Akademie in Rom (1666) femelte die Entwickdung der franiSsiscfaen 
Kunst ganz an Italien. Erst Im 18. Jahrhundert kommt nach dem 
Vorgang von Holland, England, Spanien eine Befreiung su Stande: 
Watteau, Laueret^ Pater, Boucher, Fragonard schätzt man heute so 
sehr, weil sie ihre Zeit zum Ausdruck brachten, Sie sind frische 
Realisten, ebenso wie ( Ihardin, der Maler des tiers-ctat. Die Revo- 
lution macht dem glänzenden Treiben der oberen Klassen, ebenso 
wie der Kunst, die dieses schildert, ein Ende. Wie alle geistigen 
Kräfte, stellt sie auch die Malerei in ihren Dienst; auch diese soll 
Vaterlandsliebe und Bürgertugenden lehren. Wie die alten Bepubli- 
ken, Rom und Sparta, das Ideal in politisdier Hinsicht werden, so be- 
geistf if sich die gesamte Kunst noch einmal an griechisch-römischen 
Stoffen. 'U faudraü itudier l^anti^uiU pour apprwdn ä voir 1a naiun.' 



Digitized by Google 



für das Studium der neueren Spraclien. 



357 



David war so recht der Mann, dioseii A n schau im «.»•on Geltung 
zu verschafien ; er tyrannisierte seine ;j:anzc K])()ehe, vor allem durch 
sein Genie, durch sein gewaltiges Können, das er aber nur in den 
von ihm selbst verachteten Bildern aus der Gegenwart zeigte. Mit 
ihm fiel die ganze Richtung; denn nur seine Au&erlichkeiten ahmen 
die zahhreichen Schüler nach. Gegen den Buchstabenglaubeu wenden 
sich die Jüngeren. Gros stellt in mdeterhaften Werken die Thaten 
Napoleons dar, kehrt dann aber auf Davids Drängen von den *Gie- 
legenheitsbildern' zur Antike zurück und endet in Verzweiflung. 
Gdricaults 'Radeau de Ja Meduse' und 'Die Daiitcbarke' von Dehi- 
croix beginnen die ( iegenbewegung. Diese Künstler sind die Ko- 
niantiker der Malerei, die Freiheit^ Leben, Leidenschaft^ Farl)t' wollen. 
Erst das 'Massaax de Chio' läfst die Alten die ihnen drohende Ge- 
fahr erkennen und giebt ku heftigen Kämpfen VeranlasBung. 

Die Romantiker haben die engen Fesseln der Bavidsäule ge- 
sprengt und den Boden für eine neue Kunst bereitet, wie viel sie 
selbst auch, besonders in der Komposition, von den Klassicisten bei- 
behielten. Trotz des Widerstandes eines so gewaltigen Meisters wie 
Ingres und kleinerer Geister wie Cabanel und Bouguereau l)rachon 
<lie neuen Ideen sich Bahn. In zwei Richtungen nmlste das Werk 
furtgeführt werden. Erst<'ns war das ganze reiche Leben der Gegen- 
wart der Kunst zu erschlici'sen, dann luufstc man sieh auch in der 
Formen- und Farhensprache zur Selbständigkeit durcharbeiten. 

Kur schrittweise ging es vorwärts. Die Scheu vor der unmale- 
rischen Tracht der Gegenwart wurde zuerst von den Soldatenmalern 
Vernet, Charlet, Rafitl überwunden, Meissonnier, Detaille und Neu- 
ville führten ihr Werk in die Gegenwart. Von der giofsen Historie 
kam man zum Sittenbild, einer intimen, schon echt menschlichen 
Kunst bei Meissonnier. Er und Delacroix schildern auch die socia- 
len Käni})fe der Zeit 

Eine ähnliche Entwickelung nimmt die Landschaft, von der 
heroischen Landschaft der Alten über die farbenglansenden Gebilde 
der Romantiker bis sur stimmungsvollen Darstellung der heimat- 
lichen Erde. Rousseau, Corot, Diaz, Dupre, Daubigny sind hier die 
Meister; Millet, der Gröfste der Grois^, schildert das Leben des 
Bauern in seiner stillen, harten Arbeit. 

Courbet, der Zola der Malerei, greift kühn in das Leben der 
Gegenwart. Bevorzugt er die unteren, l)isher vernachlässigten Klas- 
sen, ist er oft hart und brutal, so geben uns Gleichstrebende, Stevens, 
C haplin, Renoir, Bonnat und Durand die ganze Elmaus der vor- 
nehmen Kreise. 

Die Berührung mit dem Volkstum war wiederhergestellt; in 

selbständiger Komposition schilderte num modernes Leben. Noch ein 
Schritt blieb zu thun. Von den alten Meistern der Farbe in gutem 
Sinne beeinfluTst^ d. h. zu selbständigem Thun angeleitet^ schuf man 
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sich eine eigene künstlerische Sprache. Mauet beginnt die grofse 
Bewegung, die unter dem Namen 'Impressionismus* und 'Plein- Air' 
die ganze europäische Kunst ergreift. Die 'Plein-Air'-Maler wollen 
statt der Ijisherigen künstlichen Abtöiump den im Freien dargestell- 
ten Gegenständeu die natürliche liiirmunie geben, die ihnen die um- 
gebende Luft verleiht; sie gehm mit ^ler den Lieht- und Luft* 
Phänomenen nach. Die 'ImpiesBionisten' üben, statt des sorgföltigeii 
Abscbreibens von Zug um Zug, eine auf das Erhaschen des Gesamk- 
eindrucks ausgehende Malerei. Nennt man 'Naturalismus' die Kunst^ 
die stimmungp artig die Fülle der Natur darzustellen sucht, wie 
Kugler das Wort für die Malerei des 17. Jahrhunderts verwendet — 
die Auffassung, der das Kunstwerk ist 'un coin de la nature vu ä 
travers un temperamejif , dann kann man den Impressionismus den 
Naturalismus in der Malerei nennen. 

Ein eiMges, leidensebaftliches Suchen beginnt^ ein ernstes Stre- 
ben, Sur Behenschnng des Materials su gelangen. Die Landschaft 
steht im Vordergrund des Interesses : alle Stimmungen sind vertreteiii 
die zarten, wie feiner Nebeldunst sie ergiebt^ dann aber bevorzugt 
Nicht mit den natürlichen Beleuchtungen znfrieden, studiert man alle 
möglichen künstlichen Lichteffekte. Pissarro und Monet sind in der 
Landschaft die gröfsten Namen. Lhermitte und Bastien-I^epage setzen 
Millets Werk fort, wie Roll und Rafiaelli dasjenige Courbets. 

Es ist nicht ein Fortschritt der Technik allein ; die ganze Kunsl- 
auffassung wird persönlicher, intimer. Das zeigen vor allem die 
BQdnismiJerei und die geschichtlichen und religiösen DarsteUungen. 
Carri^re, Bastien-Lepage, Cazin, Puvis de Chavannes und Morean 
schaffen auf allen diesen Gebieten wahrhaft eigenartige W^ke. 

Dem ganzen geistigen Leben der Zeit sucht man gerecht zu 
werden. Ein Zug zum Mystischen ist nicht zu verkennen. Hierin 
bedeuten die 'Rosen-Kreuzer' unter San Peladan das Extrem. 

In der Debatte weist Herr Oskar Öchultz darauf hin, dais 
in der Malerei die Bomantiker vid gröisere Erfolge erzielt habea 
als die sum Vergleich herangezogenen dramatisdien Dichter derBslbea 
Richtung. Herr Palm betont das viele Ungesunde, das die neuen 
Bestrebungen gezeitigt h&tten. 

Sitsung am 24, März 1896. 

Zu Ehren des verstorbenen Mitgliedes der Gesellschaft Herrn 
Brendel erhoben eich auf Anregung des VorsiLzenden die An- 
wesenden von ihren Plätzen. 

Herr L Schmidt sprach über Michael Draytons Nymphidia. 
Dies komische Epos ist bemerkenswert wegen seiner Heldin Queen 
Mab^ deren Stelldichein mit Pigwiggen dem Oberen von Puck ver- 
raten vrird, wahrend die Fee Nymphidia der Königin das Naben 
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Oberoiis verkündet, so dals sie sicli retten kann. I'roserpina bringt 
dann Lethe, die die TeUnehmer des Abenteuere alles yargeesen Vk&t 
Das Gedicht konnte Shakspere beim Sommernachtstraum nicht 
vorliegen, da es eins der letzten Werke des 1631 gestorbenen Dich- 
tere ist. Komisch wirkt derDiditer darin besonders durch die Winzig- 
keit der räumlichen Dimensionen, Menschliche Gefühle und gewal- 
tige Leident^rhaften werden auf kleine Wesen übertragen. Beim Fall 
der kleinen Kän)j)f( r werden die herkömmlichen lu dewendungen des 
Epos gebraucht Glücklich werden auch die Mittel, mit denen sie 
kämpfen, ausgenutzt. Die achtzig Strophen des Gedichts sind acht- 
Eeilig mit der ReimBtellung aaabcccb. Die Vene bb haben sieben 
Silb^a mit drei Hebungen, die anderen acht mit vier Hebungen. 
Komisch wirkt oft die Form der dreifachen Reime^ häufiger noch die 
der trochaischen Ausgange. 

Herr Buchholtz gab als Anhang; zu seinem an zwei Abenden 
ini Januar 1891 gehaltenen Vortrage über die leichte Erkennbarkeit 
alt^r Versmafse in den Versen aller romanischen Völker, besonders 
in den Texten und Melodien der Volkslieder, eine Betrachtung von 
Pier Enea Guarnerios Manuale di versificazione italianaj Milano 1893. 
Hier werden alle Verae als lamben, l>ochaen u. s. w. bezeichnet» mit 
den Zeichen w . u. s. w. angegeben, ja man sieht diese Zeichen über 
den einzelnen Silben angeföhrter Texte. Das Kürzezeichen, sagt er, 
bedeutet Mangel an Betonung, das Längezeichen Betonung; ein* 
silbige Wörter können betont werden, und so werden die meisten 
Stellen für Verston durch Wortton ausgefüllt. Nur etwas lange 
Wörter bringen öfter Mangel an Tonsilben. Seinem Grundsätze ent- 
sprechend giebt er so an oricnie mit einem Kürzezeichen auf o, oft 
aber verletzt er seine Strenge, indem er s. R BondineUa peüegrina 
als .«..w-w-» angiebt Doch scheint dies lotste das richtige su 
sdn, denn längere Wräter haben meist einen nicht unbedeutenden 
Nebenton, z. B. am&rö, neben dem Hauptton der letzten, auf der 
drittletzten Silben die Schwächung der Mittelstelle, a zu e, ist durch 
die Klemme zwischen den beiden Tonsilben entstanden. Daher in 
darö das a erhalten, (xiovanc hat in der Schlufssilbe nur einen 
schwachen Ton. Esclamb erhuh das a, da dieses zum Stamme, niclit 
zur Endung gehört. Im ganzen liebt das a im Italienibcheu Länge 
und Betonung, obgleich es Bolche Ausnahmen giebt, welche wie oro- 
naea an mundartliehe Formen wie esaäre, vSndäre erinnern. Im 
Latein war i der ursprünglidle Konjugationsvokal; er sank zu e 
und e und auch zu a, dieses war aber sehr für Lange und Betonung. 

Herr Tob 1er bespricht einige im Bereiche der französischen 
Wortbildung entgegentretende, im Lateinischen und im Griechischen 
in gleicher oder ähnlicher Art beobachtete Erscheinungen, wie sie 
einerseits in auloyrapliile, mmidme, crrniinalof/ic u. a. (für autographo- 
phile u. B. w.), andererseits in analysic (für atudynisic) entgegentreten. 
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wahrend Littrte Annahme, plus idt que plus iard stehe für phOdt fku 
idi gu6 phu tard überflfiasig ist Er bespricht femer das VerhiltniB, 

das allem Anscheine na«h geniäfs der Auffassung des Volkes zwi- 
Hclien dUcripü (decrepittis) und decrepir {* dis-crisp-ire) besteht^ einer 
Auffassung, die auch in der gelegentlich beobachteten Schreibung 
rern'jyit 'wieder auf den Damm gebracht' neben richtigerem recrepi 
ihren Ausdruck Hiidet. Er weist auf die in neuerer Zeit auftret^'iulen 
Verben somnoler unil puruler hin, deren Existenz auf mirbverstäiui- 
licher Auffassung der Ldinwdrter wmnoleni und punderd, als wSren 
dies Participia auf -ant, heruht Endlich bduuidelt er das troti 
Julliens und Litfer^s Abwehr mehr und mehr in Aufnahme kommend« 
Verbum poigner 'quälen, peinigen', das von poigrumi, dem Parti- 
cipium von paindre, aus gewonnen ist, eine Bedeutung zeigt, die dem 
Verbum poindre auTser im Participium nicht mehr geblieben ist^ und 
das nun aufserdera von Huysmans so verwendet wird, als sei es 
gleichen Stammes mit poing, poigne, ein Simplex zu empoigner, 

Sitzung am 21. April J896* 

Herr Brandl, eben aus Oxford zurückgekehrt^ besprach Joseph 
Wrights Diciiotiary of English Dicdects, dessen erste Lieferung in 
einigen Monaten erscheinen soll. Ein solches Lexikon wird nicht 
nur für 8j)rachfors(*her unentbehrlich sein, sondern auch für alle, die 
neuenglischc Romane mit eingehendem Verständnis lesen wollen, da 
in diesen der Dialekt eine immer gKifser werdende Rolle spielt Ob- 
gleich genügende Vorarbeiten fast für alle Grafschaften Englands 
und des übrigen Sprachgebiets fehlen, schien ein frühzeitiges Zu- 
greifen doch wegen des schneUen Verschwindens der Dialekte wün- 
schenswert. Da die Helfer des Herausgebers den verschiedensten 
Berufen angehdren und ihm seibat nicht alle genauer bekannt sind, 
so wird eine genaue Nachprüfung nach jeder Richtung nötig sein, 
besonders in Phonetik. Auch eine Etymologie in den bisher aus^- 
gegebeneu Probeblättern wird als unhaltbar erwiesen. Da Wright 
mit seinem aus Mr. Mayhew und sieben Damen bestehenden Reilak- 
tionsstabe in der Woche nur ca. 800 Zettel erledigen kann, über 
anderthalb Millionen Zettel aber schon Vorhanden sind, dfirfte dss 
Werk erst nach langer Zeit zur Vollendung gelangen. 

Herr 0. Schul tz-Gora besprach mehrere von den französi- 
schen Romantikern mit Vorliebe gebrauchte Wörter und Ausdrücke. 
Orfraie, dessen Ableitung aus ossifraga oder oreo-pehrgus unentschie- 
den fj;e1assen wurde, ist von ihnen wie alei/oti Dichtern des Itj. Jahr- 
hujuk il.s, die beide zuweilen aufweisen, entlehnt und häufig verwendet 
worden. Bei ersterem, der als Nyogel der Finsternis mit heisereui 
Schrei von ihnen dargestellt wbd, liegt vielleicht eine VerwediseluDg 
mit fresaie vor. Die tropische Verwendung von fUs und fiUe, die bei 
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ihnen häufig ist, geht so weit, dafs das Verhältnis zuweilen L^eradezu 
unjgekelirt Bcheint, so in ces botnbe^ de la ttiorl ßllcs ejxnivantables 
und in les Dji/nus funebres, ßls du trepa^-. Dan häufig angewendet« 
Kunstmittel wurde eben bald zum stereotypen Ausdruck, den einer 
vom anderon aorgloa fibernimmt Ein anderes Lieblingawort der 
Romantiker, das von Malherbe suent gebraucht^ wohl aua dem 
Rambouillet stammende belle äme, daa erst ap&ter seine jetaige Be> 
deutimg bekam, ist in der französischen Litteratur mit den Roman- 
tikern verschwunden, während die ins Deutscbe übertragene 'schöne 
Seele' länger fortgelebt hat. 

Herr I. Schmidt wies darauf hin, dafs der alcyon bei Kurl- 
pides ganz wie die Nachtigall gepriesen worden sei. 

Herr Koch teilte das Programm des Hamburger Neuphilologen- 
tages mit und regte die Entsendung eines Vertreters duroh die Ge- 
sdlschaft an. 

Sitzung am 12. Mai IHitt). 

Herr Brandl besprach die Moral ität Mankitid, die er in näch- 
ster Zeit gedruckt erscheinen la^j^cn will, und zwar nach einer von 
kundiger Hand gemachten Abj*chrilt der einzigen, im Privatbesitz be- 
findlichen, schwer zugänglichen Handschrift. Das genau 9UÜ V erse 
enthaltende, gut komponierte Stück, dessen Inhalt der Vortragende 
wiedergab, gehört au derselben Klasse der Moralitäten wie das CaMh 
of Ferimermioe und MM, Wüfl and ünäerskmdmg, wo der Mensch 
der Vereucliung fiberall einmal unterliegt und dann bekehrt wird. 
Das viel vorkommende Latein darin ist schlecht, das Englisch die 
Schriftsprache det^ 1 ä. Jahrhundert.«. Die Teufel und die würdigeren 
Personen eind durch die Form <lfi Strophen geschieden. Die Rein- 
heit der Reime läfst viel zu wünschen. Aus inneren Gründen .sprach 
der Vortragende die Vermutung aus, dafs das Stück in Cambridge- 
ehire oder Norfolk entstanden, und dafs die Handschrift^ das so- 
genannte Macro-Manuskript, unter Edward IV. geschrieben sei. 

Herr Hosch spricht über Flickwörter im Französischen'. Unter 
Hinweis auf seine Programmabhandlungen von 1895 und 1896 be- 
spricht er kurz den Begriff Flickwort und geht dann zur Behandlung' 
einiger dahin gehörigen Wörter über. Er beginnt mit moius uinl 
sucht einen Unterschied im (Jehrauche von au moins und du moiiis 
zu finden. Er bestätigt die Angabe Littres, dafs da moins veraltet 
und also au moim herrschend sei, um die unterste Grenze eines Mafses 
oder einer Zahl zu bezeichnen, und fügt hinzu, dafs au moins auch 
in Fragesätzen steht» um etwas als das Mindeste^ das man erwarten 
darf, xtt bezeichnen, in verneinten Fragesätzen als Ausdruck der Be- 
sorgnis oder Hoffnung. Ferner wird au moim in der Sprache der 
Sudfran/osen fast fiAme merklichen Sinn in die Rede eingeflickt, Au 
moins hat ferner einschränkenden Sinn und bezeichnet» dals man 
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«^ewiseermafseii seine Ansprüche herabsetzt; in dieser Verwendung 
steht auch du vioins ohne jeden Unterschied. Ferner ist dn viains 
vorherrschend, wo es sich um Gegensatz, Ausschliefsung, Ikrich- 
tigimg einer Aussage handelt^ besonders lünter konditionalem und 
konzesflivem aL £ndlic& wird an den Gebiaueh von moins mit Ver 
neinung erimiert und andi paa moins in seiner sfidfranzosischen Ver- 
wendung als fast bedeutungsloser Zusats erwähnt — Der Vortragende 
gebt dann zuparitleu über, welches zu nacbdrücklicher Versicherung 
irebraucht wird; es erscheint öfters in enger Verbindung mit bkn 
{parb/cu Imn), kann auch ironisch gebraiiclit werden oder Über- 
raschung ausdrücken. Ferner kann es die Antwort auf eine Frage 
oder Rede verstärken und selbst ohne Zusatz als zustimmende Ant- 
wort dienen; endlich deutet es manchmal ein kausales Verhältnis 
an. — Herr Hoscb spricbt dann Über parfaUemeni und zeigt m 
einigen Beispielen den Übergang aus der Bedeutung 'roUkonuneD, 
ganz und gar* in die Bedeutung 'ja, gewiis'. Er weist darauf nseb, 
dafs parfaUemmU auch öfter gebraucht wird, um die eigene Bede zu 
bestätigen und gegen mögliche Einwände zu verteidigen. — Herr 
Krüger bemängelte den Ausdruck 'Flickwörter', da alle die bei- 
gebrachten Beisjiiele doch zeigten, daik diese Wörter der Kede eine 
wesentlich andere Färbung geben, mithin keineswegs müisig seien. 
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Hermann Breymann, Die nciisj)rachlichp Reform-Litterat iir von 
1876 bis 1893. Eine bibliograpliiscl»- kritische Ubersicht. 
Leipzig, Deichert (G. l^öhme), 1895. 156 S. 8. 

Aus einer tabellarischen Übersicht (S. 101 dw Boches) ersehen wir, 
diifs in dem vom Verfasser betrachteten Zeitraum von achtzelin Jahren 
die Zahl der Reformachriften und Lehrbucher 519 beträgt. Principiell 
unberficksichtigt geblieben sind dabei noch eine beträchtliche Anzahl von 
Broschfiren, Artikeln, Programmen, Grammatiken etc., nämlich 1) alle 
diejenigen, die sich aimchlSeftHch mit der Befonn an MiddMBBdndea 
beachiftigen ; 2) alle Orammatlkeo, die auf die Flumetik Iceine Bflcksicht 
nehmen, d. h. also Werke k la Govin, Berlita, Hiulser etc.; alle rein 
wisMosdiaftlichen phonetischen Schriften, die keine Verwendung der 
Phonetik im Unterricht bezwecken; 4) alle eigentlichen Lesebücher; 5) alle 
Schlüssel; G) alle Schriften, die durch neuere ministerielle Verfügungen 
gegenstandslos geworden sind; 7) alle pädagogischen Lehr- und Hand- 
bücher, auch wenn sie auf die neusprachliche Reform eingehen. Wenn 
uns Breymiinu (S. Iu2) ferner zeigt, dafs die Produktion auf dem Gebiete 
der neusprachlidim Methodik auch jetst noch nidit sam Stillstand ge- 
kommen iit, dafo viebnehr in den enten elf Monaten des Jahres 1894 
ihm schon wieder 85 neue derartige Schriften bekannt geworden smd, 
abgesehen von dem, was der Karlsruher Neuphilologentag gebracht hat, 
so fflhrt er durch solche Feststellungen den schlagendsten Beweis, dafs 
für ein Werk, wie das aeinige, nicht blols Kaum, sondern ein wirkliches 
Bedürfnis vorhanden war. Selbst diejenigen, welche in Reformdingen sich 
einigermafsen auf dem Laufenden zu erhalten gesucht haben, werden 
staunen, welche Überfülle von litterarischeu Erzeugnissen diese Bewegung 
hervorgernfm hat, und werden es dem Verfasser danken, dalh er sich der 
mühevollen und, wie auch er klagt» nicht sehr erqulcklicben Aufgabe 
untersogen hat, diese Biesenlitteratur su sammeln, su richten und zu 
ordnen. Mit Breymanns Buch in der Hand wird es nun jedem ein Leichtes 
sein, sich über das ihn Interessierende zu orientieren, vergebliches Suchen 
oder MiüagdfiBB und die damit verbundeoea £nttau8chungeii 2U vermeiden. 
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Der Verfasser hat innerhalb der vorhin erwälmten, si Ih.stgezogeueu (ireuzca 
absolute Vollständigkeit erstrebt und ist jedenfalls in die nächste Nähe 
dieses Ideals gelaugt, weim er es uoch nicht völlig erreicht haben sollte. 
Keine der mir bekannt gewordenen einacblägigen Bduiften, keiner der 
zahlreichen, an anderen Orten au^sesihlten, hierher gdiörigen Bficher- und 
Schriftentitel, die ich cur Probe in «einem Veneichnie aulgesncht habe, 
fehlt, und so kann denn Breymanns Bibliographie jedem, der einen FQhrer 
durch die Eeformlitteratur braucht, aufs wärmste empfohlen werden. 

Was die innere Einrichtung des Buches betrifil, so sind sämtliche 
aufgeführten Publikationen in zwei Gruppen geteilt: 1) thcoretiselie Er- 
örterungen (S. 1 — 07), 2) praktische Versuclu' (fast alle im Französischcnl 
worunter besonders Grammatiken, sowie Lehr- und Lesebücher zu ver- 
stehen Bind (S. 68—86). In jeder Gruppe sind die Schriften nach den 
Jahre ihres Erscheinens, inneihalb jedes Jahres nach dem Al|Aabet ge> 
ordnet) so da£s es fiberaua leicht ist, sich xurecht au finden. Dann 
Bchliefsen sich offizielle Verordnungen (ß, 87—88); öffentliche Verhand- 
lungen in Direktoren- und Fachmännerversammlungen, sowie in in- und 
ausländischen Vereinen, worauf der Verfasser zu einem trotz mancher 
darin mit augebrachten Auseinandersetzungen mit litterarischen Gegnern 
höchst lesens- und beachtenswerten 'Kückblick' das Wort nimmt (S. 05 
bis 12(»)- I>er Iudex giebt zunächst den Schlüssel zu den zahlreichen Ab- 
kfinsungeu (3. 180—134), dann ein sehr praktisch eiogerichtetea Ftosoaen- 
veraeichnis mit wieder chronologisch geordneter, kunsw Anf Qhrung der 
Schriften und Hinweis auf die Seitenzahl im Buche, wo diese AutoieD 
noch beiläufig erwähnt werden (S. 134— 14G). Von sdnem Bienenfleifse 
liefert dann schliefslich der Verfasser noch einen weiteren Beweis durch 
den Versuch «>in<'s Sitchrceristers iS. 117 — 155). Wer sich z. B. unterrichteo 
will, was bereite über die Behandlung der Lautlehre, Formenlehre, Lektüre, 
oder über Lehrplänc oder hundert andere Punkte geschrieben worden ist, 
schlägt dfe betreffenden Stichwörter in Brcymauus Sachverzeichnis nach 
und findet wiederum chronologisch geordnet die Namen der Autoiea 
(nebst Jahreszahl und Angabe dar Seite im Buche), welche sich über die 
Fragen bereits geauisert haben. Natuigemäls mulste dieser Teil der 
unvollständigste des ganzen Buches bleiben, denn alle einschlägigen Äufse- 
rungen so zahlreicher Autoren, besonders auch die kürzeren oder nur bei- 
läufigen aufzufniircn, wäre doch eine zu umfangreiche Arbeit p^wordon, 
um sich in einem solchen Index unterbringen zu lassen. Aber auch wie 
er ist, wird er sicherlich von Nutzen sein. 

D«n Hauptteil des Buches bilden natürlich die beiden ersten Tdle^ 
die eigentliche Bibliographie^ Der Verfasser hat sieh darin nicht darauf 
beschränkt^ eme blolse S^mlnng Ton Titeln zu geben; es werden in den 
mdstm Fällen in summarischer Kürze die ihm bekannt gewordenen Urteile 
der Kritik (nebst Angabe ihrer Autoren und Fundorte) hinzugefügt, häufig 
werden sogar einige Zeilen einer gedrängten lnhaltsanp:abe gewidmet. 
Bei vielen der von Breymanu treibst gelesenen Schriften spricht der Ver- 
fasser in besonderen Anmerkuugeu seine eigene Meinung aus oder verweist 
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auf zu yergleichende Schriften. Das Wertvollste oder Erfreulichste an 
Breymanns Arbeit scheint mir freilich in rlic^pn Zugaben zu den Rdiriftcn- 
titeln nicht zu liegen, denn wie bei anderen ähnlichen Versuclieu (ich 
irinnere nur an den 'Führer durch die franzitHiHche und englische Schul- 
litteratur') fühlt mau sich eigeutümlich, und nicht gerade angenehm be- 
rOhrt durch die so untermitfedt nebenemandergeatellten, und nur ni oft 
■ich y5Uig widenprediendeo Urteile der Kiitilc Aber ein und duaelbe 
Werk. Man macht sieh eeine eigenen Gedanken fiber den Wert oder die 
Zuverlässigkeit solcher Kritiken und sieht mit bedauerndem Achselzucken, 
welche Rolle die Parteibrille iu dem Reformkarapfe gespielt hat. Der 
Verfasser selbst hat sich offenbar eifrig bemüht, in seinen eigenen An- 
merkungen Mäfsignu^ und Unparteilichkeit walten zu lassen. Wenn es 
ihm trotzdem hier und da ifn ilich im ganzen recht selten) begegnet, dala 
er gegnerische Aufaerungeu mit einiger Schärfe abthut, Leistungen von 
ParteigenoMen aber mit wohlwollenderem oder freondlich zugedrflektem 
Auge Bevue pasneren Vfikt, ao ist daa bei der noch immer fortdanemden 
KampfesBÜmmung erkUrlidi und ihm nicht au sehr zu verübehi. 

In dem interessanten Rfickblick wird so an sagen die ganze Beform- 
bewegiing im Fluge besprochen, und zwar vom Standpunkte eines i^o- 
mäfsigteu Reformers, als welchen der Verfasser sich selbst bezeichnet. 
Besondere Beherziguug verdienen seine eigenen und die aus anderen 
Schriften citierten, zum Teil recht drastischen Bemerkungen über die 
erschreckende Schreibseligkeit, die durch die Beformfrage herrorgerufen 
worden ist Mit Becht nimmt Bxeymann an, dab, wenn ein Buch wie 
das seinige als Führer dnrdi die gewaltige BeformUtterator schon frflher 
vorhanden gewesen wäre, manch Bchreiblustiger Neusprachler sich gehütet 
haben würde, vier- bis fünfhundertmal gemahlene Kleie noch einmal sti 
mahlen, ja es ist mit ein Zweck seines Buches, zur Eindämmung der Reform- 
Litteraturflut beizutragen. Gern schliefst man sich dem WuiisHie an, 
dafs dieser Zweck des enipfelilenswerten und willkommenen Buches in 
vollstem Umfange erreicht werden möge. 

Berlin. Gustav Tanger. 

Babelais' Gargantua und Fischarts Gesohicfatklitteruiig. Von 
Dr. W[illiam] mmeti XXXIII. JabrasMeht des Beal- 
gymnasium9 zu Weimar, Oateni 1895. Weimar, Druck der 
Hof-Bnohdruckerei, 1895. 4. 30 (bez. 18) Seiten. 

Seit 1885 mit anfangs emsig gepflegten, dann aber infolge allerlei 
störender Trivatumstände nur iu langen Pausen aufgeuünimeuen Studien 
über Komik, Groteske, Satire des 16. Jahrhunderts and der Haaptver- 
tietier Babdaia und fisehart insbesondere befa&tr b*be ich wenigsteos 
die .Gelegenhdt der meisten einsdilSgigeii NovitSten wahrgenommeo, um 
mdne aus Lektüre, Sammeln und Forschen gew ihioik n AtiHchanungen 
anzudeuten und die Herren einer glücklichen Mufse auf Lücken und 
Fundorte hinanwdsen; im LUtertUurblaU für germamtehe u. romanüehe 
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Philologie XI, 155 — 157, XII, C — 8 (und daran angeschlossen* places thc 
XXXVI, 181 — 193), XIII, 92— Of^., XIV, :n8-322, XV, Vtke ofdraynade 
1G2— 166, ferner Bomanisclie Forschungen IV, 539—548, ZeiSjchr. f. franxös. 
^j/raeke und LätenUur XYll, 168—173 findet man diese Becensionen, 
die maadien willkommoieii Wink entlultaB dQiflen. 8o halte ich es 
auch für Pflicht» von dem nenetten, ohechon wenig nmfloglichen Beitne; 
cur EeontDie des Centraiweges dieses Feldes, nSnüidi der direkten Be- 
rührung zwischen Rabelais und Fisehart, präciser gesagt, der Anlehnung 
des übersprudelnden deutschen Satirikers an den abgeklärteren gallischen 
Karikaturisten, kurz zu berichten. Wenn auch von den dreifsig beziffer- 
ten Seiten dieses Schulprogramms nur vierzehn, S. 3— -18, sich der Lösung 
des seit zwei Jahrzehnten oft ventilierten litterarhistorischen Problems 
widmen, ec empfängt man doch aiu dem saubeten Inhaltsauszuge des von 
Fiscbarta NacbUldnerd hetrofibnen Babetais-Abscbnittee nnd der an üuer 
Methode und Qualität geübten frdmfitigen, geschickt den angewandten 
Mitteln nachspürenden Kritik den Eindmck obiger Unterscheidang üuen 
geistigen und schriftstellerischen Wesens und erkennt, dafs unser spradi- 
und witzgewaltiger Landsmann trotz vieler Übersetzerfehler und gar 
mancher nicht blofs schrullenhafter ästhetischer Mängel sich, rein litte- 
rarisch betrachtet, nicht hinter der reiferen Kunst des Franzosen zu ver- 
kriechcu nötig hat. Namentlich seine einzigartige Vielseitigkeit, sowie 
die Phantasie, die Johann Fisehart in der Wiedeigabe von Bache, Wort 
und Sehers walten lüat» aetst EUmer, fiber die von ihm gewissenhaft an- 
geführten neueren Monographen hinaus, ins rechte ücht und bewfihrt 
sich damit ein Decennium nach seiner ausgezeichnet beurteilten Leipziger 
Dissertation 'Über die Quellen der Reimchronik Roberts von Gloucester* • 
als kundigen und feinsinnigen Fachgenosaen. Die zwei grofsten Hurao- 
risten der beiden führenden moderneu Litteraturvölker bringt er uns vor- 
trefflich näher. 

München. Ludwig Frankel. 

Aus mdnem LebeD. Dichtung und Wahrhdt von W. v. Goethe. 
AnBgewfihlt und herausgegeben von Professor Ghistav Hof- 
meister. Leipzig, Teubner. 201 S* (Teabners Sammlung 
deutscher Didit- und Schriftwerke für höhere Tdchtersdia- 
len, herausgegeben von Pkof. Dr. G. Bombak. 27. BSndchen.) 

Es ist eine schwere und recht undankbare Arbeit, ein Werk von so 
bedeutendem Umfange, und das uns doch in allen seinen Einzelheiten so 
fest ans Herz gewachsen ist wie Goethes 'Dichtung und Wahrheit', cum 
Scfaulgebranch xurechtsuachneiden. Aber wenn das herrliche Werk fi bar- 
haupt für die Schule gewonnen werden soUt^ so mnfste die pfida- 
gogische Schere auf weite Strecken ihres Amtes walten. Dabei ist es 
selbstverständlich, dafs kein Bearbeiter — der dodi zweifellos hier die 

1 Gleichzeitig in der Anglia crschienci). 
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schieden en "^fsönlichen Opfer gebracht hat — auf eine ungeteilte Anerken- 
cipe vertreten '^orgehens rechnen darf. Auch der Ui)torzciehnete hat mit 
vielem MilHvc. vnügeji das Fehlen so mancher Stelle bemerkt, die ilim 
uicht nur an »ic\i lieb und wert ist, sondern die ihm auch von so weit- 
tragender pädagogischer Bedeutung zu geiu scheint, daiis er sie seinen 
SchOIerianeo niebt gern voreDlbalten möchte. Dahin gehört s. B. im 
10. Buche mehr als ein Abschnitt Aber den Verkehr Goethea mit Herder, 
aus denen nicht nur die Ohanktere beider Manner, sondern auch ihre 
Wechselwirkung aufeinander erst recht ersichtlich werden. So bricht der 
Herausgeber auch das Idyll von Sesenheim zu schnell ab, und was er 
dafür ziemlich ungekürzt giebt — die Promotionsgeschichte des 11. Buches 
— dürfte wenig Teilnahme und Verständnis \>v\ der weiblichen Jugend 
finden. So thut es mir auch sehr leid, dafs im 10. und II. Buche jede 
Zdle Aber die gewaltige Wirkung der elaSadachen Landschaft anf an- 
aeren Diditer fehlt Und die reisende Episode des lt. Bnches, wo Qoethe 
ersahlt, wie er allein dnreh liebeyolle Betrachtung des HOnsterturmes den 
ursprünglichen, nie ausgeführten Plan des alten Meinters erkannte — sie 
hätte auch uicht wegbleiben sollen. Aber ich will mir und meinen Lesern 
die Bezeichnung weiterer Lücken ersparen, denn an meinem Gesamturteil 
kann dadurch nichts geändert werden : Der vorliegende Versuch ist, in 
Anbetracht der übergrofsen Schwierigkeiten, die sich ihm entgegenstellen, 
als wohlgelungen zu betrachten. Es verdient dabei besondere Anerken- 
nung, dafs Hofmeister nicbt in die Prüderie Nöldekes (bei Velbagen und 
Klanng) verftdlen ist, sondern daa Besenheimer Erlebnis — wenigstens in 
grofsen Zfigen ~~ der Jngend mitgeteilt hat 

Berlin-Zehlendort Friedrich Speyer. 

Sohfller^s Maria Stuart edited ... hy C. A. BuohheSm. Oxford, 
aarendon Frees, 1895. LVI, 260 B. 8. 

Die Eänleitung des Buches entiiUt dn Leben der ICaiia Btoart nebst 
einer genealogischen Tafel der Stuarts und Tudors, dann eine Utteraiische 
und kritische EinUitong, in der der Herausgeber fiber die Geschichte der 

Dichtung und Schillers Quellen ffir sein Stück handelt, worauf er nach 
einer kritischen Analyse des Dramas Ort und Zeit der Handlung, die 
Sprache und das Versmafs, das Drama als Bülinenstütk und den Text 
und die Übersetzungen bespricht. Dann folgt der Text und 72 Seiten An- 
merkungen, die alle dem Ausländer vorkommenden Schwierigkeiten er- 
läutern, aber uicht mit grammatischen Bemerkungen fiberfüllt sind. Ein 
dgentfimlicfaer Widerspruch, den ich nicht erklAren Icann, ist mir auf- 
gefallen. In der Eänleitnng &. XLIX sagt der Herausgeber richtig, dala 
die Handlung in die Zeit ron drei Tagen zusammengedrängt ist. Wenn 
sie alao den 6., 7., B. Februar 1587 umfafst, wie stimmt dann dazu die 
Note auf S. 189: The events of Act I may be asmmcd fo pass in Dcc. 1586 
al the Castle of Fotheritigfiay, ...? Derselbe Irrtum zeigt sich noch ein- 
mal in der Note zu Vers 278: U^uy iiieteartf Lord Dcvnüeyt Mary's second 
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husbandj tras kiUed in the night of Feh. 9, löf)7; bui Schille» places tJic 
annirersnry of the imirdrr nhout fico nionths earlier for thc sc/ce of draniatir 
effect. Der erste Akt spielt aber am 0. Februar, so dais Scliiller den 
Jahrestag der Ermorduug nicht zwei Mouate, sondcra nur drei Tage 
früher legt Auch sehe icii lUeht diii wwmin Gkdiiller in der EnShlimg 
des Mortimer bd dem groben Eiichenfeite an das Jubeljahr gedacht 
habm soll. Der Heranigeber meint, aolch ein Fest habe 1575 BtaM^efon- 
den, doch Schiller habe es der dramatischen WirlniDg wegen sp&tor ge- 
legt Warum soll der Dichter nicht das Osterfest gemeiDt liaben, xa dem 
auch von alleu Ländern l'iIo;er nach Rom strömten? 

Die Ausgabe iet allen Eugländem, die das Drama studieren wollen, 
zu empfehlen. 

Berlin. Ad. Müller. 

H. BreHaoger^ Gnmdsilge der ei^lisohen Litteiatar- mid Sprach- 
gesdüchte. Mit Anmerkungeii znm ObenetEea ins £ng- 
lisdie. Dritte Auflage^ besorgt von Theodor Vetter. Züridb, 
Druck und Verlag von Friedrich Sohulthefs, 1896. 122 S. 8. 

Pietät gegen den verstorbenen Verfasser und der Wunsch des Ver- 
legers haben diese neue und vielfach verbesserte Auflage der bewährtou 
'Ornndsfige' herrorgnrufeo. Wenn darin andi jetat noch nicht alles so 
ist» wie man es wohl haben mödite» wenn namentlich die LAxikm in der 
Darstellang der älteren littncatnr immer noch bestehen, so muis man 
bedenken, dafs eine volb'ge Umgestaltung nicht Vetters Aufgabe war. 
Die Mängel des Buchleins, welches ja nebenbei auch dem Zwecke des 
Übersetzena ins Englische dienen soll, sind übrigens durchaus niobt 
schlimmer, als man sie in ähnlichen Büchern findet, die sonst viel an- 
spruchsvoller auftreten. Sehr dankenswert ist der von Vetter neu hinzu- 
gefügte zehnte Abschnitt : 'Ein Blick anf die EIntwickeluug der englischen 
litteratnr in Amerika* nnd das Antorenregistef. Jl E. 

Ubnuy of Eariy En^h Writers, edited bj C. Horstmami. 
VoL L Yorkshire Writers. Bichard Bolle of Hampol^ an 
En^ish Father of the Churdii and his Followers. Edited 
by 0. Horstmamiy late Professor in the Univerrity of Beriin. 
London^ Swan Soonenscheio & Co.; New York, Macmillaii 

' &Qo^ 1895. XIV, 442 & IL Addeoda. 

In der noch unvollendeten ESnkitnng Tennidit Horstmann in graben 
Zfigm ein Bild vom Wesen nnd der geschichtlichen Entwickidnng der 
beiden Hanptiiditungen innerhalb der mittelalterlichen Theologie^ der 

Scholastik und der Mystik, zu entwerfen, mit besonderer Rücksicht auf 
die Form und Ausbildung, die sie in England erlangt haben. Um diese 
recht verstehen zu können, werden wir etwas weit zurück geführt, ins 
Vaterland der Engländer, das alte Deutschland, wo wir in den zwei ver- 
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BchiedfloeD Stimmep der Sachsen und Franken zwei yerschiedene Prin- 
cipe vertreten sehen: bei den Bachaen licrrscht das männliche, 'bei den 
Franken das weibliche vor. Das zeigt sich in ihrem verschiedenen Ver- 
halten dem 'Trieb' gegenüber. Der Franke, wenn er in die Jahre der 
Reife gekommen ist, giebt dem 'Trieb' nach, streckt vor seinem weib- 
lichen 'Cmnplement' die Waffen, bringt es nicht zu einer uuägeprägteu 
Individiialitit und geht In der Gattung auf. Der Saehae Uübt sich von 
BcSnem woman^kmd nicht nnterthnn ; ▼on Natur aua keuadi, lebt er im 
bflsftiiidfgeii Kampf mit dem Trieb', der aeine ünabhingi{^t gefihrdek, 
entwickelt dabei eine etarke, auf sich selbst gestellte Persönlichkeit, kommt 
aber nie zu jener inneren Ruhe und Heiterkeit des Gemütes, die dem 
Franken verliehen ist, und die ihren Ausdruck findet im Wohlgefallen an 
der schonen Form und im Vermögen, Heine Vorstellungen künstlerisch 
zu gestalten. Der Sachse hat Ideen genug, und gute Ideen; sie ent- 
springen der unmittelbaren Wahrheit seiner Empfindung und Erfahrung: 
er iat dn orlglDeller Denker, dn Mann von Hers, mit viel geaundem 
Ventand; aeine 8chwieri|^t Hegt nur im Geetalteo. Wie Mk das in 
der ae. und me. litteratnr aeigt, in der allerdings die Angeln zum groiaen 
Teil die Ffihmng übernehmen, *a tribe akin to tta Samu, but possessed, 
it seems, ofgrmter rejmfte and ff realer facidty of expression'; und wie Horst- 
mann dann auf die Scholastik und Mystik kommt, darauf will ich hier 
nicht weiter eingehen. Die Vorstellung vom 'Trieb' und seinen Wir- 
kungen gehört, glaube ich, iu sein philosophisches System. 

Auf die Einleitung folgen die Texte, möglichst getreu nach den Hand- 
aduiften, aber durch Verbeeeemng offenkundiger oder wahraeheinlicher 
Fehler lesbar gemadit Alle Zuthaten und Änderungen des Herausgeben 
sind entweder durch Klammem kenntlich oder in den Fufimoten ange- 
geben, zweifelhafte Vermutungen mit einem Fragezeichen versehen. Man 
gewinnt durchaus den Eindruck der Verläfsliclikeit, wie es jn bei einem 
80 erprobten Herausgeber mittelenglischer Texte, dem noch dazu wenige 
an Vertrautheit mit dem Inhalt religiöser Schriften i^leichkommeu, nicht 
anders erwartet werden konnte. — Den Texten voraugeschickt oder iu 
den sie begleitenden Fu&noten enilialten sind Angaben Uber die Über- 
lieferung — und hier tritt wieder Hoistmanna groJae Handsdi|lften- 
kenntnia su Tkge — , Aber anderweitige Bearbdtnngen des betreflfonden 
Gegenstandes, über den deher ermittdten oder vermutlichen Volaaser 
und anderes Wissenswerte. Aber gerade die Entscheidung der Frage 
nach dem Verfasser eines Stückes hat ganz besondere Schwierigkeit, wie 
Horstmann selber erfahren mufste. R. liollea Eigentum von dem seiner 
Nachahmer reinlich zu sondern will noch nicht recht gelingen; mehr als 
einmal, nachdem Bichards Verfasserschaft zuerst als zweifellos hingestellt 
worden war, hatte Hontmann in den Naditrigen aeine frühere Andcht 
an beriditigen. Er fOhlt» wie Idcht man bdm Mangd verUUUidier iulse* 
reu Zeugdsse in der Zuweisung dnea Stfickea an den oder jenen irre- 
gehen kann; darum sagt er auch S. 101 in Bezug auf die Grundsatze, 
die ihn bei der Herausgabe der Texte Idteten, mit Bedit: 'bi a first etUHon 

Arddv f. a. SprMliMi. XOVI. 24 
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it ftf^m jyrefcrablc srmply to bring Oul the cofüents of ihc Mss., in the ofdar 
therein rnainlaimd, tkan to makr sclcctions or dnitc too narrow lines.' 

Um von dem reichen lohalt de« Bandes einen Begrifl' zu geben, will 
ich nun die einzelnen Stücke der Ordnung nach aufzahlen und daran, 
wn mir etwa au bemerken schdnt, anknüpfen. 

Bpi9tU» ^& in.U», Cambr. Dd K 64. L Pi forme of imjfiig 
(*forma ukmde, Th» Form of Porfhet LMng), 8. 1—49, nach drei vim- 
einander unabhängigen nördlichen Hss.: C{ftmbr.) Dd V. 64 (14. Jahrb.), 
B(awl.) C 285 (Anfang des 15. Jahrh.) und H(arl.) 1022 (ca. 1420—30); 
nach den ersten beiden die vollständigen Texte nebeneinander, von H 
aber nur der Anfang vollständig bis B. 18, von da ab blofs die Varianten. 
Der Traktat, für dessen weite Verbreitung die grofse Zahl von Hss. des 
14. und 15. Jahrh. spricht (auch ein Blatt von einer lateiuiiicheu Veräioo 
iat Im 31% Haii 106, foL 1 erhalteD), mfiiate schon aii8.ionei!BD Oründeo» 
bcMUiden wegen dar imTerkeDobaren AnkUtnge an den '*IÄbor de Bteend» 
Jbitorit^, denf R. BoUe sngeeohrieben werden, wenn er nicfat ausdraddich 
ala lein Werk bezeugt wäre. Er ist im Ms, Dd V. (J4, Vernon und an- 
deren an eine Einsiedlerin Margarete, Richards geliebte Schülerin^ im Ms. 
Rawl. C 285 an eine Persönlichkeit Namens Cecil gerichtet und enthält 
Ratschläge, wie sie, die der Welt entsagt und zurückgezogen dem Dienste 
Gottes sich geweiht habe, ihr Leben einrichten solle, um zu jener höch- 
stien »Stufe der Kontemplation und der Liebe emporzuklininieu, wo das 
YerzOckte Aoge die Pforten 'des Hinuneb oflb|i'0ieht und die c^llhende 
Sl^e, wier dne liebeskranke NaehtigaU,. üire Ctodanken an Jesu und ilur 
SeliDte' nach ihm in Sang und -Melodie ausstxömt . 

Zum Text möchte ich ein paar Bemerkungen raachen. 8. 4, Z. 8 R 
and for paim ihyttke paim swete, 1. pai (seil, ße lustes and lykyngs of l>i^ 
werld) thynke pat))> sueie (C pai, H J)ei). — S. 5, Z. 5 C ist wohl auch 
sekes, in Übereinstimmung mit den vorhergehenden Infinitiven turne und 
forsakc, in seke zu ändern (der gleiche Fehler in il). couaytise = comytes, 
3. Plur. Ind. Frfis. — Ebenda Z. 17 C «at, Fnfsnote: al. tkink\ aber «uck 
Hhatmy. ^a8,Z.38B würde ich jn anhetraoht des VerhiltoiBM 
der Hss. sneiaander liumß to'iprjfd ete.), welches einen guten Sinn'gieb^ 
stehen lasten, obgleich C eouer (H eoiierd) etc. bietet — S. 9, Z. 16 
C-ist whaynt ohne Zweifel in unwliayni {^rnguaynt, Bfl) au bessern. 
Die ump;ckehrte Schreibunf^ wh für qn begegnet noch ein paarmal in C: 
wmhai/nt »S. 10, u kerne (für queme) S. 11, und auch in anderen Stücken 
ans R: u-)njrlre7}s S. 117, iclinynti.se S. 127. — S. 14, Z. 1 war doch rndir- 
tieetlim in Ii cbejisu in viidir tieede zu ändern, wie es in C geändert wurde 
(H hafc daa Richtige). ~ S. 2S, Z. 5 u. liest B falsch tehewyny, U richtig 
nodiyng (fOr moägkgng), H swoloynge. S. 32, Z. 11 u. ist «yü^aatf 
in C w<ohl ffir tyffhmd verschrieben (B «g^tikmid^ H aifghando}, ^ a 88, 
Z. 25 C is, \. it. — S. 34, Z. 2 G aclieint es' mir dicht unbedingt nötig, 
das lisl. takked in tagiUl zu ändern ; auch H hat takkyd. Ebenso schreibt 
Horstmann S. 40, Z. 3 für das hsl, tacit (auf Rasur) tagild, welches aller- 
diogs im Ma. Arund. S. \M uml Ms. Thorat. S. 19ti au der eut^pieckea- 
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den Stelle steht — S. 34, Z. 18—14 hat R Othir es of ße sonne etc. Dazu 
die Fufsnote: al. es pe hrightnes. So ist auch zu schreiben; das Citat 
(For-pi says sayne Paul) ist ans 1 Korinth. 15, 14 : ^alia claritas solia, alia 
elaritas limte, et alia clariias stcllaruin'. Im Ms. C ist durch den Ausfall 
von es pe brighlnes der Satz ebeufalls unverständlich geworden. — S. 36, 
^. 4 B pees of twetnes, 1. pe« and «mlne». — S. 87» Z. 7 t. n.: die Ande- 
rnng von poreenel in pareener ist im Nacbtrag als unnOtilg beaeidinet — > 
S. 48, Z. 16 C : warum Boll al if if be nea in and if ü be iwa m findern 
sein? — Ebenda Z. 6 v. u. ist par fOr jar zu schreiben. 

Nr. 2, Ego dormio et cor fucum vigilnt, nacli Ms. Canihr. Dd V. G4, 
fol. 122 und Ms. Rawl. A fol. 77 (ein fehlendes Blatt darin aus Ms. 
Vemou ergänzt), S. 50 — Gl, und Nr. H, Thr commandtmnt of lave to Qod, 
nach denselben beiden Hss. (R südliche Umschrift einer guten nördlichen 
Vorlage) 8. 61—71, sind nnr Vuisfcionen von Themen, die schon in /s 
forme o/! Uut/ng angeschlagen worden sind. Jl^ donnio etc. wird am 
Schlafs der Cambr. Hs. beseiehnet als *irttetaiua JHeardi AaraattÜ» d$ Eam- 
pole scriptus euidam moniali de Jedyngham'i er redet sie 8. 50 my dere 
syster in Oriste an. The Commandment soll TOB ihm geschrieben sein 
\euidam sorort de Hampole*: jedenfalls auch für eine Religiöse; vgl. B. V>H. 

S. 5:^, Z. 11 V. 11. ändert Ilorstmann das hsl. /w/e« in lufed, nach R; 
aber auch Ms. Aruiidil bat an dieser Stelle loi/es; s. S. 416. Dagegen 
ist Z. ü V. u. iür payes in C wohl das Part, l'rät. payed einzusetzen; 
vgl. R payde, Arund. & 416 jwwdL — & 57, Z. 4 B mthm fuU tan him 

O tyOun fid tan bette. Ich fässa hett(i^ als Prit Plnr. von bete» = 
ae. heatan; dann wird aber ein Subjdct (rnsn» pai) wohl kaum an ent- 
bdiren sein. — S. 58, Z. 16 C reccyued, Fufsnote: r. raysed (R raß^i aber 
vgl. 8. 55, Z. 1 V. u. C reccyued in til a heyhar lyfe, gegenüber raysed 
in R. — Aufgefallen ist mir auch, hier wie sonst, wo Horstmann Texte 
nebeneinander druckt, dafn er selbst bei wörtlicher Ubereinstimmung 
öfters verschieden interpungiert; indessen darauf kommt nicht so viel an. 

Was den drei ersten Stücken dieser Sammlung eine besondere Wich'- 
tigkeit verleiht» ist der Umstand, da(s wir an ihnen als nnswellelhaft 
echten fineugnissen B. Bolles die Eigentamlichkeiten seiner Prosa stu- 
dieren können und damit einen Mafsstab gewinnen, den wir an zwdfd- 
bafte Et-zeugnisae anlegen dürfen: freilich, wie ich schon hervoi^gehoben 
habe, keinen unbedingt verläfslichen Mafbstab. Horstmann, indem er den 
Stil der längeren Traktate Richards charakterisiert, spricht von -la.riiy of 
plan', 'Inoseness of composiiion' . Das ist richtig: auf strenge Eutwickelung 
der Gedanken, auf gleichmäüäiges Abwägen der Teile gegeneinander, auf 
Abmndung des Gänsen achtet Btchaid nidit sehr. Seine Obergänge, 
wenn ihm etwas Neues in den 8iun kommt, sind oft wenig vermittelt; 
^ verwellt gern bei dem, was ihm besonders am Bensen U^gt» wledeiholt 
auch etwas frflher Gesagtes, um es nochmals einauschärfen oder in an» 
derom Zusammenhange zu zeigen. Eis ist ihm vor allem darum zu thun, 
den Lesern, auf die er wirken will, seine Sache eindringlich zu machen. 
Und er weijs die rechte Art zu treil'eu. Seine Rede ist wortreich und 
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doch lei«3ht fafilichy fiberaeogend and, wenn er w01| bmxeifsend. Er baut 

keine köiistlichcn Perioden, aber seine Sätze haben öfters einen rhyth- 
mischen Fall, der durch Parallelismus der Glieder erzeugt wird. Daza 
tritt noch der Schmuck der Allitterntion. ja er schiebt ganze allitterie- 
rende Absätze ein; und wenn in der Erinnerung an Jesu leiden oder in 
der Sehnsucht nach Vereinigung mit ihm seine Empliudung überquillt, 
dann erhebt sich seine Sprache zu poetischem Schwung, und die Bede 
wild cum liede. So in dem 'MHÜtaHo d$ päsaüm Ckrittf fibencbrie- 
benen Abschnitte 8. 57 und im 'QmhiB amorü' S. 60. Horstmtinn dmekt 
die Yene ab Prosa: es sind aber deutlich Strophen von wechsebder 
Form zu erkennen, bald aus dreitaktigen einreiraigen Versen gebaut, bald 
aus Alexandrinern, bald aus Septenaren bestehend und in der Iis. C in 
der Regel durch Teilstriche voneinander getrennt. In der Uberlieferuog 
ist freilich das Metrum nicht selten gestijrt. 

4. Poems of Ms. Cambr. Dd V. 64, fol. 134—112, S. 71—82. 
'Sie ineipiuni eaniuB eompasBioma (MmtU etnuotaeimu atemi(!}J Nsdi 
Kr. XIII heifst es: ^ExpUeiunt eanHea dwini amoria aeeunäum Biearium 
BampM; darauf fo^ Kr. XTV: 'Jfem teeundum eunäum Bieardum,* 
Nr. XIII, S. 81, ist ein Ueines Stück in rhythmischer Prosa: kurze Sätze, 
wie die Bibdyerse meist aus zwei parallelen Gliedern bestehend und durch 
Allitteration gebunden. Der Verfasser spricht darin von der Freude des 
Herzens in der Liebe zu Jesu und der Hoffnung, zu ihm zu kommen: 
'Lufe n/okes vie to yndle, li- ioy (jars mc iangeil.' Ein paar Prosasätze [On 
faure tnumres rnay a man wyt if he be owte of dedely syn etc.) stehen 
noch S. 78^ als Kr. V beeeiehnet, das fibrig^ sind Gedichte. Dab sie 
wirUidii wie die Hs. sa|st, Ton B. Bolle verfaTst sind, wenigstens der 
Mehrsahl nach, ist in hohem Qrade wahrsdieinlich: ne bdiandeln seioe 
Lieblingsthemen, und vielfach begegnen in ihnen Gedanken, die er fast 
mit denselben Worten in ^The Form of Living', 'Ego dormw', 'The Com- 
mandmpnt of Lore' ausgesprochen hat. Horstmann hat an den betreten- 
den Stellen darauf hingewiesen. So läfst der Dichter den aus Liebe zur 
Menschheit leidenden und sterbenden Heiland in ergreifenden Klagen 
Aber ihren Undank um Gegenliebe werben; oder er versenkt sich in die 
tranerade Betrachtung des Lddens Jesu; er preist Gottes Bannherzigkeit; 
er singt von der himmlfaM^en liebe und richtet inbrünstige Gebete aa 
Jesu, den G^;enBtand seiner Sehnsucht, um die Gnade, ihn recht zu 
lieben; er mahnt die Sünder an den Tod und das jüngste Gericht, und 
dafs sie der Eitelkeit der Welt entsagen und die Sünde fliehen aollen. 
Glut der Empfindung, tiefer Ernst, dazu das Vermögen, dem, was ihn 
innerlich bewegt, in kuustmäfsiger Form beredten Ausdruck zu geben, 
stempeln den Verfasser dieser Gedichte zu einem nicht unbedeutenden 
Lyriker. Keben den VorzfigNi treten freilich auch seine Mängel zu Tage: 
dafs er sich z. B. gern wiederholt; daß» er seine Gedanican und EmpAa- 
düngen Öfters nur lose und unvemittelt aneinander reibt, wie sie ihm 
eben zuströmen, wobei er bald einen LiebUngsg^anken bis zum übennaHi 
Taiüert, bald sprunghaft von tönern zum anderen fibeigeht. Bei dieser 
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Lockeiiieit des Qeffigee koniite es dann wohl vorkommeii, dab ia der 
Überlieferung eiiuselne StiopbeD oder auch gaose AbsitBe aus Huer ur- 
sprAngüclieii Stdle gerfickt wurden. So erscheint s. B. das zwölfte der 

Gedichte des Ms. Dd V. G4 (All vfDi/'tr.sc forsake) im Thomton-lfs. an das 
vierzehnte {Tßiy ioy he ilk a dde) angeknüpft, welches um drei eio- 
g«ächobene Strophen erweitert wurde. Und in ähnlicher Weise sind das 
neunte {Ihesu god io;l, lord of mageste) und das zehnte {Luf es lyf pat 
last es ay) im Ms. Lambeth 853 bei der versuchten Umsetzung in eine 
üüdlichere Mundart äu&erUch verschmolzen worden, indem das neunte 
dnfach «wischen zwei Strophen des sehnten (d. L awisoihen V. 68 und 
des Textes der Oamhr. Hs., oder swischen & 26, V. 136 und S. 29, V. 229 
bei Fuinivall, ^fnma to the Virgm and ObrM) eiDgeechachtelt wuide^ 
ohne dafs es bisher, wie es scheint, von einem der Leser als etwas auf* 
fallend Fremdartiges darin empfunden worden wäre. 

Die Form der Gedichte ist verschieden : kurze Reimpaare (I), Schweif- 
reira (II), vierzeilige Strophe aus vierhebigen allitterierenden Langzeilen 
mit Endreim ab ab (III), zweiteilige Strophe, aus einer vierzeiligen, ein- 
reimlgen Frous und einem Keimpaar als Cauda bestehend, die vier ersten 
Halbverse der FtooB, ebenso wie dk xwei der Gianda, Überdies nodi mit 
eingeflochteoena Beim gebunden (VIII). Von ihnlidiem Ban ist die 
Strophe in dem bekannten Gedicht: When Adam däf and Eue 9pan (VI), 
nur sind die Verse alle septenarisch und haben statt des eingeflochtenen 
Reims in der Regel Binnenreim. Aber gerade bei diesem Gedicht ist mir 
R. Rolles Verfasserschaft doch sehr fraglich. Wenn übrigens Horstmann 
in der Fufsuote S. 7;> sagt: 'T/ic ideus are taken from S. Edmund's Spe- 
culum', so möchte ich das in der AUgemeiiiheit auch nicht unterschreiben. 
Direkte Anklänge an das Speculum habe ich wenig gefunden: etwa 
V. 11—12 und V. 26, womit man 6. 220 des S^pemibtm vergleichen mag; 
eine unmittelbare Enflehnung so landläufiger Oedanken braucht man 
tibet darum noch nicht anzunehmen. — Am häufigsten verwendet der 
Dichter eine vierzeilige, ein reimige Strophe ans Alezandrin^ oder Septe- 
naren, zumeist mit eingeflochtenem Reim, so dafs man sie auch in eine 
achtzeilige Strophe mit gekreuzten Reimen abababab oder ababcbcb 
auflösen könnte. Binnenreim neben dem eingeÜochtenen und dem End- 
reim tritt z. B. S. 70, V. 29— ;i2 und 15—48 auf, Allitteration ist als 
Schmuck der Verse ungemein beliebt. Öfters kommt es auch vor, dals 
Strophen aus alexandiinischen nnd septenarischen Versen in einem und 
demselben Gedichte weefasehi. Die Verse sind wohllautend, aber ~ nadi 
B. Bolles sonstiger Gepflogenhdt ~ in Besug. auf Silbensahl keineswegs 
von strenger Begelmäfingkeit. 

Ich lasse nun ein paar Bemerkungen zu den Texten folgen. S. 73 
mufs V. .'5 in Nr. IX lauten: Jieue iinj (Ms. ine) hjkyng of fis land, my 
lufe pat pou niuy be. Auch Ms. Lambeth bei Furuivall, Jlynois to the 
Virgin and Christ S. 2ü, V. III, hat: Beue ttie likinge of pis icarld; aber 
vgl. S. 58, Z. 16 (Ms. Vera.): and pi poujt sehed be raft from aUe eorß' 
Uehe pingea, — S. 82, V. 22 Bdudde hia Uody fleach es prUdted wii thome 
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itt SU beaaem: BAaUk kia blody fiesehj [Mt ked] (es) prikked w&h Üiome, 
nach Ms. Thofnt & 870, V. 90: Be-haUk kia biwfy ftetdie, Am keide 
pungede wiA ihome. — 8. 82, V. \\0 lese man : And loke vnto fye (Ms. pi) 
Sj^ht pat mone (Mb. nane) be pe so dere (Ms. Thornt. S. 871, V. 42: And 
luke vpe to p(ü syghle pai niom bc the so dere). — S. 82, V. durfte mit 
Ms. Thornt. S. 'Ml, V. 45 lufe für hjfe 7.n schreiben sein; dafj:cgea im 
selben Verse des Thornton-Textes für tufatid mit C lyfand [: iKfand]. 

& A grete cierk dtc, S. 82: acht Zeilen Prosa aus einer englischen 
Bearbdtnng toh IL de 8. YictoKB 'Ammmmwi «MMor*, ohne erke&nbftieo 
Zweck hier «bgedradEt. 

Bichard BoUea M$dUatio de PQssione Domini, 1 nadi M«. 
Cambr. LI I. 8, S. 83—91 ; II nach Hb. Canbr. Addit 8042 (Ms. Brent 
Eley Library, Nr. 6), S. 92—10?.. 

Der erste Text ist ziemlich fehlerhaft von J. Ulimann in Bd. VII der 
Engl. Stud. S. 454 — 463 veröfTentlicht worden; dazu hat dann Zupitza, 
Engl. Stud. XII, 463 ff., Besserungsvorschläge gemacht. Es wäre doch 
gut gewesen, wenn Uorstmann diese auch beachtet hätte; dann würde er 
s. B. 8. 88, Z. 11 statt des Ausrufungpaeichens hinter hody das of vor 
M m or geisdert, Z. 19 statt der Torgeschlagenen Eigiosung efaifadi 
ein Komma nach enemys gesetzt, S. 85, Z. 4 ü ü [sorwe, oder vielleicht 
besser rufe, wie & 98, Z. 12] tke$ike geschrieben, S. 87, Z. 13 das un- 
passende prismm in tresoim gebessert und sich wohl auch an anderen 
Steilen der Auffassung Zupitzas angeschlossen haben. Ebenso hätte 
Horstmann die glucklichen Konjekturen Holthausens, Anglia XV, 197, 
berücksichtigen dürfen. — Ich will hier noch einiges nachtragen, was mir 
beim Lesen des Hontmannsdien Textes an^jsstolken Ist. B. 84, Z. 22 
«fr fto/Uttfe «0 mnitim md bäyn on fii mmU hed loük ^me, Dals ein Ver- 
derhnis vorliegt, hat Hoistmann durch das Ausrufungsselcfaen nach Lme 
angedeutet In der Bibel, Marc 15, 19, hdlst es: 'El perctäiebant capui 
eins arundine' ~ ^nnd ihey smote him on the head with a reed.' Sollte in 
der Vorlage des Schreibers etwa gestanden haben: with (a) hune, oder 
cannet — S. 84, Z. 2t) mochte Horstmann statt des hsl. Jiyed {to stronge 
deth) lieber hued schreiben; aber der zweite Text hat an der entsprechen- 
den Stelle S. Ü7, Z. ö v. u. luistid {to pai strong . . . deep), also iät eine 
Korrektur unnötig. ~ 8. 86, Z. 17 soll nicht hei pi, sondern bei jowre 
auf Ful8note4 verwiesea werden. — 8. 87, Z. 2: pitj/me» md ^'«M^yiw (!) 
ors ao tendte wird wohl etwa heillMii mtoen: and (pef) nojflea are in pi 
lymcs so fcndre] vgl. S. 100, Z. 6 — 7: pi bodi al ftd of woundis, naüis im 
pin hondis & feet so tendrc. — S. 88, Z. G v. u. and knete pe forgod 1. for 
god — als Gott. — S. !Hi, Z. 15 v. u. scheint mir die Änderung von (^m) 
lyjted in lyjte überflüssig, ebenso wie Z. 8 v. u. die Änderung von pat 
pou it ryjte in to be ryjtecL — S. 91, Z. Ö pe stonys alto-roof 1. al to-roof. 
— S. 91, Z. 19—20 steht in einer Anrede an die schmerzenreiche Maria: 
grawnUm&» ; . a ayjt (^ ^iyh) of pi torewe, a poynt of p i yne to playe me 
mlk. Im sweiten Text, 8. 108, Z. 7—6 n., lautet die Stelle so: gnunU 
me a point of ßi peynet a sijt of ßi sorewe,. to eijen A munwen wip 
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pt», Iwgt es da nicht nalw^ statt des seltBameD to playe meitäk in Über» 
elnatimmuiig mit II lo ployvM me wüh [ jie] sn vermuten ? 

Bi» B. 8^, Z. 8 V. 11. (Dere hrd Jhesu vicrcy etc.) enthält Text 1 
nur kurze Dank- und Bittgebete, anknüpfend an die «iiuseliien LeidetU" 
Stationen von Christi ({«-bet auf dem ölbero; bis zur Kreuztrae^nrifr, in 
der Weise der hoiye passionis. Dann aber tolgt iu gehobener Sprache 
eine ungemein innige, sich tief ins Leiden Christi und die Schmerzen 
Muriä versenkende und die verscluedeueu Leidenssceueu im (veiet au»- 
malende Betrachtung, ganz Im eehwirmerieehen Tone* Biebards gehalten; 
Sie b^nnt mit der Scene, wo dem Heiland auf Befehl dn HerodeB 
der Bock abgethan 'wird, und gdit bis sur Bestellung dfer Wichtor 
am Grabe. Einzelne Anklänge an den Pn'cke of Conscience hat schon* 
Ulimann nachgewiesen; aus dem Gedichte Nr. III, S. 72 ist die fünfte 
Strophe S. 80 unten (Glonjousc hrd etc.) fast wörtlich wiederholt, und 
auch üonat finden sich l^arallelen in Gedanken und Ausdruck mit Werken 
Richards; vgl. z. B. S. 89, Z. 17 11'. mit S. 114, Z. 4 flf. 

Der zweite Text fängt an mit einleitenden Gebeten zu Gott dem 
SchSpÜNT und Erlöser um die Gnade, ihn recht zu Hdien, Ihm au dieaeny 
in' Bene fiber die begangenen Sflnden und mit? dem Vorsata der Besses 
rnng sieh gsnz ihm zuzukehren. Diese Gebete fehlen in I. Yen &. 93 
{Sicete IhetU, I pankß ßee icip al niyn hcrte etc.) geht II im wesentlichen 
mit I zusammen; aber während I in den ersten Gesätzen offenbar stark 
gekürzt und teilweise geändert hat, ist II hier viel ausführlicher, in Ton 
und Weise mehr im Einklang mit den übrigen Teilen der Betrachtung. 
Vgl. besonders den trockenen Absatz S. 81, Z. 11 — 14 {Swetc lorä Ihcsu 
Cryst, I thanke pe of peynes pat pou soff red for vs, and for pe siveie bU)d 
pat pou bleääe for vt, tckan ßou tsens so 80TV beiyn and-boumdm to pe j/yler, 
Pat jyf a is sene pe blood m pB pykr) mit der entsprechenden Stelle 
S. 96, Z. 7 ff./ wo nadh einer realistischen Schilderung der Gkifaelnng 
Christi sein wundenbedeckter Leib verglichen wird mit dem Plimmel 
voller Sterne, mit einem raaschen reichen Netz, einem Taubenschlag voll 
Löcher, einer Honigwabe, einem Buch beschrieben mit roter Tinte, einer 
Wiese voll lieblicher Blumen und heilsamer Kräuter: einige von diesen 
Vergleichen in breiter Ausführung mit treffenden Einzeizügeu kunstvoll 
ausgestattet — Audi. Ton dort' ab, wo der diarakter des Stückes in I 
• auf einmal ein gans anderer wird, bieten die beiden Texte unter sich noch 
viele Versduedenheiten dar. I ist lyrisch bew^ter, fibmchwenglicfaer, 
wortreicher; der Ausdruck wird durch häufige Allitteration gesteigert, 
hier und da bricht die Inbrunst der Empfindung in Versen hervor, so in 
den Gebeten an Jesu und an die .Jungfrau S. 8H unten {Ohrtfouf fordete.), 
S. 87, Z. 17 ir. (ßut püu, (jloryouHc hrd etc.) und Ö. 91 zu Ende. II hat 
bei aller Wärme des Tones und poetischen Färbunjcr des Ausdruckes, bei 
gleich malerischer Anschaulichkeit der Darstellung einen ruhigeren l'iufs 
und mehr logische Abfolge dee Gedanken. . An einigen Stellen, wo I .im 
Streben nach Bindiin^chkeit in die Breite geht, hat II gekfirst, manch- 
mal aber auch vor dem Übergang f n jemem uQuen. Abaata ein passendes 
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Gebet mit Nutzanwendung hinBOgefligt, dM in I vetmotiiick erat bei der 

Abschrift oder Überarbeitung des onprltni^lehen Textes verloren gegangen 
ist II schliefst mit dem Tode Jesu auf dem Kalvarienberge : Maria und 
Johannes sind allein am Fufse des Kreuzes zurückgeblieben. — Beiläufig 
möchte ich bemerken, dafs der Satz S. 98, Z. 2< ) J)e lord of edle hrdüs, pc 
emperour of helle, is notc hound crmimed wip porne^ m unmöglich richtig 
sein kann. Wenn wir I, S. 87, Z. 11 zu Rate ziehen, so scheint mir nicht 
sweifdbaft, dtfe wir aneh hier eebrelben mflaeen: U wm o/ 
enwmi wip ßome$, — Dm Nimliehe gilt von dem Satie S. 100, Z. 10 — ^9 
u.: In sijt pou toen bUndfeld, for pou sij pi modir so too, and for pou 
8ij hem pi foea pat werm moost holden to be pi freudig, as pe ictcis. 
Voran geht: et pu^ werm aüe pi fyfte witHs oeupied ivip peynes: to böte 
pe trespace of oure fi/ue witiis, — in I, S. 85, Z, 5 f. v. u. : So was pou 
pyned in pi fyue leyttcs, to hclc irüh oure irespas pat ice perc-with hau 
wroujt. Dann folgt iii I: Äyayn pat ice trespaste tv^ith omre syjt, pou 
woUk of pe lue» Sa blyndfdd, Dmadi kSnnen wir also II beesem: M sijt 
(seil, pou «erv pyuei), Iwhaime, oder for] pou teere hUndfM, [and] for pou 
eiy pi modir eo um etc. Der Ziuati nach biuu^Ud fehlt In I, wdches 
gleich fortfährt: Agaynes Pe synne of euere Moee-eiiMlijyH^ etc. — IMes 
blindfeUir^f muTs fibrigeus der Schreiber von II ganz aeilHUn verstanden 
haben, denn er fuhrt es S, 101, Z. 3 neben hindinge, hariynge, buffctfnf/r. 
scourginge, rrouninge u. s. w. ala eine der Quaien auf, die dem Gefühls- 
gimi Christi angethan wurden. 

In beiden Texten wird die Alediiatio dem K. Holle zugeschrieben. 
I hinterlftfilt nmi* alleidin0i ttatk den Eindrack der Manier Bichaids, 
wenn es auch in der vorliegenden Geetalt nicht eine getreue Wiedeigabe 
eines HampoleBcheo OrigSnaltextea aein kann. Dann rnüftte aber II eine 
Überarbeitung des Originals darstellen. Oder hat Richard etwa neben 
der englischen auch eine lateinische Version der Meditatio verfafst^ und 
ist II vielleicht nur eine — mehr oder minder — getreue Übertragung 
derselben? Diese Möglichkeit wird man nämlich meines Erachtens öfters 
iu Betracht ziehen müssen, wenn zwei voneinander verschiedene englische 
Fassungen einer Schrift überliefert sind, deren Ursprung mau mit Grund 
auf R Bolle aurflckf&hren darf. 

Proee Treaiieee of Me, Bawl 0285, £ol.57bif. {HerüUn in the 
begummg ofihelß*^ eentur^, £s abd awölf Stfiche, von denen ScMst" 
mann zuerst meinte, sie dürften mit Ausnalime von Nr. 8, 11 und 12 mit 
Sicherheit dem R. Rolle zugeschrieben werden. Aber nachträglich hat 
sich wenigstens für drei ein anderer Verfasser herausgestellt, und auch 
für die übrigen, abgesehen von Nr. 10, scheint mir die Annahme, dafs 
sie von Richard seien, ganz haltlos. 

1. Be whate takynea pou aal knaw if pou luf pin enmmyt and wkat 
eneampyl pou ealtak of Ortet forte luf kym, 3. 104—105 = Gap. 70 Ton 
W. Hiltooa Socda perfeetioniei a. Addenda. 

2. Wlud ihyng ke^ maet o maue knawjfug tmd geUie A|rm pat kjfm 
teatUee, S maet dieiro^ etfue in hf/m, 8. 105—106 = Cap. 91 denelben 
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Werkes. — ^. (O/t iJic narne of Je.sn^), S. 106. Bis lufer, Z. lo = Cap. 9 
der 'Form of Livitu)', S. Wh. Ein paar weitere Sätze sind au» dem 'Enco- 
inium nominh Jesu'; s. JS. 188 (t/ ß</u tcü noper be dissayucd etc.), S. 18G 
{fü ia fo nam ßat ea aboue tU immmw). -> 4, (Senieneea fnm Gregory)^ 
8. 106. — & Bow am Anham mü haf Mr to ßaim pat eomea to kir, 
8. 106^107 = Oap. 82 von W. HfltoiiB Sdakt perfeotioma; s. Addendiu — 
6. (5^. Ansdmi AämoniHa morientt), S. 107—108. — 7. (Senteneet), & 108. 
— 8. (Of the ten Cofnmandmmta), 8. 108—109, aus John Gaytryges Ser- 
mon; 8. Perry, Belig. Fieees in Prose and Verse, S. 4. — 0. {Points best 
pleashuj fo God), S. 110—112. Ein heiliger Mann bat Gott einst uin die 
Gnade, dalö er ihn diejenigen Tugenden lehren möchte, die zu üben für 
Leib und Seele am bebten wäre. Da erschien ihm der Herr Jesu und 
nannte ihm die Dinge, die ihm am iraUgefilligptm winn. Unter «n- 
derem aagt er m ihm: 'Wenn du etwu haben willat» so wende dich 
snerat an ndcih; das gefiUlt mir mehr, a]f wenn meine Mutter und alle 
Heiligen für dich bäten.' Idl weUb nicht, ob R. Rolle jemals einen sol- 
chen ketzerischen Gedanken ausgesprochen hat. — Abgedruckt sind hier 
drei Texte: der des Rawl., des Vemon und des Harl. Ms. 17o4. Aufser- 
dem giebt es im Ms. Harl. 21u9 über den Gegenstand noch ein Gedicht 
in nördlicher Mundart, dessen Anfang in den Nachträgen mitgeteilt wird. 
Vemon und HarL 1704 gehen zasummeu und bilden gegenüber Rawl. eine 
eigene VenioD. Aber wlhrend in Yem., ebenso wie in BawL, nur neun 
Qott beaonden wohlgefällige Dinge gena&nt ■ind, xihlt HarL in esner 
Fortsetzung deren noch mehrere auf| und awar üist durchaus in mehr 
oder minder regelredhten Reimversen. Dieselbe ESgentOmlichkeit tritt uns 
im RawL-Text entgegen, der in der Überlieferung wie eine unvollkom- 
mene Prosa- Auflösung eines ursprünglichen Gedichtes sich ausnimmt. 
Der erzählende Eingang ist dabei etwas unklar geworden. Sprachlich ist 
in diesem Text besonders bemerkenswert der konstante Gebrauch des 
mundartlichen and = Üum nach dem Komparat. mare (nur einmal, S. HO, 
Z, 4, ersdieint pan), den Murray im Diction. errt aus den PiuHon heUen 
1468 hel^ In den anderen aus demselben Mb. abgedruckten Stfieken 
ist dieses mid = tiumj soviel ich sehe, nicht au finden. 

S. 112, Z. 5 mochte Horstmann statt des überlieferten mih-schape 
schreiben withtake. Aber der Satz heifst: Swetely suffre frawarde tcordia 
for my sakr, and ichen Jn hcrt es mast f/ref, lata nogth with-scliape, d. i. 
'wenn dein Herz recht aufgebracht ist, lafs dir nichts ( kein zorniges 
Wort) entschlüpfen*. Vgl. tvith-skape S. 309, Z. 20: For percas if pou 
it (seil, goddis graee) wüli-akape & ü tyncj pou sali tieuer after per-till 

10. {Madikiaon on th» Pasnon; and of Are» arram on äoomaday), 
8. 112—121, nach Ms. BawL 0 285 und Anmdel 507, hier unter dem 
Titel Medüatio de passione Ihcsn Christi. Beide Texte stimmen im westtt- 
lichen miteinander überein, Rawl. hat hier und da beabsichtigte Reime, 
die in Arund, fehlen; dieses ist meist etwas bündiger, wie es auch sonst 
seine Art ist (8. ilü ist ein Passus» in Rawl. uiteubar vom Schreiber über- 
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seilen >, bringt libtr /,nni Sohlufs noch eine Schilderung der Freuden des 
HiinnielH, die den Iviiidern Gottes am Tage des (rcriehtes bereitet sind, 
uebät einigen passenden Ermahnungen. Wir werden uuf di^ Medüatio, 
als deren Verfasser man siit demlicber Wahrscheiiilielikeit IL BoÜe an- 
nebmeo darf, bei der Besprechmig des Stackes *Oiur dmüSy toor^ nodi eis* 
marsuräckkommeii. — 8. 115, Z. 2— S schrdbt RawL: /hi Je »ektifof 
belc icas nogth leß hak. Arund, hat fra fte erotme of pe heuid til Jk mle 
uf pc fote. Demnach ist klar, dafs schuf =■ nordengl. seiiff {of thc ued ), 
the back pari of thc ncrh (lialliw.) sein uml daher gebessert werden mufs: 
fra j>e schuf lo (oder tä) jtc helc. — 1U>, Z. 22 Rawl., bihald my stjd, 
/bte <0 ha)id, will Horstmann fote in fctc ändern ; dann sollte er aber auch 
kend (oder handea) für Hand schreiben. Die Änderung ist unnötig, vgl. 
oben Z. 18: ftKw / UmUed {= iMriei) bath fote db kmuL Übenüts 
waren hier offenbar Verse beabsichtigt (vgl. 8. 71): Nato vnkjfnd nm 
pou vndirstand [: kttind\, die im Hs. durch VeisteUang «Ur Worte wt' 
rüttet sind. 

11. (Against Boasting and Pride), Ö. 122 — 124, wie es scheint, an 
Klostergenossen gerichtet; vgl. S. 122, Z. IH: 7tiy dere som, S. 124, Z. 26: 
dere lyrethcr, sen jc hatte chosync [ßc Life of perfeccione etc. — 12. (Saytttgs 
of Fathers), ö. 125—128. Diese beiden ötiicke Nr. 11 und 12 nach Horst- 
mana Hcrittm by amlher hand, are m tke style of W, Häktn', 

Es folgen dann & 199^181 aus demselben Ms. BawL C 885 und aos 
Ms. Dd V. 55 {*enätntfy eopki firom abovif) 14 kurze Reimpaare: p» 
pat wiihoutene Unce dos syne, Wilhotüene laue sal perys farc-in etc. = 
Pricke of Conscience V. G07I tY. und Quotations from Bonaventura, R. lioUeete., 
betreffend die Betrachtung des Leidens Christi. Zum Citat aus /»Vr h'^rwd 
(d. i. Ii. Rolle) 8. K^O verweist Horstmann in der Fuisnote auf eine latei- 
nische Parallelstelle in R. Rolle« 'Emertdatiu jmcaloris' . In den Addenda 
zu b. 120 (1. 130 und im vorhergehenden Verweis I2U statt 128) sagt er: 
Tk» qmtaHm from R BqUb im» tkb jMtno» refera to U» Form of Umg^ 
Das ist uniicfatig: die angeführten Sfttae stehen 8. G9 in dem Stfick be- 
titelt *Tht Oommandmeni of kv^, 

Treatiae» of Ms. Arundel 50 7, Hcrittm c. 1400 by a Dmkam 
wribef perhaps Richard de Segbrok, monk of Durham'. Es sind aufser eio 
paar angehäugten Kleinigkeiten in Prosa und Versen drei Prosastficke 
abgedruckt. Von diesen ist Nr. 2 = Cap. XT der Form of Urin;/; Hie 
beiden anderen stehen im Ms. mitten unter echten Werken R. Kolles, 
wenn auch sein Name nirgends genannt ist, und dürfen aus inneren 
Gründen wohl auch auf ihn znrtickgefahrt werden. 

1. {De jfraeia), 8. 132—186. Dieses Stfick findet sidi, ebenfalls ano- 
nym flberliefert, im Ms. Thornton mit dem titel *De greieia dei^, b.8. 305 
Iiis :U0; aber der einleitende Abschnitt, Off goddis grace stirrand (bei dSB 
Theologen: 'anregende' Gnade) and hclpand, and pat na thyitg may be 
dme teith-nuftenc grace, ist in Arund, übergangen. Sonst stimmen die 
beiden Ti xtc bis auf geringe Abweichungen, die aus der Gepflogenheit 
det) Schreibers von Arund., die Vorlage 2U kürzen, entspringen, uiit- 
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einander überein. — S. l'iA unten (= 309 u.) verdieot die Erwäbnung 
des pseudüvergilian. Culex (wohl Isidors 'Oriißnes' entnommen) BcMchtnn?. 
Ein anderes bekanntes Citat aus Vergil, aber ohne ihn zu nennen, steht 
iu den Mcdüatiom un thc rassion 8. 89 (— 101): men seyn ... Jmt [it\ is 
often wlaee to haue in peyne companye. — Zum Thorutou-Text möchte 
ich elDiges bemerken. 8. 807, Z. 20 tmmd $tak . . . mmm imK «v 

fre HU iO, io {sstUii ü be ttr^ftud Himed ajfoyne wÜhgraee, l.9innglhed 
(oder aireynthed, Amnd. 8. 184 «/rynlAui) atatt «IreyfMdL — Z. 20 Jbl now 
•J^fe a broßer fmse syne copled with oure ßesche pat smjnt Paule Calles 
Legem cnrnis, 1. bnxldc ( - Aruud. 8. 134, altn. broddr, stimtdus, von der 
'cmicupi^centia carnü' ge»agtj für broper. — S. 308, Z. 12, ini Citat aus 
Paulus: 'Gracia eins vacua nun fuit in tne . . . ^^goddes yrace nc was nofjhte 
vanyte in nie", will Horstmann mit Aruud. mttiaite für vangfc schreiben; 
ebenso & 906, letzte Zeile. Aber auch S. 309 ist im gleichen Citat *vacua' 
durch vanjfU wiedergegeben, wie denn auch efai paar Zeilen weiter luten 
{^Horkumir w», fraireaj m m taeuum graeittm dei fwipiaHt^) m «ommm» 
mit «n WDune übersetzt ist. — Im Amnd.-Text S. 135, Z,%z ßat pou noght 
on htm scc, schlagt TTorstmann vor, moght noght für noght zu lesen« 
Das ist unnötig, s. Ms. Thomt. S. S08, Z. 7 u.: pai pau nogkte om 
kym see. 

2. {The 7 yifts of the holg gost [sie]), S. 136; s. Form of lipttig, Ms. 
Dd V, 64, Cap. XJ, 45; Ms. Thornt. S. 196; Perry, Enylish Prose 
DmÜMa of B, Bolk ^ \%. 

8. (Our daüy work, a minor of diseipHne), B. 187—156. Der Anfang, 
der in etwas erwdterler Form im Hs. nodi besonders überliefert und 
S. 136 — 137 hier mit abgedruckt ist, enthält die Inhaltsangabe nnd die 
Disposition der ganaen Abhandlung: Drei Dinge sind einem jeden Men- 
schen notwendig, um seinen I^ihn zu mcliren durch (Jottes helfende 
Gnade, die ihn leiten soll. Das erste ist, dafs er keine Zeit zu tugend- 
haftem Wirken verliere. Das zweite ist, dals er die guteu Werke ver- 
richte mit Freiheit des Geistes, an dem Orte und zu der Zeit, wie es 
einem jeden ankommt. Das dritte^ dafii sein ftniseies Gebaren fiberall 
ehrbar und schSn sei, Gott cum Lob und ebi Antrieb zum Outen für 
alle^ die ihn sehen. Danach aerfiUIt die Abhandlung aulser dieser Ein- 
leitung in drei TdlOi Zwei grOlsere Abschnitte daraus siud auch im 
Thornt.-Ms., aber an getrennten Stellen, überliefert: Der Text ist da viel 
ausfuhrlicher, und so mag er auch im ganzen im Original gewesen sein, 
wie denn Arund, auch bei anderen Stücken, z. B. in ^The Form of Liviiig, 
*Ego dormio' und sonst eine offenbar mit Absicht gekürzte Fassung bietet. 
Zuweilen allerdings scheint nur die Geschwätzigkeit eine.s Abschreibers 
oder Oberaibeiters fflr eine ^Weiterung des Textes gegenüber Arund, 
▼erantwortlich au sein. — Der eine der beiden im Thorot-Ms. enthaltenen 
Abschnitte, der S. 310—321 dieses Bandes abgedruckt ist, umfabt die 
Einleitung, den ganzen ersten und den Anfang des zweiten Teiles der 
Abhandlung. Die Übereinstimmung mit Arund, geht bis zu dem Satze 
S. 141 unten: aU pir bifore opar are ItaiUen to prai = S. 320 unten: o/^ 
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thir byfore othir are mastc botcmlem.^ Dann bricht Thornt. plötzlich ab 
mit der Bekapitulatiou des Gedaukeuä, der den zweitea Teil der Schrift 
einleitet» dmb wir nSmlidi die gaten Werke mit Mheit des Geistes to^ 
riditeii solleo. Dieser Sefalnls ist gans anvemüttelt imd scbeiiit sogar in 
seinem Wortl«ite etwas vorauszusetxen» was fibeigangen wurde. Im 
Thornt. -Ms. ist nun dieser Traktat ohne Absatz an den vorliergehenden 
De graiia dci angeschlossen und als dessen Fortsetzung gedacht, wie die 
Anfangsworte deutlich erkennen lassen: Thre thyjvjes are ncdefull tili ilk 
a mane of uhat siule hc he, to nickill Iiis niede, thuryh goddes grace helpnnde, 
als abouene es sayde, pat hym aall kdc. — als abouetie es sayde bezieht 
sich auf 8. 309, Z. 18: Oodde» grace, pare he es, will noghte be vmtayie, 
bot euer he es wyrkkande; and he es waxecmd ay man, S mare to mektU the 
tnede. Yj^ audk ß. 310» Z. 7 ff. : Ooddes grace ... es als hdpe A waye to 
ay-iastand lyfe: <& far4ki he setth grace by-fore os tcaye pat ledü to fe 
lasUmde lyfe df loye etc. Im Arund. -Ms. sind die Worte als abouetie es 
sagdr nach hrlpand ausgelassen, aber die Beziehung auf den Traktat De 
gratia bleibt dieselbe, wenn er auch von dem unserigen durch ein da- 
zwischengeschobeues Stück getrennt ist. Der Zusammenhang ist völlig 
klar. Ohne die Gnade vermögen wir nichts. Nun giebt es drei Grade 
der Gnade. Die erste — die natflriicfae Gnade — ist allen Geschöpfen 
gegeben: durch sie und sie von Gott ans mchtB gemacht worden, und 
durch rie weiden sie von ilmi erhalten» dab sie nicht wieder in KIdits 
veigehen. zweite Gnade Toldht Gott dem vernunftbegabten Men« 
sehen, ohne sein Verdienst, um seinen Willen su bew<^;en, da& er das 
Böse meide, das Gute wolle und vollbringe. Denn was zu unserem Heile 
dienen soll, mufs freiwillig gethan werden; unser Wille aber ist infolge 
der Erbsünde nur noch frei zum Bösen, bis er durch die Gnade gestärkt 
wird. Dies ist die 'anregende' {stirrand) oder 'zuvorkommende' Gnade, 
die gtm hefore god wüe, c0 ttorea it tä do pe gode^ 4b Um ße 0» 134). 
Dann kommt xuletzt dfe ^nacfafolgende* und 'helfende* (folwand and hd^ 
ofMl) Gnade, die dem Menschen hilft, das gewollte Gute ToUbringen, so 
dafs er mit dem Apostel sagen kann: ^Gratia dei in me racua non fttiL' 
Und dafs er die Gnade nicht vergeblich empfangen habe, das seigt er 
eben in seineu Werken. 

In dem Stücke nun, welches Horstniann Our daüy tcork übenichrieben 
hat, wird gesagt, dafs wir die Zeit der Gnade hier auf Erden nicht un- 
genützt verstreichen lassen, sondern durch Übung guter Werke den 
GnadenschatB vermehieo und den EBmmel damit eikaufen sollen, der 
uns aum Lohn daf&r yerhdlaen ist; und zu|^eidi wird geseigt, wie wir 
jene Werke verrichten mOssen, damit sie Gott wohlgefällig und ffir uns 
verdienstlich seien. So stellt es sich in der Tliat als Fortsetzung des 
vorausgehenden Traktates von der Gnade dar. Horstmann scheint dies 



' Der Piujsus von mcne of religume. are nami hnldeuc siii, nur zam Schlufs 
erweitert, erscbeiut auch S. {^04, Z. v. u., hier »,U uupMoeiider Cinitchub g^;eif 
aber Amud. 8. 145. 
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verkannt zu haben, indem er das Stflck ^ minw of diaoipliM nennt 

und in der Fufsnote zu S. 137 mit Bonaventuras 'Speeulum disciplhue 
ad notriiios', 'Dr profcrfit Rdigiosnrum' , 'De insiiluti<me Novit iortim', 'Reffula 
Novitiorum' und älinlichen Werken von Hugo de St. A'^ictore, St. Bern- 
hard etc. zusammenhält, die doch einen ganz anderen Zweck verfolgen. 
In jedem Lehrbuch der katholischen Religion werden auch jetzt noch 
die guten Werke, als Früchte der Gnade, bei der Lehre von der Qnade 
mit bchanddt» wie denn auch die Termini 'anregende', ^laYoifcommende*, 
«helfende') *naclifblgende' Gnade da an finden eind. 

£b ist berdts erwähnt worden, dafii der Thomton -Text gegenüber dem 
Text in Arund. manche Erweiterungen enthält. So steht auch ein län- 
gerer Zusatz, der in Arund. fehlt, 8. 318; und in diesem Zusatz ist be- 
sonders bemerkenswert eine (Jeschichte vom Traum eiuca armen Manne.s, 
die an das Vorspiel in 'Der Widersp^'nstigeu Zähmung' gemahnt, hier 
aber als Beispiel zur Einscharf ung der Lehre dient, dafs die Reichtümer 
ond Freuden der Welt wie ein trflgeiiBeher Tkanm sind, aus dem der 
Tod gar unsanft erweckt 

An der Stelle, wo daa Thomt-Ms. abbricht» fShrt Arond. fort b der 
Brörterung über das (lebet; denn prayers and haJy t/ioghttcs, and clere 
mynde of god <& of Iiis gtid*i dfdi,^ sind geietliche Werke pat io goddcs 
honour cC' hiji loiiyngp fnlks «f- fo hde of mannes saulr (Thornt. S. ;^2(); vgl. 
Arund. S. 141). Wie soll mau beten, um Gott zu gefallen? Sechs Dinge 
sind beim Gebet zu beachten: wie mau sich dazu vorbereiten, zu wem, 
für wen, um was man beten soll; was das Gebet hindere, und welches 
die Macht und Kraft des Qebetea sei (8. 141—144). Dann wird unver^ 
mittelt SU dnem neuen Absdmitt ftbergegangen: Wenn du dich gesam- 
melt, und das, was dich am Beten hindern könnte, beseitigt hast, und 
dein Herz durch Gottes Gnade zur Andacht gestimmt ist, so erhebe 
dich schnell aus deinem Bett mit dem Glockenzeichen; und wenn keine 
Glocke da ist, so sei der Hahn deine Glocke; wenn aber weder Hahn 
noch (rlocke da ist, so wecke dich heiliger Eifer, der in der Liebe zu 
Gott wurzelt und vor den beiden wach ist (vgl. Abbey of Üie Holy Qfiost 
S. 384. 885). Danke Gott herzlich für die genossene Ruhe und den 
Behüte der Engel Erhebe didi ruhig und hdteren Angesichts und denke, 
du hörtest Gott rufen mit diesen Wortmi: *Surge propria omiea mea* etc.: 
Rtse mi leefe^ m i faire thinge, dt aduw me pi fae»; I jsms ßai ße wriee 
of 'pi praier ring in mi nere (S. 145). Bis hieiher nun geht das swdte 
von den beiden Stücken der Abhandlung, die — in erweiterter Gte- 
stalt — auch im Thornton-Ms. erhalten sind. Es ist abgedruckt S. MOO 
bis 3u5. Der Anfang ist infolge eines oder mehrerer in der Handschrift 
fehlender Blätter verstümmelt. Es beginnt mit nierey hahydes = S. 142, 
Z. 5 V. n. Der Abschluis ist auch hier wieder gewaltsam. An den 
oben angefülurten Sats klebt der Schrdber, indem er nodimals auf 
den Gedanken an Anfang des Absclmittes 8. 804 zurQckkommt» die 
Ermahnung, mit dem Schrei des Hahnes, Gottes Boten, oder dem Klang 
der Kiichraglocke au&ustdien und Gott für aUe die erwiesenen, un- 
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verdienten Wohlthaton su dankOD; dann reiftt et den Faden mit einem 

etc. ab. 

Im A rund. -Ms. wird der Gegenstand weiter verfolgt und im beson- 
deren von den geistlichen Werken, den Andachtsübungen, frommen Ge- 
(^auken und Betrachtungen gehandelt, die das Tagwerk eines — vornehm- 
lich der BesdiaaUchkeit ergebenen Hentehen ammacken: am IrObeo 
Monnen lielm Anfstdien, in der Kirche oder in der stillen Kammer, beim 
mäfsigeD Ifahle, daa den Körper fflr den Dienst Gottes kiiftigen soli 
(vgl. Form of Living S. 27), und nach demselben, und wenn er dann 
endlich den Tag; beschliofst und dem müden Leibe die nötige Ruhe gönnt. 
Das Ganze dient zur Erläuterung des Satzes, der als Forderung an den 
Eingang des zweiten Teils gestellt ist: dafs wir die guten Werke, und 
namentlich die geistlichen Werke, freiwillig und freudig üben sollen, jedes 
an seinem Ort nnd au sdner Zeit In der AnafOhmng ist der Oeiat.tind 
die Weise B. BoUes kaum au verkennen, besonden in den von myatiselier 
Inbrvnst durcb^Qhten Betrachtungen von 8* 146 an. Auf S. 148, nach- 
dem der Verfasser gpaeigt hat, ITow god eomes to his lofars. S how he 
tarne tymc fra paun partis, empfiehlt er gegen böse Gedanken, die uns 
von Gott abwenden, die Krinnerunp; an das Leben Christi, dessen Haupt- 
nioniente von der V^erkünciiguug seiner Menschwerdung durch den Grufs 
des Engel» au Maria bis kurz vor seinem Leiden vor die Seele geführt 
werden : Thitik on pat hali ffretyng pat Gabriel made etc., — Think on />« 
birth of hin ckiUk n. s. f. Dann heilst ea veiter 8. 149: Seiken opinjn pi 
herie wüh sare n^tmges, äf think m ße paseim pyms pat Ikesua OHti 
suffrtd, OB Pai an ipräm before m Pe JCFEtt lefk Aehtsehn BUtter 
vorher beginnt aber im Ms. die Meditacio de fmssionr Ihesu Ckrisii, die 
S. 112 ff. (nicht S. 130) neben der Rawl.- Version abgedruckt ist und mit 
«lenselben Worten: Opptjn f»' heH frilli i^itjhings sare etc. anfängt. Und 
in der That stellt sich jene Meditatio als integrierender Bestandteil unseres 
Stückes dar, als Fortsetzung und notwendige Ergänzung der S. 148 be- 
gonnenen Betrachtung des ganzen Erdenlebens Jesu, das beschlossen wird 
durch sein Leiden, seine. Auferstehung und Auffahrt aum SQmmel, von 
wannen er am jöngstoi Tage wiederkommen wird, aur Freude der Chiten, 
aum Schrecken der Bosen. Audi formell fugt sidi die Modüatio dem 
Vorangegangenen recht wohl an; man beachte namentUdi die beständige 
Aufforderung: Think (on . . ., how . . .), Think after . . ., womit hier wie 
dort die einzelnen Absätze eingeführt werden. Und ebenso wie der An- 
fang, so steht endlich auch der Schluls der Mt flitatio in sichtlichem Zu- 
sanunenhang mit unserem Traktat: Tkinkc, pou was icitk Ihesu Crist in 
alle kis paynea db be awondrid pat sogrete a tord wM thole ewilhe haed' 
neeee: db falle pau doune tq pe erth etc. — Thinke fuffht ofäUe pie ie§eder 
at am tiftnef ae pai etamd m crdrt, for kofynge of deuoeion: bot now en 
ane, now on anc oßer, as pou felis pat god pe sterie ikoru^ hie dere graee 
(S. 121). Im folgenden Absatz S. 149 wird dann weiter ausgeführt, waf« 
(Irunrion sei. — An\ Schlüsse de.s zweiten Teiles, S. 15^^, werden wir noch 
ermahnt, die andachtsvollen ätinimuugen und Übungen des Hersena, die 
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doch Gottes Gnade allein in uns erwedcen kasn, vor anderen zu ver- 
bergen; uns nicht damit zu brüsten oder zu glauben, wir seien darum 
Gott wohlgefällipor als andere, die nicht so thun wie wir, sondern uns 
seU>er gering zu uciiten und niemanden zu richten — ein Gedanke, der 
bei B. Holle öfters wiederkehrt, z. B. Fomt, of Lming S. 17, 39; vgl. auch 
On Pmger S. 298. Dann folgt eine Qeschidite: ^Wo meuager» ore üomm 
fo ße, to leü ße Hthandit, pia am kai Dnde, ßat wme$ ^ heU ßat 
oßer hai Eope, ßtU eomet fra kmen etc. Das tind die beiden Boten, die 
vir aus Cap. 13—14 des vierten Boches De Änima, aus Sawles Warde 
und Aycnb. S. 2G.*? ff. kennen, tind was sie von H«ille und Himmel hier 
zu berichten haben, stimmt ebenfalls, zuweUeu wörtlich« mit dem dort 
Erzahlten überein. 

Der dritte und letzte Teil der Abhandlung belehrt uns über unser 
Betragen nach aufsen hin, im Verkehr mit der Welt, wenn wir gezwungen 
sind, mit ihr in BerOhrung su kommen : dab wir uns nidit heramtreiben, 
sondern . nnr die notwendigen Ginge machen, f Qr uns oder andere, und 
das ttidit sum Anhüs nehmen, uns unnötigerweise mit den I.<eutcn ab- 
zugeben; dafs unsere Kleidung nicht auffallend sei in Schnitt und Farbe; 
dafs wir nicht die Augen überall herumwerfen wie die Kinder, nicht mit 
den Händen herumfuchteln und mit den Füfsen springen, sondern lang- 
sam einhergeheu und im Gehen unsere Gebete verrit htcn, wenn wir dabei 
nicht ruhen können. Oder auf .Kelsen, dafs wir den Gefährten schöne 
Oesdiichten erzählen oder etwas ans der Heü^ien Scbrift» um den Weg 
zu kflizen und dnander In Gott au et£teiien; und wenn wir dann an 
dnem Orte Bast madien, waa ffir dne Hevberi^ wir suehen, und wie wir 
uns darin verhalten sollen. HSIdiabt euch so,' heilst es zum Bcfahils, 'dals 
die Menschen, die mit euch zusammen sind, von euch sagten mögen, was 
von den Aposteln Paulus und Barnabas gesagt wurde: /)// similes fneli 
himtinibun descenderunt ad nos, das ist: Götter in Menschengestalt sind 
zu uns herniedergekommen. Dca) (/rarni.<: 

Zum Text ist wenig zu bemerken. B. 137, Z. 7, 15, ebenso S. 310 
(Our do&y Work, Z. 6) dürfte zu schreiben sein : U*<^ ¥^ fary*9 • 
he jo koneti 'it faire), ßat [it] Umyng be to god etc.; ü stellt im entsprechen- 
den-Satz & 154j Z. Itf. ~ 8. 151, Z. 7 u. lunn h» wohl im Sinne eines 
indefin. Pronomens gefafet werden. — S. 317, Z. 8 braucht sirikes (fira 
tothe in to false), 'streicht, wendet sich, schlägt um', nicht in skritkes ge- 
ändert zu werden. — 8. 1319, Z. 4 soll nach Angabe der Fufsnote hc für 
uc geschrieben werden : dann natürlich auch in der folgenden Zeile Iiis 
für oure. Aber die Änderung ist unnötig, tce kann sich ganz gut auf 
das vorhergehende iudelin. »tati bezieheu, welches eine Mehrheit in sich 
scfaliebt 

Treatieet of Jf«. Harl 1022, nach Horstmann, gesdirieben drka 
1420—30, tan paar Jahre frfiher ak das fDiomtQn'Ms. Abgedruckt sind 

daraus: 1. Zwei NnrraJionc^ IcgendqrÜB und einige Verse an Maria, S. IT)?. 
2. De Sancta Maria, eine Übersetzung von Bonaventura-s Meditatimirs vitfv 
Chrüti, Cap. III, S. 158— IUI; dasselbe ötuck auch nach Ms. Bodl. dä8 



Digitized by Google 



884 



BourtoiliisgMi und kims Amdgen. 



(südmittelländisch, mit einigen Part. Pre. auf -and), 8. 158—159. Darauf 
folgt S. KU — 102 ein Gedicht, 'Thurgh grace (frnirand\ auf die Trinitat, 
in acht/eiligen Strophen mit der Reimstellung ababcdcd. Der Reim d 
geht durch alle Strophen hindurch, die letzte Zeile schliefst jedesmal 
relrainartig: one is alU.' Die Verse haben je vier Hebungen, meiät 
atsdi Altttlenktion; die Baime ifiid «Ue stumpf, da d«a andantoide «e 
stomiii ist — Y. 10 wird wohl za kaen aeln: pat maäe ai Otyng hoUt M 
S moti [: koljfgoti\, das Ms. hat: dott moti S lofC. ^ 8. {Brn namm JUmor), 
eine freie und gekürzte Übertragpiog Yon Bidiard de S. Victores 'De pra- 
parcUione anhni ad coniempkUtonem, dictus Beniamin minor', die in meh- 
reren anderen Hss. (darunter Ms. Cambr. Ii VI. 39, nach Horstmanns 
Angabe aus dem 11. Jahrhundert) und einem Drucke von 1521 erhalteo 
ist. Harl. zeigt hier in Lauten und Schreibungen einige bemerkenswerte 
Eigentümlichkeiten: so überwiegend w für inlautend r iu gerin. und rom. 
Wörtern (aber Fart Pris. gyfand, Pari Prftt gyffen, gyfen, gifyn\ im Aa- 
laut nur iMty» 167, «oeh$ mwf 171), umgekehrt grofe, infin. =grüW8l<M; 
femer in der Regel yng, ynk, fQr fiifngt <Äne Untendiied des vw* 
hergehenden lautes; dazu no yng 165, noyng 170, 171, forynk 170, trpn 

168, of für pof 171, am für pam 170. ö, c, ö werden öfters durch ay, ey, 
oy bezeichnet: layde = lady (c für y aus -/'j ist die Regel) 167, Plnr. Imjdef 
162, feill lÖH, feile 167, 169, feüd 169, meyde lti7, deyde 168, bi-ijdr 171, f)i)k 

169, Umgekehrt findet sich geschrieben: fathfull 165, farehed(e) 166, faks 

170, dispare 170, resatve (recewe) 170, consales 162, comatoed 171, disirose 
(dlMAvya) 166 n. dgl. FQr aeu k» wird hier aber nichl^ wie in andereo 
Texten ana dieaem Mb., qw, aondem gewöhnlich «0, aeltener teh goeohiie- 
ben. Sonst kann man etwa noch erwihnen die Formen kort (hearf), toarU 
warUUe, hard (Prät. heard)\ femer /buwr {fcur) 167 und daa PrSt Plnr. 
irorfe), welches mehrmals neben fcere vorkommt, wie denn o für ä hier 
überhaupt verhältnismäfsig häufiger ist als in den übrigen Texten. Von 
diesen Besonderheiten begegnet die Schreibung yng, ynk und inlaut<?nd ic 
für V auch noch in Nr. 1 und in den beiden mit 4 und 5 bezeichneten 
kleinen Stücken S. 172. Die übrigen in diesem Bande gedruckten Texte 
der Hi. sind frei davon, nur PMit. kard findet alch einmal in IH amdn 
Mearia S. 160 (teonb ist um diese Zeit im Nordoi aUgemein gehcSndilidi). 
Ob nun das auf einer Verschiedenheit der Vorlage oder etwa der Sehici- 
ber beruht, weÜs ich nicht anzugeben. 

Keines der fünf Stöcke tragt in der Hs. den Namen irgend ein» 
Verfassers, doch nuM'nt Horntmann, die kürzeren erinnerten an R. RoHp. 
Bei Nr. 1, weh lies eine Geschichte aus (\a'sarins von Heisterbachs Dia- 
logtis MiracHloruni eutluilt, könnte man zu gunaten jener Ansicht vielleicht 
auf zwei ähnliche Geschichten aus Csesarius in dem Stücke De in-perfeeh 
eanirieione S» 192—193 hinweisen, das im Thomton-Ma. unter Biehaidi 
Namen Überliefert ist, aber in der vorliegenden englisdien Gestalt doch 
wohl kaum von ihm sdher herrfihrt. Die Übotragung des B^mamm 
Minor S. 162 ff. nennt Horstmann 'very okF, und in Bezug auf deo 
SchlufepBssus S. 172, der cur li^be Jesu ermahnt, bemerkt er in der 
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Fiifsnote: 'The address to the navie of Jesus is a characferistic of the icorks 
of R. Rolle.' Selbst wenn diese Behauptung uneingeschränkt richtig wäre, 
vtBB de nicht ist (s. z, B. Of Ariyela' sang S. löl, Episile oh saltation by 
looe of nam» of J^snus 8. 298, das eine sicher, daa andere höcfaet wahr- 
scheinlich ein Werk W. Hiltona), eo würde ea mir doch noch recht frag- 
lich Bcheinen, ob man ihn darum andi als Verfasaer jener Obotragong 
ausgeben dürfte; idi wO&te wenigstens nicht, welche Anhaltspunkte fQr 
eine solche Annahme sonst noch im ganzen Stücke zu finden wären. 

Trent ises of Ms. Cainbr. V.5'>. 'xrittpu c. 1400, bij a norihern 
scribe . Drei Stücke öind daraus eutnoninieu: I. l'rojnjr icille, nacli den 
Anfangsworten so betitelt, b. 173 — 175; 2. {Of AnycW sang), dieses auch 
nach dem Thornton^Ms., 8. 175 — 182; 3. (verdruckt 5.) (Of deadly and 
venitU am), 8. 182— 188b Der Thomton>Tezt von Nr. 2 ist schon von 
George O. Penry, Bngluh Proae l^reaHaes of R. BoUe de EampOe, 8. U ff., 
und danach von Mätzner, Spp. 2, 133 ff., veröffentlicht worden. Perry 
giebt dem Stücke den Titel 'The Anehede of Oodd with Mannis Saide'. 
nach den tut sprechenden Worten im ersten Satz (der Eingang fehlt übri- 
gens in der Iis.), und schreibt ea auf die Autorität des Sir F. Madden 
hin dem R. Rolle zu. In dem alten I)rucke von Henry Pepwell 1521 
wird aber Walter Hyltou alä Verfasser genannt {'Here foloueih a dcwmte 
ireaiyse compyled by Mayster WaUer Bylion, of the aonge of aungelks'), und 
Horstmann iat geneigt, ihm nicht nur diea, sondern audi die beiden an- 
deren 8tüdro zttznachreiben. '7Aa atyU and matmer of tiieso pieeea,' aagt 
er, 'is .so diffei-ent fnm the other terüings of R. Rolle that the atUhonk^ 
of W. Uylton beoomes more than probable.' Den Unterschied zwischen den 
beiden giebt er so an : 'the one all poetry, heart, tmpiraiion, the other (icho 
goe.^ by "troutlie principally' ' . and ?iof bij "feelinfj", sec md of Angds' so7tg) 
a prosaist, logician, stronglg pidi/ng Iiis argunimts in casy and ucll built 
periods, biU withuul a spark of feeliny.' Das ist im allgemeinen gewifs 
sutieffend, soweit ich ea nach den in diesem Bande enthaltenen Proben 
Hiltonscher Schriften beurteilen kann: Horstmann stQtst ja sdn Urteil 
auf eine umfassendere Kauitnis derselben. Nur darf man, glaube ich, 
die Worte am Schlufs von Anyds song 8. 182: ü Buffys to me forto fyß 
in trouthe prmcipaly, & noujt in fiUjnge nicht mifs verstehen. Man mufs 
sie im Zusammenhang mit dem Vorhergehenden lesen : Jjoe-, T haue tolde 
pc in ])is nmtrr a Igfgl ds tf/r (lignle; nonjt affirnuDule pat pis suffys, ne 
pat pis is pc soi'bt /astnes in pis matcr. Bot if pe thynke it opir-iei/se, or 
ellys any oihyr man sauour be grace pe corürarye liere-to, 1 leue pi^ saynge 
and gyfe sUde to kym; it suffys to me et& Was aber to lyfe 4n troiähe 
db noujt in fe^nge bedeute, sehen wir aus der Episße o» miaoed Ufe, die 
ebenfalls unter W. Hiltona Namen überliefert ist. Dort hei&t es 8. 281: 
die vollkommene Vereinigung mit Gk>tt, dem Geliebten unserer Seele, 
können wir in diesem irdis( lu n Leben noch nicht haben, er ist entfernt 
von uns, wir können ihn weder si hen noch hören noch fühlen, so wie er 
ist; wir können nur das Verlangen und die Sehnsucht haben, bei ihm 
zu sein, ihn in seiner Herrlichkeit zu sehen und in Liebe mit ihm ver- 
Archiv f. n. Sprachen. XCVI. 25 
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einigt zu sein. So sagt auch der hl. Paulus (2 Korinth. 5, (i — 7): 'SHerUes 
quoniam dum minus in hoc corpore percyrt/iamnr a domino, per fidein 
mim avilndamus, et non per spcciem.' . . . 'als lange als tee ere in ßis body, 
fM ere pilgrymes fra oun tord,' ßai es, we ere abeent fra keuene in pi» 
exüe; *we go bp irouthe, noghte by eygkte,* ßat ee, w fyff in trondhe, no^ 
in bodyUf fdynge, — Nun wird der Sinn jener Stelle am ScUoIb von 
Angels* tong klar. Der Verfasser will sagen: Über solche Dinge, wie 
Engclsgeaang und Himmelstone, können wir hier nur aus innerer Erfah- 
rung, nicht ans äufserer Wahrnölumnip: reden. Ich behaupte daher auch 
nicht, dals das Wenige, was ich darüber vorgetragen habe, genüge, oder 
dafs es der Wirklichkeit entspreche. Ich überlasse es einem jeden, nach 
den mystischen Erfalirungen seine« eigenen Gemütslebens, wie sie ihm 
im höchsten Hebesaffekt durch die Gnade zu teil werden, darüber ro ni^ 
teHen, und bescheide mich meinerseits mit dem Worte des Apostels: *fet 
fidem ambttlamus ei non per speciemJ Es wäre verkehrt, eine MUs- 
achtung des Gefühls da herauslesen zu wollen. W. Hiltou ist Mystiker, 
wie st'in Meister Ii. Rolle. Auch ihm gilt das kontemplative Let>eu für 
das volikomniene. Auch er irliuibt an innere Erleuchtung, die dem 
Drange der in Liebe erglüiiku >:^ee\e nach \'ereinigung mit Gott tulgt, ' 
an unmittelbares Erfassen des Göttlichen durch das Gefühl; 'Gastly uijlle 
and vtufyrstandynge is iaujte of god be felyng.' . . . 'And in ßis fdtßnye is 
fuüy kmueen pe differenee of pase men ßat ere iaujt of god — as ßase ßai 
gyfe ßam to parfyte lyuyngej and ßase ßat er taujt of men — aa ßase ßat 
ffjffea ßam to eomgn Igfe» For aUe ßat eterkys may lere of erthly men in 
body be heryng or seyng, goddis clerkys, qioilke ere callyd parfyte men, hos 
it in felynge d' fasfi/ng' — sagt er in Propi/r wille S. 171. Und in Awjels I 
sami spricht er in Ausdrücken, die an \\. Rolle gemahnen, von den Empfin- [ 
duiigen der durch das Feuer der Liebe gereinigten und vou der Süfsig- : 
keit des Namens Jesu ganz erfüllten Seele, wie sie in ihrer Verzückung 
den Gesaug der Engel des Himmels su hören glaubt und mit dem Rufe: 
Jesus, Jesus, die lieblichen Töne der kirchlichen Psalmen und Hymnen | 
anstimmend, freudig und andachtsvoll in ihren Gesang mit einfillt; ^ 
s. S. 178 f., 180 f., womit man vergleichen mag Form of Idring S. 32, 33» I 
84, B5, Ego darmio S. 58 f. Aber er warnt auch kräftig vor Einbildung 
und Selbsttäuschung in solchen Dingen, wie vor einem gewaltsamen 8ich- 
hiueinarbeiten in einen ekstatischen Zustand (s. S. 179, 180, 181 und vgl. 
damit Episflc an ini.<-ed lifp S. ^85, 289, 290, 291). Er warnt ebenso ein- 
dringlich vor einer Vernachlässigung der Pflichten des gemeinen, thätigeu 
Lebens bei ausschlieislicher Hingabe au die Beschaulichkeit. Darin gleicht 
er Johannes Tauler. Mit dieser mehr nflditemen Aufbasung hingt sb 
auch susammen, dab so glflhende Schilderungen innerer Erlebnisse, 
solche fiberschweDi^che Gefühlsausbruche wie bei B. Bolle in W. Hiltons 
Schriften kaum begegnen; und wenn Horstraanns Ausspruch, Hilten sei 
Uvithout a spar/: of fenlimf , sich darauf bezieht, so kann man ihn mit 
dieser Einschränkung gelten la^<sen. Aber hat nicht trotz alledem Horst- 
manu selber iu mehreren {Stücken, die er schlieDälich auf Grund äuüserer 
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ZeagoisBe dem W. Hilton soweisen mufirte, zaettt mit groÜNr Siclierhdt 
die Manier B. BoUes (*aü podry, keartj tn^pinHon*) sn ecksiineo ge- 
glaubt? 

Ms. Thnrnton , Line. Cath. Libr. A. 1. 17. Beschreibung und 
luhaltsangabc 181 — 85. F'inzHnes daraus ist bereits von Perry und 
danach von Mätzner verofi'eutlieht wurden. Horstmann hat die Hs. von 
neuem eiujresehen und bietet daher öfters einen besseren Text als Perry, 
dessen Abdruck durch nianciie Fehler entstellt ist Den Anfang machen 
die Wer ha hearing harne of B. Bolle, 1. {Eneemwm nommü Jem) 
oder, ivie der Titel im Thomt-Ms. lautet: Of ihe verh» af fbe haJy name 
of Ikeau» Bieardu» herimUa «»per verneiUo Oleum effuaum nomm iuum, 
in Cantie. I. 3, S. 186—191; Perry, Prose Trent. S. 1—5, Kätmer, 8pp.2, 
120 — 125. Parallel mit dem Thomt-Text druckt Horstmann den des 
Ms. Harl. 1022, von welchem Perry nur die Varianten giebt. Beide Texte 
gehen auf dieselbe, bis auf ein paar Auslassungen wörtliche Übersetzung 
de» lateinischen Originals zurück, welches in De La Eignes Mayna Biblin- 
l/ieca Patrum, Colon. 1G22, Bd. XV, S. 834 abgedruckt ist. Von B. 188, 
Z. 6 an existiert noch ebe andere Venion im Ms. Bodl. 938, loL 1841>. 
Thomt nnd HarL ergänzen nnd korrigieren sich gegenseitig an einzelnen 
Stellen, sonst sind die Abweichungen voneinander gering. 8. 186, Z. 23 
Harl. will Horstmann das hsl. sounde in sotme ändern; ab«r vgl. die 
Schreibung indre für inre S. 153, Z. 20. - S. 187, Z. 19 fehlt in Harl. 
das Fragezeichen nach Ihesu. — S. 18!», Z. l'J Harl. schreibt Horstmann 
unnötigerweise tce für das hsl. fw. welches er im Thornt.-Text ungeändert 
lillst — Ob die vorliegende 1 'bersetzuug von K. Rolle selber lierrühre, ist 
Uorstmann höchst zwciteüiatt. Mir scheint es, dai's mau sie ihm mit 
weniger Bedenken snschreäbai dfirfte, als manches andere was man an 
seinen Namen gebetet hat. Jedenfolls aber müürte sich der Zweifel auch 
auf das folgende aweite Stfick ezatrecken: Nturraeio: A ttde pat Byeherde 
kennet [made], S. 102; Perry, Prosc Trcat. S. 5, Mätzner, Spp. 2, 125; 
denn dieses bildet im Harl. -Ms. wie im latein. Original den Öchlufs des 
Enrovtiums, während es im Thornt.-Ms. davon abgetrennt ist. — ?k De 
in-perfccia coniricioyie, S. 192 — 193; Perry, Prose IVeai. S. 6, Mätzner, 
Spp. 2, 125. Zwei Geschichten, von denen die erste in R. Rolles Forma 
sice regula de modo confitendi, Ms. Rawl. C 397, enthalten ist; s. Addenda. 
Es ist aber schwer sn glauben, daCs er sie selber so fibertragen habe, wie. 
ne hier im Tbomt-Ms. übwliefert ist Die seltsame, ohne das latein. 
Original ganz unverstindliche Stelle: TiU hye grauynge «f aemyde als ße 
ayere gafe terueee würde doch schon allein dagegen sprechen. — Z. 5 fafst 
Matsner anoynte (Prät.) als faktitives Verbum: 'er empfing die letzte 
Ölung'. Allein dies^er Gebraueli diirfte sich sonst kaum nachweisen lassen; 
man wird daher wohl schreil)eij naisseu: (oid\nic^ anoifnte hyme. — S. 193, 
Z. 1 erklärt Horstmann kft'dt: im Hinblick auf das latein. 'si convalmris' 
sils Hived' {lifede dafür einzusetzen, wie er vorschlägt, ist nicht nötig). 
Dann kann aber auch tham Z. 2, welches auch so sdion anstölsig ist (es 
mfifste sich auf den Sing, foly beslehen), nicht richtig sein: ist etwa 
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ihanfe) dafür zu leaen? — 4. Moralia Tiichardi heremltf de natura apis, 
vnde quasi aph argumentosa, S. 193 — 194; Perry, Prose Treat. S. 8, Mätz- 
ner, Spp. 2, 12C, Zupitza, Übb/ S. 91. — Daij unerklärte ynesche S. \^'^, 
Z. 4 V. u., welches Mätzuer verteidigt [lufe yne^rlic [of oder tili] paire 
frendys = tender love of . . .), und wofür Zupitzu agaynes schreibt, behält 
HorstniaDü bei, offenbar in der von Terry nach dem Vorgange Halliwella 
aus dieser einzigen Stelle enddoBaoiai Bedeutung towaird^. Sollte «6 
nicht Yielldoht aus ^nenoB e&tatellt sein, einer Form, die z. B. 8. 226 
melurmals Yorkommt? S. auch Hunay, Biction. s. t. ofwnt — S. 19^ 
Z. 3 V. u. etreiclit Horstmann den Zusatz des Ms. or thay lufe ßame ouer- 
lytiU, was schon Kolbing vorg^chlagen hatte. — S. 19-1, Z. 1 scheint mir 
Horstmanns Konjektur normcd - irermod für icormcs einleuchtender als 
Zupitzas auf Kluge gestützte Erklärung: irannes für iiarsum, ae. icyrins, 
Eiter, Gift. — 5. De vita cuiimlatn puelle incluse proptter anwrem Ckrislh 

5. 194, nach Heracl. Paradisus Cup. 1 (Vit. Fatr. Migne 74, S. 255). Am 
Schluß heiiat es: Biehard herymyte nharee» pi* taU in SnaampüL — 

6. A naUMU ISrOifa off the im Qmandenuniift: Ihmoen» by RUkerde Hht 
henm/te off Hampidl, S. 195—196; Perry, Prose TreaL S. 9, Mitsncr, Sppi 
2, 128. Bezeichnend fflr die aocialistischen Anschauungen und die <\v\m- 
kratische Gesinnung des Verfassers sind einige Sätze S. 190, wo er über 
das siebente Gebot handelt: *in diesem ist es verboten, anderer Leute 
Sachen irgendwie uiirechtmärsig und gegen den Willen des Eigentümern 
wegzunehmen, es wäre denn zur Zeit der gröfsten Not, wo alle Diuge 
gemeinsam sind. Ebenso ist hier verboten Betrug in Gewicht oder Zahl 
oder Mab, oder durch Wucher oder Gtewalt oder £inschflchteran|^ wie 
Bfittel oder Fdreter thun und Diener des Königs, oder durch Erprettoag, 
wie grolse Herren thun/ — 7. Bern Jdtm de tepiem donit tpirüus saneH. 
Also of the yyftes of the haly gaste, S. 196 — 197; Perry, Uwe Trcat. S. 1^ 
Mätzuer, Spp. 2, 131 : im Ms. Cambr. Dd. V. 64 als Cap. XI der Forvx 
of Living, S. 45; als besonderes Stück auch im Ms. Arund. 507, 8. K>tl 
— H. Jtem Ideni de (liiectacione in dco. Also of pc sawe : dclyte and 
jernuuj of god, S. 197; Perry, Prose Trcat. S. LS, Mätzner, i^pp. 2, 132. 

Es folgen uuu Works not bearing author' s name. 

1. Tke Privity of tile Paeeion: Bqnwentwra de mjfsienis pamoHU 
Ib8U Christi, 6. 1^ — ^218, eine freie und gekfirste Übertragung von Bona* 
venturas MedäaHones vita Christi, Cap. 74—92. Ob«r eine ToUstSndige 
Übersetaung der MuHtaitoties durch Nie. Ix)ve, Prior des Kartfiuser- 
klosters von Mount Grace in Yorkshire {'franslated in the earlier pari of 
the /.>"' rrvf.'), s. Addenda. Der Thomt.-Text ist nach Horstmann 'cm 
indcpoident and older translation' . Von einem 'Yorkshire writer't Neben 
den nördlicheu Formen, wie sie nach Ausweis anderer Stücke der Hs. 
Rob. Thornton geläutig wareu, erscheint hier z. B. weitaus überwiegend 
o für ae. auch oldj cold, tolde, holde (einmal, 8. 215, Z. 5 t. o., ^0- 
hauidand, vgl. eaulde Part Frit — caUed S. 212, Z. U y. u.); soule S. 212, 
Z. 4, neben gewdhnL saule; ^ (ae. sjfo») S. 216, letzte Z.; meist o für « 
vor Nasal, so auch in der Regel Frilp. fro*, einmal Infin. sechs 0. 200, 
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Z. Ii Y. n., neben gewöbnL seke. Der Bat Accas. des Pron. der 8. Pers. 
lautet fast aimnahmiiloe ^emfe), ßemfe), — Bei der Flexion des Verbums 

ist zu beachten: Plur. Ind. Präs. ordeym S. 100, Z. 5 v. n., stände S. 205, 
Z. 21, bring S. 205, Z. 23 (der Satz lieifst: Be-holde ikeme ßat stände be- 
st de, and with thi gostely eghe be-holde how some makes [le erosse redy, . . . 
Oper some bnjng forthe ledders etc.); das Part. Präs. endigt fast ebenso 
häufig auf -yng(e) {-eng(e)) wie auf -andie}. — Horstniann macht in der 
Fui«note S. 296 die Bemerkung, dais die Kustoden {caichtcords), obwohl 
▼on deraelben Hand geediiieben, öfters eine vom betieffinidai Weit des 
Textes Terschiedene Form xdgen; das beweise^ dals s. B. trautüU und 
traudle, mors und more^ go und ga etc. vom Schreiber und in seiner 
Mundart zu jener Zeit unterschiedslos gebraucht wurden. Nun kann man 
ja zugeben, dafs Hob. Thornton, der Archdeacon von Bedford, obwohl 
in Yorkshire geboren und aufgewachsen, au seiner Muttersprache den 
Einflufs der Umgebung und der von Süden her vordringenden iSchrift- 
sprache erfahren haben werde. Auffallend aber bleibt es dabei doch, dafs 
bei weitem die meisten der von ihm geschriebeneu Stücke, die in diesem 
Buche abgedruckt sind, Isst gar keine 8pur jenes Einflusses yerratm. 
So 2. R alle unter B. Bolles Namen flberlieferten Stficke und von den 
anonym flberlieferten Nr. 2, 3, 5, 6, 7, 8, 9, ebenso die meisten Gedichte. 
Es fiudet sich da wohl gelegentlich ein o an Stelle eines nördlichen a = 
ae. ä'. abgesehen von lord, am häufigsten so, seltener no(n), more, most, 
etwa noch gostely, woful, einmal tolde, holden, einmal aucli des Poitnos 
wegen mone [: trone : inysdme} S. ;?65, Nr. VI, V. 2, ferner allonr [: Samp- 
sone : Absolone : Salonione] S. 3(J7, Nr. VIII, V. IG, goo [: wo], hier offen- 
bar geändert, S. 1368, V. 30 (Nr. IX nehme ich aus); aber das ist alles: 
scmst ist in jenen Stficken die nördlidie Mundart in Lauten und Flexionen 
rein eilialten. Es ist dahw auch schwer zu glauben, dafs Bob. Thornton 
selber Formen , wie sie hier in Terhflltuismäfsig groiser Zahl begegnen, in 
dm Text gebracht hätte, wenn das Original, nach dem er schrieb, in der 
ihm heimischen nördlichen Mundart abgefafst gewesen wäre: sie müssen 
doch wohl schon in seiner Vorlage gestanden haben. Da wir aber für 
die Venmitiing, dafs jene Vorlage etwa nur eine südlichere Umschrift 
eines nördlicheren Originals gewesen sei, keinen weiteren Anhalt haben 
— denn die in der Fufsnote 7 ö. 205 erwähnte Thatsache, dafs der eng- 
lische Text in der Darstellung der Krensigung Christi von Bonaventura 
abweiche und mit B. Bolle S. 86 fibereinstimme, bewdst nidits — : so 
scfadnt mir der Glaube an eine Entstehung der Übenetsung ndrdlidi 
vom Humber, weni|pten8 an eine frülie Entstehung, oder gar an R. Bolles 
Verfasserschaft zum mindesten auf unsicherem Grunde zu ruhen. — 
S. '2<il, Z. '2 hat das Ms. in ßc stonde of Cedrmie, Bonav. 'm torrenlc'. 
Horstmaun schreibt fönte für stonde; aber näher liegt doch die Besserung 
Strände, welches in der Bedeutung 'flumen', tarrens mehrfach belegt ist; 
s. Stratm.-Bradley s. v. Strand. — S. 205, Z. 15 läTst sich das hsl. hire 
ohne groise Schwierigkeit auf Maria beziehen, von der im Vorhergehenden 
die Bede war, und braucht darum nicht in here geSndert su werden. 
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2. i^momIm» & IkbintHdih irandated, und zwar: I. nach Ms. Thomton, 
S. 219—240, Peny, BeL Pieeea S. 15—48 ; II. nach Ha. Vemon» a 240—261. 
IMe bdden Versionen Bind versdiieden und vondnander unabhängig. 

Ms. Vernon enthält überdies zwei metrische Bearbeitungen (s. Horstmaniis 
Ausgabe der Minor Pomts of Ms. Vernon, EETS. 1892, S. 221 und 2t;«>. 
Eino teilweise Übertragung des Spceulum, 'in a very corrupted text', liüdet 
aicii nach Ilorstmanns Angabe auch im Ms. Cambr. Ff VI, 40. Hier ist 
sie dem R. KoUe zugeschrieben. In welchem Verhältnis sie zu den beiden 
anderen stehe, wird nicht gesagt. Horstmann hält es für höchst wahr- 
sdidnUch, data das Speculum^ 'the greai atordumae firom toMelk B. Beüh 
derked aom» of Am fammrüe m^fBäs and idetu^, von R. BoUe selber über- 
setst worden sei; der nördliche Ursprung der Obersetsiing weoigBteos 
sei zweifellos. Welcher Übersetzung? Horstmann meint wohl nur die 
Thornton-Version; denn dafs der Vernon-Text aus einem nördlichen Ori- 
ginal abzuleiten sei, läfst sich, soviel ich sehe, durch nichts erweisen. 
Wenn mau aus Formen wie Plur. Irnl. Präs. auf -en (häufig neben 8Üdl. -cJj\, 
iutiu. Seyen (neben Siggen), ßei are (neben be(oJp, ben) etwas schliefseu 
darf, so scheint der Sehreiber eine mittelländische Vorlage benützt zu 
haben. Aber auch der Thomton-Tert, abgeeehen von Verderbnissenf die 
^ der Heransgeber angedeutet und Terbeesort hat, entspricht schwerlidi der 
Vorstellung, die wir uns von der Übersetzungskunst E. RoUes macheu 
dfirfen; wie ich denn auch Horstmanns Behauptung, dafs Richard einige 
seiner Lieblinjirsgedanken dem Speculum entlehnt habe, nicht oline weiteres 
zustimmen möchte. Direkte Anklänge an das Speculum kann ich nur in 
den Gedichten der Thornt.-Hs. Nr. I, S. 863, Nr. III, S. ?.6i und etwa 
noch Nr. iX, Ö. 3t)8 finden, deren Verfasser aber zweifeüiait ist. — Warum 
setat HcHstmann im Vemon>TeKt nadi /br ««H wo es c^bnbar die kau- 
sale Bedeutung * weswegen, darum, denn' hat, immer Frageaeicfaen? — 
B, Traäatm d$ dommiea ovwdons neunium . . . dbe^ B. 261—264. Der 
Käme fehlt. In den Nachträgen ist augegeben, dafis dieselbe Erklärung 
des Pater noster im Ms. Harl. 4172 enthalten sei, dafs die beiden Texte 
aber nicht ganz übereinstimmen. Wie verhält sich ferner dieser Traktat 
zu der in der Ful'snote S. l erwähnten Expositio orationis doviinme des 
Ms. Cambr. Dd V. Ol und dem S. 157 genannten Tractatiis (k titilitaiß 
dotninicce maiionis im Ms. Hari. 1022, beide angeblich von R. Rolle? — 
B. 262, Z. 8 lies: «B patr« diaMi (gedruckt parte). — 4. (ITotter JKBok'«) 
MlpiaU» on mixed Hfe, 8. 264—292; bei Perry, iVoee 2Vwi«. 8. 19 und Mite- 
ner, Spp. 2, 137 unter dem Titel: Ä^ve and Coniemplalti»e Lifa, Horst- 
mann druckt unter dem Text des Ms. Thomton» TOn dem der Anfang 
fehlt, auch den inhaltlich übereinstimmenden, nur mundartlich verschie- 
denen Text aus dem Vernon-Ms. Aufser diesen beiden sind aber noch 
mehrere andere Hss. und vier alte Drucke erhalten. Dem eigentlichen 
Traktat geht in den jüngeren Hss. und in den alten Drucken eine Ein- 
leitung voran, eiue allgemeine Betrachtung über die beiden Arten gott* 
gefälliger Werfcei leiblicher und geiBÜiidier, und wie man tou den einen 
£u den anderen fortschreiten solle. Diese Einleitung, die vmnutlich wst 
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später hinzugefügt wurde, ist hier nacli dem Drucke von Julian Notary, 
I^>udon 1507, bei Perry nach dem Ms. Reg. 17. C. XV-III wiedergegeben. 
Die alten Ausgaben haben überdies noch einen benonderetr Sehl u Ts (Horst- 
mann S. 292). Der TrakUtt tjelböt ist im Vernon-Ms. an einen weltlichen 
Lord, im Thorutou-Ms. au eine Dame gerichtet und in allen vier Drucken 
dem Walter Hilton sugMdiriebeii. Und in der That wird der an seiner 
VerfAMerscbaft nicht leicht sweifdn, der ne för das 8tOck Angebt 
song S. 175 gelten liftt; die Ahnlichlreit dee Stils ist nicht an verkennen, 
auf Übereinstimmung in Gedanken habe ich bereits hingewiesen. Horst* 
mann wirft S. 270 die Frage anf, in welcher Mundart \V. Ililtons Werke 
wohl ursprünglich abgefafnt waren. Das Cnmbr.-Ms. Ee IV, r.O nennt ihn 
Mai/ ister Walter Ililti/u, canonirt<s ffr Thunfartm, qui ohf/f A. D. 1305 
deeimo Kai. Apriks circa solü oira.^inn'. l>ie,selbe Augalic fiiuli t sich 
nach dem Diction. of uatiou. biogr. im Ma. JJarl. 6^70. Nun liegt Tlmr- 
garton in ÜTottinghamshife. 0a aber dnige det älteaten und besten Hsa. 
seinOT Werke im Torkahire-Dialekt geschrieben und viele von seinen Wer« 
ken in der Oberliefemng mit denen sebes Meisters und Vorgängers 
R. Rolle vermengt seien, so halt ihn Hortitmann für einen in Yorkshire 
geborenen Angehörigen de^ dort ansässigen Zweiges der Familie Hilton* 
Die Frage kann wohl erst dann mit etwas gröfserer Sicherheit entschie- 
den werden, wenn einmal alles, was unter W. lliltotis Namen geht, ver- 
öfleutlicht sein wird. Dnfs im Thornton-lSrH. unsere - Stückes Spuren mit- 
telländischer Laute und Formen vorkommen : dreimal bcnc (neben cr(re), 
are); pof B. 271, eMe, aknowe 8. 277, aOm^ 8. 279, etwas häufiger tnore 
(mo), goj goüdy — ftllt nicht stark ins Gewicht. Gr&Isere Bedeutung 
mödite ich schon der Thateache beilegen, dala daa Vemon-Ms., welches 
noch an Lebadten des Verfa.s.scrs geschrieben sein mufs, wenn er 1395 
starb, aus einer mittelländischen Vorlage geflossen ist. Für eine genauere 
Ivokalisierung kämen vielleicht Formen in Betracht, wie: ÄaW Infin. S. 201, 
luiijerat. S, 277, hchalde Infin. (neben beholde) S. 287, be/ndd Im|)erat. 
S. 286, i halde 8. 280, beiuddywj S. 275, 28ü; einmal \\. Sing. Ind. I^ii.s. 
lastes S. 200 (sonst 2. -est, 8. -ej)); Prät. Plur. kft (neben lafte), jaf 
Sb 269, regelmäisig pou cati, niay (doch EL 292 dnmal maijt), schal(t)f 
wiß), Flur, emt ntay, dar^ tduO, wie, Infin. mm & 278, Prät selmld(e), 
aMUk(9t)\ einmal un = since 8. 275 (neben aeppe, ttp). Im Vemoa- 
Tezt des Speculum S. Edmundi heilst ee dagegen : pou maijt, konst, Plur. 
mowen, schidlen, Konjunkt. nwirc, cutme, Prät. scholdc. — Auch die ScaUk 
perfecticmis. die W. Hilton selber englisch ges<'briehori hüben soll, ist be- 
reits im W-rnon ;\fs. überliefert: ob etwa da die Sprache Anhaltspunkte 
für die Bestimmung des ursprünglichen Dialektes bietet, und ob noch 
ältere Hss. von W. iiilions Werken als dsis Veruou-Ms. iu nördlicher 
Mundart edialten sind, weifs ich nicht au sagen. 8. 278, letste Zeile 
Ms. Thomt. braucht für im hsl. bat for pai pou »tM doo bathe etc. nicht 
gestriditti an werden: for pai = darum dafe. — 8. 292, Z. 3 Vemon-Ms. 
1. oure für joure. — 5. {An EpistJc on salmtian hy loce of the name of Jesus), 
a 298—295; Perry, Pro9C Treai, 8. 42 Virtu» of our Lord'a Passion}, 
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Mätzner, Sj>p. 2, 150. Diese Epistel hat auch Horstmaun anfänglich dem 
R. Rolle zuerkannt, mit dem Bemerken: 'The authorship of ihis picce is 
doubtless.' Hinterher hat sich herausgestellt, dafs sie zum gröfsten Teil 
im 15. Kap. des Yernon -Textes der Scala perfectionis enthalten sei, was 
die Yeimutimg nahe legt, da& sie von W. Hilton ImrObre; siehe Ad- 
dendft. ~ 6. (0» A«y«r), B. 295—800. Eine am BdiluA onToUstindige 
Abhandliiog. EUe ist steUenweise in rhythmischer, aUitterierender, aher 
dabei ziemlich gcftchraubter Prosa gescbriebeu, in der man wohl am ehe- 
sten die Manier R. Rolles erkennen mochte; wie sich denn auch manche 
der hier ausgesprochenen Gedanken anderwärts bei ihm nachweisen lassen. 
Ein ähnlicher Traktat in rhythnuHcher Prosa mit häufiger Allitteration, 
nördlichen Ursprungs, soll im M.«?. Reg. 18 A x f. 8 enthalten sein; siehe 
Addeuda. Das nähere Verhältnis der beiden wird nicht angegeben. — 

7. {8ix tkmg$ are h wf in prayer), S. 300—805. — 8. Ute grooia iei, 

8. 305>-310. — 9. (Our dmOy work), S, 810^821. Auf diese diei Stacice 
habe idi bti der Besprechong der l^reatises ofMs. ArwM 507 Besug ge- 
nommen. — 10. {The Atbey of the Holy Ohosl), S. 321—337; Perry, Bei. 
Pieces S. 49. Horstmann giebt unter dem Text des Thornton-Ms. auch 
die Viiriantcn von L(aud 210), V(ernon), HVarl. '240(0 und Ha(rl. 1701). 
— Im Anschlufs daran, S. :^37 — jx: Charirc of j>e Abbeye <'/"/" ^^^/y 
gost nach l^fs. L (der dort fehlende Schluls aach V) mit den Le^arteo 
der übrigen Hss. 

Als Verfasser der Abtei des hl. Qelstes wird in Ms. Lamb. 482» aber 
nur in diesem dnaigen, Biehard Bammppidl genannt, and Horstmann bilt 
dies auch ffir sehr wahrscheinlich, Im Hinblick auf Paralldstdlen zwiscImd 
unserem Traktat und anderen Werken R. Rolles. In Betracht kommen 

namentlich ein paar Sätze S. 335 frf- ofte ii faUes in rdegionc etc.), die 
mit ganz älmliclicn Worten iu dem Htiicke sich finden, welches der Her- 
ausgeber Our daily irork betitelt und aus inneren Gründen R. Rolle zu- 
geschrieben hat: Ms. Arund. 507, S. 144 unten. Ms. Thornt., S. 304, Z. 15; 
liier auch noch der im Ms. Artind. fehlende Satz: For-thi kre of pe btfe- 
bul» ab goddea tpouse pe teehis etc. = Abbey of tk» K G, B. 885: FMd 
he tayae in OemHeia etc. — Die Thomton-Hs. allein zeigt nördlichen Dit- 
lekt, LH Ha sind im wesentlichen südostmittdlindisch, L nach Honrtp 
mann im Dialekt von 8uffolk, H und Ha wohl noch etwas südlicher: es 
begegnet da nicht ganz selten der Plur. Ind. Präs. auf -eß, -iß neben 
-e(nl oder endungsloser Form ; H hat ülierdies zuweilen e für ae. y, was 
auch in L vorkommt, und häufig he(c) neben sehe (jhe einmal in L). Auch 
der Schreiber von V niuls eine mittelländische Vorlage gehabt haben. 
Der nördliche Ursprung des Traktates wird aber nadi Hontmaon allebi 
schon bewiesen durch den Gebrauch des Wortes lou^nge (aaerifiee of 
lou^ng» = aaerificium laudia S. 828) in der Bedeutung <Lob^ wetehei» 
wie es schemt, auch in L und V .stellt, während es H in pra^iny (Ha 
plestjng) gefindert hat. Weniger beweiskräftig sind rayse Th, reysen rp LV 
(HHa rere ?'/)) und stckc Th LV (H schettetu Ha schtätcn). AnffiilicDd 
dag^eu wieder 3. Sing. lud. Präs. says^ rauyss (Th rauesches, L rauysduth) 
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und Flur. Ind. Präs. scull in H, dazu etwa noch die Schrabung qir für n h, 
die gar nicht selten in H, zuweilen auch in Ua gefunden wird. Bei all» 
dem nir)c]itt' u h :iher doch auf die verhältnisniäfsig zahlreichen o-Formen 
für ae. d (aucii t//o, tliose und fro für fra), femer auf den Plur. Ind. Präs. 
hone S. ^25, prcsent S. 328, thtpike S. H35 und die Part. Priis. byrnynye 
[lufe fc>. 4, tnurnynge (mnges) S. 328 dea Thornt.-M8. hinweisen, die nach 
meiner Bemerlrang m Anonym. Wräinga Nr. 1, wenn auch meht gerade 
g^ien den nördliclien Ursprung dee Traktates, so doch vidleidit gfigen 
ebe ndrdlidie Vorlage des Schreiben sprechen kannten. Von einiger 
Wichtigkeit für die Verfasserfrage wäre woU auch eine nähere Angabe 
fiber das Verhältnis des englischen Stückes anm lateinischen Traktat 
*Abbacia de S. Spiriiu', der nach Horstmann in mdireren Handschriften 
fiberliefert ist. 

Pe Chartrc of pe Abbeye of pe Iloly yost ist, wie auch Horstmann 
hervorhebt, von einem anderen Verfasser. Die Veranlassung zu seiner 
Schrift enihlt er in der Einleitung. Er beruft sich sunüchst auf das 
Budi, genannt 'Die Abtei des hl. Geistes' und was daiin Ton den hL 
Fkauen berichtet wird, die ymb Abtei bewohnen sollten, und dals der 
himmlische Vater ihr QrOnder, der hl. Geist aber ihr Aufseher und Visi- 
tator sei. Dann fährt er so fort: 'Nun mag aber eine Abtei einen noch 
so guten Ornnder oder Visitator haben, wenn den Insassen der Besitz 
ihrer Ländereien, Kenten und Freiheiten nicht auch durch jrut« Briefe 
und Urkunden gesichert ist, so mochten sie wohl oft schlimme Dienste 
erfahren und viel Verfolgung erleiden von ihren Feinden und falschen 
Menschen. Und das sehe ich wohl, dab diese hl. Äbtissin und ihr Kon- 
vent viele iakchen Fefaide haben, die ihre Abtei xerst&ren und rie ihres 
Besitses berauben möchten, und das wftre mir recht leid. Und darum 
mache ich hier ein Buch, das soll genannt werden "Der Stiftungsbrief 
(Chartre) der Abtei des hl. Geistes". Darin werde ich erzählen, erstlich, 
wann und wo und von wem di^e Abtei zuerst gegründet wurde. Dann 
werde ich erzählen, wie und in welcher Zeit die hl. Abtei zerstört wurde, 
und wie die Äbtissin und die Priorin und ihr ganzer Konvent aus ihrem 
Orden getrieben wurden; und danach werde ich erzählen, wie und in 
wdch«r Weise die Abtei wieder neu gemacht wurde, und wie die AbÜMin 
und ihr ganzer Konvent wieder in den Orden kamen; und zu allerletzt 
werde ich erzählen, wie der allmächtige Gott seine «genen vier Töchter 
in diese hl. Abtei hineingetban bat g^n jene vier garstigen TenfdS' 
töchter, die der hl. Geist hinwegjagte, denn sie waren gar so garstig, 
wie das Buch von dieser Abtei am i^clilusse berichtet.' Und nun folgt 
die betreffende Stiftungsurknnde, die (iutt dem Adam und seinem Weib 
Eva und ihren Erben im Paradiese verliehen hat, ganz nach dem Muster 
derartiger lateinischer Urkunden abge£a(st: *8eiani presentes fMmi etc.' 

— *Eabmium et Unenämm* — tesHbtu^ — 'Data apud pamdüum etc' 

— 'Mmoratuhim quod primo die meamoHomB kommie eUs.* Darauf wird 
denn erzählt: wie ein falscher, abtrünniger Tyrann, Satan, ins Paradies 
eindrang, denn 'die Ffdrtnerin, die man «Furcht" heKst, wie das andere 
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Buch sagt, war da nicht zur Stelle'; wie er Adam und Eva zum Gennfs 
der verboteneu Frucht verleitete und, während sie vom Apfel alseu, mit 
vier Knechten die Abtei au^<pli^Ilderte, abbrach und die Insassen vertrieb 
uud zerstreute, »o dafä es 5533 Jahre währte, hm sie wieder alle zu- 
sammeiilEameii; und wie dann Gottes Btrafgericht fiber Adam und Era 
eigbg und sie aus dem Paradieae in dieae elende Welt hinausgejagt 
wurden, mit der Weisung, die hL Ordensfrauen suaammenauancheo imd 
die Abtei in den alten Stand zu setzen: eher würden sie nicht mehr in 
die Freuden des Paradieses oder in den Himmel eingelassen. Sie aber 
suchten vergebens und starben in Kummer darob, und ilirc Seelen und 
die ihrer Nachkommen mufsten viele tausend Jahre in der Holle sein. 
Und auch nach ihnen suchten weise Manuer, Patriarchen und Pr()[)lieti'ii, 
in verschiedeucQ lündern Zeit ihres Lebens ebenso vergeblich, uud das ging 
besonders vieren, David und Salomon, Jesalas und Jeremias, so su Henen, 
daCs sie in giofiw Klagen darüber ausbraclien. Endlich erbarmte sich 
Gott im EBmmel und besdilob, die Menschheit an retten. Nach ent> 
schiedenem Streit zwischen seinen vier Töchtern, Mitleid, Wahrheit, Ge- 
rechtigkeit und Frieden, sandte er seinen Sohn zur Erde, der während seines 
Lebens und Leidens eine der hl. Frauen nach der anderen fand: die Rein- 
heit im Scholse seiner juugträulicheu Mutter, die Armut im Stalle zu Beth- 
lelieui u. s. w., zuletzt am Kreuze auch noch die Äbtissin /C/mW/<?/. Nach- 
dem er so die Abtei wieder errichtet hatte, führte er die Seelen seiner Lieben 
mit sich aus der Hölle; Gott Vater aber gab seine vier Töchter den Vo^ 
steherinnen des Konvents als Kaplaninnen aur Seite und verhiels denen, 
die diese Abtei des hl. Geistes bMu und rein bewahrten, viel ^neos* 
freude liier auf Erden, nach dem Tode aber die .6etli||^t des Himmels 
aum Lohn. 

Das alles ist selir lebendig und anschaulich, in ungemein schlichter 
und treuherziger Sprache erzählt. Das Bestreben des Verfasserd geht 
offenbar dahin, seinen Gegenstand dem Gemüt und Verstand auch des 
anfaclisten Mannes nahe zu bringen. Darum bewegt er sich auch nut 
Vorliebe im Vorsteilungskrnse des gewöhnlichen Lebens und palst sich 
damit der Fassungskraft seiner Leser auf das beste an. So bemerkt er, 
nicht ohne Schalkhaftigkeit, dafs Adam und Eva mit Feigenblättern ihre 
Scham bedecken muTsten, denn sie hatten keine anderen Kleider: fbr pat 
tyme irrrr jw furred gn^nnps tte prieked paltukys.' — Ehe sie Gott aus dem 
Paradiese trieb, machte er jedem vou ihnen einen Kock von T^eder. — 
Maria hatte keine anderen Windeln, das Jesuskind einzuwickeln, souderu 
nahm ein Tuch vom Kopf uud zerschnitt einen alten Kock und machte 
Tflcher daraus und vMelte daa Kind daiein snm Schutz vor Kilte und 
legte es auf ein Bfindel Heu in einem QchsenstalL — Bei der Erwihnnog 
des Wortes 'Legion' hilt er es fflr nötig, eue ErldSrung desselben binni- 
zufflgen. — Die Dornenkrone auf dem Haupte Christi adilngen sie mit 
Stöcken nieder, denn sie wollten sich die Hände nicht zerstechen u. d|^. 

Charakteristisch sind auch die Verirleiche: Nach der vergeblichen 
Yersuqhung Christi scbaont sich der Teufel vor sich selber, dais er durch 
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die Juugfrau 'Starke' fdamt/sck Fort) ro überwältigt worden, und reunt 
wieder zur Hölle ns an old schreu-r. — Der blutige f^chweifs tröpfelt vom 
Leibe Christi herab wie Wasser von einem Haus naeh dem Regen. — 
Die Juden grinsten Jesum an und spien ihm ins Gesicht, wie mau eine 
Kiöte aospdt; sie uagdteo ihn ans Kraus, wie man Tudi an dnen Spann- 
rahmen nagelt n. s. w. Gerne UUst er in die Erxfthlung irgend einer 
Begebenheit einen Auadmclc der Bekiiftignng, der HlUgnng oder Mifa- 
billiguDg, dea Bedauerns n. dgl. mit einfliefseo, der aeine gemütliche An- 
teilnahme verraten und damit auch die seiner Leser weeken soll, denen 
er auf diese WeiHo gleichsam persönlich nahetritt: Die l'förtueriu 'Furcht' 
war nicht zur Stelle, als der Teufel zu den Thoren der Abtei kam: 'wollte 
Gott, sie wäre bereit gewesen, dann wäre er nicht hineingekommen.' — 
Adam ui^ aein Weib hatten grofsen Kummer, 'wie es auch kein Wunder 
war*. — Adam enihlte Gott nnter Thiinen seine Geadiiehte, und anoh 
Eva weinte vor Kammer, 'wie ich ihr nicht verdenken will*. — Gott 
machte einem jeden von ihnen einen Bock von Leder nnd stiele sie aus 
dem Paradiese, 'und das war ein USglidi» AnbUck, fOrwahrl' — Ihre 
Seelen fuhren zur Hölle, 'und das war ein grofser Jammer'. — Als Adam 
in der Hölle Christum kommen sah, 'mein Gott (fo/f/). wie war er froh!' 
— Christus wurde von seiner Mutter geboren in einem jdten, verfallenen 
Haus am Ende der Stadt Bethlehem und lag in einer Krippe auf ein wenig 
Heu; und da fand er eine andere Frau der Abtei, nämlich 'Armut'; dran 
aeine Mutter hatte keine anderen Windeln u. a. w.: 'ich meine^ da war 
Armut genug!' — Als einen echt volkatfimlicfaen Zug möchte idi suletst 
auch noch die häufige Verwendung der so beliebten Füllphrase 'sagte 
er*, 'sagte sie' in der direkten Bede erwähnen, wovon die Beden 8. 849 
bis 351 zahlreiche Beispiele bieten. 

Was niat;^ <Jor Verfasser, der sieh als einen so vortreff lichen Erzähler 
erweist, wohl für ein Landsmann gewesen sein? Horstmann sagt: 'itul 
a Northenler.' Ich weifa nicht, ob nicht doch Spuren einer dem i>ialekt 
der Hss. fremden, nördlichen Mundart zu finden sind. L, welches sonst 
daa Fart. Pria. auf -end(c) oder -ynge bildet, hat auch knommd 8. 841, 
momandUeke (Ma. marmanL) 8. 84<f, adlenufo (Ms. Mttonde) 8. 358, daau 
hfiufig scAo neben scAe. BdlSufig mag auch bemerkt werden, da(s je dn- 
mal Tnayd S. 345, maydest S. 350, ueyiiden S. 352 (für mad Prat», madest, 
wenden Infiii.) geschrieben ist; in tayle für iale wurde das y nachträg- 
lich pTtilgt. Die Sebreibtint; qw für irh in H, die allerdiriL's nicht aus- 
schlielslich dem Norden eigentümlich ist, habe ich schon erwähnt : in 
diesem Stuck ist sie beinahe konsequent durchgeführt. Aufserdem aber 
begegnet in H: warn S. 388, qteam S. 35ü; mykel 8. 346 neben myeh(e)f 
meeh(e)', 2. Plur. Imperat lyatea (L Hakmip, V /mAu^) & 846; 2. 8faig. 
Ind. Püt fou dede {L dedett, V duduti 8. 344; syn (L »ißen, V seßfie, 
Ha Mtt) 8. 855; o/ (V ßmsh, Ha i/umgh) S. 3G1. Das fällt /um min- 
desten auf in einer Hs., die unter anderem einige Plurale Ind. Präs. auf 
-eß, zweimal, S. :?40, 352 hey, einmal S. 3r)f; //// für />ei bietet. Vielleicht 
gehört auch botned {pU* d> blodi) Y Ö. 362 hierher, woiür ü meUyny bau 
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Wenn nun solche Formen für den nördlichen T^rsprung des StiUkes auch 
nicht streng beweisend sein mögen, so scheinen .-^ie doch .seine Heimat 
der nördlichen Grenze des Mittellandes nahe zu rücken. Für die Zeit- 
bestÜDDiuug kommt in erster Linie in Betracht das Alter der Hss., von 
denen L nach Horstmann die frCUieBte, also noch älter als V ist. Da 
aber L oflbnhar nicht das Original darstellt, so wird die Abfassung des- 
selben wohl nicht allzu lange nach der Mitte des 14. J<'ihrhundert8 anza* 
setzen sein. Dafs die Stelle S. 3 {2, Z. 8 ff. Verse enthalte, die den Venen 
885— -M^S des Ipotis entsprechen, hat Horstmann angemerkt. 

Poems of Ms. Thornton. 8. ".03 — "71. Nicht mit aufgenommen 
sind: Will, of Nasayngtons (iedicht 'De Tri/utate et Unitatc\ Perry, Uel. 
Pieees S. ÖÜ, und 'Saint lohn the Evangelist' , Perry, ebenda S. 94. Horst- 
mantt will nur diejenigen kürzeren Qedidite geben, derm wirklicher oder 
möglicher Verfasser B. Bolle ist In der Hs. sbd sie alle anonym flbeilie- 
fert Die ersten vier folgen unmittelbar auf Will, of Nassingträis Gedicht 
I— III sind in frei gebauten kurzen Reimpaaren, I ist ein Dankgebet an 
den Herrn Jesu Christ, zu dem der Dichter nugensoheinlich durch die im 
Speetdum S. Fdmmiüi S. 220, 221 enthaltene Mahnung zur Selbsterkennt- 
nis und zur lieherzigung der an Leib und Seele uns erwiesenen Güte 
Gottes angeregt wurde; III ist eine poetische Paraphrase des Gebetes 'In 
manuji tuas etc., S. 22ii des Specuiiwt. Dafs auch die acht Keimpaare 
▼on II, wvnin dm drdehiigai Gott fOr dw Erschaflning, EilOsnng nad 
fOr alle anderen Wohlthaten in trockenen Worten gedankt wird, durch 
das Speeulum inspiriert seien, wie Horstmann angiebt, kann ich nicht 
finden. — IV besteht aus drei Strophen. Die zweite und dritte, vierzeilig, 
aus viertaktigen Versen mit der Reimstellung ab ab, enthalten des Dich- 
ters Bitte an Jesu, den Urquell wahrer Liebe, der selbst aus Liebe zu 
uns litt, er möge es nicht zula.ssen, dals er sich je wieder sinnlicher Liebe 
zu irdischen Dingen zuwende: an der Liebe zu ihm allein wolle er seine 
Lust und Freude haben, der Liebe dessen klagend gedenken, der um 
selnetwilkn sieh töten liels. In der ersten Strophe betet er za dem sm 
liebe f Qr ihn Gekreuzigten um Barmherzigkeit und um Entfernung slke 
dessen, was seine G^^liebe hindern könnte. Diese Strofdie ist von den 
beidra anderen verschieden gebaut: es sind vier einreimige Septensre, 
deren erstes Paar auch eingeflochtenen Reim hat. Ob sie ursprünglich 
mit den beiden anderen zusammengehörte, ist mir doch zweifelhaft. Es 
scheint eine Wanderstrophe zu sein, denn sie stobt auch am Schlüsse 
eines der kleineren (li dichte des Vernon-Ms. (Horstnianns Ausgabe S. *22), 
welches überschrieben ist : Ä preyer to pe ßue woundes. Aber auch da iat 
sie ediwerlidi an ihrem Platze: das Gebet an die fflnf Wunden ist be> 
schlössen in der vorangehenden Strophe, die sich ebenso durch ihre Fonn 
von der angeffigten Schlulsstrophe abhebt Was die Frage nach dem 
Verf{u>.ser der erwähnten vier Gedichte anbelangt, so macht Horstmann 
zunächst darauf aufmerksam, dafs unmittelbar nach ihnen in der Hs. die 
mit R. Rolles Namen bezeichneten Prosastücke kommen, und nieint dann, 
weuigäteus das vierte sei unzweifelhaft von Kichard. Ich möchte die 
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Möglichkeit dieser Aunahme nicht bestreiteu. Aber mit gröfserer Sicher- 
lieit, glaube ich, dürfen wir ihm doch das nächstfolgende, Nr, V (bei 
l*erry, IM. Pieces S. 73: lli/mn to Jcsks Cf/risl), zuweisen, welches einzelne 
Verse, ja ganze Strophen, beinahe wörtlich der Meditatiu de passume 
Christi S. 57 und dem Cantus at/wris S. ÜO des Traktates Eyo donnio 
entl^mt )iai JDals im V. 81 du Firt. ML üam doreh den Beim anf 
mam (ne. moo») gesichert ist ~ K Bolle soll nach Brandl, Tkoma» cf 
Eredd. 8. 68, ausschKefsHch sUsgn» gebrauchen — , kann doch wohl die 
anderen Gründe für seine Verfasserschaft nicht entkräften. — VI ist bei 
Perry, Rel. Pieces S. 76 abgedruckt. Unter den kleineren Gedichten des 
Vernon-Ms., Horstmanns Ausgabe S. 16, erscheint es mit dem Titel: lier 
hiyinyiep an orisun of pe trinite, in südliche Mundart übertragen, wobei 
denn freilich in V. 100 aus dem chaste des nördlichen Originals unbe- 
denklich ein papierues chost gemacht wurde, um den Reim auf ivost, mosi, 
goat zu gewinnen, wfthrend sors V* 14, 76 stehen blieb, weü sich die an- 
deren Beunwdrter nicht ändern Helsen. Das Gedicht ist in achtaeiligen 
Strophoi am je viertaktigen Versrai mit der Beimstdlnng abababab 
verfafst. Die ersten beiden Strophen sind im Thornton-Ms. sechsaeilig 
überliefert. In der zweiten ist wohl nur das letzte Verspaar ausgelassen 
(Horstmann giebt es in der F'ufsnote aus Vem.); aber die erste ist offen- 
bar umgearbeitet worden, wie ein Blick auf Vern. lehrt, welches hier ge- 
wifs das Ursprüngliche bewahrt hat. Das sieht man schon aus den Kei- 
men. Thorut. reimt a) gaste : madc : kastCf b) motie : iro/ie : mi/säane; 
Vem. a) gost : most : haste : eAo«^ b) caüe : stalle : falle : a2fe. E^e 
Zdle wie Ify 9tmful Ijff ia BUihm m Mk hat der Schreiber von Vem. 
gewÜB nicht selbst gedichtet Anch die swei folgenden Verse 5 nnd 6: 
I preye pe, lord, f>at pou />c Itastc Mc to hclpe, pat I tie falle {'Doniine, ad 
adiuratiduni im: festma') sind ohne Zweifel ursprünglich gegenüber denen 
der Thorut. -Hs. : / pmye Jje, lorde, pat pou f>€ haste To fonjyffe pat I liafc 
mysdone, die, abgesehen vom eigentümlichen Gedanken : 'Herr, beeile dich 
zu vergeben, was icii gefehlt', am Ende nur dasselbe besagen wie der 
nächste Vers : Lorde, hafe rnercy of my syne. Au einigen anderen Stellen 
bietet der Tem.-l^ezt noch beachteittwerte Lesarten, die Horstmann zum 
Teil anch angefahrt hat — 8. 866, V. 64, giffe pi wiUea be, 1. witk ffir 
fotUe», ~ YII ist ein kuraes Gebet an Jesu in rhythmischer Prosa mit 
einer Art Bdmspielerei: es reimen lauter latemisch-romanische Worte auf 
-one zusammen: incarnaeione : pasBwne : dampnaeume u. s. w.; VIII Wlien 
Adam dalfe and Em spnne, gegenüber dem Text im Ms. Cambr. Dd V. 04, 
S. 73, um zwei Strophen vermehrt; s. Perry, Bei. Piecc.s S. 80. — IX, bei 
Perry, Bei. Pieces S. 81 {TTymn to Jesus Cr ist); Minor Poems of Vern. Ms. 
S. 45 {^Ihe Sweetness of Jesus) ; Furuivall, Jfymns to tfie Virgin etc. S. 8 
(ans Mb. Lambeth 868). Es ist in achtEeiligcu Strophen vom selben Bau 
wie Nr. VI und verrät an emigen Stellen Beksnntschaft mit dem l^awu- 
hm S. Eimundii vgl. besonders 8. 229 IT. Horstmann bemerkt in der 
Fußnote: *Tke andhorship of this piece ia doubtfiü, oa the u-forms (sore, 
hre, wora) ara frtqumt; hui perhapa aUowa/nea muat ba made for Ute metre; 
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the same poet icrofr thp pnem on Tlell, Purgatory etc. in Ms. Reg. 17 B XVW 
Belegt sind durch den Reim: lore, sore, 77wrc\ dazu noch fwre (kein (mrA, 
Phir. l'rät. icore und wcre (kein trarc). Diese letzteren Formen aber ver- 
weisen den Ursprung des Gedichtes in den Norden des Mittdlandes, höch- 
stens in den südlichen Teil des nördlichen Sprachgebietes; s. Curtis, 
Clanoi, 8. 68, 64. ChAnkteristisehe Verbtleodangen kommea im Befant 
nicht vor; das MMlaateode « ist stamm. Vera, niid Lamb. haben nsdi 
V.40 eine Btiophe, die in Thornt. fehlt; sonst bietet der Text dieser Hi^ 
abgesehen von den nördlichen Sprachformen, nicht viel Besonderes. V. 28 
As fadir of fnde, my hifc to icyne ist gewifs mit Vem. und Lamb zu 
bessern: As fadir he fo/idid (Vem. fondep) my hife to icyne. — V. .'^8 FuH 
tmcly I tryste pnre-fore dürfte dos Metrums wegen zu schreiben sein: 
Füll treidy tryste I [him\ pare-fore^ wie Vern. und Lamb. — V. 41 1. bürde 
(Vem. bi-houejf) für bude, — X = Ms. Dd V. 64 Nr. XIV, S. 81 (mit 
drei Zusatsstrophen und andereo Ideinen Änderongen) und daran sage* 
schlössen Nr. XII desselben Ms. (bis V. 40: es fehlt ein Blatt in der 
Thornt-Hs.); s. S. 79. — XI = Pricke of Ccnsctence V. 438—551, aber der 
Text wmcht yon dem bei Morris bedeutend ab : welcher der vorhandenen 
Fnssnncfen er angehört, wäre noch zu untersuchen. Ein paar Verse schei- 
nen verderbt. V. 7— lauten: He nas geiyne. ah it was knaivene, Thurgh 
sedis man and seäis sauene; bei Morris 111 — 11.5: He iras geten afiir, als 
es knauen, Of vile sede of man with sgn sawen. Danach ist oben V. 7 das 
zweite was in es zu ändern und V. 8 vermutlich zu schreiben: Thurgh 
udt of man «wtt 9yn (oder synnis) umme, — V. 35 — 86 The kjfnde e» » 
eomkgrde w&k hart, U hone nogkte do bot «ry and ram L tkUd fftr hjfiid$\ 
▼gL Morris 476—477: For unnähea es a child bom fuüif pat ü ne hygffnm 
to goidB and cry; auch das unmittelbar Folgende setat die Lesart rbild 
voraus. - V. r»«? tilge das Anfilhrungszeichen 'und setze es nach es V. 60, 
der uocii zum Citat gehört; danach Punkt. — XII Erl/ie owte of ertlie, 
Perry, h'el. Pieces S. 9t). Dieses Gedicht ist in abweichender Fassung be- 
kanntlich auch in anderen Handschriften erhalten und nacii zweien der- 
selben schon gedrudct worden. Horstmann erwähnt nur die Ausgabe voo 
Farnivall in den Ifymn» to tiie Virgin and C^Hsi 8. 88 (nach Ms. Lam- 
betfa 858); genauere Angaben in betreff der Überliefemng findet man bd 
Furnivall a. a. O. XVIII, Zupitza, Archiv XCI, 882, und dasu Tgl. man 
noch Mod. Lang. Xofes 9, 201 und 270. 

Hiermit ist der Hauptinhalt des Bandes erschöpft. Es folgen dann 
noch zwei Appendices. Der erste enthält : I?est of rcUgious contcnts of 
Ms. Thomton, S. S7ä — 411. Es sind /.um gröfsten Teil lateinische (Tebete 
und Hymnen und nur wenig Englisclies darunter: zwei poetische Zauber 
gegen Zahnweh 8. 875 (frOher gedruckt in den Sdiquia anH^ua I, 126), 
ein prosaisches Gebet auf die Freuden und Schmeraen Marii, das nsdi 
Horstmann mOg^dierweiBe Ton B. KoUe sein könnte 8. 877—379, ein sd- 
deres kurzes Gebet um die sieben Gaben des Hdligen Geistes B. 380 und 
Ä Peuelacyone scheired to ane hohj iromane notr one lote tyme, S. 383 — 392 
(ein Blatt in der Mitte fehlt in der Handschrift). Die Yinon, in weidier 
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jener Frau vom Geiste einer ihr bekannten Nonne Margarete die grnu- 
sigen Qualen des Fegefeuers gezeigt und die Mittel zu seiner F>lÖ8ung 
aus demselbeu angegeben wurden, fand statt in der St Laurenzi-Nacht 
und den zwei folgenden Nächten des Jahres 1422. 

Im Appendix II giebt Hontmann aus dem Ms. Arand. 507 die 8tScke 
ans The Form ofLmng, die liier, in verkflizter Gestalt» j^etrennt erschei- 
nen, nnd den ebenfalls verlcflnten Text von dormio; ferner aus don- 
Holben Ms. eine Sammlung von lateinischen Epigrammen und andere 
lateinische Stücke, kurze Bemerkungen, Gebete etc., die im Ms. die eng- 
lischen Texte R. lioUes begleiten; darunter ist nnrli Hn Kapitel aus dem 
incendiutn amoris (S. 411), von dem ein Ab.srluiitt uiit etwas verändertem 
Wortlaut im Officium dt S. Ricardo heremüa enthalten ist; s. Perry, 
iVoss Thsat XXVIIL 

Und nun nim Schlüsse dieser — etwas lang geratenen ~ Besprechung 
bleibt mir nur noch übrig, Hontmann für die schöne Gabe zu danken 
und damit den Wunsch zu verbinden, da& er diesem ersten Bande der 
Librarff of JEarly EngUsh Writers manche audere derselben Art anreihen 
möge. Wenn er e« dann vielleicht auch über sich gewinnen kann, Inhalts- 
verzeichnisse, Wortregister und dergleiilieii Hehelfe, die man ungern ver- 
müst, hinzuzufügen, so wird sein Verdienst um so gröfser .sein. 

Greifswald. M. Kourath. 

Dictioiiary of Quotations (Engli-sli) by Lieutcnaiit-Colonol Philip 
Hugli Dalbiue, M. P. With Authors und Suhjcct.s Inclicea. 
London, Swan Sonnensehein & Co., 1896. 510 S. 8. 

(,>it<)t(ifi<)ns heifsen hier solche Sätze von Kunstdichtern und Prosn- 
schrittstcllcrn, die einen (Tedanken mit epigrammatischer Prägnanz aus- 
drücken, so dafs sie das Gedächtnis leicht behalten kann. Der V^erfasser, 
eiü militärisch und politisch hochsteheuder Mann, hat sie ebenso geschickt 
ab liebevoll aus dner ganzen BiblioÜiek neuengliscber Autoren, sowie mit 
Berflckaichtigung Ohauoers und Barbers, xusammengestellt und dreifach 
angeordnet: einmal nach dem ersten Wort4 des Oitats, das dabd am 
ToUstftndigsten abgedruckt wird; dann nach dem Hauptwort des Oitats, 
kurz und sehr praktisch zum Nachschlagen; endlich nach Autoren, wobei 
sich zeigt, dafs nächst Sliakspere und der EiVx'l entschieden Tennison, 
Byron und Pope die meist citierteu oder citierbareu sind, offenbar wegen 
ihrer Vorliebe für Sentenzen. Die Grenze gegenüber den anonymen 
Sprichwörtern, dercu achtundzwanzig begegueu, ist nicht streng gezogen; 
und wenn es fib«rhaupt gestattet ist> angesidits dn«r so rei«dihaltigen 
Auswahl noch einen Wunsch ausausprechen, so wäre es am ehesten der, 
da& noch dnige Prosaisten aus Shaksperes Zeit, z. B. Greene und Naah^ 
ausgezogen würden. Das Ganze ist ein in der Hauptsache Überraschend 
vollständiges Nachschlagebuch, das angleich für das Aufkommen und den 
Einflufs gewisser Sprich w(jrter bequeme Fingerzeige giebt. 

Die Vorrede teilt mit, dafs ein ähnlicher Band mit lauter Citaten 
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aus lateinischen und g^riechischen Autoren, von T. B. Harbottle, nahezu 
druekfertig ist und dals dio Absicht bestellt, einen dritten Band auch aus 
den luüderaeu tichrittisteüeru des KuntiueuU zuaaiumeuzuäteüeu. 

Ä. R 

Iieal-1-iexikon der Englischen Sprache (mit Ausschlufs Amerikas) 
unter Mitwirkung von II. Böddeker-Stettin, F. J. Wershoveu- 
Tarnow itz, H. Becker-Elberfeld, G. Krüger-Berlin, J. Leitritz- 
Stetliü herausgeg. von Clemens ivlopper in lu>stuck. Leipzig, 
Renger^che Bnchhdig., 1896. 1. Lictermig, G4 S. M. 1,50. 

Die vorliegende erste Lieferung reicht bis Alabama questioti, und 
zwanzig solche Lieferungen sollen dius Werk vollenden. Es ist weit aus- 
führlicher augelegt, alb eiu Wörterbuch sein kann, auch als Hoppes Sup- 
plemeut-Lexikou, und zugleich viel reicher an Artikeln, handlicher ond 
billiger als die engUachen Encyklopadieo, die dodi immer eine Ifeoge 
BechtBausdrficke luid Dioge des gewGhnlidieii Lebens fflr den Aoslfinder 
unerklirt lassen. Am meisten Raum nimmt snnidist das Wort Agri- 
ciilture ein, das mit seinen Zusammensetzungen fünfzehn Spalten füllt; 
die Verhältnisse der Gegenwart sind dabei besonders berücksichtigt, wie 
denn auch Acctylen bereits mit einem Artikel bedacht ist. Tu litterar- 
historischer Hinsicht würde au.s Brewers Dictionanj of phrase and fahle, 
dius eben in vermehrter Neuauflage erschienen ist, noch manche Anregung 
zu gewinnen sein. Ferner fiel es mir auf, dafs, wenn bei ÄbMbm auf 
Diydens FSgor dieses Namens verwiesen wird, anch bei an Uv* 

Iowa Jis» of 3taUa erinnert werden dfirfte. Dafe der Jhbot of Mitmk m 
'Anfflhrer der Spafsmacher bei öffentlichen Weihnachtsfestlichkeiten frü- 
herer Zeiten* war, ist bedenklich allgemein ausgedrückt. Bei Abbot^ford 
wird ausnahmsweise Litteratiir citiert, nämlich Irvings MisceUnnies; Lock- 
harts Anira])Oti hätten es niiiulestens ebenso verdient; u. dgl. Aber nichts 
ist leichter, als für den ersten Versuch eines solchen Uutcrnelnneiis Ergän- 
zungen vorzuschlagen. Xluppers Buch, wenn planmäfsig durchgeführt, 
wird immerhin die vielseitigste Orientierung über die englischen Besfieo 
bringen, die uns bisher sin Landsmann gewahrt hat; es wird in jedem 
nenphilolog^chai Seminar unentbehrlich sdn und weit fiber die Sdiol- 
kreise hinaus einem stetig wachsenden Bedürfnis entgegenkommen. Wir 
wfinschen dem Herausgeber gleich mäfsige Mitarbeiter und werden auf 
die folgenden Lieferung«! noch surückkommen. A. B. 

E, W. Sievers, Shakes{)0tire8 zweiter mittelalterlicher Dramcn- 
Cvkliis. Mit einer Einleitinig von W. Wetz. Berlin, JBeuther 
u.' iieichard, 1890. XXlll, 256 S. 

Das erste Kapitel ist dem 'Entwickelungsgang des Konigstums', das 
zweite dem der Menschheit gewidmet; beide behandeln die Stücke 
Kichard II., Heinrich IV. und Heinrich V. und kommen zu dem Re- 
sultat, Shakspere habe da zuerst den biblischen Sündenfall und danu die 
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Wiederversöhniing der Menschheit mit ihrem sittliclien Beruf, mit Gott 
reproduziert: 'es ist eine Conception, der an Grofsartigkeit und Tiefo mir 
der Goetheöche Faust, au den sie auch sonst vielfach mahnt, ebeubi'ärtig 
au die Seite gestellt werden kann' (S. 5). Im dritten Kapitel 'Shakespeare 
als Interpret der JohanneiBGheii Logos-Ide^ erfilirai irir, dafe der Dichter 
in aUen dieeen Stfloken die Fleiechwerdnng des Wortes Gottes danteilen 
wollte, im sehlechten KOnSg Bidiard IL und im Idealkdnig Heinrich V.» 
im Usurpator Bolingbroke und im ritterlichen Percy; der dicke Falstaff 
sei sogar ün besonderen Grade 'das Fleisch gewordene Wort', einerseits 
durch seine äufsere Erscheinung als 'Repräsentant des FleischcH, der 
durch den Fall Adanis verschuldeten Sfindhafti^'keit des Menschen, anderer- 
seits als Meister in der Kunst ilcr Haii<lliabung dv.s Wortes, als der vou 
keiner Schrauke eingeengte Beherrscher der Schöpferkraft dea Wortes' 
(& 209). Warn die Soldaten im Lager Heinrichs V. jeder in sdner 
Sprache, also walisisch, schottisch etc. reden, soll in dieser Eig^artigkdt 
der Zunge die Fleischwerdung des Wortes fast handgieifUch' ausgeprSgt 
sein (S. 244). Und auch die niedrigen Figuren, die zungenfertige Wirtin 
Hurtig mit ihrem 'nachgiebigen Gemüt' und ihrer 'vollständigen Arglosig- 
keit', <ler Kenoniniist Pistol, der geschwatzige Friedensrichter Schaal und 
sogar sein Kollege Stille, der nie etwas sagt, aufser wenn ihn der Wein 
pappelu macht, sie alle helfen die Fleischwerdung des Wortes ausdrücken; 
sie haben ja alle Fleisch und Worte; 'wie das Wort auch den im eigent- 
lichen Sinne Berauschten nmschafil, welchen Schein von Geist und 
welches Lehen es da noch sdhst den schwachsinnigsten und stumpfesten 
der MensdMD zu gehen yermag, das durfte dodk in seiner Verherrlichung 
der Johanneischen Logosidee wahrlich nidit fdilent' (S. 238). Ohne 
Zweifel ist es eine umfassende Idee; warum sollte man sie nicht auf die 
Gestalten in allen Shakspereschen Dramen, überhaupt auf alle Dichtungen 
mit redenden Wesen anwenden? 

Die Beweise freilich sind mir gemeiniglich zu geistreich vorgekommen ; 
z, B. wenn es S. 38 vou Kichard II. heilst: 'Gerade indem er freiwillig 
auf sein Bedit yendchtet, spricht er es sich . . . nur um so entschiedener 
wieder su, denn mit sdnem Recht Yonoichtet er sugleich sich selbst* 
Was Diktion anbelaagt, wimmelt es auf jeder Seite von teansoendent, 
objektiv, subjektiv, sittlich, ideal, bewufst, absolut u. dgl., namentlich 
sittlich und ideal begegnen auf mancher Seite zwei- und dreimal. Mit 
diesem idealen Sinn des Verfassers liält aber die zu erwartende Bescheiden- 
heit, die doch auch eine Tugend ist, nicht Schritt; 'ich habe,' sagt er 
B. 12?., 'den Cyklus als (ianzes oder ah eine Verherrlichung des Priucips 
der Immanenz Gottes bezeichnet, und in der That ist diese Bezeichnung 
die den Gedankengehalt dieses Werkes allein gana erschöpfende.' 

E. Wilhelm Sievers ist 1804 im Alter Ton vierundsiebsig Jahren ge- 
storben. £r hatte eich mit Hegelseher Philosophie gesättigt, fflr die Be- 
wegung von 1848 begdstert, vierzig Jahre laug am Realgymnasium zu 
Gk>tha die neueren Sprachen gelehrt, zuerst über Schiller und dann in 
edlem Enthusiasmus viel über Shakspw geschrieben. Obige Schrift hat 
Arohiv f. n. Spraoben. XCVI. 26 
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Wetz aus d^^m Nachlafs herausgegeben und mit einer liebevollen biogra- 
phischen Einleitung verseilen. Er nennt ihn nicht einen 'Philologen oder 
Litterarhiatoriker' (warum 'oder'? ich kenne zwar eine Linguistik, aber 
nicht eine Philologie ohne Ldtteraturgeschichte), sondern einen Fhihwopluii 
und rOhmt ihm nach, dafe er einer der bedeatendsten Minner gewesen, 
die die wiseenechaftiiche Erlcenntnie Shaksperes in Deuticfaland föiderken. 

Niemand sei behindert, die Charaktere Shaksperes nach seiner Art 
sich auszumalen, in die Dramoi schöne Tendensen hineinzules^, darüber 
selbst ein halber Dichter zn werden, solche Tfor/ensergiefsungen drucken 
zu lassen, sie zu loben und zu geiiiefsen. Nur wenn uns solche eigen- 
tümliche Philosophie mit dim Anspruch auf Wissenschaftlichkeit, ja als 
einzig mafsgebende und hochbedeutende Wissenschaftlichkeit entgegen- 
tritt, regt sich pflichtgem&iser Widerspruch, und so bekenne idi In aller 
Bescheidenheit, dab ich beim besten Willen aus dem Torli^genden Buche 
nicht an lernen vermodite. A. B. 

Die Tragik in Shakespeares Ooriolmius. BSne Studie voo Dr. 
Friedrich von Westenhoilz. Stuttgurt, Fr. Frommanns Yet- 
lag (E. Hanif), 1895. 31 & 8. 

Die drei Bömerdramen Shaksperes sind nicht, wie man behauptet 
hat, als eine Trilogie gedacht, deren gemeinsamer Heid der rdoiiacbe 
Staat ist Im Ooriolanua insbeeondere bilden die Kftmpfe der Flebqjer 
g^gen die OUgarehie der Patricier awar den lokalen Hintergrund, sber 
nicht den Angelpunkt der Handlung. Sie sind der äufsere Anlafs der 
Katastrophe, aber nicht die eigentliche Ursache derselben : indem Corio- 
lan seinem eigenen Selbst, den tiefwtirzelnden Besonderheiten seines Cha- 
rakters zuwider handelt, unterschreibt er sein eigenes Todesurteil. Zum 
Handeln wider seine Natur und damit ins Verderben treibt ihn aber die 
bedingungslose Unterordnung unter den Willen seiner schwärmerisch 
verehrten Mutter. Von dem bei seinem Gewährsmann Flntazeh nkehr 
angedeuteten als ansgef dbrten Verhiltnia Goiiolans ca sdner Matter ist 
Shakspere auagegangen; das ist ihm Kern und Basis einer Trag^tdie ge* 
worden, die das Ringen eines ererbten und planm&lsig geförderten Msa- 
nesstolzes mit tiefgründiger Kindespietät zu ihrem eigentlichen Qegen« 
stand liat. Der Konflikt ist also bei ihm nicht sowohl politischer, als 
viehnehr rein menschlicher Natur. Die Richtigkeit dieser Anschauung 
ergicbt eine Vergleichung des Coriolanus mit seiner Quelle. Besonders 
bedeutsam ist das, was der Dichter frei erfunden hat: so neben den man- 
nigfachen kleineren Zügen die zweite und mehr noch die dritte Scene des 
ersten Aktes ; vor allem aber die aweite Soene dea dritten Aktes, wo Ooiidan 
nach TergeÜichen Bitten der Freunde durch Volumnia sidi bestimmen 
läist, den verhafsten Werhegang um die Qonst des Volkes au iäiiin. Diese 
Scene birgt nichts Gteiingeres in sich, als das eigentliche tragische Mo- 
ment des ganzen Dramap, in ihr liegt der tragische Wendepunkt im T^ben 
€k>riolans und damit auch der Handlung in dem Drama, das seinen Namen 
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trägt. Er tritt aus »einem Uausa als ein gebrochener, mit sich selbst 
seifilleirar Muin; und so Icann e« kmnm nodi ftberraschen, da& er, nach- 
dem er seine Übeneugung, sdn inneres Selbst der Mutter prebgegeben, 
schHefalich auch bereit ist, sein Leben der Flehenden sa opfietn. 

Das ist im wesentlichen der Gedankengang der vorliegenden BttuUe, 
die nach einigen Bemerkungon über die Charaktere der anderen Haapt« 
personen des Dramas tnit dem Satze schliefst: 'Für mich ist Shaksperes 
"Ooriolan" die mit ergreifender Konsequenz durchgeführte Darstellung 
von dem tragischen Zerfall eines reich angelegten, aber einseitig ent- 
wickelten und in gefährlichen Zwiespalt mit sich selbst gebrachten Cha- 
rakters.' — Ist er dies nicht anch schon fOr andeie vor W. gewesenf 
und var es wohl nötig, dnrcii Wiederholimg langst gesagter Dinge An- 
siditen au bekämpfen, die beotautage kaum mehr Ton vielen geteilt wer- 
den? Dafs der Konflikt im Coriolanus ein rein menschlicher sei, ist an- 
deren Shakspere-Erklärem nicht verborgen geblieben. Wenn aber v. W. 
in der Einwilligung Coriolans, das Volk mit gutou Worten zu versöhnen 
und mit Klugheit umzustimmen, das eigentliche tragische Moment des 
ganzen Dramas sieht, so legt er ihr eine Bedeutung bei, die sie bei Shak- 
spere nicht hat Wie zeigt sich denn Coriolan in der folgenden Scene 
als einen gebrodienen, mit sidi selbst aorfollenen llUnn? & hat rieh 
allerdings eine Bolle aufgeben lassen, die er nach eigenem Gestindnis 
nie natürlich spielen kann« Aber kaum macht er auch nur den Versuch 
sie zu spielen, so fällt er auch schon aus ihr heraus. Beim nächsten An- 
lafs bricht seine wahre Natur mit Gewalt durch, er vergi&t, dafs Milde 
sein Stichwort sei, und fährt gegen die lügnerischen Tribunen los, bis er 
sich die Verbannung an den Hals geredet hat. Das ist der Wendepunkt 
in seinem äulseren (ieschick. Wodurch sich der 'tragische Zerfall' in ihm 
selber vollzieht und notwendig volkiehen mufs, das hat Max Koch in 
seiner £inleitung zur Übmetzung des Stflckes flberzeugend dargethan. 

Auch eine andere Behauptung t. W.s, dab die Muttor es sei, die CSo- 
riolan nicht nur seine Überzeugung, sondern schliefslich «ich sein Leben 
raube, dafs er es der Flehenden zum Opfer bringe, hält vor den That- 
sachen schwer Stich. Nicht um diesen Preis erfleht Volumnia von ihm 
die Eettung Roms: die Volsker versöhnen solle er und sieh so den Dank 
beider Teile verdienen, (^oriolan läfst sich erweichen: ehrlich kämpfen 
kann er nun nicht mehr, aber einen tauglichen Frieden will er schaffen; 
Aufidius möge ihm nur sagen, was er für einen wünsche. Mit dem An- 
gebot eines ffir die Antiaten ruhmvollen Vergleiches von seiten Boms 
kehrt er nsch Antium zurfick, und 'seine Bfickkehr zertdlt die Luft mit 
Jubd' . . . deren Kinder er erschlug, aerreifisen die schnöden Kehlen 
sich mit seinem Lob.' Erst die Verheteung des Volkes durch Aufidius 
ändert die Stimmung, und selbst dann findet Coriolan noeli unter den 
Senatoren gerecht denkende Männer, die ihn vor der blinden Wut des 
Pöbels zu schützen suchen. Also nicht seine Nachgiebigkeit gegen die 
Bitten der Mutter, sondern sein Verhältnis zu Aufidius, welches auch 
wieder in seinem ganzen Wesen begründet ist, hat seinen Tod zur not» 

26* 
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wendige Folge gehabt Dalk Graiolan um ein paar Weiberthranen Blat 
und Mflhe der grolaen Untemehmnng Yeikanft hAe, ist nur der Punkt» 
wo AnfidiuB mit Erfolg anaeteen kann» um den Gegner, der ihn auletEt 
nur melir als Untergebenen, nicht als Genossen behandelte, zu vemichteD. 
Er sagt «war: 'Darum soll er sterben', fügt aber hinzu: 'Uud ich erheb 
mich neu durch seinen Fall.' Dieser Zusatz klingt selber v. W. 'etwas 
verdächtig'; mir scheint er neben der Rede des zweiten Verschworenen 
V, 6, 12 ff: 'Edler Herr, Hegt Ihr dieselbe Meinung noch, worin Ihr uns 
hineinzogt, so befreiu wir Euch Aus Eurer grolseu Not' denn doch zu 
beweisen, dala Anfidius' nächster Beweggrund sum Bturse Ooriolans 
Eifersucht war. Die edleren Begungen, denen er beim Empfang des Ver» 
bannten, in seinem Hause und dann über der Leiche des Getöteten 
Ausdruck giebt, können dabd immer noch bestehen. 

Den Charakter der stolzeu römischen Patricierin Volumnia hat v. AV, 
wohl in ein zu schiefes laicht gerüclct, indem er ihr 'etwas pralileri.sche 
und bramarbasierende Redeweise (so z. B. wenn sie über die Wundeu 
ihres Solines frohlockt), geringes Verstiiudnis für das Fühlen und Denken 
des ihrem Herzen so Nahestehenden' vorwirft. Ihren unheilvollen Eiu- 
fluls auf Ooriolan Tezig^dcht er mit don der Lady Macbeth auf Ihren 
Gatten, 'mit dem einen, allerdings wesentlicben Untersehied nur, daft 
wUuend die Lady den Ehrgeis ihrss Gatten in böser Absicht schftrt 
und steigert, Volumnia den sum Teil durch ihr Verschulden zu 
g^ahrdrohender Hohe angewachsenen Stola des Sohnes nun plötzlich 
zum Besten des Vaterlandes gewaltsam brechen will'. Einigermalsen 
entlastet werden beide durch einen 'generelleu \veil)licheu Defekt, den man 
am besten als "geistige Kurzsichtigkeit" bezeichnen kann': sie vermögen 
eben die Konseq^uenzen ihrer That nicht zu übersehen. — Ich weils nicht, 
ob diese Zusammenstellung der beiden fVanen eänem Shakspero-Leser 
schon jemak in den ffinn g^lcommen ist Und was soll man sich wohl 
bei dem Satae denken: <Gan8 ihnlich wie Macbeth wird Coriolan zum 
tragischen Helden erst dadurch, dafs sein ursprünglich edles Wollen 
durch unheilvollen Einflufs' (näml. der Mutter) *ins Schwanken gebracht 
und scliliefslich zum Handeln wider sein besseres Empfinden gedrängt 
wird'? In der letzten groi'sen Überredungsscene V, 3 wenigstens, möchte 
man meinen, gescliieht gerade das Umgekehrte: indem Volumnia 'den zu 
gefahrdrolieuder Höhe angewachsenen Stolz ilires Sohnes zum Besten des 
Vaterlandes brechen wül' ^ t. W. hat dabei doch jene Scene im Sinn? 
— sucht rie eben seb besseres Empfinden wider sein yerkefarCes Wollen 
wach zu rufen, was ihr denn am Ende auch gelingt. 

Greifewald. M. Eonrath. 

Scott The Lftdy of the Lake. ErklSrt von Br. H. Loewe. 
Zweite Auflage. Berlin^ WddmanDSche BaohhandliiDg^ 1895. 

Die zweite Auflage der Lady of the I^zke vou Dr. IL Loewe mit einer 
Zueignung an den Grafen H. Douglas, dessen Abstammung von dem 
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schottischen Adelsgeschlecht ungefähr so reell sein dürfte, wie die Person 
des Douglas im Epyllion — so sagt der Herausgeber mit Vorliebe — , ist 
kdn schlechteB Buch. Id der Bearbdtung von W. Wagner, Leipzig, Teub- 
ner, 1876, ist lo Bedeutendes geleistet» dab es jotst keine Kunst ist» das 
Scottscbe Werk mit Anmerkungen zu verseilen» wenn man sich nur hfltet» 
unn5tigTon jononi abzuweichen. Nach einer ganz passenden biographischen 
Einleitung briiiL^t der Heranstrober des Dichters Vorrede, Inirodudion to 
edition die füglich liiittc fortbleiben können, da der kSchüler sie 

nicht kenneu zu lernen braucht, mit ein paar Anmerkungen. In einer 
derselben heifst es: 'Die Ossiau zugeschriebenen Gedichte sind eigentlich 
von keinem bemerkenswerten Verdienste. Aber 1760 — 1763 veröffentlichte 
James Macphenon, dn sdiottischer Sdinlmeister, swei Epen, Fingal und 
Temora/ u. s. w. Hiemach mfi&ten auAer den Bfaephersonschen Ver- 
öffentUdiungen» wir kdnnen ohne weiteres sagen Fälschungen, andere 
Ossiao zogesdiriebene Werke vorhanden sein, was nicht der Fall ist. In 
einer anderen Anmerkung wird Samuel Pcpys als ein ausgezeichneter 
Seeoffizier bezeichnet. Kr war vielmehr Clerk of fbr Arfs in the Natal 
Board. Wäre diese Introduction, wie gesagt, fortgefallen, oder durch eine 
InhalUsübersicht ersetzt, so würde man sie nicht vermissen. Wohl aber 
vermifst man eine Karte von Perthshire und Stirlingshirc, die auch leider 
in der Wagn ersehen Ausgabe fshlt. Wie soll ridi der Bchfiler mit Loewes 
Angaben» die oft nodi dazu nngraau dnd» zurechtfinden? Ich will mich 
auf die Beispiele 8. 231 beschrSnken. 'Olenartney ist ein Thal in Perth- 
shire.* Perthshire hat aber 70 englische Meilen von Osten nach Westm 
und (56 von Norden nach Sruhni ; daher ist ein Zusatz erforderlich, wie 
östlich vom Benvoirlich, Zu unbestimmt für diesen wieder ist die Be- 
zeichnung 'ein etwa 1000 Meter hoher B< rtr in «Icn < I ramiiians' ; besser 
'südlich von Loch Earn*. Menteitk ist keine Grafschaft nieiir, sondern ein 
Distrikt von Perthshire. Aul der angeführten Seite findet sich noch die 
Angabe: 'Die Harfe, einst das volkstfimlichste Instrum«it in Schott- 
land (?)» wurde spftter durch den Dudelsack (bag'pipii verdrängt' Eben- 
sogut ISlst sich die Harfe als volkstfimHch bei uns bezdehnen» weil Harfe- 
nistinnen herumziehen. 

In den Aumerkunjren hätte allerlei fortfallen können, was sich in 
den kleinsten Wr^rterbüchern findet, z. B. gleich in der ersten Htrophe 
S, 81: rill, Bächieiu; beacon, Bake, Leuditfeuer, Lichtsignal. Überflüssig 
sind femer alle Angaben altenglischer Stammwörter; etymologische Ab- 
leitungen haben nur Wert, wenn sie an schon Bekanntes aoknfipffto. 
Soll aber dnmal Altenglisohes gegeben werden, so mufs es wenigstens 
genau geschehen, nicht wie 8. 57 : Hmeauih, a^s. uncüd, von im und cud, 
b^annt;' vidmehr uneüd und eüd. Ebenso findet sich S. 38 in der Et- 
Uärung von tcoe worth fehlerhaft ags. veordan, während S. 203 ueorOum 
gesetzt ist, überdies noch das eine Mal v, das andere Mal ir. Übrigens 
hätte doeli wohl auch angegeben werden sollen, dafe Ute day in woe loorih 
the day Dativ ist (vgl. woe is me). 

Einigemal hat der Herausgeber die Aussprache angegeben, was durch- 
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gehends, wcDigstens in allea ichwieiigeren FSllen bitte geBchehen solleti. 
Ifit tnoh'in 8. 284 ist wohl meMn goneint; ob aber In dem sehottSichen 

Namen Snowdtmny ffir StirliDg, die zweite Silbe so verfluchtigt wird wie 
in dem des Berges in Wales, Snowdon, kann bezweifelt werden, es dürfte 
sich darin wohl die schottiwche Aussprache fioorr (dün) erhalten haben. 
Unzuverlässig irn einzelnen i*ind Loewes naturgeschichtliehe Angaben. 
S. 232 sagt er: 'niyhi-shade, 2s achtschatten, unifafst eine zahlreiche Pflan- 
zeofamüie. Wahrscheinlich soll es tlte deadly night -siuuie {airopa beUa- 
domm) ueba, die ToUkinehe' u. a. w. Dies kann ak gewifs gelten; aber 
der Anadnick 'Ffianzenfunilie' lat schiel Abgesehen Ton JSÜkiopian 

qmnd) und mullein-teoMd w^htthade {aolanum verbascifolium), weniger be- 
kannten Pflanzen, hat man common, orgaurden nightshade {solanum mgnm) 
und Woody nightshade (soIanum duleamara), hekannter als bitter - sireet. 
Solanum aber, zu welcher Gattung die KartolfVl gehört, lälst sich nicht 
allgemein durch nightshade wiedergeben. Uarebell (gleichfalls S. 232) ist 
uiclit blols schottischer, sondern auch gewöhnlicher englischer Name 
{üamfanula totmdifoUa); falsch ist der Zusatz 'aach heoAer'heff, denn 
dies ist dasselbe wie das III, 109 richtig erkürte heaA-beO, Bifite des 
Heidekrautes. S. 285 ist nadi der Anmerkung zu 'bitteni' zu Termoken, 
dals die Römer den Ausdruck bos taurus gebraucht haben ; es findet sieb 
aber nur Plin. X, 52, offenbar mit Bezug auf die Rohrdommel, *in Äre- 
kitmsi agro taunis ap]>eUnfa,' und botaurm stellaris ist jetzt der zoolo- 
gische Name. Zu läffan line wiederholt Loewe, allerdings mit Hinzu- 
fügung von 'vielleicht', Ahns Angabe, die sich auch bei Wagner findet, 
es sei eine poetische Bezeichnung des Geüsblattes (honey - suckle). Die 
Wörterbficher lassen uns im Stich. Wahrscheinlich hat dem Dichter der • 
botanische Name der Freübelbeere vaeemkm vUmb üaa Toigesöbwdyt» 
und er hat dabei an wilden Wein gedacht 

Auch sonst finden sich Flüchtigkeiten. S. 237: tine-man — weil er 
fast jede Schlacht verlor, statt des Satzes bei Scott : 'he lost his follmcers 
in cvery batth- trhirk he foughf. S. 238, tariart, der schottische Mantel; 
es ist nur Bezeichnung des Zeuges. Schlimmer ist S. 237, Hotspur, Heifs- 
spom, Beiname Heinrichs IV. {Bolingbroke). Dabei wird leicht ein Schü- 
ler, dem Percy aus Shakespeare bekannt ist, lächeln. S. 284 steht bei 
Fatragus und Aseabmi, Biesen der alten Sagen, die nichts noiteinander 
zu tbun haben, der Zusatz 'die SGhne Anaks', statt EoaksUnder, aus 
dem 4. Buch Mose. 

QroJs>IichterMde. Immanuel Schmidt. 

The Lady «£ the Lake by Sir W. Scott Für den Schulgebrauch 
gekfirzt und erklärt von B. Werner. Iieipzig^ 1896. fien- 
gersohe Buohhandlung. 

Diese in Diekmanns Schulbibliothefk ersdiienene Ausgabe bietet eine 
bedenkliche Kflrsung des TearteSi indem fast ein Drittel des Originals 
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auBgelasseu itst. Lieber wäre es uns gewesen, weDn das Ganze gegeben 
und m dem Lehrer uberlaasen wäre, dals er, um die Lektüre in einem 
Semester beenden sn können, selbst einsdne Teile UUte fortfiülen lassen. 
Werner bat in der Scbüdernng der Jagd an Anlang Stropbe III— V, 

sowie Strophe VIII gestrichen, ferner weiterhin Im L Gesänge Str. XI» 
XIII, XIV, XVIII, XXI, XXII, aufserdem Vere 544—559, 620— 
(376—705. Der Auszug ist aber nllerdings mit aufserordentlichem Geschick 
angefertitrt, so dafs der Schüler die Lücken nicht merken wird. Die 
kurze Biographie des Dichters (vier Seiten) und die TrihaltBÜbersicht des 
Gedichtes sind durchaus zweckmäi'sig abgefafst. Dann lai'ät der Heraus- 
geber sprachlidie nnd metrische Bemerkungen folgen, zusammen vier 
Seiten, um In den erUärenden Anmerkungen nicht genötigt zn sein, fort- 
wihrend auf allerlei kleinere Abweidiungen von dem Qewöhnlidien anf- 
merksam zu machen. Das Angegebene ist genügend; nur hätte über wob 
north ihe day etwas Genaueres gesagt werden müssen. Was soll der 
Schüler mit der kurzen Bemerkung; j»nfangen, 'zu den altertümlichen Ver- 
balformen gehört north, mir noch in ivm worth vorkommend,' I, 97? Die 
Anmerkungen unter dem Texte sind allzu kurz, wenn man auch keine 
übermäfHige Anhäufung wünscht. Für Schüler, welche Tluemes Wörter- 
buch besitzen, bfttte im ersten Gesang etwas gesagt worden sollen über 
wüch-Om (2), frmM (45), nigkUhade (122, hier = äeßdly nighMMde), 
greenwood (als ein Wort, 170), to hrmg (statt to pui) to skame (21S), aUä 
(immer, 278), fair degree (815), deMined (320), ply (heir pa.s.sage (334), sfrron/ 
(= siror^kold, 403). Setzt man bei ihnen ein anderes lexikalisches Hülfs« 
mittel von mäfsigem Umfang, z. R. James- Stoffel, voraus, so müssen noch 
kurze Aneabeu hinzukommen über quarry (70), to lave (151), irildered 
(279), e?}ipn'se f;^23). Der Herausgeber hat sein Streben nach Kürze etwas 
übertrieben. In üt u Anmerkungen unter dem Textxj ist mir nur aufgo- 
faXkn S. 9 fair, Wortspiel mit fairy (3 V. weitw), was ieh nidit zugeben 
möchte. In den etwas ausfOhrlicher«! Anmerkungen des Anhangs» die 
kurs, b&idig nnd genau sind, kommt vor, dais Mmteitk nnd Stratktpey 
noch als Grafechaftm, statt als Distrikte bezeichnet sind. Von den im 
Vorwort angegebenen Druck/ehlem, Jirnrf statt hcat (II, 497, gewöhnlich 
685) und cl/ff statt eliff (J, ]-2<\ (gewöhnlich 217) ist der erstere schon von 
Wagner vermieden worden. Die Ausgabe erhält besonderen Wert durch 
eine kleine Karte, ohne die man gar uicht fertig werden kann, obwohl 
eine solche meistens fehlt. 

Ckols-Liehterfdde. Immanuel Schmidt 

Bellas English Gassios: De Quiooey^e CoofeBBioDS of an Eo^ish 
Opium-Eater with introdttotioQ and notes by Mark Hnnter. 
LondoD, G. BeU, 1896. LXXV, 398 B. PHoe 4/6 dotfa, 

3/6 paper. 

Die vom grofsen Beichtiger Augustinus begründete Gattung der Auto- 
biographie hat in dem an Originalen so reichen England seit dem 17. Jahr- 
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buudert besondere Pflege gefunden, vom Tagebuch des visionären Greorge 
Fox und des pathologisch genialm Swift tiis su den mudOiIigaD Hemoiren- 
werken der Gegenwart. Dals De Qnineey anter diesen Selbstbespiegelun- 
gen Beachtung gewonnen und rieh bewahrt hat, kommt wohl aus swd 

Gründen: einmal weil er in seinem OpiumesseD, seinen Beziehungen zu 
8. T. Coleridge und seinem Qlückswechsel von reich ca arm hinreichend 
interessante Erlebnisse hatte; andererseits weil er sie geschickt im Stil 
eines halb humoristisch gehaltenen Abenteuerromaus vorzutragen wufste. 
Wie man um die Zeit, als Byron in Italien den Don Juan schrieb, in 
Euglaud lebte, reiste, schriftstellerte u. dgl., ist bei ihm real und ergötz- 
lich nachsnlesen; aber das Individiram De Qnlnoej hebt sidi Ton dar 
Allgemeinheit Immer ab und bildet den Hauptreic. Mark Hnnter hat 
jetat das Bflohlein für Sohnlswedke dnrdi eine grofi» Einleitung und 
sorgfältige Anmerkungen erklärt, wobei mir die Vergleichung zwischen 
der ersten und zweiten Ausgabe der Confessions besonders wertvoll scheint. 
Biographisch sind wir über das Seltsame des Autors nunmehr ziemlich 
aufgeklärt; woher er aber seinen Stil hatte und wieviel er dabei von 
Jean Paul lernte, wäre noch zu erforschen. Jedenfalls war sein Verhält- 
nis zur deutschen Bomantik intimer, als Huuters Aumerkang S. XXIV 
annehmen Ifilkt A. B. 



Evangeline. A Tale of Acadie hy Hemy Wadsworth Long- 
fdlow. Für den Sdralg^rauoh erld&rt von Dr. Otto £. A. 
Dictoann, Direktor der stidtisohen Oberrealfidiiile m CHden- ^-r« 
bürg. Berfin, Weidmannsohe BuohhaodloDg, 1896. ^f ' 

Dickmanns Ausgabe von Evangeline hat eine Anerkennung als brauch- 
bares Buch dadurch erhalten, dafs schon die vierte Auflage davon er- 
schienen ist. Der Unterzeichnete kennt die früheren Auflageu nicht, kann 
also keinen Ver^eich anstellen. Aus dem Vorwort aber ist sn emebeD, 
daÜB die ttfUhet gebotene Besprechung Longfellowsciher Werke fortgefallen 
ist, was bedauert werden mufs, da die biographisdie Skizze infolge davon 
sehr farblos erscheint. Welchen Zweck kann es aufserdem haben, den 
Schüler auf eine litterarhistorische Studie über den Dichter hinzuweisen, 
die er sich in den seltensten Fällen wird verschafJeu können? Das chro- 
nologische Verzeichnis der Longfellowschen Schriften hätte in jenem 
Falle nicht vollständig zu sein brauchen, so wie auch die Angabe der 
Übersetzungen von Evangeline in alle möglichen Sprachen für den Schü- 
ler Überflüssig ist. Dasselbe g^t Ton den litteraturangaben 8. 7 f. 

Beii^chten kann man dem im Yorwmrt zur vierten Auflage Gesag* 
ten: 'Die metrischen Bemerkungen sind fortgelassen, weil sich der Her- 
ausgeber je länger je mehr im Unterricht davon überzeugt hat, dafs es 
richtiger ist, vom Skandieren des englischen Hexameters abzusehen und 
ihn als poetische Prosa lesen zu lassen.' Das Citat aus dem Ceutral- 
organ für die Interessen des Realschulwesens S. 28 trifft das Richtifre, 
wenngleich als übertrieben die darin angeführte Aulserung Elzes gelten 
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muft: 'Der meixisdie Geiiiu der enf^ehen BiHrache ist jfimmerlidi, und 
swar in ansgeprigterer Wdse ala bei den filnigen modernen Spraclien.' 

Die zum VerstSndnis von Evangeline nötigen gescMdidichen An- 
gaben hat der Herausgeber nicht, wie man vielleicht hätte erwarten ken- 
nen, auf Grund von Haliburtons Histary of Nora Scotin zusammenge- 
stellt, sondern aus der Histoire de l'Acadie fran^üe de 1598 — 775.5, par 
M. Munau ahtredruckt. Daran schliefst sich eine Angabe über die Ent- 
stellung dcä Werkes aus Yesterdays wüli Äuthors, by James T. Fields. 
Boston, 1878, S. 64 t 

Die erldirenden AnmerlningeD sind im ganaen korrekt und ersdiSp- 
feud. Was mir im einaelnen au indem oder hinaaanf Ilgen scheint, soll 
im folgenden angegeben werden. S. 1. Zu forest primeval würde ich be- 
merken, dnfs dies einer der Ausdriicke für Frwald ist, wie z. B. auch 
virgin fu>rst. Erwähnung verdient kemlork für hemlock-iree, oder hemlock- 
spruie, flaltcrästijLie, kanadische, Schierlings-, Sprossen- oder Hemlock- 
tanne (a&ies canadm^ü). Uberhaupt wäre es wünaciienswert, bei bota- 
nischen and zoologischen Angaben stets den lateinischen Namen, gelegent- 
lich aach eine ganz knne Charakteristik hinauanffigen, z. B. 8d0 hüon, 
biton a$nericomi8, Teraehieden toh biton eunpatu, and ao Websters an* 
gefahrten Worten: ia popuhrfy eaUed the buffah (eigentlich BfilTel, 
bubalm 6i^sIim); 1054, wppooncül, d^ schreiende Ziegenmelker {capru 
nndgus vociferus. also verschieden von e. europrfus); 1(J91, Basfnrdindigo 
, {amorpha fnäicosa, eine Schmetterlinsrsblütc). 122») fehlt eine Anmerkung 
wie etwa: nepenthe, der ceylonische Kannenstrauch {ncpentties destillatoria) , 
so genannt wegen der kannenförmigen Blüten und zu den insektenfressen- 
den Pflanzen gehörig, bekannter unter dem Namen monkey-cup. 1210, 
eompaaa'fUmer für Anemone, Windrose an erkliren, ist der Verfasser 
dorch Windrose = Kompais Yeildtet worden; ecmpats-pbrni, sonst auch 
rosin-weed {süjAkim laemiakim), ein Zierstrauch, gehört zu den Kopf- 
blütem oder Kompositen. Erläuterungen sollten hinzutreten zu immpet' 
flotcer (820) und zu palmeUos (8:17). 

Fali^ch ist -45, rrrprend stellt für rcrn-pdbj, obwohl sich häufig Bei- 
.spiele des ungrammatisch verwandten Adverbs linden ; der Herausgeber 
setzt aber auch hinzu: oder wie 463 für reeered, doch mit Beziehung auf 
den ihm als Geistlichen zukommenden Titel. 72 fehlt die Angabe, kyssop, 
ein sehr gewShlter Ausdruck für aspergilhm, Weihwedel. 76 heilst es 
(zu m Men Irnte) oftüm ist die dichterische Form ffir iM, <meientf wih> 
rend grammatische Genauigkeit die Angabe erfordert hfttte, dafs -m ein 
archaistischer Überrest der im Neuenglisehen vetloren gegangenen Kasus- 
flezion ist. 

Unrichtig ist die Angabe, I0(i, dove, die zahme Taube; ptgeofi (Iti.'"»), 
die wilde Taube, (1299), die Waudertaube. — Dave ist das ältere, in der 
Bibel allein vorkommende Wort: daher noch jetzt figürlich: as g&itle 
as a dove, wüe as serpents and harmleas as doves, ferner als Kosewort: 
my dove. Die später aufg«iommene Bezeichnung pigeon ist die allge- 
meinere, so dab man cokminda» nur wiedergaben kann mit pigeon-iribe. 
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Wihrend sich dove-^at{e) oeben pigeon-homc erhalten hat, gebraucht man 
nur die Zu^ammensetzuDgen jaigeon-breeder, pigeon-fanoiar, pigeon - shotc, 
figeon-shooting, abgesehen von jyigcon-holc : dagegen hat mau dorr-rolotir, 
diyp€-ci)loured und teclinologisch to doceiail. Figürlich ist ptf/ron üblich 
für einen Einfahsjänsel, io milk the /)i<)pf»/ für l'auernfang, ferner pigeon- 
breast (pigeon-brcaatcd), pigeon-chest, med. für Hühnerbrust, und bei Shake- 
speare ptgeon'liptred. In den Bezddmungen der Arten Überwiegt pigeon 
als allgemeinerer Anedmck. Man gebraucht htrik-dtne ^;eir&hnlidi hirU^ 
ring-dom, mmtmittg-dooe (Cärolüta turtk-dmfe, Karolinatanbe), ttoek^dm, 
oder wood-dove (Holztaube, columba oenas), daneben aber icood'P^an, 
ferner rock - pigeon or wild pigeon (Feldtaube, ooiumba Iwta), j MU t enger 
ptgroti (Wandertaube, eetopwtes migraioriuay, eanier-pi^ieim, oder nus$eiigit' 
pigeon (Brieftaube). 

S. 122, plain-song ist liier nicht Choral, sondern einfache» Lied, aimple 
viclody. Dann mufk aber der Bindestrich fortfallen. — 129, in the gaiher- 
ing dcarknnB, bei hereinbrechender Dunkelheit; beaser bei xunebnender 
Dttnkelhdt — 187, Ihat teondrmiB «Urne, ITnter Schwalbensteinen (wocn 
der Plural?) verstand schon Flinins einen Eddstein Ton d«r Farbe dei 
Vog^i dne Art Achat.' Diese Angabe war überflüssig ; sollte sie aber 
gemacht werden, so mufste sie wenigstens richtig sein. Die Worte lauten 
Hist. Nat XI, 79: In venire ht'rmuh'nntn fmllis lapilli candido aut rubenii 
colore, (ßii chelidonii vocantur, niagicis narrati artibus, rejycriuntur. — 113, 
shc ira^ a woinan nvic, sollte der Schüler darauf aufmerksam gemacht 
werden, dafs quiie a young uoman gewöhnlicher Ausdruck für erwachsen 
ist — 181, of h$8 ktsimet, angeboren. Was soll des heüsen? Der Huod 
läuft einher, groüuurtig im Stolz auf seinen Instinkt — 839, an com- 
mandtd = Aam hem eonmoHdei. Warum? Audi im Deutsdien sagen 
wir: es ergeht der Befehl. — 241, as law; nach aa und for dürfte in der 
Prosa der Artikel a nicht fehlen; vgl. 303. Das palst hier nicht; der Zu- 
SMnnienhang ergiebt, dafs es sich nicht um ein einzelnes Gesetz, poudem 
um das Landesgesetz, {the) laic of the land, handelt. — 243, then made 
(vustcer ist eine öfter im Gedicht sich wiederholende Wendung für das 
einfache Zeitwort. Auch sonst hudet sich nicht selten to niake ansutr, 
80 dats man den Zusats nicht begreift: es erinnert an daa homerisefae 
mwfutßo/taroß n^oeifr, (antwortend begann). — 852. Schief ist der in Besag 
auf arm« nch findende Ausdruck, es werde von grolsen Massen gebraudit 
— 267, tcorthy, ein Lieblings -Bei wort des Dichters, erinnert an das homeriadie 
Slo^ (göttlich). Gesucht. — 270, silken floss fordert eine kurze Bemerkung, 
dnffl es Sameuwolle bezeichnet. — 280, he told them tales ist eine ety- 
mologische Figur oder ein Accusativ der verwandten Beziehung. Der un- 
bestimmte Artikel (iu der Wiedergabe von o/^fj/tn ixvuokoyiy.ov) mufs den 
Schüler irre führen, ebenso Beziehung. Warum nicht einfach : der etTmolo- 
gisclie AccusatiT, oder Accusativ der verwandten Bedeutung? — 287, tfo 
lore, der Sagenschate. Nahe liegt eine Hinweisung auf foXh4on, — 847, ukm 
a man tcas croumed, 'wenn ein Stein sur Dame gemacht wurde (frz. dame 
dam6»); the Idng, die Dame (im Damenspiel). — a bnadk «ras made m the 
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kiny-rou-, ein Skia ging zur Dame (fn. ofisr ä dame).' Abgesehen von dem 
OaUidamus, snr Dame gehen, wire dies nicht verschieden von io he erowned, 
"Der Ausdnick kann aber, allerdings JoAei der VoraassetouDg, dafs schon 

mehrere Damen gewonnen sind, den Verlust einer derselben bezeichnen. 
— 615, Titan-llke. Die Titanen sind die Kinder des Urnnos und der Gäa; 
sie waren hundertarmige Riesen (Hekatoncheiren, Centimanen). Die lleka- 
toncheiren sind Bruder der Titanen, so gut wie die Kyklopen He^iiKls. — 
t>öO. Zu dirye ist zu erwähnen, dafs die Anfangsworte: Di'n'ye yrc^aus 
meos anrfickgehen auf Psalm 5. 8, dirige in cotispedu tuo vitam nieam. — 
668» fUiHm itl ein wohl abricfatlich ahertriehener Ausdruck statt Mb» 
oder populaHon of a HUage, Es handelt sich hier um die einer andoen, 
der französischen Nation Angdiörigen. — 674, tawmnas 'liegen die- 
selben höher, so werden sie prairiea (704) genannt.' Webster giebt an, 
nach J. Weifs, Atlantic Monthly: n prairie differs frmtt a sarnmia onhj 
in fjcifig linder n xone trhere titc seasons nrc imt mnrh'd oh tcet and drtj, 
hut ufierf tlie herbiigr mmsponds io a rariablc iNnisdirv. — 710, It näm- 
lich: tlie i/rook. Die Anmerkung kann als überllüasig fortfallen, so gut 
wie 774, Ite, nämlich: the owL — 758, wimpling = uftdulating; besser = 
r^ppUi^, rieselnd. — 782 sollte es rom der Sinnpflanze ni<dit heilsen, dals 
sie bd der geringsten BerOhmng siidi senkt, sondern dais sie ihre Blitter 
suaammenschßeJst. — 811, faint, schwfil, bedarf einer Erläuterung. — 
814. Die Behauptung dafs nach next immer io steht, läfst sich nicht hal- 
ten: das Shakespearesche tu IfC near {next) a perswf's hcart ist auch in die 
Prosa übergegan^'eii. iilü fehlt diu Übersetzung des spanischen W{)rtes 
Sombrero. — 92(», <i(<p, hoch, gewölbt, pafst als Beiwort zu sky, nicht zu 
ehest. — IU35, hung the heart of the maideft, vermifst mau, dafs to hang, 
▼on einer Blume hergenommen, schmachten bedmitet. — 114, .Fbla Mor- 
gana {Morgke ta ße) ist dne Böhwester Arthurs. — 1128» Mmfoto, 'weifse 
wollene Decken, die ihren Namen tragen von dem Erfinder, einem Weber 
aus Bristol in EDglaod^ Vielmehr von der Farbe. — 1182. Das latei- 
nische Wort stisurrus ist als solches hervorzuhebeu, auch wohl, da es sich 
nicht sehr häufig findet, zu erklären. — 1229, troM, das weite T>nnd, ist 
nicht ganz richtig, besser offenes Hügelland. — 1353, / az/t wotü ist 
weniger gebräuchlich als / was wont.' Dies läfst sich bezweifeln. 

Grofü-Lichterfelde. Immanuel Schmidt. 

Alfred Austin, Poete laurcate, EnghuuFs Darling, 3. Aufl. Lon- 
don, Macraillan, 18%. XIX, S. 103. 

Als Alfred Austin 1880 oder 1881 in Delphi weilte, brach ihm ein 
griechischer Priester einen vollblühenden Lorbeerzweig. Diesen schickte 
Austin bei Tenuysoiis Tod au die Witwe, die ihn mit ihren Kosen und 
eiueni Bande Shaksjjere in den Sarg legte. An Stelle des verwelkten 
Delphischen Lorbeers im Barge des alten gekrön teu Dichten» hat nun 
Anetin den nnverwelklichen Lorbeer zn Anfang dieiea Jahres eihalten 
und dadurch die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf nch gesogen. 
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KaufmannsBobn, 1885 cu Headinglcy bei Leeds geboren, promovierte 
er an der Londoner Univeraitit 1858 und begann 1857 im Inner Temple 
seine juristische ThXtij^t, die er bald wieder aufgaV, um 1861, gldch- 
zeitig mit seinen aatai poetischen Erfolgen {The Season, a SaÜn), eine 

Reise nach rtalioii 7\\ maehen. Wie es Hclieint, widmete er sich nun ganz 
der Dichtkunst, zuletzt, wie sein Freund Max Nordau in einem Feuille- 
ton der Neuen Freien Presse erzählt, 'in vornehmer Abgeschiedenheit, die 
»ich nur für »eiuesgleicheu üffuet,' auf seinem Herrensitz, der 'ein Mittel- 
punkt nnd Herd Terfeiueiteter Gesittung ist und ein geistiges Luginsland 
mit «dtreicfaeiidem Ausblick auf alle Welthfindei und Zeitfrageu.' Austin 
war Mitarbeiter des Skmdard und der Quart&rfy BeoieWf Korrespondent 
des SUmdard in Rom während des Vatikanischen Konzils nnd im Haupt- 
quartier Kaiser Wilhelms während des Krieges 1870/71; von 1883— 189S 
gab or die von ihm und Courthope gegründete Naiiofial Eei'ie^c heraus. 
Als Politiker hat er geschrieben: 'Russia befme Europe' 1876, 'Tory Hor- 
rors 1876 (gegen Mr. Gladstonp's Bulgarian Horrors), England' s Policy 
and Peril, a letter to Lord Beaconsfield Seine poetischen W^erke sind, 

aulser jugendlichen Versuchen nnd der obenerwähnten Satire: The Human 
IVagedy lBß2, Savonarola, a Tragedy 1881 (nach Nordau: tin Hohes Lied 
geistiger Befreiung), Brinee Lueifer 1887, Th» Tower of BM a eMud 
Im» Drama 1890, Lyrical und NarraHoe Poems 1890 und 1891, damoter 
eine Satire, the Oaüen Jj^, in welcher er unter anderem den Prinz tou 
Wales vor Schlemmerei und bösem Spiel warnt {And be at Icast a sfairr- 
less gmtlemanl) und andererseits von seinem eigenen Lebensideal eiue 
Schilderung giebt, gipfelnd in den Freuden des Landlebens. Auch in den 
^Ititerludes' und ^Soliloquies in Song' begegnen Worte eines unabhängigen 
Mannes, der seine Freiheit nnd selbständiges freiee Denken über alles 
schltst und sich, ein funer Aristokrat in jeder Besiehung, um den Ge- 
schmack der Welt nicht kflmmert In 'Fortunalm tte Peeeimiee 189S 
8uchte er eine tiefe Lebensphilosophie zu geben. In *7%t garden that I 
love' ISÖ"!, und 'In Veronica's garden' 1805, schwelgt er wieder in blumen- 
reicher, lyrischer Naturliebe, untermischt mit schalkhafter Menschenschil- 
derung, mit Gesprächen zwischen dem pflegenden Eigentümer und seinen 
Gästen. 

Von Stein ford Ohl Manor, Jan. 9, sind die acht achtzeiligen Stanzen 
' Jameeon's Bide' datiert, in welchem Ans&i das berOhmte Gedicht Tenny- 
8QDB auf die Schladit bei Baladava nnd auch ein minder klassisches Ge- 
dicht von George B. Sims nachahmte. Das hat in manchem seber 

Landsleute die Spottlust geweckt. Einer (G. Brjan) geht so weit, dar- 
über zu schreiben: *Wrong' was he wrangt One would think that \ Lord 
Salisbnry of sensc was berefi j When he gave st^eh a f^linger of ink that | 
Oreat mayüle by Tennyson left.' Ein anderer schreibt unter dem Titel 
The Problem Solrrd : What shall ice do u ith I>r. Jim':' \ Why, nothiny ; for 
the Times \ Hos adequately punished him \ By printing Alfred s rkymcs. 
Ancfa die Times vom 1. Jan. erwartet nicht, daft er Tennyaon und Words- 
Worth je erreichen wird, erkennt aber als seine VoraGg» an: hohe geistige 
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Kultur, anmutige, liebliche Poesie, Begeisterung für Natur und Laud- 
ieben, hohen patriotischen Schwung im Sinne der Keichseinheit (and im- 
perial spirU), 

Austins neueste dnunatiscfae Diditung SngUm^B Dorüng empfiehlt dch 
als ein reines, monUBch erfreuliches Gedicht, wenn es audi kein Drama 
und nicht von welterscbfittemder Bedeutung ist Jedenfalls weifs Austin, 
was heute so wenige wissen, dafs die Poesie zur Freude und nicht zur 
Qual des Mensclien du ist; er besingt uiclit das Häfsliche, sondern das 
ewig Schone, Gute, Wahre, und so sei er uns willkommen! 

Dai's Alfred der Grolse — das ist Englands Darling — bisher von 
den englischen Dichtem vergessen war, empfand Austin als an unaccount^ 
ahU blank. We aeeept no orte aa absokä» Mmareh of cur affeeüom whose 
reeord m not ekm: dieser Satz zeigt sdion, dafs es Auatin weniger um 
dramatische als um sympathische und patriotische, also doch wohl 
lyrische Wirkung zu thun war, und so ist denn das Ganze ein Hymnus 
auf Alfred und auf Greater England. Das Stück spielt im Jahre 878 
zur Zeit der Schlacht von Edington und des darauf folgenden Friedens 
von Wedmore, der thatsächlich wenig mehr als Wessex rettete, aber 
die Einheit des Reiches vorbereitete. Jedes auch noch so geringfügige 
Detail des Stückes soll, wie der Dichter in der Vorrede bemerkt» in der 
Oberliefening begründet sein; doch sind die diarakteristischBten Zfige 
von Alfreds Leben in einen Zeitraum von wenigen Wochen zusammen- 
gedrängt 

Akt I, Sc. 1. Plegmund, Erzbischof von Canterbuiy, Werefrith, 
Bischof vou Worcester, Ethcirt 1, Alfreds Schwiegersohn, und Ethelnot, 
Kaldormau von Somerset, unterlmlten sich über die schlimme dänische 
Herrschaft im Lande. Sc. 2. Idyllische Liebesscene im Wald zwischeu 
Edward, dem Thronerben, und Edgiva, der dänischen Maid, die, im Walde 
gefunden, von dem Bauern Danewulf aufgezogen wird. Sc 8. Alfred in 
Bauemverkleidung soll in Danewulfs Hfitte die Kuchen bewachen, prüft 
aber statt dessen die von ihm entworfene Karte von England und macht 
dasn historisdie Bemerkungen. Edgiva tritt ein, wie Alfred gerade von 
ihrer Pflegemutter gescholten wird, und wehrt ihrem Schelten, da sie in 
Alfred den Gelehrten erkennt. Kr verspricht dafür dem Mädchen, es 
lesen zu lehren, und giebt ihr zuni Dank für ihren Schutz gegen die 
Scheltworte der Mutter ein Kleinod, auf dem die Worte Aelfred t/tec Iwlit 
gewyrcan eingegraben siud; dies Kleinod soll sie in Alfreds Lager vor- 
zeigen, worauf sie zu ihm geführt werden wird. Bdm Weggehen erkennt 
der König semen Sohn in dem Ltebhaber der Edgiva, und dieser erkennt 
des Kdnig^ Klemod in der folgenden neuen Liebessoene. 

Akt II, Sc. 1. Leibeigene bringen im Lager des Königs Vorräte 
zusammen, singen und unterhalten sich dabei, der verkleidete König ge- 
sellt sich für kurze Zeit zu ihnen. S c. 2. Der König kommt von sei- 
ner Rekognoszierung zurück, und ehe es zum Kampfe geht, bittet er den 
Plegmund, seiue Übersetzung des ßoethiu.s zu revidieren und für andere 
litterarische Aufgaben zu sorgen. Sc. 3. Wüenagemot. Nacii eiuleiteu- 
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der Ünt^ialtuDg der Freisassen ergreift Alfred das Wort zu einer neun 
Seiten lugen Bede: Er will Kftnig sein und bldben, lokiige eeine Man- 
nen SU ihm stehen — Speergeklirr, ja» ja 1 — Er erklärt Unfido fQr frei, 
damit sie Waffen tragen, fordert auch die Geistlichen zur Waffimhilfe 
auf, entläfst die Königin Ethilwitha und Beine Tochter Ethelfrida, damit 
sie für den bevorstehenden Kampf beten, verspricht auch liinzukommen- 
den Walliser Häuptlingen Freiheit und Schutz zum I^ohn für ihre Hilfe 
und hcifst jeden gehen, der ihm nicht zum Kampf folgen will. Sie alle 
bleiben, riisäclu mit Speeren und Schilden und erkennen Alfred als Over- 
lord an ; Werebitfa aegnet das Heer. Se. 4. Alfreds Studierzimmer. Der 
K5nig moddUert langrudrige Boote. Edward veraidiert» da& seine Liel» 
Ttan ist> und erhilt gute Lehren. Edgiva fordert ESnlab, erkennt deo 
Geliebten und den ^nig, dieser enthflUt ihr, dafii sie den Prinaen VätA, 
und tröstet sie. 

Akt III, Sc. 1. Liebesscene im Boot zwischen Edward und Edgiva. 
Sc. 2. Alfred instruiert Edward über seinen Anteil am bevorstehenden 
Kampf. Sc. 3. Edward nimmt Abschied von Edgiva vor dem Kampf. 
Sc. 4. Alfred lehrt Edgivu lesen und erzählt ihr dabei, wie er selbst 
lesen gelernt und weldien Eindruck ilun fiom gemacht. Edgiva revan- 
chiert sidi, indem ide Alfred populfaen Untorrkdit flbor olfizinelle BBan- 
aen erteilt. Darilher achlift sie ein, und Allred eriiSlt Zelt an einesi 
schönen Monol<^ über die Errichtung des Staates und die dazu nötigen 
Mitglieder, unter welchen auch der Sänger nicht fehlen darf: But, aboM, 
all, all mm must kam its minstrehy. 

Akt IV. Den zechenden Dänen, (Tiithrum, Oskytel und anderen, 
singt der verkleidete Alfred ein begeistertes Lied von Englands Gröüse 
vor. Ouikrum: And who shall have this England'? Ein Horn ertont, 
Alfred wirft sehie Verkleidung ab, deht sdn Schwert und ruft: Atfrd 
shall have thia England! Edward erscheint mit dem Heere, die Dineo 
strecken die Waffen. Edgiva wird von den Dänen ala Sweynes Toehter 
erkannt — auch der gegenwärtige Eklward, Prince of Wales, hat eine 
dänische Frau, und ihr ist daher Englands Darling vom Dichter ftteriich 
gewidmet. 

Viele Verse könnte ich dieser Inhaltsangabe beifügen, als Proben der 
edlen Sprache. Ganz merkwürdig aber mutet es an, dafs Austin alle 
Personen, von Alfred und den übrigen Lateingebildeten abgesehen, fast 
nur in Wörtern sächsischen Ursprungs reden au lassen beahsichtigte ^ 
mamfy ^ not eseehuivdiy Sogoon in üs angin. Ftdlich finden sich s. B. 
auf einer Seite in ungelefartem Hunde die gewilh nkht sächsischen Aua- 
drüeke: providmce, common, native, Btmtt tmointei, prmeh; ein anderes 
Mal in fünf Zeilen schon fünf Wörter romanischen T"'^rsprungs : syllable, 
sot/nd, minstrehy, saving, vnirr. Dafür hat Austin der Wortstellung öfters 
eine angelsächsische Freiheit gestjittet, z. B. / mind the time . . . tchen 
gave he me statt tvhcn he gave me, oder: To Htm I you enirust, oder: My 
Iwd me gave, Austin liebt ferner Archaisuieu (beachte: / mind me of = 
ich erinnere midi an), Allittetationen, kraftvolle neue Zuaammenaetaungen 
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und seltene Wörter, die das ne. Wörterbuch nicht kennt, wie tinie-smudged 
tales, the treble-throaied lark, spear-thnists, arrotc-shot, c-rndle-land, i/rraf»- 
lid, deaih-grip, heart-beoi (statt -beatm)^ Uiom-crowned, hide-vai, hearth-wife, 
jend-^üh, gammtr rhjftnes, yafol wood (Steuerholz, gezüiBtes Holz), gafoi 
pht (ZioBlattd), dog-bron (8. 8S, HoDdeUde?), &m etk {6m Sdiiff der 
Dinen), Mer (du Mab)» Bme&ook (das Pastonle), Uumbk-flower und 
thimble-iceed (Sonnenblume?), golden - ittthy (Goldweide?), vood'fcde (ein 
Waldsingvogel). To ruddle (8. 82) ist mir unklar geblieben, wenn es nicht 
= to raddU, 'zusammenflechten' sein soll (tliirk as leav^s fresk niddled h;/ the 
frosi); ebenpo: sea-»unne (S. 4: the sty of tcalloicing sea-swine). Droneful 
S. 8 {lle mutters to himself sofne dromful satr) mufs wohl 'eintönig* 
heiTsen; enserf S. 4 knechteD, unterwerfen. In fünf Fullen fand ich bei 
Morst, was bei Flöget fehlte: bummr, Grabetier (vom Hanlwurf gesagt), 
amber alfi Trockenmals von 4 huheU, manmit (bei FlOgel nur maneuaa 
= eine Hark BUber) = BO penee (ßold) oder 2 skia, (atber), «m Vor- 
gebirge, pewtencori = Episäum himale, PolieiBduuihtdhalm (Woaddlo) 
oder Kannenscheuerkraut (Muret). 

Der Ausgabe von Englands Darling angehängt ist ein in der Times 
(Okt. 1892) offenbar nach Tennysons Tod erschieneiies Gedicht in neun- 
zehn fünfzeiligen Strophen: The Passing of Merlin, welches dessen im 
ganzen Lande beklagten Tod besingt und in der Schlul'sstrophe voraiineud 
auf den neuen Paela iammHia hinweist: 

Nor ihall m Brikam TalUMtm tkn 
Transinttting iftnMyft Au tiock the sacred sIraSn, 
Whtn fre^h renoirn jyrohmgn Victorias Heign, 
Some Pairiol hanä toUi swecp the iiving lyrtf 
And prtw witk noA« noU», Aat MtrU» wa$ Hi «re. 
Berlin. W. Mangold. 

The Store of Bessie Costrell. By Mrs. Humphiy Ward. Leip- 
zig, Beruhard TaucfanitE, 1895. (Coli of Britifih Authors. 
VoL 3076.) 

Die berühmte Verfasserin von Bobert Elsmere hat in Be»aie Ootirdl 

eine einfache Dorfgeschichte geliefert mit oft zauberischen Lokaltonen 
des Gemäldes und gelegentlich mit dem eigentümlichen Reiz der für den 
Dialog benutzten ländlichen Vulgärsprache. So sehr wir ihre Kunst auch 
auf diesem neuen Gebiete bewundern und den natürlichen Verlauf der 
Handlung, der durch Charakterzeichnung ohne Widersprüche bedingt ist, 
auerkeunen müssen, so kommen wir doch über den Eindruck nicht hin- 
weg, dals der Gegensttnd nnerqnickUdi ist und kein versöhnendes Moment 
darbietet Ein ländlicher Arbeiter Namens John Bolderfield läbt sich 
ungeachtet seiner Neigung zum Wucher im kleinen thörichterweise dahin 
bringen, dafs er der Heldin des Titels, einem leichtsinnigen Geschöpfe, 
das mit einem guten und ehrlichen, aber geistig allzu schwerfälligen und 
iu Religiosität befangenen Mann verheiratet ist, bei dem Tode seiner Frau 
die unter Entbehrungen gewouueucu Ersparnisse seines l'leifses auver- 
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traut. Er zieht fürt und findet, als er nach längerer Zeit zurückkehrt, 
dafs jene Mittel und Wege gefunden hat, seinen Kasten zu dffnen und 
einen groisen Teil des LüialtB henuMsunehmen. Das Qeraubte hat sie 
in Pota vendiwendet uad im Wirtehaua veijnhelt. Das übrigg^Uebene 

Geld wird ihr von ihrem entarteten und tief gesunkenen Stiefsohn, dem 
sie durch Entdeckung ilirer Unehrlichkeit ganz in die Hand g^eben ist, 
noch abgenommen. In ihrer Verzweiflung, da UbcrführunEr de? Ver- 
brechens lind (Jcfünguis ihr droht, stür/t sie sich in den Brunnen. 
Dafs solche Fülle im Leben wirklich und nicht selten vorkommen, dafs 
ferner alles mit VoUeuduug realistischer Kunst geschildert und motiviert 
ist, soll nicht yerkaimt werden; aber die kensofae Dichtung muls von 
einem derartigai Thema abstehen, das uns In Iceiner Weise au eifaeben 
vermag. 

Gvoia-Iicfateifelde. Immanuel Schmidt* 

In Mazket Overt. By Jamee Pajn. Leipzig, Bernhard Taach- 
nitiE, 1895. (Coli, of Britisli Aothois. YoL 3080.) 

James Payu ist durch Prosadichtungeu, wie durch Utterarische 
Memdm ▼orteilhaft liekannt Bein Rmnan MaiM Opert hat insofern 
Inteiesse ffir deutsche Leser, als ganz besondere Verhlltnisse der eng- 
lischen Qdstlichlcat {perpäual euraejf und Vericauf des Patronats) darin 
geschildert werden, als man in ein Haus einblickt, in dem junge Lente, 
nachdem sie die Knabenschuhe schon ausgewachsen haben, entweder für 
die Hochschule vorbereitet werden, oder eine allgemeine Bildung für das 
Leben erhalten, als man die Standesunterschiede und Vorurteile der eng- 
lischen Gesellschaft nach bestimmten Richtungen hin genau kennen lernt. 
Die Anlage erinnert au den Vicar of Wakefuld; denn es handelt sich um 
einen elulkdien Gastlichen, John Barton, der nnTndienterweise alle Bit- 
terkdten des Daseins kosten mnfii, bis endlich durdi wunderbare Fügung 
des sufSUig Erseheinenden, die man £ut ab Ironie des CJesdiieks beseichnen 
möchte, poetische Gerechtigkeit herbeigeführt wird. Die Liebschaft eines 
seiner Schüler mit einer Dorfschönheit hat Folgen gehabt, und der Er- 
zieher verliert seine bis dahin sehr flotte aristokratische Kundschaft, so 
dafs er mit seiner Familie dem Verhuugeru entgegensehen mufs. Würde- 
voller Mannesstolz des Haiipthelden, der schon im Studenten auf der 
Universität hervorgetreteu ist und sich im späteren Leben durch nichts 
beugen läJGst, selbst als et sdion seine £öxperkraft eingel>ülst hat, wird 
in herrlicher Weise gesdüldert» andi die andren Gharaktrae sind natür- 
lich und ansprechend entwickelt; aber das Ganse geht so sehr in die 
Breite, dafs, abgesehen von einzelnen Soenen, keine rechte Spannung statt- 
findet. Ancfa Goldsmith ist fast zu episch; aber der langsame Erzäh- 
lungston wird durch den idyllischen Charakter seiner Dichtung gefordert 
und durch ruhigen Humor verklärt, finch waren die Leser im vorigeu 
Jahrhundert noch nicht sensationell verwohnt. 

Grofs-Lichterfelde. Immanuel Schmidt. 
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Beyond the Dreams of Avance. By Sir Walter Besant Leipzig, 
Bernhard Taudmitz, 1895. (Coli, ol Brit. Auth. Yols. 3070, 
3071.) 

Der Titel 'Was die kühosten Träume des Geizes übersteigt' versetzt 
uns in eine Art Traumwelt, die zwar gegen die Gesetze des gewöhnlichen 
Lebens nicht Tetstfllsl^ aber in ihrer ExtravagauE alles menschlidien 
Mafsee spottet; das gaase Werk kann ans als eine poetisdie Lnftspi^gelung 

von lauter verketteteu Möglichkeiten gelten. In diesem Jahrhundert hat 
in London ein christlicher Shylock Namens Burley gelebt und in ingeniöser 
Weise Geld zusammengeschlagen. Von vornherein mit Kapital versehen, 
hat er sich die modenisten Erwerbsquellen auscresucht, abwechselnd eine 
Spielhölle gehalten und zugleich mit den Besuchern glänzende Wucher- 
geschäfte gemacht, dann ein nächtliches Tanzlokal fär die Demimonde 
eingerichtet, endlich hat er sich auf Qddyerleihaug beschränkt tmd dies 
ebne Engherzigkeit in so aasgedehntem Habe und so umsichtig betrieben, 
data das Yennögen bei seinem Tode auf zwölf lüllionen Pfund Sterling 
angewachsen ist Das kolossale Geld soll nun der Krone zufallen, da 
sich zunächst kein Testament yorfindet und kein Erbe vorhanden zu sein 
scheint. Denn der Londoner hatte ähnliche Erfahrungen wie einst der 
Venetianer mit dem eicrenen Blut geniaclit; sein Sohn war aus sittlichem 
Ekel vor der Atmosphäre im Vaterliuusc (.'iit Hohen und hatte sich nach 
Ablegung des Familiennamens selbständig gemacht. Als er wenige Tage 
▼or dem Tode des 94 Jahre gewordenen Wucheren starb, eröffhete er 
seinem eigenen Ek>bne, dnem jungen Arzte, das Oehdmnis der Abkunft 
mit den Worten, der Bernf des Gro&vaters, wie des ganzen Gesdüechts, 
sei 'Vemiditang und Verderben' gewesen. Er übergab ihm auch noch 
Aufzeichnungen über die Familie, die der junge Manu auffallenderweise, 
statt sie selbst durchzusehen, seiner Braut einhändigte. Von dieser erfahren 
wir nun, zunächst im Gespräch mit dem Verlobten, dann aber später, als 
infolge von Bekanntmachungen von verschiedenen Seiten Ansprüche auf 
das Vermögen geltend gemacht werden, was alles in der noblen Sippschaft 
vorgekommen ist. Das Vermögen ist durch Betrug gegründet, durdi 
adimutzigen Geiz und Wucher vergiOisert, die Familie zugleich sittlich 
▼erkommen; ein Mitglied hat am Galgen geendet^ dn anderes ist znm 
Tode yorurteUt und zur Deportation b^adigt worden; das Durchgehen 
mit der Frau eines andren fallt im Vergleich damit kaum ins Gewicht. 
Ea ruht also über dem ganzen Geschlecht ein Fluch, der sich an das 
schnöde Gold zu knüpfen scheint. Der junge Arzt will anfangs, den 
Mahnungen f^üines Vaters getreu, auf die P>bschaft verzichten, behält sich's 
aber vor, die Bolle des Koters in der Krippe zu spielen, der das Futter 
keinem anderen lebenden Wesen gönnt. Er hat zunächst den baroöken 
Einfsll, das Haus seiner Ahnen zu mieten; dann giebt er dem Gedankm, 
daTs er nur die Hand nach den Schfitzen auszustiecken braacht, immer 
mdir Gewalt Aber sich, indem er sieh zugldch sophistisch vorredet, er 
wolle das Gdd nur zur FOidenmg wissenschaftlidier Zwecke erwerben« 
ArehiT f. n, Spraehen. XCVI. 27 
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Seiue Gattin, die ihn vergeblich zurückzuhalten versucht hat, verläfst 
ihn, den ganz vom Glanz des Mammons Verblendotoii, um erst zu ihm 
zurückzukehren, nachdem peiu Traum durch das Auffinden eines Testa- 
mentes zerronnen ist. Der alte Wucherer, empört über die Flucht seines 
Sohnes, hat sein ganzes Vermögen der Königlichen Gesellschaft der WiBsen- 
sebafleB vermacht Daft der vermeintUche Erbe nicht iranigetene eioe 
tüchtige Baüe durchmacht, bis die Ctemalilm ihm anfc neae wiedergegebea 
wird, sengt nidit von poetischer Gereditigkätb Des immer stärkere Her- 
vortreten der Geldgier ist zwar mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ge- 
schildert, doch im allgemeinen bleibt die psychologische Entwickelung 
schwach. Dagegen versteht es der Verfasser, Unglaubliches L^laiiblidi zu 
machen, das jNebenwerk auszusdimücken und den L^r in bpannung 
zu erhalten. ^ 

Grola-Lichterfelde. I. Schmidt. 

The Stark Munio I^etters, by A. Conan Dovlo. T^cipzig, Bernhard 
Tauchuitz, 1895. (Collcction of British Aiithors, Vol. 3094.) 

To relate a story by means of a series of letters ia n difficult task. 
Kichardson succeeded, as did also Miss Burney in her novel Erclina. 
Letters do not yield themselves readily to narrative, and when they do, 
they lose a little of their epistolary form. The /act that au abridgmeut 
of Kichardson'e novel exists, is a tacit acknowledgmeut that his episto- 
lary nanrative needs modification for the reader of today. Bichaidson 
nnfolds bis story wifh a fnbess that is natural in the ei^tolary style 
To abridge bim is to remove part of his charm. In a story told by 
means of letters we expect a deliberation, and a gradual development of 
plot which we do not find in the bock before us. Dr. Doyle teils the 
story of J. Stark i\Iunro in a serie.s of sixteen so-called letters. They 
might better have betm called chapters. The main interest of the book 
is the history of the struggles aud difficulties of Munro in attaining a 
Position for lumself in the medical profession. The difficulties of a young 
physidan in secnring practice, his hopes, and Iiis despair, are wdl sek 
fortk Ibis part of the book is developed with real sldU. The interest 
is preeerved to flie end. 

Dr. Doyle's style is buoyant and fresh, and one can spend n veiy 
agreeable hour in reading the lifo histmy and stmggles of J. Stark Munn». 

fierlin. C. Q. Dunlap. 

The Life of Nancy. By Sarah Ome Jewett. Boston and New- 
York, Houghton, Mifflin and Company, 1895. 322 & 8. 

Ifiss Jewett is one of the most important of the gronp of anthors 
that has succeeded the noble band to whom New England owes her chief 

literary fame — Hawthome, Lowell, Ix)ngfellow, Emerson, Whittier and 
Holmes. 8he was bom in South Berwick, Maine, September 3, 1849, and 



Digitized by Google 



BeurteUuugen und kurze Anzeigen. 



419 



still maikeB this town her sninmer home. In winter she k usnally an 
inmate of the bome of Mn. James T. Fields, the widow of well- 

known Boston publisher. It was in Mr. Fklds's magazine, The Atlantic 
Monthly, that she published her first story, in 1869. Her first book, 
Drcphaven, 1877, is a collection of 8ketche8 in which she described life in 
a quiot, staid old town on the Maine coast, and from this time she con- 
fined herseif to picturing the country life of New England. In this line 
she had but one predecessor, Harrict Beecber Stowe, the author of 
UnOe Tom*9 Cabm, who in The JUMter'« Wooing, 1859, OUÜomn FoUca, 
1869, and oiher stoiies, had described ihe ooontiy Ufe of an eailier day. 
Miss Jewett's work does not, however, seem to have been ttroni^y in« 
fluencod bj Mrs. Stowe; and it is difficult to ascribe an abiding influence 
on her work to any one but her father. He was a country doctor, and 
she accompanied him on his long rides, visitod with him all the families 
of the ncighborhood, and learned, as she has herself said, from him some- 
thing of his own aniazing knowledge of human nature. To this sym- 
pathetic insight into the lives of those about her she has added a con- 
stantly increasiog literary ability ; and these have givm her an nneqnalied 
power in faithfully portraying that stnrdy, intelligent stock of fsnueis 
and dwellers in the country towns which has been from the first the 
strength of New England, and has played so important a part in build- 
ing up the American nation. If it can rightly be objected that she has 
failed to roproduce some of the sterner and severer traits of New Eng- 
land charatter, to which Miss Mary Wilkins, a receut follower of Miss 
Jewett, has given expression in A Netc England Nun, 1891, and Jane 
Fieldj 1892, it is more than an ofiset to this that she has shown more 
dearly than all others how thoronghly sound, and how fall of the milk 
of human kindness that charaoter is. 

Miss Jewett's two novels are Ä Cbwnlry Doetor, 1884, and Ä MetrA 
Mandy 1885. The former is the story of a young girl who, moved by the 
life and influence of a country physician — drawn from Miss Jewett's 
father — determines to become a country doctor herself, and attains to 
her purpose, at the cost of great opfKjsition from her family, who are 
shocked by her choice ot a career, and of the loss of her lover, a life witli 
whom, however, seems tu her well exchanged for a life spent in the Ser- 
vice of her choeen people. The second novel is the love-stoxy of a Land- 
scai>e painter, who finde himsdf by chanoe in the farmhonse on the marsh 
Island, and falls in love with the daugbter of bis host On the other 
äde is the country lover, whose claims upon the heroine aeem by no 
means so alluring as those of the aristocratic and cultured young artist. 
But Doris has all the strength and truth of a daughter of the Puritans, 
remains faithful to her country lad, and through misunderstaudings that 
are overcome only by her steady persistence and actual heroism finally 
becomes bis. 

The migor portlon of Miss Jewett's work has appesied in the form 
not of the novel, bnt of the short story. This literaiy type, whioh seems 

27* 



Digitized by Google 



42Ü 



Beurteilimgen uud kurze Anzeigen. 



in America to be fast pntting the longer novel on thc shelf, as fQpling's 
success with it may cause it to do e?entiiaUy in England, Miss Jewett 
has found perfectly adapted to her pnrpose. The most important col- 
lections of her stories are to be found in Deephaven, 1877, (huntry 
By-Waysy 1881, A Whüe neron, 1S8G, The King of FoUy MamJ, 1888, 
TcUes of Netv Erujland, 1890, A Native of Winby, 1893, uud in her latest 
book, 3Xe Ldfe of Nancy tmi other StorieB, now lying before na. 

The Btory whlcfa gives ito title to this book ia that of alittle countiy 
giil on ker flnt viait to Boston. 6he is fall of a natuial and wholeoome 
ddig^t in the stränge sig^ts of the great city, but most of all in the 
refinement and grace of manners of the cultured people with whom she 
comes in contact. She retums to her oountry home fired with the pur- 
pose to teach those about her something of that refinement; and does 
it, even from the beii to which a cruel disease confines her. Fame's Liitk 
Day, ihe aecond story in the book| is deliciously humorous. An old 
oouple ksTO made the jonrney of tbeir Htbs to the dty of New York. 
A leporto' who Imw himaelf been a ooontry boy sees them, and rqxnris 
ibeir amval aa that of persona of eonaequence. Other reporter s joSn in 
the joke, and the good coaple find themselves the subject of a paragraph 
in each of the important Journals. They are impressed for the first time 
with a sense of tbeir own importance, and their stay in New York becomea 
a sort of beatitic vision. Tlie newspaper paragraphs are destined to be 
repeated in the country papers of thcir own home, and the little joke 
bears good fruit in 'a happy increase of seif - respect', and honor from 
their neij^boun. Of tlie ofher atories it will be snffldent to mentton 
A War DAt as an interesting picture of the oondition of the Sonth 
after the civil war of 1861~5, and of the le-knitting of relations between 
those who liad lately been bitter eiiemies; Little French Mary, as one 
of the aathor's late attempts st dcscribing the life of the Frraich Cana- 
dian immigrants in New England; and AU viy Sad Capfains, as intro- 
ducing an interesting class of mariners not yet extinct on the Massachu- 
setts coast. To German readers Miss Jewett's books can be strongly 
recommended, not only because they give n realistically faithful portrait 
of a conalderable part of the American people, bat because they posaeaa 
the hi|^er merit of being abaolutely ^tiiful to human natnre. 

BerUn. George B. ChnrchilL 

Im Harconrty German for Beginners. Marburgs Elwert London, 
miitaker & Co^ 1895. XI, 200 S. 8. 

Djis Buch, das, wie die Verfasserin selber sagt, das Eesultat einer 
zwanzigjährigeu Erfahrung beim Unterricht von Engländerinnen in der 
dentsehen Spiadie iat, aoU die 8i»ache des gewöhnlichen Lebena lehren 
und behandelt deshalb ebfache G^genatinde. Sie giebt auerst Anasprsdie- 
tibnngen an Wörtern» die im Englischen denselben Wortstamm haben, 
nnd benutst dabei Victors Oetman BrommeiaUon n. s. w. Neben 'Glas* 
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(i^. T)) mit einem 'a', wie es in 'da, klar' gesprochen wird, hätte sie die 
norddeuLhche Aussprache mit kurzem *u' erwähnen sollen. *ch' wird bei 
'nächst' in Norddeutschland nicht wie 'k' gesprochen (B. 9). ^her (ö. 6) 
als Bfliipkl für die Aawpradie d« 'd' in 'lidren, hOber, Ol' iat wohl nur 
dundi ein Yenehen dalÜB gekommen; es g^Ort su dem folgenden Laut 
in 'Hdmer, Mörder*. 

Das Lesebuch enthält Kinderrelme, Erzählungen, Märchen, Bfitsel) 
Sprichwörter u. s. w., die sie mit Ckschick aus Simrock, Grimm, Bdnick, 
Uhland, Hey, Trojan und anderen ansgewälilt hat, sowie eigene Ge- 
spräche und ist ein sehr brauchbares Übungsbuch. Zuweilen hätte sie 
dialektische Eigentümlidikeiten vermeiden sollen, die sie in ihrer Um- 
gebung gehört hat. bie kennt keiueu Unterschied zwischen 'Lichte' und 
«üchter* (S. 16, 35 u. a.). Sie bfancht *eU dich* und «sonst sankt uns die 
Htttter* 23) statt des gewahnlicben *beeil dich' und 'sankt uns aus' 
oder *sankt mit uns', ebenso 'ich habe ScUal' (6. 24) statt 'mich sdilS- 
fert'. Nicht zuverlässig ist die Interpunktion. £s stdhen Kommata vor 
«und*, wo sie nicht sein sollen, z. B. 8. 85, 44 u. a., oder sie fehlen, wo 
sie gesetzt werden müssen. Eis müssen z. B. S. 51, 54 Kommata vor 'und' 
stehen, ebenso auf B. 02, 63 u. a. vor und nach den Nebensätzen. Ein 
zweiter Teil (S. 99 — 19U) enthält deutsche ge<lrn<'kte Buchstaben und 
Schreibschrift, Vokabeln und Erläuterungen zu den iStückeu, sowie eine 
kune Gnunnuitik und ein Veneichnis nnr^lm&fsiger Verben, während 
Vfttfd lieder, davcm sehn mit Melodie^ den Scfalufs bilden. Folgende 
Druckfehler habe ich bemerkt: 8. 74 Qiineinkziegen' statt 'hincinkriedien', 
S. 78 'zu den' statt 'zu dem', S. 122 doumtaira statt domMn, 8. 135 
Jkdß statt Rule, S. MG ü statt ü, S. 150 'beginnen' statt 'begonnen', S. 172 
mor» statt 7nove. Zum Unterricht f ür £Dgl^der in der deutschen Sprache 
ist das Buch 2u empfehlen. 

Berlin. Ad. Müller. 

J, Bube, Elementarbuch der englischen Sprache für deutsche 
Schulen. Stuttgart, Paul Ncff, 1894. VIH, 224 S. 8. 

J. Bube, Englisches Lesebuch ... für die Oberklasseu. Stutt- 
gart, Paul Neff, 1892. XVI, 412 8. a 

J. Bube, Sammlung englisdier Gedichte für Schule und Hau& 
Stuttgart, Paul Neff, 18Ö4. Vm, 135 8. 8. 

Das Elcmentarbuch macht die Lektüre zum Mittelj)uukt des Unter- 
richts und hat deshalb aus englischen Lehrbuchern und Jugendschriften 
Stileke fibemommai, die dem Vontellungskreise d«r Kinder angemessen 
sind, während xuwdlen auch Stücke für das Lehrbuch eigens yerfabt 
sind, wo es sidi um bestimmte Worl;gruppen ubd Bedeweudungen han- 
delt. Wie in dem schon früher besprochenen erstni Lesebuch (Archiv 
LXXXVI, S. H36) ist die Bezeichnung der Aussprache die Walkersche. 
Der erste Teil enthält das Notwendigste aus der Formenlehre und einige 
syntaktieche Regeln, während der zweite Teil die Kegeln systematisch 
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nach Rctlek'ileii ordnet. Nach jedem Lesestück siud zur Wiederhol luig 
idiomatUchü Itedeu.sarteii zuäammeugestellt und im zweiten Teile eng- 
lisehe FiagOD hinzugefügt. Diese sollte mao doch endlich einmal dem 
Lebier flberiMsen. Deutedhe Bitse mm Obeneteen ins Englische finden 
sidi nach jedem Abschnitt^ zuerst dnzelne ßätze im Anschluis an das 
Lesestück, spftter zusammenhlngende deutsche Stücke. Auf jeden Tdl 
folgt eine Zusammenstellung der englischen Vokabelu, nach Stücken ge- 
ordnet, und zum Schlufs ein deutsch-englisches Wörterbuch. 

Das Lesebuch soll auf die lA'ktüre vollstäudiger Litteraturwerke vor- 
bereiten, aber auch neben diesen benutzt werden. Der erste Teil: Tales 
and K^etehes, Descriptive Prosej Hiatorical IVose, und der zweite: iVoM 
FieUon and Padtrff enthalten eine leicfae Sammlung .von kfinerai oder 
längeren Stücken, die sich auf das Leben der Eni^der an Hause oder 
in den Kolonien beziehen. Neben älteren ScfaiiftsteUeni wie Hume, Bacon, 
Addison, Swift, Defoc sind auch solche dieses Jahrhunderts wie Scott, 
Dickens, Thackeray, Freeman, Prescott, Motley, Mrs. Gatty u. a. benutzt, 
auch Artikel aus Zeitungen und .Journalen ausgewählt, so dafs ein reich- 
haltiges und interessantes Material vorliegt. Unter dem Text stehen 
sachliche Anmerkungen in englischer Sprache. Woher stammt die Be- 
merkung (S. ä): eifrie, probably a corruption of eaglery^ Es hängt nach 
Skeat mit dem franaödschen Worte omv und dem lateinischen ana zu- 
sammen, dessen Ursprung unklar Ist* Tennyson (S. 26) ist nicht 1810, 
sondern 1809 geboren, und Edward VI. (S. 38) re^ert nicht 1574—1558, 
sondern 1547. Etwa vierzig von den hier abgedruckten Gedichten bilden 
den Grundstock der Sammlung englischer Gedichte, die aus hundert 
Nuniineru besteht. Aiifser Beaumont, Ben Jonsou, Milton, Shakespeare 
gehören die Dichter alle dem 18. und 19. Jahrhundert an. Neben allge- 
mein bekannten Sachen fiudeu sich auch weniger bekannte. Unter Nr. 9 
fehlt Felicia Hemans, unter 44 Thomas Moore als Verfasser. Burns starb 
nicht 1795 (8i 125), sondern 1796. Ausstattung und Druck der Bücher 
sind Tinrtrefflich, und sie werden, wo man das Lesebuch neben der Auto- 
reolektüre gebraucht, mit Erfolg yerwendet werden kftnnen. 

Berlin. Ad. MfiUer. 

E. H. BarnstorÖ', Kurzgcfalste Sclmlgramniatik der engUschea 
Sprache. Flensburg, Westphaleu, 1895. IV, 112 S. 8. M. 1. 

Diese Schulgrammatik schliefst sich an das 'Lehr- und Lesebuch' 
desselben Verfassers an (vgl. Archiv XCI, S. 84) und debt in erweiterter 
Form und in systemati-scher Ordnung den darin euthalteuen graniniutijichen 
Stoff, weshalb auch die Beispiele zum gröfsten Teil dem Lesebuche ent- 
nommen sind. Das Minderwichtige ist durch kleinereu Druck unterschie- 
den, doch sehe ich nidit eb, weshalb im Verseichnis der miregelmäfsigen 

' [Die Stelle lautet: An eayhj whose eaylets wert very htmgry, stcooped dowt 
from hin ei/rie npon (he piain bthnc. Miirray, Diot. I, 146 TdrWttist richtig Mlf 
tnlaL wria und deaaeu Ausdeutung nach me. eyren iiiu. A. B.] 
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Verben z. B. beseech, breed, deave, ding, ridt speed, drew, trmd, wriitg 
weniger wichtig sein solleD als abide, lean, ahear, shoe, ihrioe, iMam. Zu 
allgemein ist die Begel § 94: Der onbesdchnete Dativ (olme to) steht 
nach Verben, die einen Dativ der Person und einen Accaaativ der Sache 
regieren. Erst sechs Zeilen später folgt in kleinem Druck: Verben der 
bezeichneten Art sind: to allmv, to bring ... Da in § 105 die Fälle an- 
gegeben sind, in denen der Infinitiv ohne to steht, so ist die Anmerkung 
zu § 106, 2 überflüssig: 'Abweichend vom Deutschen steht der Infinitiv 
mit to besonders nach to iielp, to leant und to teach.' Zu § 129, 2: 'Es 
bleibt unübersetzt, wenn es auf einen folgenden Objekts-Satz oder Infini- 
tiv hinweist,' fehlt der Zosats» daCs es doch flbenetet wird bei faktitiveii 
Verben. Deutsche Sätse aum Übersetcen ins EngUsdie gi^t der Ver^ 
fasser nicht Das Buch enthält die wichtigsten Punkte der Grammatik 
und wird neben dem Lesebuch mit Etfolg gebraucht werden k nmen. 
Berlin. Ad. Müller. 

Anna Brückner, I^ife in an English Boardiug-School. lu three 
Party. Appendix: Letters. Hilfsbuch zur Erlernung der 
englischen Sprache. Bielefeld u. Leipzig, Yelbagen & Kla- 
sing, 1895. IV, 178 S. 8. Geb. M. 2. 

Dieses Buch soll sich au die englische Grammatik von Ferd. Schmidt 
anschlieüsen wie die Causeries von Josephine Weick an das T^ehrbuch der 
französischen Sprache von Rofsmann und Hchmidt. Die (Jespräche, aus 
denen es besteht, soUeu 'die Welt der englischen Mädchen entfalten und 
in den Anschauungskreis des fremden Volkes einführen'. Da die Ver- 
fasserin wolil eine Süddeutsche ist, hat sie gewisse Ausdrücke, die nicht 
überall bekannt sem dfirftoi, wie s. B. 'Schaft' für Mf, 'Papilloten' ffir 
loxenges, Nidit immor stiihmt die Orthographie des Textes mit dm* des 
Wörterbuches. Der Text hat eroehett das Wörterbuch «rckket, eine Schreib- 
weise, die allerdings vorkommt, aber neben der gewöhnlichen in einem 
Schulbuch Verwirrung hervorruft. Der Text hat S. 30 calisihmies, das 
Wörterbuch falsch caleathmics. S. 30 steht richtig diHinfecting, im Wör- 
terbuch desinfect. S. I^omeo', im Wörterbuch Ponur. S. 73 jjcrisdiefion, 
im Wörterbuch juridiction. Es fehlen unter den Vokabeln im Wörter- 
buch mehrfach wichtige Wörter, z. B. S. 27 braid, S. 30 festoon stitch, S. l>3 
minor (der dafür angegebene Sinn ist an der SteUe &l8ch), S. 75 «n- 
elMMM ferwM u. a., während das 8. 154 im Worterbuch genannte eckmn im 
Text gar nicht vorkommt und aulserdem an der SteUe ^cht den Sinn 
*8aule', sondern nur 'Kolonne, Reihe' haben könnte. 

In dem Satze: Let us first !<rc if yoii Icrmc MMU^pUeaUon Tables weü 
(S. 8) mufs der Artikel vor MuUipl ication stehen, sowie auf 8. 45 vor 
Emperar Hadrian, imiented (S. 65) ist nicht 'gegliedert', sondern 'ausge- 
zackt, eingeschnitten'. S. 77 Fancy keeping onc's mouth shut for hours 
like a duinmy ist nicht treffend mit 'wie stumm' übersetzt, dummy ist 
der Strohmann im Kartenspiel, der Statist, der Puppenkopf im Friseur- 
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laden uud wird auch gleich mummy gebraucht, yoiiy (S. 77) ist keine 
Tischgluckc. RuU of three (8. 145) duidk 'ZwdMte', und Ptoetiee (8. 146) 
<diie Art ZweisatB' flbenetet, geben der SchQlerin ebensowenig eine Vor- 
Stellung von der Sadie^ als wenn 8. 151 Stokk fttvtik dansh 'eine Art fran- 
zOaieeher Bu|^' wiedergegeben wird. hilingucUism (S. 158) iat nicht 'zwei 
gleichbedeutende Wörter', soodern 'in zwei Sprachen vorkommende Wörter', 
d. h. englische Wörter, die sowohl von romanischem als germanischcni 
Stamme gebildet erscheineo. mistletoe (S. Itil) ist nicht 'Mispel', sondern 
'Mistel', eine in Suddeutschland häufig vorkommende Verwocliseliing. Wil- 
liam 1. (8. 1>3) hatte nicht zwei Söhne, Tündern drei, uud die Zaiil der auf 
S. 108 aufgeführten Sdilachten Isfc niebt drei» sondern vier. Defoes Werk 
aber die Fert bdist nicht The Year of Ike Plague, sondern jBistovy of the 
Plague in London, aneb war diese sebrecUiebe Sencbe nicht 1666» sondern 
U)65. Ein recht schlimmes Versehen ist der Veifssserin auf 8. 103 passiert: 
James VI. of Scotfan'/. Janirs I. of England, was a vcry leamed King. 
He had len'ffen n huuk called 'the King's Qtihair' . . . Der Verfasser dieses 
Werkes ist aber James I. of Scotland, der zwei Jahrhunderte früher lebte. 
Censor (S. 117) sollte' im Wörterbuch nicht durch 'Kritiker, Kunstrichter' 
übersetzt sein. An der Stelle ist es der Name eines Uuiveräitätbbeumten, 
und swar in Oxford und Ounbridge der Xltd of ike ofj/hial Bead of the 
Nm-eotlegiaie or ühaMaehed Studenta (Mniray). Ein Venuben scheint 
mir auch 8. 58 vorsuliegeo. Es heilst dort: I ehould Hie to hear the name 
of eome (orchids) we find in mir couniry, Miss Stewart. — The Lady's Slip' 
per, the Putty Hoot. Die letzte Pflanze übersetzt die Verfasserin mit 'Kitt- 
wurzel'. Nun ist aber Pntty Boot ein amerikanischer Ausdruck für Adam 
and Eie, womit auch in England im Volks^munde Orchü maculata be- 
nannt wird, die die Verfasserin \\uhl gemeint hat. Ob irgendwo diese 
Pflanze 'Kittwurzel' heiitil, wciiä ich nicht; es scheint mir aber unwahr- 
s«sbemlieh, da sie kefaie derartige Eigenschaft besitat In Kordameiika 
giebt es nach Asa Gray eine Orchidee Apleetrum hienude, dmi oft einen 
Fufii giolse Wuradknolle mit einer anlseiordentlich glutinteen Matoie 
gefüllt ist, weshalb sie den obigen Namen fuhren kann. Diese Pflanze 
kommt aber nicht in England vor und würde auch nicht einmal als 
Zierpflanze kultiviert werden, da sie eine sehr wenig auffällige Blüte mit 
hraungrüuem Perigon und weifslicher, gesprenkelter Lippe trägt. Von 
Druckfehlern sind mir noch aufgefallen: S. 8 fourty statt forty, S. 15 Iis 
statt is, und weiter unten adies statt ladies, S. 58 convtdvulus statt con- 
wOmbu, & 52 Ittfe statt eiie, 8. 10» Thereeia statt Theresa, S. 146 lenghth 
statt tmiffth, 8. 147 'tA* statt *mi^, «sein bestes' statt 'sein Bestes', & 170 
eourt of arme statt eoat of arme, 8. 172 «Kronprfitendant' statt *£ron- 
Prätendent'. Bei dem Al^schnitt Riddlee (& 88) hat die Verfasserin wohl 
Nr. 9 fortlassen wollen. Im Text steht es zwar, aber es kommt weder bei 
den Vokabeln noch bei den Lösungen vor, und die Nummer der darauf 
folgenden Kätsel stimmt im Wörterbuch mit der im Text nicht fiberein. 
Da die (xespräche die verschiedensten Gebiete umfassen, ihr fc?tofl" an- 
regend imd lehrreich ist und sie in idiomatischem Englisch geschrieben 
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ßiud, so werden sie nach den nötigen VerbesseruDgeD ein ganz brauch- 
bares Übungsbuch für solche »schulen bilden, an denen man nicht gleich 
zu der Lektüre eine» englischen Schriftstellers greift. 

Berlin. Ad. Müller. 

PQnjer und Hod^dofioo, Lehr- imd Lesebudi der eng^cheii 
Sprache. Dritte Auflage. Hannover, Carl Meyer, 1895. XU, 
286 a 8. Geh. M. 2,65. 

Nach Angabe der Verfasser ist diese Auflage im wesentlichen ein 
uDTexihidertor Abdrack der zwdten, doch öiid die dentacben Obungwtlh^ 
im ersten Teil etwas Vermehrt und das WSrtenrenEdchnis neu durch- 
gesehen und erweitert. Die Verfasser haben die Besprechung der swdten 
Auflage im Archiv LXXXVIUf 8. 4S0 wohl nicht geleseu, da keine d«r 
dort gemachten Ausstellungen verwertet ist. Wozu nützt die Bemerkung 
S. 17^^: 'Die Wörter fruit und hair nehmen selten die Mehrzahlform an', 
wenn nicht angegeben wird, wann dies geschieht? Was bedeutet auf der- 
selben Seite: Einige Hauptwörter haben die Plnralform aucli im Singular: 
species, niaÜiemaiies, paimt Gehören denn spccics und tnathcmatics in 
dieser Hinsicht wirklich susammen? Wenn man auch wohl gelegentlich 
/ htm toothnoche sagt, lo glaube ich doch nichts wie die Verfasser 8* 187 
bdiaupteo, dals man es- zu tiiun pflegt 

Berlin. Ad. Müller. 

Cnglisli Grammar and Koadcr by Eugen Mory, Englisli Master 
at tlie Obere Töchterschule in Basle. 3 Teile. Benno 
Schwabe, 1895 u. 1896. 

Das vorliegende Unterrichtswerk, für drei Jahreskurse berechnet, ist 
ohne jedes Vorwort oder einleitende Bemerkung erscliienen, aber es scheint 
aus der Wahl der Lesestofl'e und aus den jedem Teil beigefügten \Vinken 
für die Privatlektürc liervorzugehen, dafs der Verfaf^ser ebensowohl Schü- 
ler wie Schülerinnen bei der Abfassung seiner Bücher im Auge gehabt 
hat Doch möchte ich schon von Toniherdn mdner Ansicht dahin Aus- 
druck geben, dab ich sie zur Benutsung an TÖchtezschulen fflr geeigneter 
halten als an höheren Knabenschulen, wie ans dem Referat wohl herror- 
•gehen dürfte. 

Es ist nicht leicht zu sagen, ob der Verfasser ein Anhänger der so- 
genannten neuen Methode ist, oder nicht. Von ihren Bekennern unter- 
scheidet er sich in mehreren Punkten. Er verwendet keine Lautschrift, 
er giebt nirgend eine Aussprachebezeichnung, er giebt so gut wie keine 
Anweisung für das Lesen. Dagegen verwendet er als Auscbauuugä.siofr 
im ersten TeÜ nur susammenhSngende Stfick^ deren Inhalt die Umgebung 
des Schülers, das Hans, die Familie, der Garten u. a. teils in Form von 
GesprScheo, teils von Ersihlongen bildet Diese Stücke dnd durchweg 
geschickt abgefalst, in angemessener Form, geeignet, das Interesse wach- 
«nhalten und nicht au lang oder an schwierig. Wiederum Tsrachmiht er 
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das Übereetzen aus dem Deutechen auf der rnterstufe nicht; von dreifsig 
Ijektioneii niud zwanzig mit deutschen Übuugsstückea, teils zusauimen- 
hängend, teiU in Kinzelsätzen. 

Die Verteilung des Stoä'ea läTst den erfahrenen und geschickten 
Lehier erkenoen. Er g^t langBam, fast su bediditig vor: in den ersten 
sechs Lektionen wird das Präsens des Verbums {kote — he — read, tpork — 
wuh, dreea'-eerrfff pb^f^ffOf do) nebst einigen Bemerkungen Aber Ar- 
tikel, I^IiiraUiildong des Substantivs und Adjektivs geboten; nie wird 
mehr als ein Tempus vorgeführt, so dafs der Schüler erst in Lektion 15 
beim Fut. I. Act., in lA-ktion 2:3 beim Condit. II. Act., in L<^ktioii 21 
beim Passiv, angelaugt ist I Immerhin lernt er im ersten Kursus das 
Wichtigste aus der Formenlehre knmen und hat inzwischen ein gut Stück 
Englisch gelesen, einen beträchtlichen Wortschatz sich erworben und ver- 
mutlich audi einige Gewandtheit im eigenen mOndHdien Ausdruck erLingt 

In dem «weiten Kursus fiUlt zunSchst auf, da(s das Übersetzen in das 
Englische wdt mdur surficktritt; es befinden nch nur sieben Übun^ 
stücke darin; dafür ist der Lesestoff vermehrt und entllilt jetzt Biogra- 
phisches, Belehrendes, Beschreibungen, kleine Schilderungen und Erzäh- 
lungen in guter Auswahl ; doch hätten hier mehr Gedichte geboten werden 
sollen. Wie ein roter Faden zieht sich durch den ganzen zweiten Teil 
die Fornu iilelire des unregelmäfsigen ZeitwDrtes, das über fast alle Lektio- 
nen verteilt ist; im übrigen lindet sich die ganze Formenlehre des ersten 
Teiles, die dort mdur aus gelegentlichen Bemerkungen bestand/ hier noch- 
mals, abor erweitert und zu Segeln (in mglischer Sprache) zusammen- 
gefabt Tor; auch einfachere syntaktische Erscheinungen werden hier ge- 
streift. Was bei dieser Behandlung der Grammatik am meisten auszu- 
stellen sein dürfte, ist, dafs die in den Regeln behandelten Punkte weder 
durch das vorausgehende Lesestück veranlafst und erläutert werden, noch 
dafs sie aus eigens zu dem Zwecke zusammengestellten Beispielen abge- 
leitet werden; da es nun auch an lJbungj»stoff* mangelt, so schwebt die 
ganze Grammatik gleichsam in der Luft und scheint nur um ihrer selbst 
willen da zu sem, wozu man heute nicht mehr ba«it ist» seine Zustim> 
mung zu geben. 

Dieselben Bedenkm knfipfen sidi an den dritten und umftmgreiehalen 

Teil, dessen wesentlichen Inhalt die Syntax bildet. In höherem Grade 
als bei der Formlehre macht sich hier das Bedürfnis nach reichem An- 
schauungsmaterial für die Ableitung der syntaktischen Erscheinungen 
geltend. Es nnils als ein entscliiedcner Mangel bezeichnet werden, dafe 
dicse.s fast giinzlieh fehlt oder doch nur unzureichend geboten wird. Zur 
Einübung genügen meines Erachtens auch die fünf Übungsstücke ^mehr 
sind nicht Torhanden) zum Übersetzen nicht. BimtUehe Regeln und Er- 
lautemngen sind in englischar Sprache gegeben, woffir idi keinen Ter> 
nflnftigen Qrund sehe; unter allen Umstfinden wird dadnxdi das Lernen 
erschwert und eine sichere Aneignung der B^ln kaum erzirlt. Über- 
dies ist auch die Fassung derselben keineswegs scharf und klar, wie man 
sich aus zahlreichen Kapiteln überzeugen mag. Da aber auf Knaben- 
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schulen doch noch einiges Gewiclit auf gramuiutiBdie Schulung gelegt zu 
werden pflegt, dürfte gerade dieser Übelstand ein Hindernis für die Ein- 
führung des Büches an solclieu Anstalten sein. Der Lesestotr ist ange- 
messen und so reichlich, daCs er fast eine andere Lektüre überflüssig er- 
Bchduen lafitt. Am SchloA aiiid sogar einige englische Lieder mit Noten 
für SingBtimme und Bq^leitung für Liebhaber binzugefügt. Mit diesen 
Bemeiknngen hoffe idi dem vorliegenden Buch gerecht geworden su 
jMln und empfehle es den Herren FachkoU^geo an Töcfatenchnlen zur 
geneigten KenntniBnahme. 

Berlin. G. Opitz. 

MdlaDgcR de i)hilologie roniane d6di(^s h Carl Wahluiid il l'ucca- 
81011 du cinquantieme aunivcrsaire de sa naissancc (7 janvier 
1896). *Si iert en honneur reteniLs Par tont ani^s et bien 
veuus/ (Le dit du courtois DoDueur.) M&cou, Protat fr^res^ 
• imprimeurs. X, 393 S. 8. 

Vierundsechzig, verschiedenen Völkern angehörende Freunde oder 
Schüler des trefflichen schwedischen Romanisten haben sich zusaramen- 
gethan, um ihm bei dem im Titel angegebenen Änlafs in einem von der 
Protatschen Druckerei mit bestem Geschmack hergestellten Bande ein 
Zeichen ihrer Anhänglichkeit zu überreichen. Ihm, der in seinem Hei- 
matiande Auisergewöhnliches zur Förderung romanischer Studien gethau 
hat und mit so eelbetloBer Hingabe Zeit, Arbeit, Bat und materielle 
UnterBtfitsung in den Dienst fremder Bestrebung^ stellt, dafs man schwer 
begreift, wie ihm möglich bleibt, selbst so Bedeutendes zu leisten, sei 
auch an dieser BteUe dn herzliches Glückauf zum Eintritt in das sechste 
Dezennium zugerufen. Von den cinunddreifsig in dem Baude vereinigten 
Arbeiten hier in Kürze den Inhalt anzugeben, wird um i^o eher angezeigt 
sein, als das Buch dem Handel vorenthalten bleibt und nicht jedem leicht 
zugänglich werden mag. 

G. Paris beschäftigt sich mit dem uns leider nur in wenigen An- 
faugsvensen erhaltenen Yolksliede von da JBsfo Adw, einem Liede, das 
sichw schon im zwölften Jshrhundort Twhanden und lange SufiMcst be- 
liebt gewesen ist, dessen Beste in zahlreiche Tanzliedchen yeiflochten je 
nach Umständen und Bedürfnissen der V^wendung bald die bald jene 
Versart aufweisen, bald den bald jenen Assonanzvokal zeigen, aber nicht 
ausreichen, der Phantasie irgend eine Richtung zu geben, werni sie sich 
anschicken will, an das Bild des früh in den Garten tretenden Mädchens 
Weiteres zu knüpfen. 

Der Unterzeichnete hat versucht, einigen Stellen von Petrarcas 
Cknsoniere durch Änderung der Interpunktion und sorgfittügcce Bennttung 
der besten Handschrift befriedigendere Gestalt zu geben.^ 



1 Ein willkommener Hinweis Emesto Monacis setzt mich in stand, die S. 14 
gemaehte Angabe, es stehe die phologrsphische Wiedeigabe der vatikanisehen 
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H. Suchier lehrt ein Bruchstück von 202 Zeilen des Bonianx des 
eks kennen, von dem er mit Kccht sagt, ein künftiger Bearbeiter von 
Kaouls Dichtung werde seinen Wert zu schätzen wissen. 

A. Morel- Fatio gicbt in grolaer Zahl uowiderlegUche Beweise, dab 
im riebgehnten Jahrhundert bei den Bpanierinneii die Gewohnlidt Ehrde 
SU essen weit Terbidtet war. Sie erlangten dadurch eine fOr schOn gel- 
tende filSaee und Schlankheit 

Durch W. Söderhjelm erhalten wir eine Ausgabe dnDikdou cour- 
iois dmumtr, Da&, wie beabsichtigt war, artesische SpradhCorm durch- 
weg gewonnen sei, scheint mir nicht; sicher ist sie verlassen, wenn Z. 22 
cncJierra für enkcrra d. h. cn kcrra — cn croira eingeführt ist oder chaive, 
cselicuve für kcure. rskmvc von covcr, eseover {cubare, scopare). Z. 45. 40 
sind mir unverständlich; vielleicht ist eine Lücke anzunehmen wie auch 
nach 189. Z. 4 lies ä'i, 8 f ^ 11 «» «o» vmir, vgl. 101 und Ck. lyon 1C8. 
Nach 29 kein Komma. Z. 57 lies Com, Z. 158 sehr. Saieni, 

J. Vi sing macht auf die Thatsache anfmexksam, dafis die Verbin> 
dnng von Substantiven durch dg bd nenmen feansönsdien Sdhriftstellem 
unter Umständen häufig gewordoi ist« unter denen de vor noch nicht 
langer Zeit für unstnttliaft gegolten und ihren Ersatz in umständlicherer, 
freilich auch bestimmterer, klarerer Ausdrucksweise gefunden hätte. Er 
knüpft daran Beobachtungen und Erwägungen, die sich auf die Wahl 
des Numerus für das bestimmende Substantiv beziehen. Er konstatiert 
in dieser Hinsicht eine Unsicherhdt des Gebrauches, die ihre Erklärung 
tdlwdse in der Nidituntersehddbaikdt der Numeri Ifir das Ohr findet 

C. B Ted eil US Terbrdtet ddi fiber dieUmstlnde, weiche fiber Nach- 
oder Voraustellung des attribudven A^jektiTS entscheiden. Der Gegen- 
stand wird von richtigen Gesichtspunkten aus behandelt; doch scheint 
mir, es sei nicht überall die erreichbnre Klarkeit hier wirklieh erreicht. 
Alle au die Sache sich knüpfeuden Fragen zu erledigen, war auf wenigen 



Handschrift 3196 'in Aussicht', diihin zu bericlitigen, dafs sie, sowie die Toa 
Nr. 3195, schon im Jahre 1890 erfolgt ist und zwar in Fase V und VI von des 
genannten Gelehrten Archivio paUografico. In den Zeitschriften, denen ich sonst 
derartige Belehrung verdanke, hatte loh dne bezügliche Notiz nicht gefunden, 
vielleicht auch nicht sorgrältig genug gesucht Nachträglich sehe ich, dafs ich in 
der freilich erst 1895 erschienenen Bibliographie fttr 1890 sa Gröbers Zeitschrift 
nnter Nr. 778 und in YollmSlleTS Jahreabericht zwar niefat bei der Petrarem-Litte- 
ratur, aber in dem (1895 erschienenen) Abschnitt über Sclirift- und Ilandschrif- 
tenkande S. 674 die Mitteilung der Thatsache hätte finden können. Die König- 
liehe Bibliothek zu Berlin besitxt swar die fraglichen Hefte seit Jahren; das 
Arekirio ist aber in die dem Publiktiin zugänglichen Kataloge noch nicht anlj^e* 
nommen, weil, wie es scheint, sein erster Band immer noch nicht vollständig aas- 
gegeben, noch nicht für den Buchbinder 'reif ist, wie die Bibliothekare sieb aus- 
diUckeB. — bnrisdien tat anoh die von G. Meetle» besorgte kritiiehe Augabe 
des Canzonicre (Florenz, Marborn, 189C) erschienen, welche die Autograpben ver- 
wertet; Bemühungen von der Art der meinigen sind, so viel ich sehe, dadurcli 
noch immer nicht gans ttberflttesig gemacht Bemerkensirarte Bedenken gegen 
einige meiner Aufstellungen heben Mussufia in der Rasscgna UbUogltlflca IV| flft* 'TC 
und Heetiea in der Ranegaa critica I, 57—61 geftufiiert 
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Seiten nicht nioglich; um so mehr hätte es sicli empfohlen, von der Be- 
handluiit^ der zwiefachen (starken oder schwachen) Flexion des deutschen 
AdjektivH abzusehen, die doch zu deutlich fafsbarem Ergebnis nicht ge- 
führt hat. Das determinierende Adjektiv als complement zu bezeichnen, 
ist nicht g^lQcklich. 

A. Johanesoa bespricht die Ahwdchongen vom lltem Sprach* 
gebraneh besttglidi des tob einem InfinitiT begleiteten fmre, weildie be- 
stehen 1) in der Konstruktion des faire mit dnem Dativ auch in dem 
Falle, dafs der Infinitiv der eines nicht transitiven Verbumt Ist» 2) in 
der Konstruktion von fairr mit einem Accusativ im entgegengesetzten 
Falle, 3) in dem Aussprechen des Reßexivpronomens, wofern der Infinitiv 
der eines reflexiven Verbums ist. (S. 96 Z. 6 ist tenir zu tilgen.) 

J. Falk weist darauf hin, wie im Laufe der Entwickclung des fran- 
zösischen Epos die Wertschätzung des gemeinen Mannes immer häufigeren 
und kraftigereu Ausdruck findet 

J. O. Bohn ström handelt fiber drei in der Chanson des Saxons 
vorkommende Namen. Er entscheidet sich für Bodel (nicht Bördel) als 
den Beinamen des Verfassers dieses Gedichtes, der Ck>ng6a und des Nicolas- 
spieles; von den vier Handschriften, die jenes enthalten, erscheint ihm 
die des Arsenals um ihrer Knappheit und der BosrhafTenheit der Sprache 
willen als die, welche den ursprünglichsten l ext gewähre, während die 
von Michel zu Grunde gelegte uns das Ergebnis einer Überarbeitung ken- 
nen lehre. Für den Namen des Sachsenkönigs führt er aus den deutscheu, 
den fransösischen und den aus diesen absukitenden QuellenschiifUn die 
ipra&e Ffille von stsrk anseinsndezjgelunden Fonnen auf, ohne hier an 
einer befriedigenden Lösung der Frage zu gelangen, welche davon dem 
französischen Dichter am ehesten zuzuschreiben und wie deren Lautgestslt 
im einzelnen zu erklären sei Ähnliche Zusammenstellungen giebt er fflr 
den Namen Hurepois. 

P. Rajna teilt aus einer ambrosianischeu Handschrift des sechzehn- 
ten Jahrhunderts ein lateinisches Schriftstück mit, in welchem ein bisher 
nicht ermittelter Verfasser bemerkenswerte Angaben über die Fehler 
macht» die beim Aussprechen des Lateinisdien die Angehörigen verschie- 
dener V51ker sich an schulden kommen lasseo. 

A. Wallensköld behsadelt mit grolser Umsicht das Sdiickssl der 
lateinischen Nominal- und Verbalformen, die auf -sco, -89U nach Vokal 
ausgehen, im Französischen, und kommt zu dem Schlüsse, dafs das -is, 
das sich \\n Stelle jener Gnippen zeigt, die Folge einer Metathesis sei. 
Besondere Berücksichtigung finden die nur nominalen Formen, die wie 
bos (neben bois) blofses s zeigen. (Ist afz. lais 'Forelle' S. 147 irgendwo 
nachgewiesen ?) 

A. Nordfeit 1^ vorläufig, um später eingehender au dem Gegen* 
stand aurficksukehren, dnige allgemenie Oedanken fiber das Wesen der 
'Knduttg* im Fransflsischen dar, wobei er Bindung im weiteren Sinne als 

Zusammensprechen mehrerer Wörter unter einem einzigen Accente ver- 
steht, ubrigons die Bindung im engeren Sinne durchaus nicht vemach- 
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lässigt. Was er von dem Verfahren anderer Sprachen unter gleichen 
Verhältnissen sagt, scheint mir nicht durchweg unanfechtbar; was er über 
das Französische äufsert, ist wolil überlegt und anregend. Eine ähnliche 
Schwierigkeit, wie sie g^rami homme {gran-tome) der Erklärung bereitet, 
wird auch bei «*» homme («u-nom« oder eun-nome) sich herausstellen, doch 
wird der VerfaBser wohl mdi mit dieser fertig werden. 

E. Lftnglois zeigt, da& die Behdne Archipiada, deren Namen 
ViUon neben denen vieler anderen Franzi einer leider liing daldngegan- 
genen Zeit nennt, Alcibiades ist, von dem man im Ifittdalter WNUg genng 
wufste, um in den versehiedenaten Ubersetzungen und Kommentaren cin^ 
Stelle der Consolatio des Boethius ein Weib aus ihm zu maclicn. 

E. Stengel beschreibt mehrere alte französische Grammatiken oder 
sonstige Hilfsmittel für den Unterricht im Französischen, die ihm erst 
seit dem Erscheinen seines bekannten Verzeichnisses (1890) genauer be- 
kannt geworden sind. Itoebes besonders Beaditenswerfce bietet nament- 
lich die Qrammatik Ton Qalxtldi Menrier, Antwerpen 1557. 

A. Thomas lehrt BruchstOcke eber soH» kennen, die an datieren 
nnd deren politische Veranlassung festzustellen ihm gelungen ist, wäh- 
rend freilich manche Einzelheit des wunderlich geschriebenen Textes, wie 
auch sein Grundgedanke, dunkel bleibt und vermutlich bleiben wird. 

E. Levy ist der Meinung, dafs o vor w -f- Konsonant, wie es in den 
heutigen südfranzösischen Mundarten nicht überal! zu ou geworden, son- 
dern eutweder o geblieben oder aber diphthongiert worden ist, m auch in 
der alten*2«it nicht dnrchw^ mit g zusammengefallai sei, sondern (inn^ 
halb noch au bestimmender Grenaen) eine gesonderte Qoalitit behauptet 
habe. JEäne Spnr dayon findet er in dem Gediishte, daa er mit Bartsch 
im Grnndrü« (65, 1) dem Bernart de Fradaa zuteilt (s. Jahrb. VI, 343), 
und in dessen dritter Strophe fron : son {somnnm) als Reim mit o dem 
Reim mit v prion : man (mundwn) gegenübersteht, w^as auch für die Gel- 
tung des u in cru, deju^- bedeutsam ist. Leider bleibt auch sonst in den 
Reiraverhältnissen des Liedes einiges dunkel, wie es denn seltsam ist, dafs 
in der nämlichen Strophe enpren als Reimwort mit e, und repreti, wofür 
Levy reprm sehreiben will, als solches mit i auftreten solL Doch ver- 
dient die hier gegebene Anregung, dab sie nicht ohne Fdge bleibe. 

A. Balmon teilt aus einer frflher noch nidnt beschriebenen Hand- 
schrift von Charleville, deren übrigen Inhalt er in Kürze verzeichnet, drea 
Marienlieder eines Brisebarre aus Douay mit, der vielleicht auch den 
Restor du Paon verfafst hat. Sie müssen, das ergebt sieh aus dem In- 
halt eines später dazwischen eingetragenen Stückes, wenig vor oder nach 
1357 gedichtet sein. 

S. Södermaun sucht wahrscheinlich zu machen, dals Andersens 
Märchen von der 'hftTslichen kleinen Ente* durch die Erinnemng an Al- 
freds de Musset Sfibchen von der 'weilaen Amsel' ins Dasein gerufen ad. 
Er hebt die Übereinstimmung der bdden Geschichten in den widitigsten 
Zügen hervor, erinnert daran, dafs die französische gerade zur Zeit von 
Andersens swdtem Aufentlialt in Paris erschien, zeigt, dafs die bdden 
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Dichter zum Teil in den nämlichen Salons verkehrten, dem Dänen der 
Franzose und dessen damals jüngstes Werk kaum unbekannt geblieben 
sein kann, wenngleich jeuer di^u weder in seiner Biographie noch in 
mdnea BMut nennt. 

E. Staaff unterzieht die Fälle, wo ebem in betonter Sübe nesinn- 
sOdfleh fltehenden m (alt eu oder auch im) bei tonloser Silbe t( an die 
Seite tritt, einer genauen Musterung. Er erkennt an, dafs In zaUrticfaen 
FfiUai der Durchfuhrung entweder die Erinnerung an das Stammwort 
oder litterarischc Bildung Eintrag getlmn haben. Auch solche Wfjrter 
sind in grofser Zahl aufgeführt, wo zunächst c sich ergab, das aber unter 
der Einwirkung labialer Konsonanten m geworden und dann wie ein eu 
anderen Ursprungs mit u vertauscht worden ist. 

P.-A. Gel j er ordnet zu wenigen bestimmten Gruppen die Bemer- 
kungen, mit denen Fran^ois de Callitees 1690 in der Sdirift Des moU 
d la mode ei du nowMik» fofom de parier gewissen Ihm milsbriuchlicli 
Bchdnenden Neuerungen in der Ausdruclcsweise entgegentritt. Er yer- 
säumt nicht, darauf hinzuweisen, in welchen Fällen die Folgezeit dem 
TTrteil des fein empfindenden, bisweilen freiUch gar su ängstlichen Diplo- 
maten beigepflichtet hat. 

Ch. Joret beschäftigt sich mit der Darstellung des Papyrus in der 
pharaonischeu Malerei. Er bestreitet mit anderen neueren Forschem die 
Versdiiedenheit des oberagyptischen von dem unteragyptischen und sy«- 
rischen Papyrus und ericennt in der sch^matiscfaen und dauernd geblie- 
benen Darstellung der Pflanze die getreue Wiedergabe des Gewächses im 
Zustand der nicht Toll«itwickelt«i fiispe, das mit dem Lotus durchaus 
nicht zu Terwechseln gewesen, erst in griechisch-römischer Zeit vermengt 
worden sei. 

A. Lindströni setzt auseinander, wie die nach den Reichenauer 
Glossen volkslateinischen ^Vört€r dispcn^arc und distortiare zu üuren nach- 
maligen Formen und Verwendungen gelangt sind. 

A. Ahlström weist mit G. Paris, aber mehr ins einzelne eingehend, 
die AufCsssung zurück, nach welcher Orestiens Bitter mit dem L5wen die 
Matrone von Ephesus zur Quelle hätte, und findet mit dem nämlichen 
Gelehrten die Quelle vielmehr in einer bretonischen Erzählung, deren 
Hauptmotiv die Liebesverbindung zwischen einer Wasserfrau und einem 
Sterblichen gewesen wäre, eine Verbindung, die, durch ein Verschulden 
des Mannes getrennt, nachher durch eine Genugthuung aufs neue zu 
Stande kommt. Der Verfasser geht den Spuren des Bestehens ähnlicher 
Überlieferungen sorgfältig nach. Es sei hier die Bemerkung gestattet, 
dafs die Verse 33 ff. d^ Ch. lyon mifsdeutet sind, wenn man aus ihnen 
herausliest, Yvains Käme solle aUezeit fortleben, und dies sei auch die 
Meinung der Bretonen. Der Dichter spielt dort auf die ImtonisGhe HofT- 
nung* auf die Wiederkehr des Artus an, mit dessen berOhmtem Hofe ihm 
beliebt hat seinen Helden in Verbindung zu setzen. Man sollte übrigens, 
wenn man vom Ursprung des Gedichtes handelt, nicht immer nur an das 
Verhältnis zwischen Yvain und Laudine denken, sondern mehr, als zu 
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geschehen pflegt, betonen, wie viele verfohiedeiiartige und einander zu- 
nächst völlig fremde Motive Crestien in diesem Werke kombiniert hat 
(Kampf auf Tod und Leben zwischen Freunden, die sich nicht erkennen ; 
Überrumpelung der unrecht habenden Partei durch eine List des Kich- 
ten n. B. w.). 

F. Wulff aehllgt doe lange Beihe von laderung^ und Einscbal- 
tnngen vor, doidi die dem In dner einzigen Handedizift flberlieferten 

Texte dee Eliduc der Marie de France aufgeholfen werden soll. Mir 
scheinen manche danmter annehmbar, andere freilich halte ich für be- 
denklich. 

G. Sundstedt beantwortet die Frage nach dem lateinischen Kasus, 
der der einzigen romanischen Nominalform (des Singulars) zu Grunde 
liege, zu guusten des Accusativs, indem er sich dabei auf das Verhalten 
derjeuigen Idiome atQtet, welche lat. i* nnd o der tonlosen Endungen 
nicht xuuunmenfUlen lassen (wie das Mittolsaidioische), nnd derjenigen, 
in weldien gewisse betonte Vokale vwschiedenes Schicksal haben, je nadi- 
dem die tonlose Endung entweder a, e, o oder aber i, u enthielt 

C. Appel giebt dem bekannten Sonette Guido Cavalcantis /' vegno 
'l giomo a tc infiniie volle eine neue und ansprechende Deutung, indem 
er es zwar von jenem verfafst, auch an Dante gerichtet, aber Beatrice in 
den Mund gelegt sein läfst. Ohne Frage gewinnt das ernst klagende und 
mahnende Gedieht damit an Klarheit und an müder Eindringlichkeit, 
und dem in Z. 8 notwendigen aoeot das man auch Im Tallariga nnd 
Imbriani statt am findet, gebricht es nicht an handschriftlicher Be- 
glanHgüng. 

G. Bydberg prQffc, was bisher über die EbtwickeluDg von vigmti 
und iriginta in den romanischen Sprachen geäufsert worden ist. Er glaubt 
die romanischen Formen aus den paroxytonen lateinischen ohne die An- 
nahme aufsergesetziicher Vorgänge erklären zu können, nur dai's auch die 
Einwirkung des auslautenden t in den Idiomen, die eine solche überiiaupt 
kennen, zur Geltung kommt und vereinzelt eine Beeinflussung des einen 
Zahlwortes durch das andere nicht ausgeschlossen wird. 

G. entwirft nach den zahlieidiei Urkunden, die diß Koneapon- 

dens Bnssy-Babatins gewährt, ein lebensvolles und ansprechendes Bild 
der diesem in warmer und andaumnder Fienndschaffc eigebenen Witwe 
Scud^rys. 

G. Raynaud stellt aus den Werken Enstache Deschamps' alles zu- 
sammen, was dieser zur Verherrlichung Bertrands du Guesclin gesungen 
hat, und erläutert es mit Hilfe zeitgenössischer Zeugnisse und späterer 
Darstellungen auf das ausgiebigste. 

£. Ficot äu&ert die Vermutung, dals der AnwmOf mit dessen in 
Paris 1585 endiienenen Birne tosmm Fr. Flamini sich nnlingpt hesdiif- 
tigt ha^ Jean de Jiaumont sei Über diesen etwa 1505 geborenen Kmon- 
sinischen Adligen, der noch 1584 gelebt hat, seine Besiehungen zu gleich- 
seitigen Humanisten und Orofsen und die ihm mit Sicherheit zuzuwei- 
senden Schriften trilgt er mit bekannter Gelehrsamkeit das Erreichbaie 
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zusammen. Die Identität Jeans de M. mit Amomo ist nicht völlig irewiH? 
gemacht, wird aber dadurch einigcrmafsen wahrscheinlich, dals zwei ita- 
lienische Sonette, die sicher von ihm herrühren und hier neu gedruckt 
werden, bereits bekannt sind (im zweiten Z. 8 lieä mostro und Z. lü aceen- 
«feri; aoflii Z. 19 bt dmikel). Adolf TobUi; 

Dr. August Kübler, Die soffizlialtigeii romanisciien Fhiniaiiieii 
Gianbfindens, soweit de jetst noeh dem Volke bekannt 
sind. L Teü: liquiden-Soißze. Erlangen nnd Leipzig, 
Deidierty 18d4. (MQndiener Bdtrage zur romamschen nnd 
qigSs chen Philologe beransg^. von Brc^nnann u. Koppel^ 
YOL Heft) XV, 133 a a M. 2^0. 

Die LBsiing einer ventindig gewihlten Aufgabe ist hier mit Tliit> 
kraft and bei aehätsenswerfcer Yorbereitimg unternommen. Die Flnr- 
namen, alio von den Ortsnamen die Toranssiditlidi etymologischer Den- 

tung am ehesten zugänglichen, eines nicht allzu weiten, obgleich linguistisch 
nichts weniger als einheitlichen Gebietes sind zumeist an Ort und Stelle, 
also vielfach bei lebendiger Anschauung der benannten Örtlichkeit ge- 
sammelt; von ihnen sind die allem Anscheine nach mit Suffixen gebilde- 
ten ausgesondert und nach dem jeweileu verwendeten Suffix zusammen- 
gcötcllt; je nachdem der damit ausgestattete Stamoi mehr oder minder 
denilich erkennbar und eelbet Verst&odlidi ist, ersobdnt dann andi der 
Flnmame bald melir bald weniger einleuchtend gedeutet Dabei «iid 
legelmfiing so ▼erfohroi: aunidist werden ans dem Bestände der Appd- 
latlva eine längere Beihe das nämliche Suffix aufweisender Bildungen 
vorgeführt, so daJb Kraft und Formen des Ableitungsmittels erhellen, und 
daran reihen sich sodann, die ganze Schrift hindurch fortlaufend gezählt 
(der letzte trägt Nuiiinier 1736), die unter jedes SuftLx fallenden Flur- 
namen. Ist in manchen Fallen ein sicheres Ergehnis gewonnen, so blei- 
ben freilich in recht vielen anderen berechtigte Zweifel bestehen, vielleicht 
noch mehr, ab die Tom Verfasser nicht gesparten Fragesekiien anadgeo. 
Statt Bedenken gegen Einaelnes geltend au machen, empfiehlt sich wohl 
eher einige Wfinsche sn Inikem, deren Berfleksichtigang der doch noch 
zu hoffenden Fortsetzung der Arbeit zu statten kommen dürfte. Es 
sollte eine glejchmafsigere Schreibung, eine möglichst phonetische durch- 
geführt werden; das unerträgliche Durcheinander deutscher und italieni- 
scher und spanischer und dazu einheimischer Schreibgewohnheiten er- 
schwert das Verständnis im höchsten Grade. Wörter, die nur scheinbar 
mit einem Suffix gebildet sind, wahrend der Verfasser sehr wohl weifs, 
dals ilir Ausgang gans anderen Ursprungs ist, sollten nicht in die Beihe 
au^enommen, sondecn etwa in Anmeldungen besprochen werden (so 
Nr. 41. 585. 58G. 591. 611. 624 und oft). Das Zusammentreten mehrerer 
Suffixe bei demselben Stamm wird wohl auch im BStisdien nicht aus- 
geschlossen sein; bevor man ea aber für Flurnamen ansetzt, mülste es 
folgerichtig doch auch in Appellativen in gldcher Art erwiesen oder widir- 
ArduT f. n. Spraohmi. XCVL 28 
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Bcheinlich gemacht sein. Der Gebrauch des Du Gange als Quelle für 
Mittellatein ist nur bei grofser Vorsicht zulässig; man weifs, wie unge- 
heuer verschiedenartig die Wörter sind, die er zu besprechen gut gefun- 
den hat, und so darf man sich denn nie ersparen nachzusehen, woher er 
seine Belege hat und was diese lehren; mit Wörtern wie gadium, gadum 
'Wald', coUMuSf oiHelana n. dgL boU man ast leeht voiächtig umgehen, 
da sie nicht einmal bei Dn Gange stehen. Auch die Bednfloasnng eineB 
Wortes dufch efai anderes nimmt der Yerfasser su leidit mid ohne alle 
Not an : anguäl 'gerade' denkt er sich aus aqualis 'gemischt mit angidus' 
entstanden; für vermaniglia 'Ungeziefer' reicht ihm vermis, -inis nicht 
aus, es mufa sich noch minimalia einmischen; (anvinlla 'Bohrer' ist zwar 
lat. *terchrlla, aber 'durch tenuis beeinflufst', wie auch ein it. ienivdla, 
dessen Dasein ich zwar nicht bestreiten, aber auch nicht beschwuren 
idlL Adolf Tobler. 

La Chasse aiix mddisants, pofenie alk'gori(|ue de Raimon Vidal 
par M. A. Mercicr. (Extrait des Annales du midi, toine VI, 
1894.) Toulouse, Trivat, 1894. 

Die Handschrift Fran^. 21132 der Pariser Nationalbibliothek (zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts) euthült, ilireni bunten Inhalt aus Verseheu 
zweimal nach derselben Vorlage einverleibt, ein am Schlüsse weniger 
Verse verlustig gegang^es Gedicht von jetzt 751 achtsilbigen, paarwdse 
gerdmten Zdlen, in welchem em Bemon Vidal (Z. 68) eisildt, wie er 
am ersten Tage des Maimonats 1888 mit einer Gesellschaft von Jägern 
und Jigerinnen susammengdM^en sei und der Verfolgung nnd sdiüelä- 
liehen Erlegung und Verteilung eines Ebers beigewohnt habe, in dessen 
Gestalt vor hundert Jahren (Z. 240) ein vornehmer Mann durch den Gott 
der Minne gebannt worden sei zur Strafe für sein schmähsüchtiges Trei- 
ben und auf die Bitte eines durch dasselbe an den Kand des Grabes ge- 
brachten Jünglings. Die über dreilisig Personen der Jagdgesellschaft, die 
es übrigens nicht auf jenen Eber allein abgesehen hat, sondern die Ver> 
folguug der Sdimihsfichtigen fiberhanpt sich cor Aufgabe gemacht an 
haben scheint (Z. 87), weiden genau mit Namen genannt^ und es ist dem 
Herausgelier gdungen, sie fsst alle unter dem sQd&anzösbchen Adel der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts nachzuweisen; die Hunde aber, die 
auf den Eber gehetzt werden und ihn endlich zum Stehen bringen, sind 
diejenigen Tugenden oder Züge löblichen Verhaltens in Minnesachen, die 
zur Schmähsucht im stärksten (Gegensätze stehen oder durch sie zumeist 
angefeindet und gefälirdet werden. Der Erzähler, der ohne Zweifel zu 
einem Teile der Gesellschaft in persönlichen Beziehungen gestanden hat, 
insbesondere au den Grafen Gaston und Bertian de l'Isle^ourdaln und 
Gaston II von Foix, ist, wie sdum sein Name zeigt» ein Sfldfransoae^ 
und es ist bemerkenswert^ da& er um 1888 due Dichtung^ die cane Hul- 
digung für lauter hohen Adel des Südens darstellt, französisch abgelalst 
hat» und swar in dnem Französisch, das äuiserst wenig Spuren sfidUchen 
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Ursprungs zeigt. Herr Antoine Thomas hat in einer Schlufsbemerkang 
als solche aufser einigen graphischen Einzelheiteu das zweimal begegnende 
H für eile, se taut für qiwiqne und viellciclit mit etwas weniger Recht 
seul als Adverbium und jourmt 'Jugend' bezeichnet. Vielleicht darf man 
auch die zahlreichen Fälle der durch nichts entschuldigten Nichtelision 
des analautenden e vor Vokal hierher rechnen uud die dritten Personen 
des Singnlanf ohne ti a qui que poys (: esfroü) 881, ü «out eomtoia (: JFM») 
602 (TgL Dw tnetin Birfram 700). Einige ÄnderangeD am Teste ediei- 
aen mir Hocii nStig: 6 hemia (panaiis) ffir ha»i», 109 Komma naoh ßti, 
156 il für b\ 158 euh II für etdx ai, 175 Qu'a für Que, 281 por für par, 
3^5 fosf für /or/, 125 par ci fÜT par iei, 491 preni für prens, 594 d'esfroiai^), 
684 c'outre für con^ 730 langue famse für /cmmw. Dunkel bleiben mir 
Z. 461 und 739. Adolf Tobler. 

Paul Schumann, Französische I^utlehre für Mitteldeutsche, ins- 
besondere für Sachsen. Ein Hilfsbuch für den Unterricht 
in der franzrisischen Aussprache. Zweite, veränderte Auf- 
lage. Leipzig, Teubner, 1896. 42 S. 8. M. 1. 

Dafs der Aneignung richtiger Aussprache des Frau/ösischen je nach 
der Muttersprache des Schulers ungleichartige Hindernisse im Wege 
stehen, ist aligemein anerkannt. Weniger wird manchmal erwogen, wie 
verschieden die Empfind lichkeit für feinere Lautunterschiede und die 
Fähigkeit, fremde Laute sofort nachzubilden, bei Angehörigen des näm- 
lidien Volkes je nacb ihrer Zugefaöxigkeit au dem einen oder dnem an- 
deren Handartgebiete sich erweist Der Verfasser, der in Sachsen be- 
aflgliehe Btiobächtnngen gnnacht liat, giebt in dem schon 18^4 zum 
erstenmal erschienenen, nur für die Lehrer bestimmten Schriftchen, das 
keinerlei phonetische Kenntnisse voraussetzt, hoffentlich aber manchen 
von dem Werte solches Wissens überzeugt, eine knappe Darstellung 
dessen, was dem mitteldeutschen Schüler von den französischen Lauten 
auch theoretisch zu erfahren besonders not thut, damit er sie mit Be- 
wußtsein in richtiger Beschaffenheit zu erzeugen vermögend werde, zu 
mSgUdist voller Unabhängigkeit von alter Gewöhnung gelange, die ihn 
verleiten will, mit gewissen Schriftseiehen Lantvorstellnngen einer durch- 
aus an verbannenden Art zu verbinden. Er giebt einen Teil seiner Unter- 
weisung auch in der Form ausgefOhrten üntenichts für Schüler, eines 
Unterrichts, von dem man sich guten Erfolg versprechen darf. Aucli 
wer nicht gerade mit Mitteldeutschen als Schülern zu thuu lirit, wird aus 
dem Schriftcheu Nutzen ziehen können ; es wird ihm nicht schwer fallen, 
zu erkennen, wo und wie seine Unterweisung von der hier gebotenen sich 
zu entfernen hat, um anders gearteten Voraussetzungen zu entsprechen. 
Wie viel von der Arbeit, die hier zu thun gelehrt wird, dem FiranzSdsch- 
Unterrioht erspart werden könnte^ wenn gewisse nicht unbillige Anforde- 
rungen durch den Unterricht im Deutschen erffiUt wOrden, soll hier nicht 
wiederiiolt sdn. Adolf Tobler. 

28» 
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F. H. SoliDeüier> Ldirgang der franzSoBolien Sprache fOr Kauf- 
leate und Vorschiile zur franaofliBchen EbmdebkoiTespondeDz. 
Dritte^ veibeaeerte Auflage» Dresden, Geifaard EfihtmaDD, 
1895. Vm, 313 &. Geh. M. 2^0, geb. M. 2,60. 

Daraus, dal« dloMr Lehrgang eine dritte Auflage bat erfahren kön- 
nen, echieint henronng^€D| dala er aidi in den Kieiaen, flr die er be- 
atimmt itt, guten AnUangea erfreut Er gilt, wie es im Vorwort hciftt, 
denjenigen, die FnmiSnaoh nur in der Abnolkt lernen, eich die franzö- 
sische Handelakorrespoüdenz zu eigen zu machen, nnd beschrankt sicii 
darum auf das, was für die praktische Handhabung der Sprache unbe- 
dingt notwendig sei. Kurz genug, und deshalb wohl auch hübsch be- 
quem, ist die Grammatik allerdings. Sie wird auf 58 Seiten erledigt und 
besteht in dieser Auflage nur noch aus 298 Paragraphen gegen uG3, die 
es früher waren. Den zweiten und dritten Teil des Buches (bis S. 206) 
machen ÜbungpbeiBpiele mm Übezaetnn ans dem Ffaoaödaclien ina 
Dentache und ans dem Deutschen ins FranzOeisGhe aus, ein vierter Teil 
(bis S. 241) enthilt Vokabdn an denselben, nnd in zwei weiteren Talen 
(bis S. 318) folg^ ein franaSsiseh-dentschea und dn deutsch-firanaSsischea 
Wörterbuch, 

Berlin. O. Cohn. 

J. Oster, pasteiir de P<5glise r(iforinde de Dresde, membre de la 
commissioD d^examen du ^^inist^re de nDstnicti(>n publique, 
Cours superieur de gramiuaire frauyaise ä l'usage des eeole.s 
allemandes. Dresde, Gerhard Kühtmann, 1895. VII, 265 S. 
Geh. M. 4,50, geb. AL 5. 

Der Mangel eines die rechte Mitte zwischen zu elementarer und zu 
schwer verständlicher Ausfuhrung einhaltenden Lehrbuches der franzo- 
sischen Sprache, das den Schüler oder die Schülerin der oberen Klassen 
mit den für das Examen notwendigen Kenntnissen versehe, hat den Ver- 
fasser bestimmt, diese Grammatik zu schreiben. Es ist ihm in derselben 
wach darum su thun, dem Schfller einen ESnUick in die £btwickelung 
der firancMBciien Sprache an gewihren, aber er führt dieee eifreulidie 
Abaiclit, wenn man über die Sniaerat seltenen Bemerkungen fib^ die Ge- 
schichte syntaktischer Vorgänge hinwegsieht, allein in der Laut- nnd der 
Formenlehre durch, und auch hier nur teils sehr mafsvoll (so werden für 
die Vokale nur die einfachsten Lautgesetze zupammengestellt, findet sich 
zu den Konsonanten so gut wie gar keine Angabe über den Urspnmg 
und erfährt das Verbum keine gleichmäfsige historische Behandlung, da 
man neben der richtigen Erklärung der Futurbildung S. 64, auch S. 70, 
WO man freOleh audi liest pourrai fSr pmif» ai, pouvrai, gesagt triflH, tl 
eusdfe S. 78 zeige EuiBdiiebnng eines e awischen emiü und dem, nachher 
abgefallenen, flenvisehen ^ da ein franaSsiaches Wort nicht auf einen drei- 
fachen Konsonanten ausgehen Icönne; ü fmU ibid. beruhe auf ü fiM4; 
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der Infinitiv lire S. 77 sei aus liß-rc unter Schwund des StÄmmauslautes s, 
das Ol von croirc ibid. durch Abschleifuug des Kennbuchstaben y von 
croy- zu i vor Konsonanten entätaudeu; u als titamui vokal werde unter 
dem Tone sa oi, demnifolgc je hoit 8. 78 etc.), teils nieht Immer gpiis 
genau (so wenn er 8. 5 den Ausgang -e T(m ommt als Vertreter des lat. -o 
in omo beseichnet» 8. 24 nnd 8. 89 lOr den Feminimnugang -«rsM» als 
Vorstufe -eures^c, also ffir pSdurms etc. die Vcttstofe pkheureaw eta an* 
setzt UDd das Femininum -euse von -eur geradeswegs auf das lat. «om 
zurückführt, S. 43 die tonlosen Possessiva, also auch leur(s), allgemein 
als Fortsetzer der lateinischen PossosBivpronomina hinstellt, S. 72 in m- 
verrai eine Kontraktion aus enveierai sieht, S. 106 jusqu'ä aus usque ad, 
aujpres de aus ad ;presmAm, chex^ aus casa ableitet). Anerkennenswerte 
AnfineAsamksIt liat er Im besonderen der Wortbildung und snmal der 
ffildung des SubstantiTnms nnd des A^ektivams gewidmet» Mlicb ver- 
miM man suweilen eine mit Hilfe der 8piachge8Ghichie oder des Ver- 
stfindnissea der Sprache leieht an erreichende sorgfältigere Trennung schein- 
bar gleidhartiger Bildungen, so werden bei Gelegeofaeit der Derivation die 
Ausgänge von comte und marquisat uud von fforgSe und colonnade 8. 10 
auf ein und dasselbe -atus bezogen, stehen !S. 20 unter -as, -asse, -acc 
(= lat. -aceus) coiäelas, pailhsse, populam, dedicace nebeneinander, S. 22 
perßdie, iiiertie, monotonie unter maladie, ladrerie, courtoisie gemischt, 
8. 38 die Feminina hkmche, ahehe, fratt^ unter den sich aus 'exigences 
de la pnmondation' erUaienden ITnregelmälsigkeitem in der I^minin* 
Uldnng erwShnt, finden sich 8^ 55 die Verba auf 4aer, unter denen ja 
andi fixUemiser aufgeführt wird und eauUriaer und seandaUter flbrigeos 
nicht ganz auf deräelbcn Linie stehen, nur als Ableitungen Ton Snbstan* 
tiven gekennzeichnet, und folgen bei Gelegenheit der Komposition S. 17 
als Beispiele für die aus einem t^uhstantivum mit der allgemeinen Idee 
und einem zweiten mit der beBtinmieudeu geschaffene Zusaramensetzimg 
aufeinander chou-fleur, loup-garou, fete-Dteu, fourmi-lion^ porc-epic, pot- 
au-feu, arc-en-dd, pot-dß-vin, ehef-ePoeuvref die an der Hand von Meyer- 
LQbkes Grammatik II besser bitten gruppiert werden lätainen, auch wenn 
Spedallsiemng nicht beabeiditigt war. 

Eingetdlt hat der Verfasser, der auf die Beigabe von übungssatzen 
und -stücken verzichtet hat, die Grammatik in drei Hauptabschnitte» 
deren erster, von S. 1 bis 15, das Studium der Laute nebst Bemerkungen 
über die ISilbcnabteilung, den Wortton und die orthographisclien Hilfs- 
zeichen zum Inhalte hat. Der zweite Hauptteil beschäftigt sich von S. 15 
bis 109 mit den Wortarten, und zwar in neun Kapiteln mit dem Sub- 
stantiv, dem Artikel, dem Adjektiv, als dessen Arten das adjectif qualifi- 
catil, das a. d^teiminatif (d. L das w^ektiTische Pronomen) nnd das 
a. nnmAral (das ZsUwort) unteiscfaieden werden» dem Froncmien, dem 
Verbnm» dem Advorbium, der Frfipoaitiony der Konjunktion nnd dar 
Interjektion. Der dritte Hauptteil, die Syntax, behandelt von S. 109 hm 
'236 zuerst den einfachen Satz und bespricht hier in neun Kapiteln die 
Bestandteile desselben, ihre SteUung, die SjTitax des Substautive (die in 
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die r^ffles de l'ac^ord du substantif, mag dieses adnoniiual oder prädikativ 
in Beziehung auf ein Substantiv stehen, mag es mit einem Substantiv 
oder mit einem Adjektiv durch eine Präposition verknüpf L sein, oder mag 
68 von einem Verbam m irgend ein«r Fonn «biifiogen, nnd in die riffles 
itt eomfUmmU du subgUmUft d. i. der Formen des enteren, serffiUt), die 
AmrandaBg^ besw. die Unterdrficknng dee bestimmten, des nnbestimmten 
und des Teilungs- Artikels, die Syntax der genannten drei Arten des Ad- 
jektivs (und zwar die des adj. qualificatif in derselben Weise wie das 
Substantiv), die Syntax des Pronomens, diejenige des Verbums (und zwar 
an erster Stelle die Kongruenz des Verbums mit seinem Subjekt, an zweiter 
die Konstruktion der Verba und an dritter die Anwendung der Zeiten 
und der Modi), die Syntax des Adverbs (nämlich seine Stellung, den 
Unterschied swiaclien synonymen Adverbial, die Anwendung der Negation 
pas, oder pomt, ohnem und der Negation m ohne pa», die Wiederiwlung 
der AdTorbien vor koordinierten Adjektiven etc. nnd die 'eompMments' 
der Adverbia), und sötilieislidi die Syntax der PräpoeitioD (d. h. den Ge- 
brauch der Präpositionen, ihre scheinbare Auslassung — es handelt sich 
um den Accusativ der Zeit : während des ganzen Winters, und um an- 
näherungsweise Zahlanfral)en : zwanzig bis fünfundzwanzig Pappeln — , 
ihre Wiederholung vor koordiuierten Satzgliedern etc.). In der T/ehre vom 
zusammengCHetzteu Satze, S. 23ü bis 2G0, ist in einem ersten Kapitel kurz 
von den Formen der Beiordnung sweier Sätse^ und in einem «reiten ans- 
fUhrliidieren von denjenigen der Unterordnung eines Salses unter einen 
anderen die Bede, und swar des bestimmteren von den BeUtivsätzen, den 
reinen Konjunktionalsätzen, wo die Zeitenfolge einen besonderen Absdmitt 
bildet, und den adverbialen Konjunktionalafiteen; das Particildnm, das 
Gerundium und der (präpositionale* Infinitiv werden als raecoiircissmimt^ 
derjenigen Sätze, in deren Sinne sie verwendbar sind, aufgefafst und jedes- 
mal au der entsprechenden Stelle berührt. Den Bcbluls des Buches bilden 
von S. 2üO bis 265 Bemerkungen über die Interpunktionszeichen. Alle 
Haupt- und ünterabsdudtte pfl^pen mit allgemeinen grammatiseiiai Defini- 
tionen in knapper F<Hrm, die aber manchmal nidit enchöplen (so zeigt die 
£rlSuterttng *h pronom est un mot qui tieni la place du nom* keine Bflck- 
siclitnahme auf die neutralen Formen), zu beginnen. Doch nicht immer ist 
die Formenlehre scharf gegen die Syntax abgegrenzt, so findet ein Hinüber- 
greifen in da.s Gebiet der letzteren statt, wenn S. 41 von dem Unterschied 
des Superlativs und des adverbialen le plus vor dem Positiv, S. i?> von den 
verschiedenen Verwendungen des Interrogativums quel (das in der Syntax 
nicht wieder begegnet), S. 53 von der Unterdrückung des Reflexivpro- 
nomens beiiA Infinitiv nach faim etc. (hiervon in der Syntax 8. 194 nodi- 
mals), 6. 97 bis 104 von dem Auftreten zuweilen nur scheinbar ein und des» 
selben Wortsa als Adverb und Konjunktion (ine ohwO, als Priposition 
tind Adverb (wie avant)^ als Präposition, Adverb und Pronomen (wie en), 
als Adjektiv und Adverb (wie quelque), obwohl übers» und über y teilweise 
die gleiclieu Bemerkungen in der Syntax der Pronomina, S. 153 f., wieder- 
kehren, gesprochen wird. Eine Trennung zusammengehOiiger Dinge, wie 
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sie sich für eiue Schulgrammatik uicht recht cmpüehlt, wird schon inner- 
halb der Formenldue wie der Syntax diireli die EUureihnng der adjek« 
tivieciiett Pronomina, nimlich der PoeseaaiTa (aber nur der tonlosen), der 
adjektivisdien DemonstratiTa (an denen auch das IdentitSteptonomm ge- 
rechnet wird) und der adjeiktiTischen Interrogativa, desgleichen der adjek- 
tivischen Numeraiia (denen auch die adjektivischen Indefinita beigezahlt 
werden, während die substantivischen ihren Platz unter den Pronominibus 
hüben) unt^r die Adjektiva mit der Bezeichnung adjectifs determinatifs 
und a. nit7n<'raiix bewirkt; durch dies Vorgehen erfährt der Name pro- 
nom, den das folgende Kapitel au seiner Spitze trägt, eine zu inuti vie- 
rende Einschränkung und bleibt der Name Zahlwort folgerichtig blols 
noch für die aubatantlTischen Numeralia wie tme dou)uUine, tm miUkr n. a. 
übrig, eine Xoniequens, die der yerfaaaer hier jedoeh nidit zieht, da er 
S. 47 bemerkt, die letzteren seien Substantiva (und dämm in dem Ea^ 
pitel vom Adjektiynm nicht zu bebaiulelti, wo er aie erwähnt). Unter- 
schied der Verfasser nun aber einmal die adj. d4term., so hätte er sich 
die Frafre vorlegen dürfen, ob in den Kreis derselben nidit auch der 
vorher in einem eigenen Kapital behandelte Artikel zu ziehen sei; anderer- 
seits jedoch hat ihn die Zusammenfassung zu jener Gruppe von Adjek- 
tiven augenscheinlich an der Absonderung der determinativen Pronomina 
vwhindert, deren tonlose Formen mit den atijectifa dSmotuIrtti^ 8. 48 ^ 
der Syntax S. 144 wird unter dieser Übersehiift nur das Fron, mime be- 
rührt) verschmolzen und deren betonte Formen 8. 50 mit den betontoi 
Demonstrativen ala pronoms dSmonstratiß (ebenso in der Syntax S. 158) 
ungekennzeichnet zusamniengeftelU sind. Aus der Syntax sei ferner her- 
vorgehoben, dafs die die Behandlung des Substantivums einleitenden 
Worte auf S. 119: le suhstantif peid depcndre d'un aiUre mot ct. il peut le 
gouverner, in denen die Ausdrücke depetuire und (jauvenier nicht für alle 
Fälle, z. B. für das appoaitive Substantiv, glücklich gewählt sind, er- 
warten laasen hdnnen, der Verlaaser werde von dem Substantiv siiniehat 
ala Satzg^ed sprechen; sein thatsSddichea VerEshren aber, das oben an«, 
gedeutet worden, ffihrt stellen weise zu Wiederholungen, zu welelmi .es 
anch in den regles du compUment du suhstantif und in dem später fol- 
genden Kapitel über die Redeutnng der Präpositionen (s. R. 213 u. 216) 
kommt, da in jenem Unterabschnitte auch von dem Zwecke der Ver- 
knüpfung eines Substantivs mit einem anderen vermittelst der Präposi- 
tionen de und d die Rede ist. Auch die Syntax der qualihkativen Ad- 
jektiva S. 136 zerfällt auf Grund des Satzes VcuJ^ectif depend toujjoura du 
tubttantif (besser wäre: bezieht sich auf ein SubstantiT; ea giebt aber 
auch substantivisclie Aid(je^va), mms ü peut Und mmi Hm gomeinm un 
andre mot (worin ein Gegensatz zum Vorbeigehenden nicht li^) üi die 
regles de Vaecord de l'aeyeeHf, für welche die verschiedenen Arten der Be- 
ziehung eines Adjektivs auf ein Substantiv schon als Voraussetzung die- 
nen müssen, und in die retjks du complemmt de l'adjectif; die Stellung 
der attributiven Adjektiva kam schon S. 117 f. zur Sprache. In der- 
selben Weise wie die erwähnten beiden Wortarten wird schliefslich auch 
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dasYerbum S. lül aiigegrlfien, wenu uiim auch natürlick gel uudeu hätte, 
dalfl hier mit einar Übenddit Uber «fie Axteo Um Yerbwiii binnen vire; 
allerdingB steht dne soldie in' dem sweiten Haapfcteile dee Badies, der 
äud$ dtt mala et de lerne fUmme, 8. 52, doch mag dieee T^remuing töhuld 
an der Faasong des die Syntax dee Verhome erOffiModen Satzes U verbe 
depend de aon sitjet et ü peut gouvemer lautres mots sein, die dann mit 
Rücksicht auf die unpersönlichen, beps»er subjektlosen Verba (vgl. zum 
Ausdruck Tobler, Verm. Beitr. I, 17><), von denen manche ja in gewissen 
Wendungen ohne il begegnen (vgl. Lücking, (xramm. § 273, 2, Anm. 2; 
Schulgramm.- § 124, 2, Anm. 2; Matzner, Gramm. ^ § 89), vielleicht an- 
ders geUatet haben wfiiik. ffinsagefugt aet ans der Syntax des ein- 
fachen SatMB noch, dab in dem Abechnitte ftber den Gebnmch der Tem^ 
poia und der Modi 8. 199 etwas niher anf den KoojnnktiT in Hanpt- 
sitien, der sonst nnr noch bei der Stellung des Subjekts, also nicht um 
seiner selbst wiHeo, 6. 114 berührt wird, hätte eingegangen sein können. 
In der Syntax vom zusammengesetzten Satze bietet die sich an die Er- 
läutoruug */« projiuüitiü/ts cornplettpes remplissmt dans la phrase de sub- 
ordinaHon les ynemes fanctions que les mots complhnents dans lu proposition 
simple' auf S. 237 lehnende Einteilung der Nebensätze (in propos. complet. 
däerminaHeee H eaepUeeHeee, als denn Form der Bdativsatz gilt, in propos. 
eon^pUt, dinelee et Mireelee, die In der Fonn des 'dab'-Saties stehen nnd 
die Fnnlrtiion einer der beiden Objektarten oder eines durch den IhSt^ 
heitsbegriff des Verbnms verlangten SubetantivB mit de oder mit ä aus- 
üben, und in die propos. complet. circonstancieUea) denjenigen Konjunk- 
tionnlHätzen, die den Dienst des Subjektes, des logischen Subjektes oder 
der prädikativen Beatimmung versehen, kt ine Unterkunft in der Syntax 
(auch wird an den beziehungslosen K^'lalivsatz nicht gedacht); freilich 
übersieht der Verfasser diese Konjunktionalsätze nicht, aber er weist 
ilmen S. 247 mit der nicht ganz zutreffenden Überschrift dß la proposition 
etdffeetiee unter den propostHons eompUHeee dineiee et mäireetee ihre SteUe 
an, wollin sie nicht gehören. Besonderer ErwUmong ist ans diesem Teile 
der Grammatik noch die Spaltung der Sätze der Verj^eicihung wer^ TOB 
denen diejenigen der Qualität S. 2&8 mit den Konsekutivsätzen zu Sätzen 
der Art und Weise vereinigt, diejenigen der Quantität und der Intensität 
aber vS. 254 in einem besonderen Kapitel behandelt werden, endlich auch 
noch die auf der Anschauung, dalis die proposition compleiive rinon-sian- 
cieile de cattse erstens die Ursache, zweitens das Mittel und drittens den 
Zweck ansdrücken kOmie, bemhende (aus der Überschrift daselbst übrigens 
nicht SU entnehmende) Bergung der entsptechenden Ansdrueksfoimen 
»nf 8. 255 in eine Rubrik. 

Manches von dem, was man an der Einrichtong des Buches niebt 
gutheUsen kaxm, ist vielleicht dem Fehlen der E&iteilang nadi Paragra* 
phen, die zu scharfer Abgrenzung zu zwingen geeignet ist, zur Last zu 
legen; diäter Mangel in Verbindung mit demjenigen, dafs auch die An- 
fertigung eines Sachregistern unterl)liebcn ist, erschwert zugleich die Be- 
il utzung des Buches. Auch hätte von der deutschen Wiedergabe fran- 
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zöaischer Ausdrücke und Eigenheiten reichlicher Gebrauch gemacht sein 
können ; die französische Interpretation aber mufste, zumal wo es sich 
um die Darlegung von Bedeutungsunterschiedeu handelte, jedenfalls klar 
sein, und das iet sie niclit in dem erwfinachttti Mabe, wenn s. B. Bowdil 
aaHsfain q* oder qe, eis «neb taiüfmre d ^ S. 188 mit äonner Mfw- 
fauHon ä, bowoIiI wjppUer ä qe. tla andi atippUer qo, S. 189 mit Uffouter 
ee qui manqm, Hpmw le defaut c^une chote. erUutert wird. Zuweilen giebt 
es auch au der Fassung der Regeln etwas auszusetzeD, und gar zu äuJber« 
lieh geschieht manclimal die Mitteilung syntaktischer Erscheinungen, für 
deren Verständnis das deutsche Sprache^efuhl nicht ausreicht; es knüpft 
»ich z. B. S. 218 an die Angabe, dufs nach gewissen unpersönlichen 
Verben oder VV euduagen der iuhnitiv mit de stehe, die Bemerkung ^quaiui 
Is 8i4ä sf^anumiieal est ee, an rm^bree de par que (: c'est faMmt que de 
ee wengery, und an diese die weitere *quelquefote de ditpareOi et que fesU^, 
Und nodi öfter Termüirt man die Beachtong von ToUera Fondinngen 
auf dem Gebiete der Grnmmatik, zu deren Nutabarmachung fQr den 
Schnlantenicht sich in den Vermiiehteo Beitrigoi aelbet gelegentlich 
Vorschlage finden; auch ein 'cmirs sttperifur de grammaire' int eine Ele- 
mentargrammatik, wenn sie auf das Wesen der Dinge nicht eingeht. 

Es seien nun zu den schon berührten Einzelheiten, die zu Ausstel- 
lungen Anlais geben, noch einige weitere hinzugefügt. S. 5 setzt der 
Verfasser als Vorstufen des neufrz. eu (aus o in fr^er Silbe) ue für das 
elfte^ 00 für das awölfte nnd eu für daa vierzehnte Jahrhundert an, s. daau 
M^er-LflUEe, Qramm. I, § 211, und beseidmet er die elymologisGhen 
Sehreibnngen hmf, eoBur, coeur als einen compromis entre FoHhognphe du 
J2* aüde en oe et celle du 14^ en. eu. Ebenda heifst es nnTerstandlich, 
das y sei in Fällen wie croyant aus cre(d)entem, emyer aus smiftjariu^ 
eine euplionische Einschaltung zur Vermeidung eines Fliatns; die Euphonie 
erhebt der V^erfasser auch sonst gern zUm Trincij), oliue zu fördern; so 
bezeichnet er als euphonisch 8. 15 und 63 das t in parle-t-iL, m-l-ellef 
6. 23 das e vor dem Suffix -merU in hurlemmU, vitement etc., S. 42 die 
Vertanschung von ma mit mon vor vohalisch anlautenden Femininis, 
S. 147 die Eongmena des prSdikatiTen ioui Tor konsonantiseh anlautenden 
attribntiTen AdjehtiTen im Femininum {des dames Undee honteuaea\ S. 151 
den Gebrnuch der betonten Person alpronomina moi und toi, der *forme» 
sonores', wie der Verfasser sagt, nach dem affirmativen Imperativ, S. 155 
(auch S. 64) die analogische Einschaltung von s nach den auf e oder 
auf a ausgehenden Imperativformen vor en oder y. Nicht zutreffend ist 
S. 6 die Behauptung, dals Wörter wie einerseits europeeii, vendeen, an- 
dererseits Mentor, Marengo, examen etc. die ursprüngliche Aussprache von 
en wie am noeh aufweisen; die erstersn verraten des dem ilmen aukom- 
menden Ausgang -0«» vorauf gehoiden Vokales wegen, Tgl.*anch schon 
die Fsmininform, Anschluf« an die WSrter auf -ien (wie igifptien, pruetieH), 
das früher aweisilbig war und es im Verse zuweilen noch neufranzösisch 
sein kann (s. Tobler, Versbau^ S. 77 f.), die letzteren aber als Fremd- 
wörter sind andern au beurteilen. Der di^rch gn dargestellte Laut, S. 10, 
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kann auch auf ne (-f- Vok.) beruhen, vgl. m's^ne; wieder anderen Ursprungs 
ist er in gelehrten Wörtern wie digne, siffiter. 8. 15 sollten die Suffixe 
nicht syllabes 'au leitres' genannt sein. Ami, amour, amüie, aimable, ama^ 
imr CWnnel: am-') und fttn FfiBsBaiBohe mm Teil ong^eichartige Bil« 
düngen. Ebenso stehen 8^ 16 die alt Bdepiele fOr Bildungen mit Arft- 
fixen angeführten <UM» (n&äoi), pr4po9iam (prapotUkmem) und «om- 
prifil nksbt auf gleicher Linie. P. 22 wird arenir nicht richtig gedeutet, 
wenn e«, wie loisir, plai^ir, loyer, für den substantivierten Infinitiv eines 
sonst untergegangenen Verbums (übrigens besteht avmir noch in gewissen 
Wendungen) gelniltcii wir<l Ein sicheres Beispiel für die Ableitung von 
Verben aus Substantiven ist balayer, S. 2.% jedenfalls nicht. Zu S. 27, VI c 
ist zu bemerken, dafa das Französische substantivisch verwendete Infini- 
tive audi im Plnral kennt, vgl. Üb 9imt». üne mütie, S. 81, 3, ist nach 
Sacht adten (vgl. im BuppL ftnme artisie), deegleichen tkatsmate^nar 
poetisch and fast allein alt Attribut dar Diana gebrilndilich. Mä, 6. 45, 
Anm. 5, ist nicht aus frz. mille unter Tilgung der letzten Silbe entstan- 
den, sondern bekanntlich das altfrz. mü (= lat. miUe). S. 46 yemülat 
man ein Wort über die Aussprache von vingt. Unter den Interrogativ- 
proüoniin, fehlt S. 51 der neutrale Nominativ qui. S. 55 wäre bienfaire 
als Beispiel für die Bildung von Verben durch Zusammensetzung besser 
fortgeblieben. S. 57 sollten sortir un chepoi de l'icurie und monier une 
moniagns nicht ungesondett nebeneinander stehen. Dat Futumm edclirt 
der Verfasser S. 64 richtig als Infin. -f- Indik. t. avow*» daa Konditionale 
aber zeriq^ er in den InflnitiT und die ^fermmoMOfM' -aia, -ais» -a«< 
etc. 8. 71 sollte das Fut. defaiUera nicht gelehrt werden, vgl. zu diesem 
Risop, Französ. Konjug. auf -ir S. 57 u. 59; das richtige defaudrai führt 
der Verfasser übrigens S. 74 an. S. 75 heifst es seltsam 'la caract^ristique 
d se change eu y devant une voyelle': daher nous ?iom asseyons, und 
S. 79 oben (das Richtige schon bei I<.ücking, Schulgramm. ^ S. 36) je re- 
tolus stehe für risolvus mit der Unterdrückung der caracteristique v. Zu 
8. 92, 3 TgL auch gaiment etc. 8. 93, 5 konnten anch opulemment, vto- 
Umment etc. berfihrt werden, nnd zu prkmdamnt vgl. aodi tStknaiitammt, 
Die Adverbien der Qnantitftt 8. 96 nrntesen auch die Adv«rbien des 
Grades. Dalt y so viel wie m ce, 8. 102, oder ä ce, S. 103, bedeute, ist 
nicht gut gesagt Über y in Beziehung: auf Personen brauchte S. 103 
nicht mehr zu stehen, als was Lücking, Schulgramm.'' § 255, Anm. 2 
darüber giebt. Die Etymologien de post für depuü, de ex für d^, sab 
longum für sclon, hanc horam für encore, S. 106 f., sind umstritten, wie 
der Verfasser aus Körtings Lat.-Eom. Wörterbuch ersehen konnte. S. 107 
ist mit p&ndant ee in Elammeni neben upendant wenig erklSrt; su ver- 
gldchen war Lficking, Gramm. 8. 411 Fultnote. Die Inversion des Sub- 
jektes in Sätzen wie grande fut sa surprite 8. 118, 2 setst ein betontet 
Subjekt voraus; 2u ihnen gehören auch die mit td beginnenden, von 
denen 8. 112 unten richtig gehandelt wird. Neben parenthetischen Sätien 
wie repondü-il, S. III, Anm. 3, konnte auf solche wie je crois, je pense 
{lingewieaea werden. Zu S. 114,4 war axizumerken, daHs die mit. 9«« ein- 
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geleiteten Wunschsätze keine Inversion zulassen. Was bedeutet S. 117 
der Satz etymologie assignerait ä l'adjectif sa place aprh le suhstantif't 
Gemeint ist wohl die Geschichte der Sprache. S. 119 zeigen avoir l'air 
mauvaü und avoir mauvais air nicht etwa attribut. mauvais in verschie- 
dener Stdlnng, Tiebnehr ist mouvaiB in der enten Wendung Teil des 
FridikatB. In mm min nnd in Ooäim, tvine tihuite, a 119, 1, berieht 
eicih dodi das zwdto Substantiv auf das erste jedesmal in anderer Weise. 
S. 122, 2 stehen eette eoquine de Toinette und ee fripon d'enfant als gleich- 
artige Ausdriicksweisen nebeneinander, hierzu Tobler, Vorm. Beitr. I, 
S. 112 f. Ebenda war auch nähere Sonderung zwischen une ciffaire d'im- 
portanee, l'art d'ecrire und une motitre d'or geboten, auch B. 125 Auf 
S. 124 gehört avoir la figure belle eng mit il a les cheveux blancs zusam- 
men, 8. dazu Tobler, Venn. Beitr. II, S. 45. S. 131, 3 waren Namen wie 
Lb Sage, L» Brm, La Fontaim von h Ttme» h Poumm ete. an trennen, 
daher hat dk U Sage neben du TtUm, 8. ISS, nichts AuffiOligea an rieh. 
B. 184, 4 konnte von der Ausdrucksweise les phv et mere, les frhre et amar 
abgesehen werden. S. 137, 4 war in der R^gri zu berfihson, dafs in un 
trisor de haine rt de colcrc Hernelle und in un rourage, une intrrpiditi 
extraardinaire die Substautiva das^ eine Mal verbunden, das andere Mal 
unverbunden aufeinander folgen. Ibid. 5 war an les cinquieme et sixieme 
sücles u. dgl, nicht der Singular der Adjektiva, sondern der Plural des 
Substantivums in den Vordergrund zu ateUen. S. 138, 8 a steht demi 
nicht gut mitten unter eompris, exeeptS etc. An der Korrekthrit der Über- 
tragung von avex^ifom refu Ja kttre qu$ je ai icrüe? in ... 'meinen' 
Brie!, welchen ich S. 142, II, 1, darf man awrifrin. 8. 143 konnte 
audi vom Possessivum bei propre und ioiä gesprochen werden. Ibid. 5, 
am Schlufs, liefs sich an die Notwendigkeit, das Possessivum zu wieder- 
holen, erinnern, wenn zwei koordinierte Adjektiva ein ^^uhstautiv im Super- 
lativ otler ;isyndetiBch begleiten. Zu der S. 146 berührten Entwickeluug 
von quclque — que vgl. Tobler, Verm. Beitr. II, S. 27 f. Zur ötelluug des 
Personalpronomens bei einem koordinierten Imperativ, S. 151 (der Ver- 
feaaer bearidmet die Stellung deeeriben vor letsterem als erlaubt), vgl. 
Lficking, Schulgramm.* § 247b, auch Gramm. § 208, la, und zur Stel- 
lung ebendesselben als Objektes au einem von einem Verbum abhängigen 
jeinen Infinitiv Lucking, Schulgramm.* §245. In dem S. 152B die Wieder- 
holung des Personalpronomens vor koordinierten Verben belegenden Bei- 
hpiel '// nous flaffr et nous loue handelt es sich iitn einfache Zeiten; auch 
bei den /.usHiiuiieiigCHctzten Zeiten ist aber die Wiederholung erforderlich, 
wenn dasselbe Pronomen, wie se, verschiedene Casus vertritt. Ibid. ist 
die liegel, das Prou. le est inmriable, quatui il represetüe un stdfst. sans 
turtieU (s. B. Uea-mme veuee? om, je le ettie) nicht bestimmt genug, da rie 
die Eigennamen nidit ausnimmt. Man konnte in diesem Abschnitte audk 
jrine Bemerkung Aber le, kh lee hd ü (me) fand erwarten. In Sätaen wie 
soni-ee lä vos livres? out, ce les sonij 8. 163 (aber sont-ce vos parents? oui, 
ce sont 'etix') handelt es sich immer um ee als Subjekt, wie erwähnt wer* 
iien konnte. S. 154 oben ist es nicht recht,, vom 'Dativ' des abapluten 
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Penonalpronomeus zu spredieo, der durch y vertreten werde, wenn Be- 
ziehung auf Sachen odor anf Tkn atattfinde (z. B. f» ehevai est miehani; 
n'y loudbe» pas). Was aber die hietanf folgenden Worta la mim rigk 
^(^pUqm ou daUf du pnmom eotifomi besageo (ab Beispiel wird aoge- 
ffihrt fai repi la lettre de potre frhre; fy repondrai dls attfoMr^kui)^ ist 
an und für sich nicht recht verstandlich ; wäre lui möglich, so wäre nicht 
y eingetreten. Verglichen werden konnte Diez, Gramm. ^ III, 56 u. 12(5. 
Zu der Regel auf S. 15') unten: soi ne rcpresente engeneral quedes ckoses 
et des animaux, vgl. Lücking, Schulgramm.' § 261. S. 156,3 ist die Aus- 
drucksweise c'est un iicgociant que je erois qui est riche, vor der gewarnt 
wird, nicht richtig erklärt, vgl. Tobler, Verm. Bdtr. I, S. 105 ff. ; erwähnen 
liefo sich hier die Exlanbois au sagen des principes qu'ü fatU qui «otmf 
iovsovn prftmUa u. d|^| UkMog, Sehidgramni.* § 281, 8 und cor Er> 
Uirong Tobler, a. a. O. S. 108, vie sich auch die Yerschmebsiing des 
Relativsatzes mit einem Objektsatze hier zur Sprache bringen lieüs 
(s. Tobler, a. a. O. 8. 103 f., und Lucking, ibid.). S, 156 unten konnte 
quoi in der Anwendung, die da.s Beispiel parmi les faiblesses ejdrcmes 
H quoi je sctis que man csprii est sujet zeigt, übergangen werden ; die 
Schulgrammatik braucht von quoi in Beziehung auf Sachen höchstens 
zu lehren, was Lücking, Gramm. § 242 a, Anm. 3 l^rührt (. . . choses ä 
fuoi . . . n. B. w.). Das Beispiel asex-toMt tout ee qu'il faut pour ferire? 
anf B. 160 nnten weist sehweriidi interrogatives fm auf. In dem dor- 
tigen Znsammwibange konnte sodi q^ue als 'wie' nnd als 'warum' berührt 
werden. Unterscheiden sich S. 167 fut^mt und faiiguant etc. nur in der 
Orthographie voneinander (abgesehen von ihrer Bedeutung), so thun es 
arrogant und s'arrogeant qe. aucli in der Aussprache; precideni und prS- 
cedant, affluent und affluanf, adherent und adherant etc. finden dort nicht 
Erwähnung. Zur Kongruenz des Partie. Präteriti reflexiver Verba, S. 168,3, 
war Tobler, Wrni. Beitr. II, S. 5ü ff. und 63 einzusehen. Zu § 169, 4: 
ka longa jours que jcdvhu, vgl. LfieUng, Bcfaulgramm.* 8. 129, FnlkD0te2. 
Von 0o<Mer im filiertr. Sinne, 8. 172, war schon 8. 169, 8 die Bede^ nnd 
die Konstruktionen Ton dbnander, 8. 175, werden & 185 nochmals berflhrt 
(Tgl. übrigens Lücking, Gramm. § 422b und Anm. 1, sowie 8. 844, Fu&n. 2 
nnd § 456). Nach Sache, Suppl. ist neben emprunter qe. de qe. S. 176 
auch e. qe. n qc, etw. von etw. entlehnen, möglich. Zu idcher S. 178 vgl. 
Lücking, Gramm. § 42^K Fulsu. 1, auch § 4bb&a 1. Unter tarder vgl. 
neben ;?c pas f. de c. Inf. auch nc pas t. ä c. Inf. (s. Lücking, Schulgr. ' 
§ 350, B, Amu. ■^). S. 181 oben sollen die Beispiele l'on tie doii jamatjs 
jurer de ee quon pourra fair» ou Men n» faire pae nnd üutee faire k 
iemps et ne jure de rieu den Satz belegen, dala jurer mit de nnd einem 
^SnbstantiT a^firmer foiiement bedeute. Kaöh Sachs ist a» tmpoMr 8. 185, 
'Elirfurcht einflöfeen', objektlos und fflr 'jmdm. etw. aufbinden' jetzt nnr 
en imposer ä q. gebräuchlich. S. 186 sind persuader q. de qe* nnd p* qp* 
a q. nicht gleichbedeutend. Mayiquer S. 102 ist an Je pted lui a manqtte, 
la voix lui tnanijup. nicht tretlend mit faire defaut wiedergetreben, und zu 
viel sagt avoir besoin de qc. iüi mangtter de qc, S. 193 unten beherzigen 
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die Worte ü r^jni/jm au genic de la langue franr-aii^e de rhtnir deitx rom- 
plements directs, dont l'un designc Ja personne, l'atärc la chosc; e)t pareü 
cos, on remplace par le daiif l'dcciisntif de la personne die von Tobler, 
Venn. Beitr. I, S. 168 Anm. auBgesprochene Warnung nicht. S. 196 konnte 
der Gebrauch des Imperf. erschöpfender behandelt sein. Unter S. 197, 5 
lielk flieh von der Anwenduiig dee paaa. aiit6r. bei ä peme (— que), ne paa 
(eneore) — que, m paa piuHk — que apiecbea (auf dieselbe hn Neben- 
satze nach oprd« qtte^ aiuaüdt que, lorsque etc. dort einzugehen verbot 
allerdings die Anlage des Buches). B. 200 kmmte «ueh der Infinitir 
mit imperativischer Geltung (in knappen Anweisungen) erwähnt werden. 
H. "iMl A heilst es etwas zu allgemein, dafs 'certains' adtcrhes an den An- 
fang des Satzes, wenn Nachdruck auf ihnen niht, gestellt werden ; Näheres 
bei Lücking, Schulgramm.' § 306. Ibid. wird die Konjunktion que in 
Wendungen wie heureusement qu'ü est venu als 'Einschiebung' nach dem 
Adverb beieichnet; su vergleichen wer Tobler, Venn. Beitr. I, B. 51 1 
202. oben beecbifiolEt die Bemerkung rUn, mumt du kitin rem, aignifi» 
propremmä qud^ tkoaa ei ne ieeieni nSjfoHf qu^emphjfi aeee h nigoHon 
ne, exprimSe ou eous-entendue den Gebrauch von rien im Nenfin. nicht 
klar. Auch von jamais, das S. 205 steht, konnte hier gesprochen weiden. 
Autant, 8. 202, steht gleichfalls, wie tont, in negativen Sätzen, s. Lücking, 
Schulgramm.' § :^89. Unterschieden werden au moins und du moins, 
S. 203, immerhin, vgl. Mätzner, Gramm. ' § lü(»/5 4 (S. 470). Auch au 
teste und du reate trennen sich voneinander, wie aus Littr6 Sp. 1678 sub 
'Syn.', dem der VeifuHer gewdiinlidi folgt, hervorgehen konnte. BnM 
tnp, 8. 207 unten, du der VerluBer vemrtält» ist nach Lficking, Behal» 
gtamm.* § 921 und Gramm. § 897 mOf^ch, s. auch Mitiner, Gnunm.' 
§ 165, 1. S. 208, 2 Rem. dnrjPte es bestimmter heifsen, dals je ne sah 
'paa' que devenir geradezu unstatthaft ist, so dafs es nicht gut neben ü 
ne satt (pas) ce qu'ü reut steht. S. 209, 8 lehnt sich an die Bemerkung, 
dafs der zweite Teil der Negation (pas) vor aiitrc und autremcnt unter- 
drückt werden könne, die Erklärung (von ne—que) la supj/jrss/o/i de la 
seconde fiegation est obligatoire, quand le mot au Ire est sous-entendu. 
Ibid. 11 branehte nicht gelehrt au «erden, dab nach Mer, prenii^ 
gairde etc. ne im abhin^g«! Satse fehlea könne^ TgL Lücking, Gramm. 
S. 24«, Fn&n. 8. Die B. 210, 16 meammengestdlten Wendungen ja ne 
le reverrai da ma tie, je n'at que faire da etc. hätten sich an verschiedenen 
Stellen vorher unterbringen lassen. Tant, plus, peu, S. 211, sind genauer 
substantivierte Neutra und nicht Subst^ntiva. Unter der Präposition de, 
S. 213, wäre (ebenso wie S. 122) strengere Sonderung möglich gewesen. 
Für jtres de ^ en comparaison de, 8. 221 oben, ist aupres de üblicher. 
Die vierzehn verschiedenen Arten der Verwendung von par, S. 227 f., 
hätten leidit auf eine geringere Zahl beacfazinkt werden ktanen, s. B. 
kehrt die .Bedentang des Hittehi mehrmals wieder. Auch nnter pour, 
8. 280, liefe sidi venchiedaies vewehmelaen, s. 6* a/eoir pour, knaaar 
pour, prendre pour c. Subst. (f — h). Zn der Regel la pr$position ne ae 
repHa pae daeant le aaeond de deux nombrea unia par la eon^oneUon ou 
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vgl. Lücking, Gramm. § hbG, Anm. 1 c uud Fulsn. 2. Hier hätte auch 
von den Präpositionalien vor koordinierten Satzgliedern die Rede sein 
können. Was bedeutet S. 235 D die Bemerkung « l'exeeption de et 
de ä, iotdea lea prepostHon» rigisseni faeeutatif^ Vgl. zu ne paa diaai- 
muleTf ne pa» nier elc.» 8. 241, Lfickiog, Schnlgramm.* § 169, Anm. 5. 
Die Verl» eompnndre , etmeewrit, taepHqu»' (der Yerf asser brauchte nicht 
blols reflex. expliquer für den Subjoncdf anzuführen) können natürlich 
auch den Indikativ nach sich haben, s. Lücking, Gramm. § 324 Anm. 
J^viter S. 242 braucht nicht im Imperativ zu stehen, um den Subjonctif 
mit nc zu regieren. In den Sätzen mit de ce quc nach den Verben des 
Affekts ist auch der Konjunktiv nicht ausgeschlossen, vgl. Lücking, Schiil- 
gramm.^ § 166 Anm. Zu der Anschauung, daik faire mit folgendem In- 
finitiv MW mhIs tt mim «xpnwkn bilde, S. 244, vgl. Tobler, VeniL. fieite*. 
I, 8. 175. & 248 konnte ein Wort fiber ü amtMt gut naA üm» eemAfe 
quB stehen. Zum KonseniTsate, von dem 8. 259, 7 gehandelt wird, findet 
schon unterm Bedingungssatz S. 258 (mit quand meme et<;., vgl. audi 
qiiand und zu on m'offriraü celte placej qua ja la rafitaaraia Tobler, V^rm. 
Beitr. II, S. 117—119) Übergang statt. 

Das Buch gewährt also, obwohl es fleifsig gearbeitet ist und die 
historisclie Betrachtungsweise besondere Anerkennung verdient, noch recht 
oft Gelegenheit zur Änderung. 

Beriin. G. Cohn. 

Laden G^in et Joseph Schamanek, ConvenatioDS üran^uscs 
sur les tableaux d'Ed. HoßLeel (VieDne, Ed. Hcelzel [o. J.]). 
8 Hefte mit je ebem Büde nnd ein Suppl^meut des 
Heftes 30 kr. = 50 Ff. Alle 9 Hefte ohne Bflder fL 1^0 
= M. 3, die dazu gehörige Handau^be von Hdlzds Bil- 
dern für den Anschaunngs- und Spradiuntemcht fl. 0,80 s= 
M. MO. 

Zu der nicht geringen Anzahl bereits yorhandener Unteniditewerke, 
denen die HOlzeilBchen Wandbilder au Grmide Hegen, haben Q^nin und 

Schamanek ein weiteres hinzugefügt, das nach Inhalt und Ausstattung 
als eine durchaus gediegene Leistung zu bezeichnen ist. Der Text der 
einzelnen Hefte ist in korrektem, idiomatischem Franzosisch und mit 
wohldurchdachter Sichtung und Anordnung des von den Hölzeischen 
Tafeln gebotenen Anschauungsstoffes abgefafst. Von diesen Tafeln .selbst 
enthalten die Hefte schmucke, kolorierte Nachbild uugeu stattlichen For- 
mats, auf denen alle Einzelheiten deutlich erkennbar dnd. Der begldteode 
.Text ist in folgender Weise angeordnet: Den Anftug eines jeden Heftee 
macht du VbeaXndmrat das nadi Materien geordnet ist: Cftosef, Jbnmumx, 
Peraonnes, Oouleurs etc., dann kommt eine Description mit anschliefsendera 
Questionnaire und eine an die dargestellten Einzelheiten anknfipfende 
Conversation. Schliefslich wir<l in verschiedenen Exerciees und einem 
ÜesunU auf einzelne Punkte der JJeacrij^ion näher eingegai^eu. Das 
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Supplement enthalt eine kurzgefalBte Formenlehre in Beispielen ohne 
Begeln. 

Wenn Referent nun auch gern das vorliegende Werk als in seiner 
Art gut anerkenot, so maXs er doch gestehen, dafs er sich mit eben 
dieser Art nicht be&eonden kann, weil ihm der Nataen der Qu/uHiM' 
und CtmversaHons nicht einleuchten will. In der Hand dea 
Schfilers sind de geradezu achidlich, da sie diesen zum gedankenlosen 
Auawendiglemen der Antworten verleiten und der Unterricht damit zu 
einem öden Drill wird. Für den Lehrer aber sind sie überflüssig, denn 
entweder beherrscht er dm Tdiom, daa er lehrt, und dann braucht er sie 
nicht, oder er beherrscht es nicht, und dann nützen sie ihm nichts, denn 
selten ist eine Frage im Questionnaire so präcis, dafs nur die vorgedruckte 
Antwort möglich ist. Was fangt solch ein bedauernswerter Lehrer ao, 
wenn der SchOIer s. B. auf die Frage (Heft YIII, S. 7): Est-Ü agrSabk 
de voyager m haieau ä vafturf nicht TOisehziftaaUUsig antwortet: (hn, if% 
cat im n'ett pas si mfemU qu*m eAemm de fer et Von jouit mieux de la 
vue des deux rives du fleuve, sondern etwa erklärt, darflbtf habe er kein 
Urteil, da er noch nie auf einem Dampfschiff gefahren sei? Der prak- 
tische Nutzen der ( Jenien-Schanianekschen Hefte beschränkt sich daher, 
nach des lieferenten Erachten, darauf, dafs sie dem J^ehrer eine gute 
methodische Anleitung für die Gestaltung des Konversatiousunter- 
richtes auf Qrund der Anschauung geben. In diesem Sinne seien sie 
bestens empfolilen. 

Berlin. £. Pariselle. 



L. Durand, Die vier Jahreszeiten für die französische Konversa- 
tioDsstundc nach Holzels Bildertafeln in genauem Anschluis 
an The Four Seasons by £. Towers-CIark'. Giefseu, Emil 
Roth [o. J.]. 4 Hefte sra M. 0,40. 

Derselbe, Übungen für die französische Konversationsstunde naeh 
Hölzeis l>ildertafeln in genauem AnschluCs an *I/essons in 
English ( onversation by il Towcrs-Clark'. Giel'seu, Emil 
Roth [o. J.J. 4 Hefte zu M. 0,40. 

Jedes dieser acht Hefte enthidt eine in Frage und Antwort aufgelüste 
Beschreibung eines der lu ksmiiten Hölzelscheii Bilder für den Anseliauuugs- 
unterricht nebst dem Bilde selbst in kleiner, nicht farbiger Reproduktion. 
Der — leider durch Druckfehler arg entstellte — Text ist auf den Ton 
der fransösischen UmgaugBsprache gestimmt und bringt eine stattliche 
Anzahl der ubUchaten Auadrfldce und Wendungen dea tfiglicfaen Lebens, 
aber achlielslich iat das Ganse doch nichts ala ein» wenn auch mit Ge- 
schick angel^tes *QuesHonna*r^ und darum nur den Freunden eines 
solchen, übrigens in Preufsen ffir die höheren Schulen neuordinp gerade- 
SU verbotenen Hilfsmittels zu empfehlen. 

Berlin. £. Fariselle. 
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Michele Scherillo, La prima tragedia del Manzoni (il conte di 
Carmagnola). Disoorso letto per riDaugurazione del nuovo 
anno scolastico nella R, Aceademia Scientifico-Lettcraria di 
Milano. Milaiio, tip. Galli e Raimondi, 1895. (Estratto dal- 
FAnnuario della R. Aceademia ScieDtiiico-Letteraria di Milano^ 
anno 1894—95.) 52 3. 8. 

Der inhaltralclMn, mach durch anmutige Lebendigkeit der Foim aa* 
zidienden Darlegung dessen, worin das Neue und Hocbbedeutsame von 
Manzonis erstem dramatischem V<^rsuche lag, ist in Kürze völlig j^erecht 
zu werden nicht leicht. Zunächst wird nachdrücklich auf die Stellung 
hingewiesen, die im TTnterschiede von Alflen der jüngere Dichter seinen 
geschichtlichen Perüoucu und Begebenheiten g^enüber einnimmt. Hat 
jener mit nnerMtCUcher Strange seine Stoffii y<m allem entledigen wa 
eoUen geglaubt^ wodmch rie meiliT ab die nackten Konflikte bestimmter 
Iieidenechaften geworden wfiren, so will dieser Menschen Ton Httohenr 
Fülle der Natur in Verhältnissen von geschichflich bestimmter Besonder* 
heit uns zur Anschauung bringen, sie eine zwar künstlerisch gehobene, 
doch immer natürliche, zu Herzen gehende Sprache reden lassen. Pa.s 
Streben nach Wahrheit führt ihn zu achtsamem Prüfen des geschichtlich 
Uberlieferten, dem er sich zwar nicht blindlings gefangen giebt, viclfai h 
aber Reichtum und einleuchtenden Verlauf der Handlung abgewinnt. 
Lehiidch ist zn sdien, wie bei der endgültigen Ansgestaltung des Eoast- 
weti» eine gewisse Zaghaftigkdt und Bfickriehtnahme anf das bisber 
Übliche den Dicbter dahin bradite, sn verweifen, was in den (ans ei^ 
haltenen) ersten Entwürfen nicht ohne Glück, mit (Gewinn für bew^ten 
Verlauf des Hüliuenspiels kühner gestaltet worden war, aufklärendes Zwie- 
gespräch durch fortlaufende Berichterf^tattung zu ersetzen, das Auftreten 
des Volks zu vermeiden, wirksame geschichtliche Einzelheiten fallen zü 
lassen, wenn sie entbclirlich scliieneii. Die mafsvolle Milde seines Wesens 
liels nicht zu, dafa er dem lebhaft (doch wohl aus einiger Ferne) bewun- 
derten Sbakq^ere allsu ungestüm gefolgt wäre; auch die von Bebeollo 
bemerkten Anklänge an einadne Sitoatiionen und Beden in Othello, Heia- 
rieh Vin., Bichard II. adidnen nicht recht bewebkrütig. Anden stflht 
es mit Goethe, dessen Einwirkung auf Manzoni lange erkannt, dnrdi 
diesen selbst ja auch freudig bekannt worden ist. Einige AuÜBerungeo 
den Dichters gegen Fauriel ans der Zeit» da der Carmagnola entstand, 
hätten Beachtung verdient Adolf Tobler. 

Nuovo dizionario italiano-tedesco e tedesco-italiano di Giuseppe 
Kigutini, Accadeniico della Crusca, e Oscar Bulle, Dottore 
in Lettere. — Leipzig, Beruhard Tauchnitz; Müanq, Uirioo 
Hoepli. 

Vorstehendes Werk hat im Sommer vorigen Jahres zu erscheinen be- 
gonnen und ist nun bereits bis zur achten Laeferong gediehen; es soll 
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mit etwa achtzehn Lieferungen in dietem Jahre noeh zum Abedilufs 

kommen. Der Preis jeder Lieferung ist auf 1 Mark featgesetzt, was für 
sechs Bogen grofsen Lexikon - Formats mit drei Spalten Text auf jeder 
Seite gewifs wohlfei] zu nennen ist. Die Aiisj^tattung läfst nichts zu 
wünschen übrig, das Papier ist besser als in manchem ähnlichen Werke, 
der Druck eher klein, aber von erfreulicher Schärfe und Sauberkeit. Den 
Gtodanken zur Ausarbeitung dieses grols angelegten Wörterbuches hat den 
Verfuaem — wie sie aelbat TomuBBchidEen — das immer itiiker doh fOhl^ 
bar nacheiide Bedfiiftna nach einem eolchto HilfBmittel eingegeben, und 
in der That ist ihre Arbeit beetinunt, eine LQcke anaznfüllen, deren Vör- 
handeneein jeder etwas tiefer in das Studium des heutigen Italienisdi 
Eingedrungene zu seinem lebhaften Unbehagen und Bcilauern hat fest- 
Bt-ellen können. Nicht als oh es uns an leidlichen Wörterbüchern bisher 
gefehlt hätte, haben neben anderen doch Valentini, Weber und besonders 
Michaelis gewife Anerkennenswertes geleistet, aber etwas höheren, heut- 
zutage durchaus berechtigten Anforderungen genfigt auch der letztere 
keineawege. Hinter das anspruchavoHe 'VoUBtSndiges WOrtecbndi' dieser 
Iiezikographen wird der Einsichtige l&ngst in Gedanken dn dickes Frag^ 
zdchen gemalt haben, denn Ton anderem weniger Wichtigen abgesehen 
SBcht man doch viele Hunderte von Ausdrucken des tigticlien Tabens, wie 
sie uns in dem ungezwungenen Geplauder der L^nigangssprache entgegen- 
treten, selbst bei dem dieses Gebiet immerhin nicht ganz vernachlässi- 
genden Michaelis vergebens. Um sich von der Wahrheit dieser Behaup- 
tung zu überzeugen, genügt es, ciumal zu vergleichen, was iligutini-BuUe 
nnd was Michaelis über Verben wie avere und andan zu sagen wdla. 
Zn amne bringt Micihselis ganae zehn Bethen, wihiend Blgntini-Btill^ in 
einer ihrer grolsen, etwa hundert ZeOen enibaltsoden Spelten dariber 
handeln, nnd wo bei «mdiare Michaelis sich mit einer halben Spalte be- 
gnügt, bieten BIgntini-Bulle ungefähr das fSnlfacfae Material! Und dieser 
Reichtum entstammt nicht etwa der Büchersprache vergangener Jahrhun- 
derte, sondern abgesehen von einem geringen Bruchteil dem heutigen Tos- 
kanisch, wie es sich im ganzen richtig in Rigutinis Vocubolario dclla linffKa 
parlata wiederspiegelt. Die älteste Sprache haben die Verfasser nicht heran- 
gezogen, wohl aus dem einfachen Grunde, weil die Vorarbeiten da noch 
gar zn dfiiltlg shid. Dante ist allerdingB — wenn auch nidit ersdhSpAnd 
(t|^ BlancI) — immeihin in bedeutendem Umfange berflkskrichtigt wtM^- 
den. In der Bearbeitung und Darstellnhg des Stdflte nnterscheidra neb 
Rigntini-Bulle vorteilhaft von ihren Vorgangem, auf deren Schultern sie 
natürlich sonst auch stehen. Sie bezeichnen die nicht empfehlenswerten, 
aus Dialekten oder fremden Sprachen entlehnten Worte bezw. Wendungen; 
sie machen die veralteten oder nur in der Schriftsprache oder gar nur 
in der Poesie gebräuchlichen Ausdrücke kenntlich ; sie fügen jedem Worte 
sein Etymon bei, soweit es feststeht oder wahrscheinlich ist; sie geben 
die abgeleiteten Bedeutungen in der Beibenfolge, >vie sie sieh aus der 
Gmhdbedeatnng entwickelt hsben mögen, und kargen zur Klarstellnng 
des ünterschieds nicht mit Beispielen, die meist der Umgangssprache 
AnUv f. B. SpfMkeii. ZCYL 29 
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entDOmmen sind; sie erwerben sich gchliefslich ein besonderes Verdienst 
dadurch, dafs sie als erste für Deutsche durch Anwendung diakritijicher 
Zeichen eine wertvolle Hilfe zur Erlernung der doppelten Aussprache de« 
e, 0, 8 und « bieten, welclie ja abgesehen von s auf sicherer etymologischer 
Grundlage ruht uud au« dieser ihre Berechtigung zieht, iu Anbetracht 
der groDsen Sdiwierigkeiten, die diese Aoaiptaehe beionden dem Ißdifc- 
Leteiner' toeitet, wfire es meineB ErmchtenB woU angezeigt gewesen, rääA 
nur ine die Yntawr des jeweOlge Wort» Bondem daichgbigig auch <fie 
angeführten Wendungen mit diakritiedien Zeichen zu versehen. Du 
wfirde jedenfalls allen hochwillkommen gewesen sein. Vielleicht können 
sich die Verfasser wenigstens für den deutsch-italienische Teil noch data 
entschliefsen. 

Um nun von dem Wert des gebotenen Stoties ein klares Bild zu ge- 
winnen, habe ich mich nicht die Mühe verdrielaen lassen, den gamai 
Bnehatalian Ä einer eingehenden Dnoiirieht Daa Eigdh 

nia ist» dala wir ea lüer mit einor fleUUgen, sorgaamoi und Toratindigvn 
Ailieit TO thnn haben, die alles biaher auf diesem GeUet Gekiatebe fai 
Schatten stellt. Wenn der deutsch-italienisclie Teil, dos gut herzustellen 
sidier weit schwieriger ist, ebenso Vortreffliches bieten wird, so dürfte 
man der früheren einschlägigen Werke wohl ganz cntraten können. Durch 
die weiter unten folgenden Ausstellungen bezw. Ergänzungen soll das eben 
ausgesprochene Lob durchaus nicht geschmälert werden. Dafs im Ein- 
zelnen auch iligutini- Bulle noch verbesserungsbedürftig sind, wird den 
Kundigen nldift Übenaadben. Etwaa relatir VoUkommenes HUat sich eben 
auf diesem Gebiet nur durch lortwihiendea Überarbeiten, Nachprflfen 
und AuaMlen dea befcita Angenommenen im Laufe der Zeit endeko. 
Für eine 2. Auflage dea Werkes, dem daa Publikum hoffentlich die wohl- 
verdiente Gunst nicht vorenthalte wird, steile idi den YetCaasem nadi- 
atehendes Material zur Verfügung. 

Seite 1, Spalte a: correre alla jitmira bosser a. d. F. laufen, eilen; 
unserem 'stürzen' entspräche: precipitarsL - b: arere a vile heilst auch 
'verachten, verächtlich denken von'; ho a noia (schifo) auch: etw. ist mir 
widerwärtig (eklig); da parte a parte giebt au^ unaer 'durdi und durch* 
wieder; iat ai guaUoräiei Agotto heute noch fiblich? — e: Bei og(fi a 
qmndM gkmi stinde giomi besser in Klammem, da ea natflrlich wie 
bei oggi a otto auch fortfallen kann. Von al>bacchtare le acerbe e le 
matnre ist die eigentliche und wohl auch üblichste Bedeutung doch : ohne 
Wahl jedes Weib gebrauchen, mag sie jung oder auch schon älter sein. 

S. 2, a: Nach volerci Vabbaco ist a uno einzufügen, wenn die Uber- 
setzung stimmen soll. — e: Unter abbassare ist nachzutragen: abbassore 
le vele = d. Segel streichen, le artni — d. Waffen strecken. 

S. 3, a: Ea fehlt unter abbasianxa die Bedeutung: 'ziemlich, ziemlidi 
viel', z. B. ahbaslama hme, abbaäoma gmie. Bei abbatten vormiaae ieh: 
abbauen U ragiKmi di uno = jem. Grflnde als hinfUlig erwdsen. Fdkle 
auf abbail^kno nicht besser 'Heuboden' als 'Scheune'? ~ b: In abbiglio' 
«imto und abbifßiare liegt doch wohl mehr der Nebensinn dea Bechen, 



Digitized by CoogI( 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



451 



KocrtlMBran als ded GoBdimackvolIoi. Unter abboeeare wäre nachzutragen : 
aUbodbarB «. ia, = sich mit Wasser füllen (vom leck gewordenen Schiffe). 
— c: vt'no abboeeaio ist nicht immer ein 'süfslich Hchmeckender', wohl 
aber ein milder, süffiger Wein, ahhfjrmtura = 'Zusammenschlufs einer 
Thür mit dem Flügel eines Fensters'; was soll daa heifsen? Zu ahhotia- 
menio : parrucehiere, nicht parucchiere ! Bei ahhanare könnte noch ange- 
geben adn: queaio tum Vabbttono — das lasse ich nicht gelten. Unter 
aiibimdama: notam angemeaMiier als fMfotef«. 

8. 4» a: Neben di ist noch a nnd ml frwto abordo IlbUdi* Weshalb 
fehlen M(trraeeiaton und atborraeciaiura^ — b : Unter abboxxo ist hacfa- 
zutragen: un abboxxo <^uomOf di donna ein mifsgestaltetes Wesen. 
abbra^ri'ohnsr/n' hat wie hosro ein offenen o! Zu ahbracciarr : nicht rhi 
troppo abl/raccia me7w slriwje, sondern entweder chi fmppo abbraccia nuüa 
stringe oder aber c/ii piu abbraccia me/to strinyc. In dem Beispiel cü)- 
bracciare un opinione fehlt das Apostroph, und in der nächsten Zeile hat 
nach 'anschlielsen' statt des Semikolons ein Komma zu stehen. Abbro»' 
eiare un partUo heifst auch 'rieh für etir. entscheiden'. Eftnnen die Yer« 
faaser abbraedani =: 'sich kfissen' bel«genf — e: Weshalb fehlen ab" 
brtpialura nnd abbretiaauonei 

S. 5, b: Zu bella ahüitä ir. mochte idi vorschlagen: dazu gehOrt 
etw. Rechtes! — e: Es fehlt abittulinario, m. (icwohnhcitsmensch. 

S. 6, a: abborrirf qd. (niclit qc.\) = jem. heftig ausschelten. — b: 
abusarsi ~ 'eine günstige Gelegenheit vorbeigehen lassen* ist zum min- 
desten heute nicht mehr üblich. — c: lu dem Beispiel nmi accade cfie st 
düturbi hat doch dieiurbarai nicht den Sinn von 'sich aufregen', sondern 
von 'sich bttnfihen'. 

8* 7, a: store aeeanio, wohl noch üblicher jwtov tian aecamio wird 
im Sinne Ton 'nidhit nachstehen' anch von Sischen gebraucht — b: oe- 
cappiettare mag zaweOen die angegebene Bedeutung haben, doch hdifst es 
jedenfalls auch nur: die zum Trocknen bestimmte Wäsche an den Zipfeln 
zusammenknüpfen. Für mi s'accnppona la peUr würde ich im Deutschen 
vorziehen zu sagen 'mir läuft es knit über den liiicken' oder 'mich über- 
lauft eine Gänsehaut'. — e: acca^arf/e/iio = 'Auflichtung eines Hausstan- 
des'; wohl eher Errichtung oder Gründen. Unter aeetätore wäre nachzu- 
tragen: aeeaitare idee da isttr» = von anderen Gedanken «nfleiinen. ' 

S. 8, a: Zu verwirrt» nicht 'verwirr' machen I Warum fdilt 

oeeeeoforv? b: Unter aeeeden vermisse ich: ai paleki st OMsefe da qwata 
patie = zu den Logen Urt der Zugang von dieser Seite. Bei accendere ist 
hinzuzufügen: un oibo aeeende il sangue -r eine Speise erhitzt das Blut; 
accpyuiere la testa a uno = jem. den Kopf heifs machen, ihm den Kopf 
verdrehen. Für accendere nna disputa möchte ich statt 'einen Streit an- 
regen' vorschlagen: 'eine Streitfrage aufwerfen' oder 'einen Meinungsaus- 
tausch anregen'. 'Streit' ist zu unbestimmt, düptäa ist immer nur ein 
Wortgefecht Nfitslidi wbe 'schließlich noch em Hinweb darauf, dafe 
man die Bedensart: aeemdBn und eandda a Dh e una al diavolo unter 
eandela an suchen hat. Weshalb schreiben fibiigens die Yetfasser hier 

29* 
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diavolo grols? Sonst ihim sie 68 doch nicht. Allgemein üblich ist der 
kleine Anfangsbuchstabe, aceennare di si od. no = 'mit dem Kopf nicken 
oder schütteln' könnte der Italiener falsch verstehen. Besser wäre daher 
zu sagen: m. d. K. nicken oder flen Kopf schütteln. 

S. 9, a: Bedeutet accertare un fatio wirklich 'eine Thatsache richtig- 
steUen'? Mir ist es in diesem 8inue ganz neu. Mau pflegt dafür retti- 
fimtt sn sagen. aeomaibiU ss snganglich auch toh Sachen» s. B. ims 
sotmsa oeewt&nk a MH, — e: ierreno aeeidmtato würde idi als nidit 
empEehhnswerten Gallidsrnns gekennaeichnet hslMii. 

8. 10» a: accidenii ist als Ausruf nachzutragen in der Bedeotmig 
von: 'das will ich meinen!' od. 'und wiel', z. B. ii rieeo eoslui? — Aeei' 
äenti! In feinerer Redeweise würde man dafür La graxia! sagen. Fer» 
ner vermisse ich das vulgäre, aber sehr übliche: lavorare, urlare n. a. 
come un accidenie = sich abplacken, abschinden und schreien, linilleu 
wie eiu Besessener, accilecmrc heifst eigentlich weniger jem. durch 
*8oherse' anlocken, als vielmehr dtireh Vorspiegelung eines Vorfedls, eineB 
Gewinnes. Die ozsprfingliehe fiedeatnng ist 'jem. äffen' und das zn Grande 
Helfende Bild: einem Kinde ein Stfldc Zndcer od. ÄhnUcfaes mm Leeken 
hinhaltm, es aber schleunigst wieder zurückziehen, sobald das Eind'ddi 
dasn anschickt. Bei cilecea meinen übrigens beiläufig die Verfasser: Ety- 
mon unbekannt. Sollten wir es hier nicht mit einer Zusammensetzung 
von ci — 'daran' und lecca — Imperativ von leccare zu thun haben? 
Dafs ci voransteht, ist für die ältere Sprache keine auffällige Erschei- 
nung. Zu aecio: für era un cosaccio, ma accio bene mochte ich statt er 
war ein schlimmer Geselle und zwar hödist schlimm', wie sich kanm 
jemand im Deatschen ansdrAckea wtlrd^ lieher als Übersetzung for^ 
schlagen: er war ein ganz gefährlicher Geselle. Das veraltete o tardi o 
accio kommt auch vor im Sinne von: über kurz oder lang. Warum geben 
die Verfasser nur das Farfeici|aam aedocehifn. während doch in der heu- 
tigen Sprache das Verhum accioerhirc in der Bedeutung von 'schlaftrunken 
machen' und 'schlaf trunken werden' nicht eben selten vorkommt? Zu 
acciottolare : statt 'Schüsseln und Teller beim Aufwaschen umherschmeifsen' 
wurde man auch in Anbetracht der Zerbrechlichkeit des Materials wohl 
richtige nnd passender sagen: ndt Schfisseln und Tellern geriusdiToll 
hantieren, mit ihnen klappem. — b: osoMiMiMr« ist auch tranaitiT ge^ 
brSucfalich, z. B. tm eo^ imi dolon lo oeesMoofti Zu oeokiga: neben ßU 
und termÜ sagt man auch piffiaH come h aeckighe» Erwähnenswert wäre 
aach noch gewesen die Bedeasart: ssnza ca/po eom$ le aociughe im Sinne 
von 'kopflos, zerfahren', arrorrarr, un eolpo besser wohl 'einen Schlag: ver- 
setzen' als 'ausführen'. Accoccare uno schiaffo, un pugno zu übersetzen 
mit: eine Ohrfeige, einen Faustschlag 'ausführen', wäre doch undenkbar. 
Bei accoUare ist nachzutragen una scarpa accoUaia — ein hoher, nicht 
au^geschnitfeener Schob. 

8. 11, a: Unter accomodan yermisse ich die Bedeutung 'suMeden- 
steUen' und aufiordem die Redensart H aeeomodo M.' dir weide ich*s ein* 
tränken 1 Nicht veneeicfanet ist: OMmoäaltore, Vermittler, Venfthner. — 
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b: (lecompagno eolla preisen fp fl mio nltbno libro heiCst doch: ich lege die- 
sen Brief meinem neuef?t('n liiiclie IxM. Unter gewöbnliclieu Verhältniesen 
pflegt mau weuigäteii» uicht ciuem Briefe eiii Buch beizul^^eu. acc<m- 
emxa erhielte dodi wohl bener ehi f. — ' e: Zn aeeoiwio: Ist 'mir Mbeint 
es geeignet, in sagen' gutes Deateeh? 

' 8. 12, a: Neboi aeeoreiahäe ist auch die Form aoeormoh fiblicfa. 
Vntet aceordabüe wäre einzufügm: una richiesta arcordabile eine For- 
denm|^ die man bewilligen kann, aeeordarsi heÜBt auch : fibereinstim- 
men. Bei essere (Taccordo ist nachzutragen, dafs es auch den Sinn haben 
kann von: im Einverständnis (im Bunde) sein gegen jemanden. — b: 
d'accordo! ist oft wiederzugeben durch: ganz deiner (Ihrer) Meinung. Es 
kommt auch vor d'accordissimo. Hinter aecorgersi stünde besser lu i^am- 
mem: mi aeoorgOf mi aeeoni, da die Formen ohne das Befledymn doch 
nicht Torkommen. Bei aeeorügianar» und aeeooaeeiani auf dendben 
Seite ehid die Yerftneer auch so Teifiihren. una eo$a t^aeeosla a un' oüra 
zu übersetzen mit: 'eine Sache stimmt mit einer anderen fiberein', ist man 
nicht berechtigt; es bedarf zum mindesten der Einschränkung: in mancher 
Hinsicht. — c: Warum fehlt aeeoxxahile'! accox^are il desinare colla cma 
kommt häufiger mit der Negation vor und heifst dann: Not leiden, am 
Hurigertuche nagen. Bei accaxxarc i petitolini handelt es sich weniger 
um die gemeinschaftlichen Kosten, als dala jeder etwas in Naturalien bei- 
steuert; aeeomaton ist fibergangen worden* aetrMairt uno jmt eenlo Kr» 
hölat auch: jem. 100 Lire gut schreiben. 

B, 18, h: Die AnUagekemmer heilst gewöhnlich: Camera di aeeusa 
oder «kU$ aoctue, aceusabüe sollte nicht fehlen. Bezfig^ch haeehiare le 
aderbe e U mature siehe meine Bemerkung zu ahbaeehiare. — c: aceto di 
birra (nicht ht'rro). Sagt man nicht häufiger prendt^r d'acrtn als Faceto 
für 'einen sauren Geruch oder Geschmack annehmen"? Nachzutragen 
wäre : tion creder neanckc all' aceto - an gar nichts glauben, ein vollkom- 
mener Heide sein, adnace hat den Ton auf der vorletzten Silbe, nicht 
auf dem il aoim sind auch die in der Beere oithaltenen Samenkerne. 

8. 14, a: hvarn (nicht Imwe) a piü aeque; Corfü (nicht ohne den 
Accent). Unmi a fior ^oegua ancAi im flbertragenen Sinne gebiftnchlich 
und so viel wie: sich an der Oberflache halten. Die Bedeutung von 
s'intende aeqtta e non tempesta würde schärfer gefafst werden durch: etwas 
läfst man sich ja gefallen, aber das ist denn doch zu stark! — b: acqtia 
in bocca heifst doch nicht 'still, schweigsam', sondern ist ein Ausruf in 
der Bedeutung von silcnxio con tuttif = reinen Mund gehalten I Für 
tirare l'acqua al suo mulino würde ich lieber sagen: auf seinen Vorteil 
bedacht sein. Hinzufügen möchte ich ogni (poca) aequa lo bagnot was 
man etwa wiedergeben könnte durch: sein Körper ist so wenig wideiw 
standsühig, dab ehi Schnupfen ihn aufs Bett wirft — c:. Statt 'sich nie- 
derdrfidcen' fftr a/equaüaini möchte ich eher Tondilagen: ddi nieder- 
ducken od. sich niederkauem. 

S. 15, a: Unter acquisire: acquisfarc (nicht aquhfarc). Vor 'parlare 
adagio, idse, mit gedämpfter Stimme reden' müiste zum mindesten ein * 
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stehen, denn im heutigen reinen Toslcanisch heifst jyarlarc ada(jio nur 
'langsam sprechen'. Adagio a wird doch nicht blofs mit dem Infinitiv 
von dare und fare verbunden, sondern kann fast bei jedem transitiven 
Verbom liehen, z. B. Iwi dkt: adagio a din efo ha mtnHh! = uSbA ihn 
oidit Toieilig der Lüge; oder bei mandar via: adoffio a mandarei via! 
= uns hinauswolai?! Dm flberkgt eadi nar sweamal. Das lialtet ein* 
der Vexfosser wird übrigens in den allermeisten FftUen sehr unnatürlich 
klingen. Zu adagio Btagio! möchte ich vorschlagen: nur nicht zu hitzig! 
und zu adagto a' rna' pa.'isi dn? fnmWmro : kalt Blut und warm angezogen! 
un vestito s'adatta alla persona ist mir in der Bedeutung 'ein Kleid steht 
einer Person gut' nie begegnet, moderner toskanischer Sprachgebrauch ist 
eu keinesfalls. In Verbindung mit t^esttto kenne ich adaüare nur in der 
Bedeutung tob 'nmatbeiten', s. B.: guesto vetüto l hdUno, nm h itofpo 
lar^ va adattato al im personale, Hinmfilgen wfirde ich: bitogna aiat- 
tani =r num mnle vorlieb nehmen. adda$utUato iet ein DruckfeUer für 
adddnaiato. 

8. 16, a : Nachzutrageu ist adderUare la riputaxione di uno im Sinne 
von : jems. Ruf zu untergraben suchen. Unter addeiitatura versteht man 
auch die von den Zähnen beim Aufbeifsen irgendwo hinterlassenen Spu- 
ren. — b: Unter addtetro fehlt: dieci paglnc addietro abbiamo visto che — 
zehn beiten früher sahen wir, da&j un amw addietro = ein Jalir vorher. 
Däre addidrq Mgjk man auch vom Flerde: rfi«äwirte treten, und iamare 
additiro heilkt vor allem 'umkehren'. Nicht addio, Bondem e addio holst 
'und nichts weiter'. Addia dient übrigens auch als einfacher Qruis, 
wenn man an jem. vorübergeht, ohne sich mit ilim in ein Gespräch em- 
zulassen ; es entspricht dann unsemn. 'guten Tag* oder süddeutsch 'gribb 
Gott'. Zu dem poetiHchen 'addio amore, addio aniin'\ia dahingeschwun- 
den ist Liebe und Freundschaft!' möchte ich noch das im täglichen Leben 
sehr übliche addi^) = 'dann ist es aus' hinzufügen, z. B. : se si da al 
giuocQ, addio ! = wenn er sich dem Spiel ergiebt, ist es aus mit ihm, d. i. 
ist er ▼ertoren, geht er zu Gnmde. Bei addirikura vermiBse ich die Be- 
deutung : geradezu, s. B. guetie pande rieaeoa additrittura riOeolB = w^^ 
ken geradezu Ificherlich, und auüwrdem noch die Bedeutung 'i^di Ueber', 
z. R: ae credi che faeihnente te lo chiederä, daglielo addiriUtara — wenn 
du memst, daXs er es dir wahncheinlich abfordern wird, so gieb es ihm 
doch gleich lieber. 

S. 17, a: addomesticare heifst aucii 'bändigen', z. B. einen wilden 
Jungen {im ragaxxo fiero). — b: Unter addosso ist folgendes nachzutra- 
gen : non ho guaitrini addosso = ich habe kein Geld bei mir ; ha il dia- 
voh addoBto = er hat den Teufel im Leibe; ha ianti parenti poveri ad- 
dosto er hat eine Menge armer Verwandten anf dem Halse; fanda 
addo89o = sidi die Hosen toU machen (anch Im fibertragenen Sinne wie 
im Deutschen = grofse Angst haben) ; gli casean i pamti tPaddosao = 
die Kleider schlottern ihm um den Leib (infolge starker Abmagerung 
nach schwerer Krankheit); vo^i ?ni rtfole tiscir d'addosao la moimeoma ^ 
ich kann die trübselige Stimmung nicht los werden. 
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8. 18, a: adesso von ad ipsumj sc. temput herzuleiten, ist doch w^en 
des offenen e nicht angängig. — b: m* adofnibra fomXmiinll» giebt aneh 
unier 'er ist lehr argwfihniadi' wieder. — e: oMUmmiito loUte nieht 
fehlen. 

8. 19, a: Unter adunansui könnte man noch einffigm: comomre u/na 
adtinanxa = eine Sitzung einberufen. — c: affacciare una (nicht o ufia) 
difficoltä. affayöttare (nicht mit zwei </). iina faceia d'affamato lieCw sich 
gut mit 'ein Hungerleidergesicht' übersetzen. 

S. 20, a: im affaraccio heifst auch 'eine schlimme Geschichte', non 
e affare hat wohl meistens eher die Bedeutung: das ist nicht ratsam. 
(Hebt €6 in Italien dnen mkdüirQ degli affari eoeknasHei^ Nachautragen 
ist unter dieaem Artikel: nm ^ aff^mt per me s» daa iat uichta für ndcb; 
ehe d affiar titof =s geht denn didi das etwaa an? d un afar fimUQ =: 
damit ist es aus; ehe affare d questo?.' = was aoll das heiTsen?! vn affa^ 
rone ist auch 'ein ausgezeichnetes Geschäft'* — e: Der Punkt aul dem 
ersten e von affettaiamnüe mufs fort. 

8. 21, a: affexionabile und ajfcx ionabüitä sind sou der barerweise nicht 
aufgenommen worden. Neben affiatarsi kommt auch das transitive afßa- 
tare vor; es hat die Bedeutung: mehrere Fersoueu uiileiuauder vertraut 
madien oder auch (durch Proben etc.) befddren» dala sie gut ansammen- 
8{ielen. 

B. 88, a: Unter offo^tre sollte nicht fehlen: 9§o§ure «• m» HoMar 

^acqua = einer nur etwaa schwierigeren Lage nicht im geringsten ge- 
wachsen sein, una stanxa affogata ist ein Zimmer ohne Licht und Luft; 
ist 'stickicht' statt 'stickig' kein Provinzialismus? — b: Bei affoUarc hat 
in dem Beispiel esscr afj'ollato dalle faccende das Particip ein / zu wenig! 
afforesiiare und inforestiare ist ein Versehen für afforcstierare und in- 
forestierare. — c; Unter affrittellare fehlt bei frUtelle ein t\ 

B. 88, a: affmneare le api = 'die Bienen ansiinohem' kiOnnte aach 
angeführt aebi. Bei t^fenie kSnnte man liinaufilgen: ageiUe dd faUmmh 
= Eonkursverwalter. Zu ageeolexcM würde ich die sehr gebiftndiliche 
Bedensart gegeben Iwben: nU ha fatto un' ageeolexxa = er hat mir etwaa 
vom Pieiae abgelassen. — c: Bei agghiadare stfinde besser die traasitiTe 
Bedeutung zuerst, da sie doch fraglos die ursprüngliche ist. 

S. 24, a : aggirarsi heilst auch : herumlungern. In der Klammer nach 
aggümtochb mufs das o vor che fort! Unter aggiustare sollte erwähnt 
sein: aggimtare i conti con Dio ~ seine Eechuuug mit dem Himmel 
madmi. — - b: Bei aggoeoMarei mak es lieilsen goeeiole (nicht gioeeioU^ 
Zu aggamüolarei Mit die Bedeutung 'sich susammenkanecn', wihrend sfo 
bei aggcmiMaio angegeben ist Neben aggraffare sollte aggraffiMre nicht 
unerwihnt bleiben. 

8. 25, a: Die ursprungliche Bedeutung von aggrotfescare ist keinesfalls 
'Arabesken zeichnen', wie ja auch grotteaca gar nicht die Arabeske ist. 
Hier behaupten es allerdings die Verfasser, aber unter groitesca selbst 
schweigen sie von dieser Bedeutung. Aggroilescare heifst 1) in der gro- 
tesken Manier malen (zeichneu) und 2) etw. mit grotesken Bildern aus- 



Digitizdti by Google 



456 



Beurteilungai und kane Anzeigen. 



schniiickcQ. Aygrottescato uimmt mituuter geradezu den Sinu von 'ge- 
ziert, gekOmteli^ an. — b: agguagliare vno lieiAt auch: jem. gleichkom- 
men; a ntaU agffva^fiUiin kann doeh nicht abenetet wefden mit: einen 
hinkenden Vergleich ziehen, aondem eher mit: der Vergleich hinkt zwar, 
aber . . oder mit: um einen allerdings nicht ganz treffenden Vergleich 
z\x ziehen etc. agguantare kommt auch reflexiv vor und bedeutet dann: 
sich klamineni an. Zu agguerriio möchte ich noch vorschlagen: kriegs- 
tüohtig, schhigfertig. Unter agiiitnincntc konnte erwähnt werden: vivere 
ayiatumeute sein gutes Auskommen haben. — c: Bei agile wäre nach- 
zutragen: e ntoUo agile di tnano = er maclit gern lange Finger. Nebeu 
agiografia und agiografo bitte auch agiografieo Fbrfs finden Sailen. Unter 
agüalo wfirde ich einschalten: mi waUo agiato oder ho lo ttamaco agUab 
•= inir ist flbd. Wird memgian froder) PagUo in der Bedenfenng 'Be- 
leidigungen stOl ertragen' heute nodi gebraucht? Eigentlich heilst es 
doch nur: innerlich wütend sein. 

S. 2fi, a: Liegt in mi sn d'aglio auch die Reue? tntUo ^ jntxxar (Tun 
aglio die d'una resta scheint mir durch 'wer in Kleinigkeiten untreu ist, 
wird »ich aucli an Grölherem leicht vergreifen' nicht richtig wiedergegeben. 
Wörtlich heilst es: 'man stinkt gerade so nach einem Knoblauch wie nach 
einer ganzen Bohe', woraus dch die flbertragene Bedeutung ergiebt: hat 
man ent einmal gesündigt, so sfindige man nur weättt lustig darauf los; 
sdilimmer wird- das Übel dadundi nicht» Aus dem Munde ldchtsinm|ger 
-Brüder kann man dies Sprichwort öfters hören, agantstiea mit DrtA- 
nierung zu übersetzen, hat wohl nur der Druckfehlertenfol zu stände g^ 
bracht. — c: Warum wollen die Verfasser aguglia von aeucula, agwchia 
dagegen von adcula herleiten? In beiden Fällen doch entweder das eine 
oder das andere. 

S. 27, a: Zur Etymologie von aguxxim meinen die Verfasser: 'viel- 
leicht von span. alguacü-^ tlbet jeden£B]]B doeh nur indirekt tiber fam. 
argoiüm, itwnatre ü eme per faia heiftt audi sehr hftufig: eine Ange- 
legenheit in die L&nge zidien, de verachleppen. prmder Vairt bedeutet 

noch: 'einen Anlauf nehmen' und auTerdem: 'in SdluCs kommen'. Hmn 
l'ainolo gebraucht der Ungebildete auch im Sinne von 'sterben'. — b: 
Zeile 1 : l'aiuti (nicht Vauiti) ] 'geniest' schreibt man wohl richtiger mit 8, 
nicht mit Is. Unter ala wäre nachzutragen : in iin batter d'ali = im Nu. 

S. 28, a: stare suV albero a cantare heilst schwerlich 'sich gleich- 
gültig stellen' ; scharf gefafst hat es den Sinn von : anderen gegenüber 
unnaebgiebig bei seinem Verlangen bdiairen, weil man ihrer nicht be- 
darf, sich selbst aber unentbeihrlioih weüs. 

. 6.. 60» e: Unter aOmkim ist nachzutragen: oflMw« tm pmgm, est* 
eio u. a. 

S. 31, a: dUmeatefn (nicht aüienatetn l). — b: Bei dar came di lodola 
konnte bemerkt werden, dafs hier lofiola scherzhaft von lode aus gebildet 
ist, wie man auch sagt e^isere aU' accaUoUca statt aeeattart, andare a Pkh 
cenxa für piacere u. a. ra. 

S. 32, b: Unter allungare mochte ich zu dem Sprichwort: dä piglia 
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moglie e non sa Vuso etc. bemerken, daüi die Übersetzung der Verfasser 
wulil etwas zu naiv ausgefallen ist. Uuso nimmt doch jedenfalls Bezug 
auf die eheliclieii Pllichten. hrodo lungo gebcu die Verfasser wieder 
duzeh: «dir 'lange' FkiieUnOhe ; emplehlniswerter «obdiit mir: dflim, 
sdLwach. 

S. 88t MopHr aUarmi UUat dch Often Mbnd mit 'ans der 
Schule plaudern' übezeetceD. — b : Unter otto wfirde ich einfügen: a tesla 
altß = erhobenen Hauptes. — c : Zu alto Adv. noch das Beispiel : mirarc 
alio = sich ein hohes Ziel stecken, hoch hinauswollen. Bei alto lä fehlt 
der Accent! Bei altrettanto vermisse ich die Bedeutung j^'lekhfalls* in 
Wendungen wie: graxie, e altrettanto a leif Unter altro ist nachzutragen : 
^aUro mondo = das Jenseits; l'un l'aUro = gegenseitig; neben altro! = 
freilich I ist tndi aüro cht gebrftachlich; hkrhanie ehe non i altro = so 
ein Sehndret od. aeino «Ae nm eei aHtro s da alter Esell eperiaimo non 
m aXtro hoffentlich ist «8 nichts Ernstes, liat es nichts aof sich; sn 
non tarä ottro schlage ich noch vor : dabei wird es sein Bewenden haben ; 
non ne ha fatto aÜro heifst oft: er hat die Sache auf sich benilien lassen. 
SeliliefsUch wären noch \Vendnnj;on wie: noi altri Tedef^ehi, voi altri ar- 
tisti oder ähnliche zu verzeichueu gewesen. D'altrondc ist mitunter durch 
'ja doch' wiederzugeben, z.B.: d'oMrmuk, non potevo; d'altrondef tniaveva 
deito che non vmiva piü. 

8. 34, a: aUura im Sinne von 'Hochmut' ist doch hente kaum noch 
gebiinehüch, verdiente also ein f* ^ eretta liaben vir im Deut- 

schen dassdbe Bild: ihm schwillt der Kamm, d. h. er- wird übermdtlg. 
ahamügomito heilst nicht allgemein 'es sich gut schmecken lassen', son- 
dern: berauschendem Getränk kräftig zusprechen. Bat akato ü gomüo ist 
ein Euphemismus für ha bevuto (sc. troppo), wofür wir sagen : er hat zu 
tief ins Glas geguckt. Aus dem Beispiel u?ia pianta si aixa poco mufs 
das 6/ ausgemerzt werden, weil vom intransitiven Gebrauch des Verbs 
die Kedc. Hinzufügen würde ich als weiteren Beleg für diesen Gebrauch : 
i prex^i cUxano = die Preise steigen. Nachautragen ist hier noch folgen- 
des: abtam ü vdo — den Sddeier IQffeen; abtare Vaneon = die Aniter 
.lichten; aXsuxte Is eana — abuure la erestaj ahare Ü iaeeo ss Fersengeld 
geben; a vüiera alxata = mit an^esdilagBaem Visier, oder im ftbertra- 
genen Sinne: freimütig, olme Winkelzüge. — b: Zur Etymologie TOn 
amaca vgl. Bchelers Anhang zu Diez, wo das niederländische Etymon 
verworfen und dafür ein indisches hamaca angesetzt wird. — c: Im Ver- 
gleich zu (ftnarc piü de' proprj occhi klingt das deutsche 'bis über die 
Ohren verliebt sein' zu familiär. Letzterem entspriclit italienisches esserc 
innamorato cotio di, auch einfaches esser cotto od. verstärkt irabiscoUato. 
In unserem Falle aber wire eher ein Ausdruck wie 'mehr ala seinen Aug- 
apfel lieben' am Platze. FOr eft» ama teme will wir die Übersetsung 
*Liebe ist furchtsam' nicht gefallen; wir würden uns kaum im Deutsdien 
so ausdrücken. Eher vielleicht: wer liebt, ffirchtet stets für seine liebe. 
Ungefähr dasselbe sagt das Sprichwort: amore e gdosia nacquero inswne. 
Bei amanie behaupten die Verfasser, es werde 'nie von der Frau ge- 
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braucht'. lu dieser Fassung ist das geradezu falsch, denn oft genug liabe 
ich vou juugen Mannern sagen hören: n ha Vamante, vtve coli' amaiitc, la 
siynora X. t la sua amanU. Die Verfasser haben augenscheinlich sagen 
wollen, mmmU werde nie wie im Deatedieii 'GeUebte* auch im guten 
Sinne gebraucht Bie empfehlen dafür la downa iimamoralla (nidit ii^ 
o m ora to l) od* famofa^ wobei lie jedoch gut getfaan bitten, auf die Ver- 
gchiedeiihdt in der Bedeutung dieser beiden Auf^drücke hinzuweisen: bei 
h la Sita imiamorata giebt man zu yerstehen, dafs seine Liebe erwidert 
wird, währeud dies bei ^ la sua aniata nicht der Fall zu sein braucht 
Übrigens gilt auch von dem niänolichen afrmnte in jeder Hinsicht das- 
selbe, amarewnre = amareijgiare hat meines Wissens den weichen a;-Laut. 

S. 35, a: amaiiata und amatiatino sollten hier wenigstens aufgeführt 
werden unter Verweieang auf amäihia eto. — h: An «nMr« fmrti «ednv 
habe idi mehreree auBzueetien. Ebitena ist der Anafidl der Frilpoaition vor 
dem Infinitiv nach ambirt xum mindesten sehr setten* Dann aber scheint 
mir vor allem das Beispiel unglficklich gebildet. Logischer wäre jeden- 
falls: ambitee di esser visfo, dt dar mlV ocehio ^ er legt es darauf an, 
gesehen zu werden, aufzufallen. Das Gesehenwerden kann einen gewissen 
Aufwand von Mühe erfordern, das Sichsehenlassen nicht. Ebensowenig 
scheint mir 'bemuht sein, sich den Hof machen zu lassen' für amhire a 
farsi corteggiare ein guter Ausdruck zu sein, Natürlich muliite auch die 
italiemsdie Wendung wie oben etwas logisdier gestaltet werden. — e: Bei 
amimdoao ist die Bedeutung 'dtel' dnxnfOgcn. An ammamenU möchte 
ich die Bemerkung knüpfen, dalk die Veilksser Terstftndigerwdse das 
ante « mit dem diakritischen Znchen des oflTenen Vokals hätten bezeich- 
nen sollen. Bekanntlich verwachsen die Adjektiva bei der Adverb -Bil- 
dung nicht so innig mit mmte, dafs dieses den vollen Ton an sich zöge. 
Den Haupttou eriiält es allerdings, aber ein Nebeutou bleibt auf dem 
ursprünglich betonten Vokal des Adjektivs, wofür das Fortbestehen des 
od'eueu V'okals eines Adjektivs in seinem Abverb einen offenkuiidigen Be- 
weis liefert. Spricht man doch allgemdn in Toskana logieamente und 
angeli(^xmeni6\ 

8. 86, a: Unter amieiMa muls es heilsen ofpieeam (nicht ofynearsl). 
-— c: Warum fehlen ammaliatore und omiftoliiilMnit Weshalb haben die 

Verfasser diese Worte wie sdion so manche andere früher verzeiduMte 
nicht der Ehre der Aufnahme gewürdigt, während sie doch fraglos zum 
lebenden Bestand der Sprache gehören? Solche Auslassungen überraschen 
um so mehr, da man andererseits auf eine grofse Anzahl von Ausdrücken 
stöfst, deren Fehlen man kaum gleich lebhaft empfunden haben würde, 
so z. B.: amaltoHo = Beiname der schrägen Augenmuskeln; amanüglian 
= toppen; anaoardo =: Elefantenlaus; amith = Aohseltudi des meise- 
lesenden Priesters etc. 

8. 37» b: Untw ammaxxare scheint mir der Sinn des Sprichwortes 
.gud csAe non ammaxxa tugnuaa nicht richtig wiedefgegpben. Man gebraucht 
es nngesichts eines nicht gerade verlockenden Essens, um sich oder andere 
zum Zulangen 2u ermuntern, etwa ifk der Bedeutung von: nur Gift schiigt 
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nicht an, alles andere aber macht fett. Wir haben zwar das Hauptwort 
'der Selbstmord', würden aber schwerlich — wie Verfasser zu meinen 
Bcheioen — voo jemaudem sageu: 'er hat »ich selbst gemordet'; ich würde 
daher lieber arnmoMorsi fibenetzea mit: sich das Leben nehmen. — c: 
Bei ammexxare wie bei anmexMre molk der diakritische Punkt auf dem 
eraten e getilgt werden, da ee ja in beiden FiUen nicht den Ton trSgL 

S. 38, a: cmmiheare von adnictare berznleiteny laeaen doch die Laut- 
verhMtnlwe nicht zu. Bei ammiraglio ist ee anoh nicht angängig zu 
Pagen: von Ms\h. amir al bahr, mindestens miifste zwischen al und ba hr 
ein scUicet stehen; doch dürfte wohl den meisten da.s zweite von Diez 
vorgeschlagene Etymon mehr einleuchten. — b: In anunodo liegt mehr 
das 'Anständige' als das 'Verständige'. — c: Für ammorvidire dürfte die 
Bezeichnung volg. kaum zutreffen, ich iiabe es wenigstens, ebenso wie 
morvido, ana dem Unnde sehr gebildeter Leute gehört 

8. 89, a: Bei arnmosoiseo steht auf dem •* ein Aooent gnye statt des 
Punktes, ammosfera sollte angaben sein, meinetwegen unter Yerwdsung 
auf atmosfera. — b: Bei aifUNiiri00Mtrs sollte die Nebenform ammuricare 
nicht fehlen. Der Sinn von andare a pescar coli' amo ctoro scheint mir 
nicht scharf erfafst. Mag der Angelhaken auch aus eitlem Golde sein, 
mehr als Fische kann der Angler doch damit nicht fangen, was auch 
schwerlich jemand Narr genug sein wird, sich einzubilden. Also gerade 
nicht 'in der Hoffnung viel zu gewinnen', sondern um einen verhältnis- 
mft&ig geringen Gewinn viel aufs Spiel setzen, ist die Bedeutung der Tor- 
stehenden Redensart Mtfow (nicht in sow) s» paea ee Tomo non ha Veaoa 
wird wohl häufiger gesagt als non ha esea. Ffir amare mw dflrfte oift 
'mein Lieber» meine Liebe' etwas kühl klingen; 'mein Schatz, mein Herz- 
lieb' giebt es auch wieder. — c: Per Vamor di Dio! heifst auch einfach: 
um Gottes willen! fanno all' amore entspricht auch unserem: sie kosen; 
fare aü' amore eon qc. ist oft zu übersetzen durch: liebäugeln mit etw. 
Nachzutragen ist noch larorare per l amor di Dio — umsonst arbeiten. 
Unter amoroso gehörte noch star suW amorosa vita = ein liederliches, aus- 
schweifendes Leben führen. 

8. 40, a: Bei amjMO wtce fainsuxuffigen amfikpnmetBe = weitgehende 
Verspiecihungen. Zu oimfoOa: jem. ein X fttr ein U 'machen' ist ge- 
bräudilicher als 'vormachen' und auch berechtigter, da es doch bekannt- 
lich ursprünglich bedeutete: jem. bei der Zeche ein X (s= 10) ffir ein V 
(«t 5) anschreiben. 

S. 41, a: ancona hat den Ton auf dem o, nicht auf dem ersten a und 
kommt bor von Bixaiy, nicht von dyy.tijvl — b: ancora di salrexxa wird 
auch im übertragenen Sinne von einer Person gebraucht für: Hoffnung, 
Hilfe. Wenige Zeilen tiefer: . . . non wypara mai (nicht mal) a notare. 
Unter ancora = noch, fehlt hinter *leben' em Komma! Jneora a auch, 
ebenfalls ist sehr gebiiucUicb, z. B. : M 910111 ancofa U? — e: Statt «man 
braucht es gewöhnlidi in ItaUen' (für si ttsa andantemente in Italia) möchte 
ich vorschlagen: etwas ist gang und gäbe. Zu andare habe ich Folgendes 
SU bemerken: tmdan kenn ja 'fahren' und 'reiten' heüsen, aber doch nur 
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an Bolchen Stellen, wo diese Bedeutung sich aus dem Zusammenhang er- 
giebt. Eb wäre daher wohl angezeigt, hier zu sagen, dafs im aügemeineu 
'fahren' duroli andar» 4m eanmm (MMura) und 'reiten' durch andare a 
eopaäo niedenrogeboi ist Ebenso Inmite noch Tormeikt Verden: andan 
a eavoihteeio = Hackepack reiten (T<m JQndem) nnd midan a jdif *öjppo 
= auf einon Beine hüpfen. Ich Termisee ferner: come andd? = wie hat 
sich das xngelraganf com' d andata? = wie ist es abgelaufen? come va ek» 
non € qui? — wie kommt es, dafs er nicht hier ist? vo ra drlla vita = 
das Leben steht auf dem Spiele; andare a corte = bei Hofe verkehren; 
andare d'aceordo = übereinstimmen; andare intest = im Einverständnis 
sein; andare in coUera {bestia) — zornig werden; andare in fumo = sich 
zerschlagen, zu Wasser werden; pagherö domani. — Vada vada = ich 
werde moigen besahlen. — Schoo redit» es eilt nicht. Zn hemerken habe 
ich noch: eine Zeile mit einem Apostroph an sohliefflcn (guuf — Mo 
nm mt ca) scheint mir nicht ratsam. Entweder füge man in diesem Falle 
den ansgefallenen Vokal, wieder ein, also questo—abito non mi ra, oder 
aber man teile ab que — sfabifo 7ion mi va; für 'Stuhlgang haben' irt 
andar di corpn fast noch gebräuchlicher als andar del corpo; mi va via 
lo stomaco heilst oft 'mir ist vor Hunger ganz schlecht'; andare a male 
bedeutet nicht geradezu 'krank', als vielmehr 'elend werden' und essere 
andaio a male laSat sich häufig wiedergeben durch 'elend aussehen'. 

B. 48t a: Ist andar di H = liartnaGkig auf seinem Kopf bestehen' heate 
noch flblichf Dieselbe Frage möchte ich betrefft kunam andan = 'ohne 
Überlegong schwStseD' anfwerfsn ; «a pur lA kommt als Anfmf auch im 
im Sinne von: das ist nidlt denkbarl BoUte come va va wirklich mitunter 
die Bedeutung annehmen von 'kümmere dich nicht weiter darum'? Sehr 
häufig helfet CS dagegen 'aufs Geratewohl'. — b: Zu a tuä' andare konnte 
noch hinzugefügt werden: piove a tiitt' andare ^ es regnet in Strömen; 
spende a iuW andare = er wirft das Geld mit vollen Händen fort. Ist 
nicht un biglietto di andata e ritorno üblicher als per andata e rilorno ? 

8. 4^ a: anffiolino di wkueo (od. di JCmsmi) kt nidit gans allgemein 
dn 'sauberes, liebliches Midchen', sondern wird von einem liiXdoben ge- 
■braucht» das zwar hflbsohe, regelmäJbige Zfige hat, aber dabei steif und 
-kalt ist. Für angeh in giovinexxa, diavoh in vecdtiexoM sagen die Yer- 
fittser u. a. 'junge Bett-, alte Betschwester'. Wie stimmt das an 'in der 
Jugend ein Tugendbold, im Alter ein Teufel'?? Dafs hier nur ein lapms 
calami vorläge, i.st nicht denkbar, denn 'junge Bet-, alte Bettschvvester' 
würde es aus leicht begreiflichen, praktischen Gründen nie zur Ehre eines 
Sprichworts gebracht haben. Mir scheint demnach die Bedensart über- 
haupt hier nidit am Flatse; de glebt in der Fassung der Verfasser nicht 
den oben angeführten, sondern vielmehr den folgenden Erfahrangasats 
anf die Finnen, angewandt wieder: Ü dkwdio qwmd^ h «esoMo st' /!i ro- 
mHo. — b: angolo ist auch der 'E<^latz' im Eisenbahn-Coup^. — c: El 
fehlt angustamenie\ Bei bnon' anima = seliger, selige ist zu bemerken, 
dafs es appositionell hinter das Sub.stnntiv tritt, also /,. B. mio padre, 
bu4m' anima. matHf^^^h roderai l' anima heilst meistens: vor Wut ver- 
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gehen. Bei av&r suW amrna ist mir der deutsche Aiudrack 'gemütlich 
erfüllt sein' nicht klar. 

B. 44, a : si gioclierebbe i'anima Heise sich angemessen übersetzen mit 
'er ist dn onTwlMSMilieher Spieler*. Ich venmase familiire Anadrficke 
wie ontma kmga, teeea, huBtkerona. » b: ünter amimo ist naehzatiageii: 
fam un OMtimo riadkito = teinor üneataeUoflseiÜMit ein Ende machen. — 
o: riso annacqucUo übertragen die Verfasser mit 'verfälschter Reis'. Seit 
wann 'fälscht' man Reis mit Wasser? Ich glaube fast, es ist den Ver- 
fassern hier ein drolliges Mifsverptändnis untergelaufen. // riso heifst be- 
kanntlich aucli 'das Lachen', und rim annacqiuito würde demgemäfs ein 
Lachen bezeie-hnen, das nicht von Herzen kommt, ein saueroüfses lücheln. 
Man vergleiche hierzu Tomtnaaeo, l>ix. If 406 Monsignor ricevetie con un 
ghigno €mnaequatieei6 Ja brigata tarier Warum fehlt anmupieare^ Da 
mmabueia und annaima angegeben Bind, sollte audi atmatona an^gafOhrt 
werden. 

8.46> a: annestar aul aeeeo heilst genau genommen nur: abschweifen 
von einem GesprSchsthema, ohne aber dies geradezu aufzugeben; nicht 

zur Rache Gehörig^e?« vorbringen. — b: Nach vedere in dem Beispiel mi 
parc rnill' anni di vtulere fehlt das Komma ! Hinter levarsi gli anni mufs 
zwischen 'sich' und 'junger' ein 'für' eingeschoben werden! — c: 'Jeder ist 
so alt ala er sich fühlt oder zeigt' ist keine saubere und treffende Uber- 
aetBung von gli uornkd kanmo gU mmi eAs aanfono, e U dumm gudU ehe 
modnmo. Eher könnte man sagen: der Mann ist so alt wie er sich selbst 
vorkommt, die Ftrau so alt wie sie aussieht Annodani Ja Ungna in boeea 
a qd. bedeutet doch nicht ganz allgemein 'in arge Torlegenlieit geraten*, 
sondern nur: beim Sprechen sehr verlegen werden. 

S. 4^», a: nv' Annunxiata ist doch nicht jedes Bild der heiligen Jung- 
frau, sondern eins, das die VerkünditrunL' Maria darstellt, fare ammsare 
il pugno a qd. könnte man genauer und drastificher mit 'jem. die Faust 
unter die Nase reiben' übersetzen. — e: W'arum fehlt antecedentetnentel 

8« 47, a: aaUioc^fUa wird in famil. Ausdrucksweise auch veräditlidi 
Ton einem alteren Mädchen oder dner Siteren Fkau gebraucht; wir sagen 
da «alte SebaehteP. 

8. 48, b: ad aperia di übro wird sich selten durdi 'beim Aufschlagen 
des Buches' wiedergeben lassen, eher durch: vom Blatt weg, ohne Vor- 
bereitung. 

8. 49. a: predicare all' npostnlica kann auch einen Tadel in sich 
schliel'sen und bedeuten : in dürftiger, formloser Weise predigen. Ahnlich 
veatito all' apostolica — dürftig gekleidet. 

S. 50, a: Bei apparire sollte neben appariseo auch die mindestens 
ebenso übliche Fonu appaio etc. stehen. — b: appasaionM hat doch nicht 
blois die Bedeutungen: 'sich betrfiben, sich ärgern*, sondern anch in ab- 
geecbwäditem Grade alle die anderen von appassionarai. 

8. 51, a: ogni simile appetisce il suo simile entspricht unserem 'Gleich 
und gleich gesellt sich gern'. Unter appetito: apprfifus nicht appetttns] — 
b: ofpiastrieeieare nicht ec vor dem o. Zu appigionasi: wir sagen wohl 
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hftailger ein Biett vör dem 'Kopf ab vor der 'Stii]i''hsbe& f&r 'beediiiokt 
sein'. ofpigUßnia *m parüto heiftt auch: eine Entwlieidmig treflbn. Zn 
appiombo: ist im Deatschen beim Tänzer 'eine gute Balanciening haben' 
etwa terminus technicus ? Sonst möchte ich eher, da wir des Fremdworts 

hier kaum entraten können, 'ein Meister in der Balancier-Kunst sein' vor- 
schlagen. — b: Bei dem veralteten appn liegt doch der Ton nuf dem a\ 
— c: Für appoygiare nn' opinione würile ich dem 'aufrechterhalten' der 
Verfasser das üblichere 'eintreten für eine Ansicht' vorziehen. Ich ver- 
misse hier: appoggian faUbmia aobmanyteen gehen. Bei appoggi ist 
nedisntragen die Bedeatong von : dnflnlSireicfae Verbindungen, EmpfeUnn- 
gen, was man allgemein so schön 'Konnexionen' nennt appcUmami beolst 
dodi nicht ganz allgemein 'auffik|(en'; auf die Hühner allein pafst diese 
Bedeutung. Die Redensart fmt audk per apporsi war als veraltet m 
kennzeichnen. Sagt doch Tommaua, Dix, 8. 534 von ihr: Modo prw, 
eaduto affatto daW icso. 

S. 53, a: Zu den Bedeutungen von apposfa möchte ich hinzufügen 
'eigen»', z. B.: ^ venulo appoata per te ~ er ist eigens um deinetwillen 
gekommen. Zn appoxtare: an die SteUe des larblosen einen Brunnen 
'machen' tritt wohl angemessener 'graben*. ~ b: Zu approfiüam: ist 'sidi 
etwas zn Nntsen ziehen' gutes Deotsch? — o: Warum fddt qfgwtyr fa toirg? 
approvare qd. aglt esami übersetzen die Verfasser mit 'jem. das Examen 
bestehen laMen'; das könnte Anlaf» zu einem Ui&Teiständnis geben. 
L'havno approrato agli esami w\. e stato approvato agli esami wird man 
am besten einfach durch 'er hat das Examen bestanden' wiedergeben. 

S. 54, a: Will man das \mi punta zusammenhängende appuniare son 
dem mit punto zusammenhängenden trennen, so gehören unter die erste 
Eüategorie jedenfalls andi die folgenden Wendungen: appuniare qc. a qe. 
■B stfitzen, stemmen, mit dem InldUdmi appunian i piedi al muro; feeaet 
appmtan gU oedd = scharf ausschauen, ajpptmiangH oreeehi «■ die Ohien 
spitzen und appuntare tut eamone = eine Kanone richten. Zu appm- 
tcllare: 'müfsig' schreibt man wohl besser mit fs als mit doppeltem s. 
Unter appunto vermisse ich die Bedeutung von 'Tadel', z. B.: rhe appunfi 
gJi puoi fare — was hast du au ihm auszusetzen? — b: Unter aprile ver- 
diente neben den anderen Sprichwörtern auch noch das folgende einen 
Platz: aprikj quando p tätige e quando ride = April, April, er weiis nicht 
was er wül. — c: Neben ü eieh si apre hört man auch das dem Deut> 
sehen ffimmel' öffiiet seine Sdilensen' noch mehr entsprediende: k 
«Ueraäe dd delo si «yvrofio. 

8. 65, a: ünt^ arare konnte das Sprichwort angeführt werden non 
8*ara oome ^mpiea = jedes Ding hat seine Art. — b: Aufserdem ist der 
Sinn von arar diritto keineswegs 'offen und mit Überlegung handeln'. Es 
lieifst vielmehr: seine Pflicht thun, vom Pfade der Tugend nicht ab- 
weichen. — e: Neben arm santa könnte noch stehen: od. deU' Alleanxa. 
" • Ö. 5ü, a: Ist iirare (trarre) in arcata heute noch üblich in der Be- 
deutung 'anft Cteratewohl hin liandeln' oder gar 'zufallig (?) zu erraten 
snchen'7 öfters kommt dagegen vor — waa die Verfasser' niciht herflck- 
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aichtigt haben — tirare (darej deUe arcate a uno = jem. geschickt aus- 

8. 68» a: aria fim = <Me Lnft' soU doch wohl hetTten *hSnB, dünne 
Li]ft\ Idi TemiisBe «Uenden a vux»* €uia « echon auf blolae Andentnngeii 

hin verstehen, wsm jemand meint. 

S. ri9, a: Darf bei fare il vito deW arme der Artikel vor vito fort- 
fallen ? Was soll der Accent grave auf re in rr (Torme ? Passar per 
le armi ist meines Wissens in der heutigen Sprache ein transitiver Aus- 
druck und heifst: standrechtlich erschieiien. — b: Was haben die Ver- 
fasser sagen wollen mit 'preudcre od. drporre le armi, die Feindseligkeiten 
flinit^Qen'f Mndiar« steht doch m ikporrs im Tollsten Gegensatz. Ent- 
weder muls hier prenäere ein Versehen sein statt rmdere, oder aber die 
Verfssser haben gemeint; pfmden, deporr» l» armi » die FeindsetUg- 
keiten 'eröfihen', einstellen. Unter anndlino fehlt nach ßore ein Komma. 
Stare fvwere) in bmon' armonia heilst auch 'einträchtiglich miteinander 
leben'. — c: In aver gH amioni groati liegt vor allem der Begriff des 
Beichtums. 

S. 60, a: Die Verfasser sagen stionar ail' arpa; erstens niufs das u vor 
dem 0 fort, denn der Ton liegt ja auf der folgenden Silbe, und zweitens 
seit wann macht arpa eine Ausnahme von der allgemeinen Begel, dafs 
nach aonar» das Instroment in den Acctasativ tritt? Oans seltm kommt 
auch noch tonar» d» yor> wnare a aber schwerlich jemals. Ich vermisse 
unter arpa noch arpa ^Skito = Äolsharfe. In aZT arraltinata liegt andi 
die Idee des Flüchtigen. — b: Unter mrrangiare nuifs es hciisen -rs^ 
nicht -irsil Übrigens kommt arrangtarsi auch in der Bedeutung 'sich 
vergleichen, sich einigen' \ov. Bei arrieciare il mtiso spricht weniger der 
'Spott' als der Zorn mit, und es bedeutet demgemäfs eher 'ein böse«, 
finsteres Gesicht macheu'. Warum ia sortc arndc a met Soll es denn 
heilsen: mir und keinem anderen? Sonst wäre natürlicher la sorte mi 
arride ss mir ISchelt das Glück, es ist mir günstig, arriaekiarn a fare 
ist geradeso gebriaehlich wie di fare, nm H arrwo hat andi den Sinn 
▼on: das ist mir zu hoch, das kann ich nicht begreifen. In ai pud arri- 
vare fin U darf anf dem si kein Accent stehen. Ich vermisse: parde ehe 
arrivano all' anima = Worte, die ans Herz greifen ; In ma voce non 
arriva a tiäti — seine Stimme dringt nicht bis zu allen; nmi arrivo a 
spiegarmi = ich vermag mir nicht zu erklären; arrivarc qd. = jem. gleich- 
kommen, z. B. in hdlexxo, bonta. — c: Zu arroganxa: abbondanxa e vicina 
ad arroganxa oder vielmehr vicma ffarroganxal Letzteres geben Tommaseo 
nnd FetzocchL Bei Ginsti in den Prorerbj heilst das Sprichwort übrigens: 
abbondatUM fsriera i ^arrogama. Zu arrofteigHari: Sagt man Tom Schw^, 
dab es sein Schwlnsdien 'nmtn^'? Gebräncfalicher ist dodi wohl 'rin* 
geln'. 

S. 62, a: Für non curarsi che hruci l'arrosto che non ha da venir in 
iavola scheint mir 'sich um gar Jiichts kümmern' keine nniremessene Über- 
setzung. Der wahre Sinn ist doch: sich nicht um gleichgültige Dinge 
kümmern. Zu arrotare: die Kleider 'abwetzen' ist kein aligemein üblicher 
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Ausdruck, b: Unter arrovescio vermisse ich: capire, interulere nrrovescio 
BS falsch verstehen; fa tiUto arrovescio = er macht alles verkehrt. 

8. 68, a: Dowe mtmca naiura arte pneura heilst auch: wo die Natnr 
versagt» Ulft die Kunst nadi, besonders mit Besog anf kOrperiiche MfingeL 

& 64) a: aver un grande a»eendente su qß. nidit «mal — b: Neben 
Timmen a dmti ascitäti = 'das Nadisehen haben' ist auch ritrumere a 
bocca asMutta sehr üblich. Mi rispose asriuffo nsciutto kann doch nie 
heifsen 'er empfing mich kühl bis aus Herz hinan'. Entweder ist hier 
mi rispose in mi ricevette umzuändern, oder aber die Ubersetzung mufs 
lauten : er gab mir eine sehr kühle Antwort Ich vermisse mhiestra as- 
eiutia und vino cucnUto. Zu ascoliare: firmahuungen nimmt man 'sich' 
EU Henen, nioht nimmt man su Heisenl Nachsutragen ist: Mdio fa»' 
eoUi SB mOge Gott dieh erhören. 

8b 6S, a: far cotne queUo ehe eerettva Vasino e efera scypra bedeutet 
meistens: etw. eifrig überall stichen, während es dnrai Tor der Nase liegt. 
Erwähnt konnte werden: dispulair deU' ömbra deff OMMO — sich om Kai- 
sers Bart streiten. 

S. 66, a: Unter oj^snetfnrc würde ich noch vermerken: e un caldo che 
assaetta = es ist zum Umfallen heiüa. Caro assaettaio = 'herzlieber' ist 
dn drolliges MKaverstandnis. Garo ist doch hier so viel wie eoetoso und 
das Ganse daher zu flliersetsen: (Iber alle Ifa&en teuer, d. i. kostspielig. 
Statt des farblosen 'Kuiserst mager* für magro (od. eeeeo) attaeUato wflrde 
ich vorziehen 'brennend mager'. Meint der Italiener mit trisio asaaeUato 
^furchtbar traurig* oder vielleicht eher 'grundschlecht'? Warum fehlt 
assaggiaforel — c: Zu assediare: hei dem Beispiel gli nssrdiati e gli asf^e- 
flianti mufs in der deutschen Übersetzung die Reihenfolge der Substantive 
geändert werden. Unter assedio hätte verzeichnet werden sollen: stato 
d'assedio mit den dazu gehörigen Redensarten metUre in istato d'assedio 
und levare lo tMbo dttmedAo, Es fthlt oeMgruiioTB, 

S. 67, c: ossMurur« tma VMera hdlst nicht einen Brief tinsdireaben 
lassen, sondern ihn 'mit Wertangabe* schicken. Ersteres drückt man ans 
durch raeeomandare. 

S. 68, a: Bei assiduo ist nachsutragen: «'d /Ufo osnchio del dub 
er ist ein eifriger Besucher des Klubs geworden; un assiduo «= ein eifriger 
Leser (einer Zeitung). — h: Statt Corte d'Assise sagt man auch kurz le 
Assise. 7a\ asso: Pickas ist wohl nur ein Druckfehler statt Piqve-Äfs. 
Warum fehlen ajssociabile und assodabüHäl — c: assolaio nicht assiiolato\ 

8. 69, a: Unter amhtto konnte noch angeführt werden: «n hiaogno 
asta^wh « dn unabweisbares Bedfiifois. 

8. 70, a: (uiemio ist auch Substantiv, atüeekniia bedeutet auch' 
'Federhalter'. — b: Zu den Bedeutungen von astio würde ich noch 'Sched- 
sucht' hinzufügen, rastratto heilst auch das Abstractum. 

S. 71, b: Bei atfacenre sollte nicht die Bedeutung 'ankleben' als erste 
gegeben werden, da das Etymon tneh doch Nagel, Haken ist. Nach- 
zutragen ist: no>} et areffi nidla da allaccarci il denle? — habt ihr nichts 
zu knabbern ? ^lutndo attacca a piovere, non ismette piii — fängt es ein> 
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mal an zu regnen, so hört es (so bald) nicht wieder aaf; U non eiattaeea 
nulla = es wächst (gedeiht) dort nicht»; attacmrsi al campamUo = aiI0 
allen Kräften nu der Klingel reifsen. — o: Unter attaccofurr versteht man 
doch nicht blofK die 'Vorbindungslinien zwischen zwei Buchatabeu', sondern 
ganz allgemein die 'Huarätriche'. > 

S. 72, a: Da oUempaUMo und tMtmfaiueeio angeCniirt «erden, lollten 
auch aUmpatato und atttmpaUUo nicht fehlen. oUmdmue heUbt aaeh als 
BnbstanÜT 'Ol&dersbntaehe^. — b: Unter otto Teradaie idi: prmieit aüo 
dt = Kenntnis nehmen Ton. — e: Bei aitomiate eoUte auch der tefleodTe 
Gebrauch erwähnt werden. 

S. 74, b: Es fehlt attnabillfn. - c: Ist la fortuna aiuta gli audact 
wirklich ein Sprichwort? Übliclier ist doch jedenfalls: Fordtua i forti 
aiuta, e i tirnidi rifiuta. Im Deutschen sagt man übrigenä auch eher dem 
'Küluieu' ala dem 'Verwegenen' ist das Glück hold. 

76» a: Nb auguro bme od. male hdlkt doch nicht geradein Hxh habe 
eine gfinetige od. ungünstige Meinung von etw.', sondern vielmeihr: ich 
verspreche mir Gutes od. nichts Gutes davon. Warum fehlt aMHeanunUl 
Warum aumcntativo und aumeniatorei W.arum scliliefslich atäeniicaiore'} 

S. 76, b: Neben avanii ehe = 'bevor' sollte auch avanti di m. d. Inf. 
angeführt werden. Meltere avnnii bedeutet auch 'vorbringen', z. B. delle 
. ragioni poco convincenii. Neben tirare acmdi ist auch mandare nvanti 
la famiglia sehr gebräuchlich. Seit wann hoifHt timrsi su j'cr >inn data 
profeasione 'sich durch irgend einen Beruf ertiühreu, mit ihui sein Leben 
fristen'f jSIf Hra m per meiiea, acpoeato, profeeeore sagt man von einem 
jungen Mann, der das betreffende Studium ergiiffim hat und darauf bin« 
arbeitet) einmal praktischer Arzt, Rechtsanwalt oder Lehrer au werden. 
Erwflmt konnten nocJi weiden: eeeen aeanH eogli anni =r= in den Jahren 
sein ; h tma donna avanii cogli cmni = es ist eine ältere Frau ; non jmh- 
sare piü avanii sich nicht länger bedenken; farsi aranft = vortreten; 
tnetter le mani avanii = vorbeuge. — c: Warum wird avaricUo angeführt, 
avariare aber nicht? 

B. 77, a: avere uno da 8^ wird schwerlich je den Sinn haben von 
'jem. SU sidi rufen*. In dem Beispiel (vorletates unter III) ima eoea ha 
da fan em tm' äUra mub entweder «oi» ha mtOa dä fare stdien, oder 
die deutsche Übenetsung muis abgefiudert werdoi. In der jetsigen Fss- 
ßung widerspricht eins dem anderen. Nachzutragen wäre hier mandies, 
z. B.: hai freddo'i = friert dich ? hanno hisognc = sie leiden Not; quanii 
anni ha? — wie alt ist er? ci ho piacere = das freut mich; ha arnto dt 
ladro = man hat ilm einen Dieb genannt; ci hai ten/jw? — dauert es 
noch lange (bis du fertig bist, kommst od. ähnl.)? uofi aveie ehr a dirlo 
= ihr braucht es nur zu sagen; ci lio di cosdenxa — das geht gegen 
mein Gewissen; foersU» a proeate = er sollte es einmal versuchen. 

8. 78, a: Vna penona ehe anenta entspricht unseron 'Blender* d. i 
jonand, dessen Geschick, Geist oder Wissen auf uns im AugenUick dnen 
tiefen fSmdruck macht, bei dem wir aber bald gewahr werden, dass im 
Grunde nicht viel dahintersteckt off aevenlafa kommt h&ufig vor in der 
ArehiT f. n. Sprsehen. XOVI. 30 
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Bedeutung von cun^eniatamenie, — e: ttwexxar male qd. heÜBt auch 'Jem. 

verwöhnen*. 

S. 79, a: Zu avvicinarsi: hernnnickeii nicht hranrücken! Zu avmlire: 
im letzten Beispiel fehlt nach esser eiu Komma I — b: uomo avvisato, mexxo 
«oAw lautet das Sprichwort gewShnlich ohne k WOiden wir fibrigens im 
Deotsehen sagen: ein gewarnter 'Mann' ist tdion halb giefettet? Im 
Italieniscben gelmtncht man dieeee Bpridiwort auch Frauen gegenüber, 
denen man eine Warnung zugehen läCst. Uomo mnla also hier ganz all- 
gemein aufgefa&t werden; wir könnten vieUeicbt sagen: wer gewarnt ist» 
ist schon halb gerettet. 

S. 80, e: Zu axxannare : xani<£ sind mehr 'Hauer' als Zähne, axxicare 
wird mit einem c geschrieben. O. Heck er. 

Dr. ¥. Iloyemianu iiud Dr. F. Uhlemann, ord. I^hrer an der 
Hauptschule in Bremen, Spanisches Lesebucli zum Schul- 
und Privatgebrauche, nebst einem Überblick über die spa- 
nische Litteratur und einem vollständigen Wörterbuche. 
Zweite, vollständig mngearbmtete Anfhige. Dresden, Eüht- 
mann, 1895. XVI, 288, 69 S. 8. M. 7; geb. M. 7,50. 

Deutsche Schuleu, an denen Unterricht im Spanischen erteilt wird, 
wenden »ich mit diesem au erwachsene Schüler und wollen sie in den 
mfindlichen und schriftlichen Gebrauch der Sprache im geschäftlichen 
Veikehr und bdm Aufenthalte im spamschen Auslände einfahren. Ge- 
wehren sie daneben einen ^wissen Einblick in die BesondttheH des heu- 
tigen spanischen liCbens, so ist dem ersten Bedürfnis der Schuler besser 
entsprochen, als wenn diese mit den Erzeugnissen der höheren Sprach- 
kunst und mit den litterarischen Leistungen weit abliegender Zeiten ver- 
traut gemacht würden. Diese Auffassung der Aufgabe des Unterrichts 
ist auch bei der Anlage des unter obigem Titel erschienenen Lesebuches 
mafsgebeud gewesen, das vou eiuem grändlich kundigen Lehrer verwendet 
gute Dimste wird tiiun kftnnoi, den chne Aemden Beistand arbeitende 
Lemer dagegen freilidi dfter in schweren Nöten lassen würde. Die ein- 
leitenden sechs Seiten Überblickes Aber die spanisdie Litteratur können 
niemand viel hdfen, sind nicht frei von groben Fehlem, unter denen die 
Vermengung der beiden Yriarte und die verkehrte Kennzeichnung der 
Romanzenform hervorgehoben seien, und würden ohne Schaden fort- 
bleiben. Auf zwölf Reiten kurzer Geschichten folgen S. 13 — 40 'Erzäh- 
lungen', worunter auch Bruchstücke aus Gil Blas und Don Quijote, 
S. 40 — 65 Stücke aus Gescliichtschreibern, unter denen von älteren Herrera 
und SdUs begegnen, S. 65—85 Beschrdbungen und Sittenbilder, S. 86—151 
eine lange Beihe von Zeitungsausschnitten allerrerachiedenBter Art, Leit- 
artikel, Telegramme, Hofberichte, Reklamen, Eonsertberichte, Betrach- 
tungen über Witterungsverhältnisse u. s. w. Daran schlielsen sich dreifsig 
Seiten Muster brieflicher Mitteilungen persönlicher und geschäftlicher 
Natur und S. 184—251 Stflcke in Gesprädisform, worunter zwei voUstan- 
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dige, recht muntere Lustspiele. Die letzten dreifsig Seiten sind der Dich- 
tung iu gebundener Eeile eingeräumt, drei Romanzen, einigen lyrischen 
Gedichten und Bruchstucken aus Dramen von Lope de Vega, Calder<'>n, 
Hartzenbusch. Die Schreibweise ist für sämtliclie Stücke die heute durch 
die Akademie geforderte. Das Glossar übergeht zwar, soviel ich gesehen 
habe, kaum ein Wort» das in den Texten yorkommt; doch ist es weit 
entfernt» jede besondere Verwendnng sn Tarseidinen, die man kennen 
mutSf um die Stficke völlig zu verstehen. Man verfällt durchans nicht 
dem von den Verfassern laut ihrer ttsten Vorrede gefürchteten Urteil, 
'Eselsbrücken' zu gewähren, wenn man, sei es in einem genauen Glossar, 
sei es in Anmerkungen unter dem Texte, über den Sinn von Stellen auf- 
klärt, die nur bei weittrehender Vertrautheit mit dem spanischen Sprach- 
gebrauch dunkel zu seiu aufhören. Wenn die Verfasser den Versuch 
machen wollen, ihre besten Schüler z. B. das Prosalastspiel Hartzeubuscbs 
obne weitere HUie als die Ihres Glossars abersetsen an lasseni so werden 
sie sich fibenengen, ob sie genng gethan haben. In mandien FSUen 
werden auch grolse Wörterbflchw die erforderlidien Aufschlüsse nicht 
gewShren. Adolf Tobler. 
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Festschrift zum siebzigsten Geburtstage Oskar Schade dargebracht 



Verhandlungen des seclisten allgemeinen dieutschen ^euphilologen- 
tages am 14. — 17. Mai 1804 zu Karlsruhe, herausgegeben von dem Vor- 
stande der Versammlung. Hannover, Carl Meyer, 189ü. 130 S. 

The American Journal of Philology, ed. by Basil L. Gildersleeve. 
Vol. XVI, 3, whole No. G3 [Henry Wood, Shakespeare burlesqued by two 
fellow-dramatists ; Fred. C. Conybeare, On the old Armenian Version of 
Plato's Apology ; Leo Wiener, French words in Wolfram von Eecheobadi]. 
S. 273— 4m8. — Vol. XVI, 4, whole No. 64 [M. Bloonifield, On assimi- 
lation and adaptatiou in congeneric classes of words; R. Martiueau, The 
sone of songs again ; L. Horton-Smith, Establishment and extension of 
the law of Thurneysen and Havet; £. T. Merrill, The codex BicoidiMiis 
of Pliny's letters]. S. 409—54(5. 

Zeitöchrift für vergleichende Litterat Urgeschichte. Herausgegeben von 
Dr. Max Koch. Neue Folge. IX, 3 [W. Wetz, Über das Verhältnis der 
Dichtung zur Wirklichkeit und Geschichte. Studien zur Hamburgischen 
Dramaturgie I. — M. Landau, Die Dramen von Herodes und Marianne 
(Schlnlfl). — W. FraheiT t. Biedermann, Wdteraf fiber die Gesehidite 



von Ix)lliu8 und Theodericus. — Ernst Müller, Schiller, Wieland, Herder. 
Matthisson und Pfeffel im Urteile zweier Zeitgeuossen. — Besprechungen . 
B<5dier, Les fabliaux (P. Steinthal); M. Widmann, v. Hallers Staatsromane 
(ßorinski); R. Köhler, Aufsätze (Frankel); Betz, Heine in Frankreich 
(Süpfle f j. — Kurze Auzeigenj. 4. 5 [Josef Kohler, Sentiment und Senti- 
mentalität. — V. Valentin, Goethe, Gotik und Knittelvers. — H. BStteken, 
Weltflucht und Idylle in Deutschland (Sellin f?). — A. Tille, >rodeme 
Faustspiele. — Neue Mitteilungen : R. Schwartz, Das Estherdrama des 
Chrysostomus öchultze (It):iG). R. Kraufs, Jugendbriefe Eduard Mörikes. 
— Vermischtes: J. Bolte, Der Hund des Odysseus. M. Landau, Ein 
Plagiat des Grafen Tolstoi (?). M. Landau, Zur Quelle der Turandot- 
Dichtung des Kellners. — BesprechunsenJ. 

Le Mo^en Age, buUetin mensuel dTiistoiie et de pihilologie. IMieetioii: 
MM. Marignan, Prou et Wil motte. 9^ annöe. Paris, Bouillon, 180i! 
1. 2 [Ferdinand Lot, Nennius et Gildas]. 3 [M. Petit, Les Apocalypses 
manuscrites du moyen Äge et les Tapisseries de la cathMrale d'Angersl. 

Publicationa oi the Modern langiiage assuciation of America edited 
by Jamee W. Brigbt Baltimore 1885. Vol. X (new aer. lU), no. 4 





R. Schlösser, Zum Dialoge 
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[A rime-index to the 'Parcnt Cycle' of the York mystery plays and of 
a portiou of the Woodkirk Conspiracio et Capito, by H. E. Coblentz. — 
Ftoceedings of the twelfth annual Meeting of the Modern laneuage 
aasociation in America, held in Philadelphia]. S. 187—557 und LLl. — 
VoL XI (IV), no. 1 [Fausto by J. M. Page — W&rmpth by C. H. Grand- 
gnnt — iletimi aa a College study bylBlisB Perry. Tlie Phonoloagr of 
Öie Spanish dialect of Mexico city by C. C. M;irden]. S. 1 — 150. — 
.Vol. XI (IV), no. 2 [The comparative study of literature, liy A. R. Marsh. 
— John Wesley's translations of German hymns, by J. T. llattield. . — 
Notes on Macbeth, by A. H. Tohnaii. — The Nibdungenlied and Sage 
in modern poetry, by G. Gruener. — Historie von emem Sitter, wie er 
buefset, by P. G. G. Schmidt]. 8. 151—274. 

Modem Language Notes, A. Iforehall Ell i Ott, managing editor. 
XI, 2 [J. B. Henneman, Tlio Thirteenth Annual Convention of the Mo- 
dem Language Association of America. Leo Wiener, The Ferrara Bible. III. 
R O. Williams, TiU in the Sense of Before. A. Gerber, Raphael's Poesy 
and Poesy in Faust. Francis A. Wood, Schnoerkel. F. A. Blackburn, 
Note on Alfred's Oura PastorcUis. L. E. Menger, On the Development 
of Populär Latin e into French ei, oi. Keviews. Correspondence]. 

Literatnrblatt für germanische und romaajsebe Philologie. Heniu- 
gegeben von Otto Behaghel und Frits Neumano. XVII. Jahrgaog. 
Nr. 1. 2. 3. 4. 

Die neueren Spracihai. Heransgegeben von Wilhelm Vietor. III, 8. 
9. 10 [Kabisch, Die neusprachlichen Ferienkurse für Lehrer höherer Unter- 
xichtsanstalten Preufsens. Gundlach, Reformunterriclit auf der Ober- 
stufe. — Heugesbiich, Shakespeare im Unterrichte der preulsischen Gym- 
nasieD. H. Schmidt, Die neusprachliche Lektüre an den höheren Leibr* 
anstalten Preufsens im Schuljahre 1893/94. — Kofsmann, In^viofern unter- 
richten die französischen Neuphilologen unter günstigeren Be^gonsen 
ids die dentsehen? Aage H5itdi, Ia dva4e dee ▼oyeHes franfaieee. Be- 
richte. Besprechungen]. 

Colin, Oberlehrer Carl, Znr litterariprhen Geschichte des Einhorns. 
.Wissenbchaitliche Beilage zum Jahresbericlit der Elften Städtischen Real- 
schule m Berlin. Ostern 18<)(). :U) S. 4. . 

Gram m ont , Maurice, La dissimilation consonantiqne dans les languca 
indo-europ^enues et dans les laugues romanes. Diion, Daranti^re, 1895. 
216 S. 8. 

An— Dante. Divina commedia als Quelle für Shakespeare und Qoetheu 
Drei Plaudereien von B. Graefe. Leipzig, Fock, 18;>ti. 45 S. 

Zeitschrift für celtisclie Philologie herausgegeben von Kuno Meyer 
und L. Chr. Stern. L Bapd, 1. Heft. Hailea. S., Max Niemeyer, 1896. 
176 S. 8 [R. Thumeysen, Uber ciniiro Formen der Copula im Irischen. 
J. Strachau, Some notes on the Milau giossea. W. Stokes, A Celüc leech- 
book. W. jML Undsay, Breton «od old Frendb doeses in the Harleian 
Nouius. H. Gaidoz, La cosmologie celtique. Ders., Annwn. Ders., 
Quelques mota gallois d'origine latine. E. Ernault, Sur ia mutation faible 
de d aprös n en breton. J. Loth, Une forme archai'que du nom de Dieu 
en breton. P. M. C. Kermode, A Welsh inscription in the Isle of Man 
(with plate). J. Rhys, Note on Guriat. J. Strachau. A Manx folkson^. 
Wh. Stokes, Cuimmm's poem on the saiuts of Ireland. H. Zimmer, Bei- 
trl^ sur ErkUbrung irischer B^ntexte. K. Meyer, Qoire Conaill Cher- 
naig i Cruachain ocus aidrd Ailclla ocus Conaifl Chernaifr. Der?., Two 
middle-Irish poems. R. Heuebry, Conach. L. Ch. Stern, Die irische 
Handschrift in Stockholm. Ders., Ein irisches Leben der heiligen Marga- 
rete. B. Henebrv, An unpubUshed poem hy W. English. .D. OToharta, 
Cd bin an taleibne^ 
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Lateinisclie Littcraturdenkmäler des 15. und lt>. Jahrhunderts heraus- 
gegeben von Max Hermann. 11: Thomaa Morus Utopia, herausgeg. 
von Victor Michels und Theobald Ziegler. Berlin, Weidmann, t8d5. LXX, 
115 a 8. M. 8,60. 



Zeitschrift für deutsches Altertum und doiit^jchc T.ittcratur heraus- 
gegeben von E. Schröder und Q. Böthe. Berlin, Weidmann, 1896. 
40. Band, 2. Heffc [Saxonica von JoBtee: 1) Die vatikanischen Fragmente; 
2) Die altsächsischen Denkmäler in den Essener Handschriften; 8) Die 
Heimat desHeliand; 4) Abcdnriiim, Taufgelöbnis, Judiculus, Psalmen.— 
Bemerkungen zum altnordischen Sprachscnatz, von Kock. — Zwei höfische 
Ifinnelieder dea 14. Jahrhunderts, yon Ltppert. — Zur alteieluischen 
Genesis, von Franck. — Zwei alte Strafsburger Handschriften, von Aiartin. 
— Vulfilas' Todeajahr, von Martin. — Anzeiger]. S. 129—240. — S. Heft 
[Allerlei Knnewdl, von ZwierÜna. — Fragmente der Iweinhs. M, von 
Schröder. - Hie Abfa-ssungaadt von Otfrids Evangelienbuch, von Luft, — 
Die Aussprache der altgerm. e- und o-Laute, von Mackel. — Zur alt- 
sächsischen Genesis, II : zur Wortstellung, von Kies. — Ich zdch mir 
einen valken, von Wallner. — Falchovarii, von Muet — Zwei Editionen 
des Passionais, von Schröder. — Anzeiger]. S. 225 — 336. 

Sammlung von Elementarbüchem der altgermanischeu Dialekte her- 
ansgegeben von Dr. W. Streitberg. Ui^rmanische Grammatik von 
Dr. W. Streitberg. Heidelberg, Carl Winter, 1896. XX, 372 S. 8. 

Germanische Caaussyutax. 1 : der Dativ, Instrumental, örtliche und 
halbörtliche Verhältnisse. Von Heinrich Win kl er. Berlin, Dümmler, 

189(1. Vir, 551 a 

Die Reste der Germanen am Schwarzen Meere. Eine etymologische 
Untersuchung von Dr. Richard Löwe. Halle, Max Niemeyer, 1896. VlU, 
209 S. 8. 

Fried mann, dott. S., prof. nella K. Accademia scientifico-letteraria 
di Milano, La lingua gotica, gramniatica, testi, vocaholario comparativo 
con ispecial riguarao al tedesco, inglese, latino e greco. Milano, lloepli, 
1896. XIV, 335 S. kl. 8. 1. 3. 

lichrbnch der altisläud. Si)rache von F. Holthausen, II« Teil: Alt- 
isländ. Lesebuch. Weimar, Felber, 1896. XXVII, 198 S. 

Geschichte der isündischen IMchtnng der NeuiB^ (1800 — 1900) von 
Oarl Kfichler. Leipzig, Hermann Haacke, 1806. VI, 85 S. 8. 

Pf äff, Dr. Friarich, Universitätsbibliothekar in Freiburg i. B., Deut- 
sche Ortsnamen. Berlin, Trowitzsch & Sohn, 1896. 16 S. 8. M. 0,40. 

Weise, Prof. Dr. 0., Unsere Muttersprache, ihr Werden und ihr 
Wesen. 2. verbesserte Auflage, 3. bia 8. Tausend. Ldpdff, 6. G. Tenbner, 
1896. VIII, 270 S. 8. - 

Wie ist die Anaeprache des Deutschen m lehren t "ESn Vortrag von 
Wilhelm Victor. 2. Auflage. Marburg, N. G. Elwert, 1895. 28 S. 

Schmidt, Charles, Wörterbuch der Strafsburger Mundart III. Lie- 
fenng (ScliluiB), mit einem Portrat des Verfassers, seiner Biographie und 
einem Veraeichnisse seiner Werke. StraCsbnrg, HeÜB, 1896. 8. 97—128 
und I-XX. 

Handbuch zur Einführung in die deutsche Litteratur mit Proben 
aus Poesie und Prosa von C. Hentschel, G. Hev, Q. Lyon. Zu- 

fleich fünfter Teil des deutschen Lesebuches für höhere Lehranstalten, 
erauBg^. von Lehrern der deutschen Sprache an dem £gl. Realem- 
nasium zu D5beb. Zweite, völlig umgearbeitete AvßUm. &pzig, B. O. 
Teubner, 1895. XII, 590 S. 8. 

Deutsche Gedichte selected with notes and an introduction, by CSa- 
millo von Klenze, Ph. D. New York, Henry Holt. XHI, 331 S. 
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Gem8 of German poetry. a collection of the choic^t Germau Songs 
and ballads, translated into English hy the most eminent authors. Dresden, 
Aleac. Kohler, 1896. XII, 118 S. [Enthält u. a. Übersetzungen von Skeat 
aus Bürger, Schiller und IJldand, von Rieh. Garnett aus Goethe, Lord 
LiYtton aus Schiller, Mrs. Krocker geb. Freiligrath aus Heine. Das jgauze 
seur hübsch ausgestattete Bandcheo ist dedicated to the Englieh cSlony 
st Dresden by Charles Witzel.l 

Quellen zu Chamissos Gedichten von Hermann TardeL Graudenz, 
G. B5the, 1896 (WineDschaftL Beilage zum Frogramia der etadt Beal- 
Bchule in Qiaudeiu). 22 8. 

Auglia, Zt'itwchrift für englische Philologie. Herausgeg. von Eugen 
Einenkel. Rd,. XVIII (N. F. VI), 2. Hrft. Halle, Niemeyor, 1896 
[Ewald Flügel, Über einige Stellen aus dem Almagestum Cl. Ptoiemei 
bei Chaucer und im Bosenromau. Eugen Einenkel, Die engliadie Wort- 
etellung II. F. Holthausen, Zu alt- und mittelenglischen Dichtungen. 
.T. Emst Wülfing, Der Dichter Joliu Andelay und sein Werk. Pl;jilipp 
Aronstein, Dickens - Studien. Ewald Flügel, Die handschriftliche Uber- 
lieferung der Gedichte von Sir Thomas Wyatt 1. F. Dieter, Altengliach 
Healst&n]. S. 133—292. — Beiblatt: Mitteilungen aus dem gesamten Ge- 
biete der englischen Sprache und Litteratur* xfr. VI— XI (Oktober 1895 
bis Marz 18UÜ). 

Übmioht fiber die im Jahre 1891 anf dem Gebiete der englisdim 

Philologie erschieneneu Bücher, Schriften und Aufsätze. Zusammeugestellt 
von Paul Lauge. Supplement zur 'Anglia' Jahrg. 1^—95. 9t> & 8. 
M. 1,50. 

Englische Studien. XXII. Bd., 2. Heft. 1895 [Wann sind die Ger- 
manen nach England gekommen? von R. Thnrneysen. — Das französische 
Element im Ormulura, von P. Kluge. — Lord Byron als Übersetzer, III, 
von P. Maychrzad. — Bericht üoer das VII. Bommeimeeting der Uni- 
versity Exteution Students in Oxford 1805. ■ Beiträge znr engt Gram- 
matik. II. — Litteratur. -:- MisceUen]. S. 163—344. 



Luick, Karl, Untersuchungen zur englischen Lautgeechiobte. Strafs- 
burg, Karl J. Trübner, 18%. XVIII, 333 S. 8. M. Ö. 

Die englische Aussprache bis zum Jahre 1750 nach dänischen und 
schwedischen Zeugnissen von Ferdinand Holthausen. Göteborg, Wctter- 
gren & Kerber, 1895. 22 ü, 8 [beparatabdruck aus Göteborgs Hög- 
skolas Arsskrift, 1895, IV]. 

Keal-Lttdkon der englischen Sprache (mit Ausschlufs Amerikas) unter 
l^twirkung von H. Böddeker, F. J. Wershoven, H. Becker, G. Krü- 

Ser, J. Leitritz herausgeg. von C. Klopp er. Vollständig mit etwa 
) Bogen. Preis jeder laeierung, 4 Bogen stark, M. 1,50. Leipzig, Benger. 
1. Lieferung, 1896. Gl S. 

Das umschreibende do in der neueusüschen Prosa. Dissertation von 
Hugo Dietse. Jena» Hermann Fohle^ 1895, 88 3. 



Handbooks of EnglisL liierature ed. bv Professor Haies: The age 
of Dryden by R. Garnett, LL. D. London^ Georg Bell, KS!»,'). VI, 292 S. 

Dictionary of quotations (English) hy Philip Hugh Dalbiac, with 
authors and subjects Indexes. London, Swan ^nnenschein & Co., 1896. 
510 8. 

Ex ordinis philosophorura mandato reuuutiantur philosophiaj doctores 
1891 — 5 creatis pnemissa est Ricardi Wülkcr dissertatio: Die Arthuraage 
in der engli-schen Litteratur. Lipsia), A. Edeluiauu, 1895. 39 S. 4. 
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A History of Nineteeuth Century Literature (178*) — 1895) by George 
Saintsbury. London, MacmiUan & Co., 189(3. XII, 477 ». 



Zur Kritik der altengliscben Aunaieu, von Karl Horst. Darmstadt. 
O. Otto, 1896. 89 8. 8. 

Place Names in the English Bede and Ijocalisation of tbe MSS., bv 
Tbomas Miller. Strafiaborg, K. Trabner (Qa. u. F. 78), 1896. 80 S. 8. 
AL 2. 

Tbe Temple Shakespeare: Shakespeare's Comedy of A MidBlinimer- 
night's Dream, with preface, glossary etc. by Israel Gollanez, M. A. 
London, J. M. Deut, 1895. XIII, 99 S. (Reizend ausgestattet Sources: 
l) Chfluoer'f Knight's tale; *8hak«spere'8 debt to Plutarch's life of Thesem 
amounts to very little, — a few names and allusions'. 2) Populär tra- 
ditions, denied from Teutonic aod Celtic paffanism. 3) Chaucer's Mer- 
ehant's tale and Golding'B traiialatioii of Oim Metamorphoses — for iJw 
Pvramu!s — interlude. 4) *Oberoii'B ▼inon' contains a eomplimentaiy 
ailasion to the Queen.) 

Shake«peare-Ötudieu von K. Koppel. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 
1896. 122 S. 

Der Bacon- Bacillus von Prof. J. Schipper. Wien, Wilhelm Bran- 
müUer, 1896. VII, 89 8. 8. M. 1. 

Shakeepeare and Bacon, Darlegung und Würdigung der sogenannten 
Bacon-The<)rio, von F. Michel. Programm der Beattchnle der hnraeL 

Gemeinde zu Frankfurt a. M., 1890. 30 8. 4. 

History uf Kasselas prince of Abyssiuiu by Samuel Johnson ed. with 
iotroduction and notes by Oliver Famur Emeraon, A. M. NewYorir, 
HeD.ry Holt, 1895. LV, 179 S. 

Uber William Cowpera Tirocinium. Von Hermann Hartmann. 
Kdninberg i. Pr., Härtung, 1896. 23 S. 8 (Sonderabdimok aus der Fest- 
fldiriu zum 70. Geburtstage Oskar Schadcs). 

De Quincey's Confessions of an English opium-eater with introduction 
aud notes by Mark Hunter (Bell's English Classics Series). London, 
G. Bell & Sons, 189(>. LXXV, 398 S. 4 ah. 6 d. cloth, 3 sb. 6 d. paper. 

Studien über die Anfänge von Dickens von Siegfried Benignas. 
Dissertation. Eislingen, Wilh. Langguth. 1895. 72 S. 

The growth of the Idylls of me King by Richard Jones, "Ph, D. 
Philadelphia, J. B. Lippincott Company, 1895. YIII, 1^1 S. [Eine tiich- 
ti^, methodische Studie über die Entwickelung von Tenn^sons Plan und 
seme mannigfachen Änderungen des Textes und der Schreibweise.] 

Edgar Allan Poe. Ein Beitrag zur Kenntnis und Würdigung des 
Dichters von G. Edmund Gündel. Freiberg, Gerlach, 1895. -36 S. 4. 

CoUection of British Authors. Leipzig, Bernhard Tauchnitz, 1896. 
Band M. 1,60: 

Vol. Toxin and other papers. By Ouida. 291 S. 

Vols. 3102 and 3103. The professor's experiment. By Mrs. Hunger- 
ford. 269 und 2S6 8. 
VoL 8104. The ehromdea of Gönnt Antonio. By Anthony Hope. 

270 S. 

Vols. ;)105 and 3106. Jude the obscure. By Thomas Hardy. 295 
und 292 S. 

Vol. 3107. Roman gossip. By Frances Minto Elliot. 391 S. Index 7 S. 
Vols. 3108 and 3109. J^Iiss Devereux of the Mariquita. By Eichard 

Henry Bayage. 811 nnd 286 8. 
VoL 3110. In a hollow of the Wils, etc. By Bret Harte. 2?;) S. 
Vol. 3123 and 3124. The Bowers. By H. S. Merriman. 278 und 

271 S. 
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Vol. 3125. The Strange transfigmatioiii ol Hunli Stubbi. By Florenoe 

Marryat. 288 S. 
VoL 3120 and 3127. Old maid aud young. Bv Elsa d'Esterre-KalinK. 
277 und 272 S. 

Vol. 3128. The stolen bodUus, etc. By H. G. WelU. 285 S. 



Otto Boerncrs französisches und ongligches Ünterricht8wezk| nach den 
neuen Lehrplänen bearbeitet. Englischer Teil von Otto B oerner und 
Oskar Thier gen. Grammatik der englischen Sprache, mit besonderer 
Berücksichtigung der Übungen im mündlichen und schriftlichen freien 
Gebrauch der Sprache. Hierzu in Tasche: WörterrerzeichniB. Leipziff, 
B. G. Teubner. 1895. VIII, 134 S. 8. 

ElementarDnch der englischen Sprache ffir h5befe Lehranstalten yoq 
Georg Dubislav und Paul Bock. Berlin, R. Gärtner, 1806. XVII, 
184 y. 8 [Ausgabe ß mit Lautlehre und Auasprachebezeichnune]. An- 
hang: Neue Stoffe zu Sprechübungen über Gegenstände des praktischen 
Lebens, das Wichtigste aus der_ englischen Landeskunde. 

Methodisches Lehr- und Übungsbuch der englischen Sprache von 
£. Gör lieh. Zweite, vollständig umgearbeitete Auflage. Paderborn, 
Schöningh, 1896. 154 8. 

The English Student: Lehrbuch zur Einführung in die englische 
Sprache una Landeskunde von Prof. Dr. Emil Hausknecht. Zw^te 
Auflage. Berlin, Wiegandt & Grieben, 1896. IV, 278 S. 

Cwammatik der englischen Sprache. Im Anschlufs an das Lehrbuch 
der englischen Sprache für den Schulgebrauch bearbeitet von Oscar 
Thiergeu. Leipzig, B. G. Teubner, 1896. XII, 200 S. 8. 

English as it is sjpoken; being a series of familiär dialogues cn ▼arioua 
subjects, bv W. H. Crump. 11. edition, revised and brought up-to-date 
by T. W. Bougliton-Wilby. Berlin, Dümmler, 1896. 124 8. M. 1. 

Dentsehe uBeiaefesiii^ von Englkh as it u apoken, by W. H. Crump. 
Zum KücküberaetaBen ina Eog^che. 8. Aaflage. Beriüiy Dfimmler, 1888. 
79 8. M. 0,H0. 

English poems to be leamd by heart, for use in schools ed. by H. A. 
Clav and G. Schirmer. Zürich, Schulthefa, 1896. 50 S. Fr. 1,50. 

Frevtag-s Sammlung französischer und englischer Schriftsteller für 
Madcheosciiulen. Shakespeare, The Merchant of Venice, für den Schul- 
«l»raadi herausgegeben von Professor Immanuel Schmidt. I. Teil: 
Einleitung und lext. 93 S. IL Teil: Anmerkungen und Wörterverzeich- 
nis. Leipzig, G. Frevtag, 1800. lim S. Preij* beider Teile geb. M. 1,80. 

Fran/.üsi.scht; und englische Schulbibliothck, herausgegeben von Otto 
E. A. Diekmann. Leipzig, Renger, 1896. 
Series A: Prosa; Ed. 98: A Ohlistmas Caiol von C3l Dickens, erklärt 
von B. Eöttgers. 107 8. 

Bd. 99: The three eutters by Captain Marryat, mit erklärenden 
Anmerkungen von R. Miller. 2. Auflage. 59 S. 
Series B: Poesie; Bd. 25: The lady of the lake, by W. Scott, gekürzt 

und erklärt von R. Werner. 100 8. 
Series O: für Mädchenschulen; Bd. 20: Only a shillfaig, by M. Corbet- 
Seymour, bearbeitet von C. Klöpper. 79 S. 

Bd. 21: Stories of king Arthur, by C. H. Hanson, bearbeitet 
von O. Klöpper. 142 8. 
G. Ebeners englisches Lesebuch für Schulen und Erziehungsanstalten. 
Ausgabe B. Englisches Lehr- und Lesebuch für höhere Mädcnenschuleu 
und Mittelschulen. I. Teil: Erstes ünterrichtsjahr v<m Budolf Damm- 
holz, Oberlehrer am Kgl. Lehrerimiensemlnajr an Bo^. Hannover, 
Carl McTor, 1896. VUI, 175 S. & M. 1,60. 
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l*!tt Pre88 series. Die Ganerben, die (terechtigkeit Gottes, zwei Ge- 
schichteu von W. H. Riehl ed. with uotes and a complete vocabulary by 
H. J. WolBtenholme, a A. OambiMge, Univeraity Fteas, 1895. VI, 
201 S. 



Weltgeschichte, ein Handboeb fflr das dentBche Volk von Wilhelm 
Martens. Hannover, Manz & Lenge, 1885. VIII, 294 B. 8. 



Koninnia, recueil trimestriel ...,pubL par Paul Meyer et Gaston 

Paris. T. XXV, No. 97 [F. Lot, Etudes sur la provenance du eyde 
artburien (Suite). £. Caiä de Pierlns, Chrouic|ue ni^oise de Jean Bada^ 
1516 — 1567. A. Thomas, Etymologie» franyaises (ensoutnUe; ene, eune; 
lente; loinseau; mimjer; oyen; rcgain; rinceau; rtiissmu; seu; magß; 
tertre; vitjunhlr; n-irein'te). P. Meyer, Fragments d'uue paraphrase ' pro- 
venfale du l'»eudo-Catoii (diese Bruchstücke gehörcu demselben Gedichte 
an, von dem ein längeres Stück in einer BeriinerHs. erhalten ist, s. ArdÜT 
XCV, 4^^7). A. Morel-Fatio, Les deux Omero castillans (der Omero rcman- 
pado des J uan de Mena, der, wie hier erwiesen wird, eine genaue Wieder* 
gäbe der Ilias latioa des 'Pmdarus Thebanos' oder ^Italiens' ist, und die 
von Pedro Gonzalez Je Mendoza auf den Wunsch seines Vaters, des 
Marques de Santillaua, ausgeführte spanische Wiedergabe der lateinischen 
Prosaübertragun^, die von einigen Büchern der Ilias Pier Candido De- 
oembri dem König Juan II. gewidmet hatte). M^langes: Ov. Densusianu, 
Boumaiü 'abio'. A. Thomas, La date de la mort de Nicolas de Cla- 
maDges. — Comptea reudus. P^riodiques. Chroniquej. 

Btudj di filologia romanza pubbl. da E. MonacL Fase 19. Roma, 
T.ocRoher, 1896 [L. Biädene, Contrasto dolla Rosa e della Viola (anonyme 
Dichtung aus einer ambrosiauischen Us. des 15. Jahrhunderts, mit ein- 
gehender Behandlung der Sprache). G. SalTioni, La cpntemplacio de la 
passio de Nostre Senhor, testo catalano-provenaale (Prosatext aus einer 
Hs. der Universitätsbibliothek von Pavia, mit eingehender Erörterung der 
sprachlichen Verhältnisse). G. A. Cesareo, Per la data di una cauzoue 
del Notuo Giacomo (der Verfasser hält gegen Terschiedene Angriffe seine 
Deutung einer Stelle der Canzone 'La namoranza (li.siü.sii' aufredit und 

S'ebt eme Auslegung des ganzen schwierigen Gtedichtes). C. Salvioni, 
lunte italiane alia Romanische Formenldire di W. Meyer-Lllbka O. Pascal, 
Note etimologiche {briga, sbn'gare; eapHccio: Chia/nti; contegtan; oovo, 
covone, chiodo ecc; ging t ili, bnllare; guglia, yh iglia; piaggia/rtf BeogUont 
imayliare; scricchiolio ; schiantare; spegnere; trangugiare)]. 

Kevue des langnes romanes XXXIX, 1 [Ch. Barbier, Le libre de me- 
morius de Jacine "!Mn=^c;iro (Schlufs der im 'M. Bande begonnenen Publi- 
kation, Gios&ar). KoboUy. Documente tir^s des livres de comptes des 
ouvriers de Notre-Dame la Major d'Arles (Ende des 15. Jaludranderts). 
Bibliographie. Chronique]. 2 [E. Bouvy, Voltaire et la langue italienne. 
Notes inedites sur Mme de Maintenon ä la Bibliothfeque Municipale de 
Ferrare. J. Buche, Lettres inMites de Jean Boyssonnd et de ses amis. 
Bibliographie (Keidel, I.vanirile aux femmes, besproclion von Cüonstans). 
Chronique]. |J. lllrich, La moart et paschiun da Noass Segner Jesu 
Christi, texte haut-engadinois du XVI*" sibcle (19 zwölfzeilige Strophen). 
L. G. raissier, Lettres in^ites de Fraii(;ois Bosquet, 6v6que de Lod^ve. 
]Vr. 'Rivi^re, Lc fove ^bravnjuet (los brobifs (^pouvantees. Schilderung aus 
dem Volksleben. Mundartlicher Prosatext mit französischer Übersetzung). 
J. Buche, Lettres inedites de J. Boyssonnö (Forts.). Chronique]. 4 [Ro- 
bolly, Documents tirös des livres de comptes des ouvriers de Notre-Dame 
la Major d'Arles. Hibliogrnphie: Livet, Lexiiiue de la langue de Mohäre 
(Kigal). Lalfage, Bestios et Plantos, noms patois usit^ dans lee, environs 
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de Carcassonne fAnglade). Chroniqne], 5 [C. Appel, Po^sies provenoales 
in^dites, tir^ des manuscrits dltalie. J. Ulrich, La Teefla da Bifruu 
(Abdraek der Anerbe Yon 1629). Bobolly, Docammts provencaux tir^ 

des Archive« municipales d'Arles et des miuutes de notairea. Cnronique]. 

M^langes de philologie romane d6di6s k Carl Wahl und k Toccasion 
da cinquantifeme anuiversaire de sa naissance (7 jan>ier 1890). MÄcon, 
Protat trferes, imprimeurs. X, 393 S. 8. 

Krefsner, i)r. Adolf, Vergleicheudes Elementarhucli des Italioni- 
schen, Spaniscben, PortugieBischen. Mit praktischen Übungen. Leipzig, 
Benger, 1896. ¥1,206 8:8. 

Zeitschrift für frauzösische Sprache und Litteratur . . . herausgegeben 
vou Dr. 1). Behrens. XVIII, 2. 4. Der Referate und Ri>censiouen erstes 
und zweites Heft. Heft H. Der Abhandlungen zweites Heft [E. Stengel, 
Der Strophenausgaiig in den ältesten französischen Balladen. G. Körting, 
Das lateinische Passivum und der Passiv- Ausdruck im Französischen. 
Oh. Dontrepont, La Footaine natuxaliste. Lotüs P. Bete, Kiitiache Be- 
trachtungen über Wesen, Aufgabe und Bedentong der TergleidieDdeD 
Litteraturgeschichte]. 

Kevue de philologie fraugaisc et provenyale p.p. Leon Clddat. IX, 4 
[L. CMdat^ CEuvres dramatiques d'Adam de la Halle. L. Vernier, Obser- 
vations sur In jihon6tique du latin vulgaire (suite). A. Roux, Glossaire 
du patois Gatinais. Bulletin de la Sociät4 de r^forme orthographique]. 
X, 1 [P. Passy, Notes sur quelques patois oomtois (suite). A. JU>nx, Glos- 
saire fsuiUO. .T. Firrncrv, L'Fnea.s et lu traduction de Veldeke. L. Cl<$dat, 
Quelques corrections au texte des Pens^es de Pascal. Comptes rendus. 
Bulletin]. 

Rolandslied. Das älteste französische Epos übersetzt von G. Schmi- 
linskv. Halle, Hendel [o. J.]. 122 S. 8 [Bibliothek der Qesamtlitte- 
ratur Nr. 907. 908J. M. 0,50; geb. M. 0,75. 

Orescini, Y., L^nltimo verso della canzone di Rolando. Roma 1895. 
l.*) S. 8. Aus den Rendiconti della R. Accadcniia dei Lincei, classe di 
Bcienze morali, storiche e filolofliche, vol. IV, fasc. 4. [Der Verfasser 
kehrt im Gegensatze zu Rajna, Komania XIV, 403 W., zn der Deutnne 
zurück : 'Hier endet die Erzählong, die Turoldus, der Verfasser, vorträgt? 
Der Gebrauch lateinischer Namensform wäre in Übereinstimmung mit 
der auch sonst sich bekundenden Neigung, den Pchhifs auch französischer 
Werke nach dem Muster gelehrter Schriften mit lateinischem Zierat aus- 
zustatten. Der Vers kann vom Verfasser des l'oluiidsliedes selbst her- 
rühren oder auch von einem Abschreiber, der den Namen des Urhebers 
der auf Um gdBommenen Bedaktion erhalten wissen wollte.] 

Le Pelennage de Tame de Guillaume de Deguileville. Edited by 
J. J. Stürzinger, Ph. D., Professor in the University nf Würzburg. 
Printed for the Roxburghe Club. London, Nickols and Sons, 1895. IX, 
897 8. 4. 

Hchmid, Prijf. Dr. Paul, Beitrüge tut Erklärung von Corneille« 
Polyeucte. Abhandlung zum Jahresberichte der Fürsten- und Landes- 
sdrale zu Grimma 1896. 31 8. 4. 

Martin Hartmanns Schulausgaben Nr. 18. H. Taine, L'ancien r^- 

fime. La structure de la 8oci(5t(^. Mit Einleitung und Anmerkungen 
erausgegeben von K. A. ^lartin Hart mann. Leipzig, Stolte, 189<.;. XX, 
99 S. und 57 S. Anmerkungen. M. I. 

Gerhards franzr»*«. Schulausgaben. Leipzig, Gerhard, l^^iHj. f. P. Conibe, 
Pauvre Marcel, im Auszug für den Unterricht herausgegeben und mit 
Anmerkungen versdi«! von Meta yon Metzsch, wissenschafti. Lehrerin. 
LTeü: Text; II. Teil: Anmerkungen und Wörterbuch. Zweite, verbesserte 
Anflafse. VIII, 142, 48 8. 8. Qeb. M. 1,75. — 5. Perdue par Henry 
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Gr^ville, im Auszug ... von Meta Ton Metzsch. VUI, 167, 37 & & 

Geb. M. 1,75. 

Freyta^ Sammlung französischer utul englischer Schriftsteller ffir 
Mädchenschulen. Ix?ipzig, Frej'tag, 1890. Moliöre, Les femmes savantes. 
Für dea SchulgebrauGh berauseegeben von Prof. Dr. Eug^e Pariselie, 
Oberldirer am Ktoigl. Lehrerimieii-Seminar und Lektor an der KQnid. 

Friedr.- Wilh. -Universität /u Berlin. I.Teil: Einleitung und Text. II. Ten: 
Anmerknn'jen und Wört^^ver/eichnis. XXTT, 146 S. 8. Geb. M. 1,50. 
Pitt i'ress rieries. Caiubridge: At the Uuiversitv Press. 1895. 1896. 
Beitrand Du Gueeclin, con notable de France et de Castille par Emile 
de Bonnechose edited with Introduction, Commentary and Map by 
Stanley M. Leathes, M. A» Fellow and Lecturer on Trinity Col- 
lege, Cambridge. XX, 188 B. Geb. sh. 2. Part II: XXVI, 147 a 
Geb. 1 sh. 6 d. 

La Serf. Le Chevrier de Lorraine. Deux contes par E. Souvestre. 

Edited with introduction and notes by Arthur K. Bopes, M. A., 

Late Fellow of King's College, Cambridge. VIII, 188 & Geb. 2 ah. 

(aneh I^e 8erf allein geb. 1 sh. 6 d.). 
Lea Enfauts d 'Edouard. Irag^die par C. Delavigne. Edited with Intro- 

dactbii, Notes and Index by H. W. Eyb, M. A., Late Fellow of 

Trinity Colle^'o, Cambridge, Head Master of Uniyenity College 

Schoo!, London. XXXII, 207 S. 2 sh. 
Französische und englische Schul bibliothek heransg^. von Otto E. A. 
Diekmann. Leipzig, Benger, 1896. 
Le petit Chose par Alpnonae Daudet. Für den Schulgebrauch erklärt 

von Joseph Aymeric. VIII, 131 S. 8. Geb. M. 1,30, 
Lea Femmes savantes, oomMie par Moli^re. Für den Schulgebrandi 

erklärt von W. Mangold. XXXVI, 90 S. 8. Geb. M. 1,20. 
KeiheC. Für Mädchenschulen. 14 . Contes par Mme Carraud, bearbeitet 

Yon Dr. Clemens Elöpper. 82 S. M. 0,80. 

15. La jeone Sib^rienne par jL de Maiatre^ bearbeitet von Dr. J. Sarra- 
zin. 118 S. M. 1. 

16. Kreits de la vie reelle par J. Girardin, bearbeitet von Rektor Karl 
Zwerg. 92 S. M. 0,80. 

17. Sans famille par Hector Malot, bearbeitet von Direktor A. 8ee- 
dort 225 8. M. 1.40. 

18. Maronezia par P.-J. Stahl, bearbeitet Ton M. Hühry. 96 S. M. 0,80. 

19. Ausgewählte Erzählungen. Aus : Yoyage en France par deux sceurs 
par ClariHse Juranville et Pauline fierger, bearbeitet Ton Dr. Cle- 
mens Klopfer. S. 

22. Le Grand Saint-Bernard. Le voyage des trois mouches par Maxime 
Du Camp. Le Spitzberg par Mme L^ooie d'Aonet, bearbeitet von 
Dr. Clemens Klöpper. 97 S. 
Schulbibliothek franMozoiier und en|^iseher Fkozazchriften ana der 
neueren Zeit . . . heiauageg. Yon 1^ Bablfleu und J. Hengeabacfa. BoSn, 
Gaertner, 1896. 8. 

20. Oeuvres de Franyois Copp^e (Prosa- und poetische Erzählungen, 
Bowie Dramatiscnee). Ausgewählt, mit Biographie, Anmerkungen 
und Wörterbuch zum Schulgcbrauch herausgeg. von Prof, Dr. Karl 
Sachs. Mit dem Büde von F. Copp^e. XVX, 12u S. Geb. M. 1,20. 

22. Lettre8 fran^aiaes. Nach Priyatbnefen und Temcliiedenen Samm- 
lungen und Ausgaben für den Schulgebrauch herausgegeben, mit 
Anmerkungen und einem Anhang versehen von Dr. Theodor Eng- 
wer, Oberlehrer au der III. Realschule zu Berlin, VI, 152 S. Geb. 
M. 1,40. 

Hildesheimer, J., Lc pctit < 'Imnsonnier. Sammlung französischer 
Gedichte bekannten Melodien angepai'st und für den Schulgebrauch vi- 
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sammengesteUt. Berlin» Herbig, 1896. Heft I, 40 a 8. Heft U, 40 & 8. 
Jedes Heft M. 0,70. 

Delasalle, Georges, Bictionnaüie wgoi-fraiioais et iran^ais-aigot 
Pr^f ace de Jean Bichepin. Ptiie, OUendorff, 189tf. XXTTT, 426 & 8. 

fr. 7^0. 

Beck, Friedrich, Gymnasiallehrer für neuere Sprachen am K. huma- 
nistiadien Gymnasium Neuburg a. D., Französische Qnunmatik für hiima« 
nistische Gymnasien mit besonderer Berücksichtigung des X^teinischen. 
München, PUoty & JLoehle, 189ti, il, XVII, 230 S. 8. — übuugs- und 
Lesebuch tut französischen Orammatik für homaniatiBche Gymnaaleai 
I. TeU (§ 1—75). Ebenda \m. 1 In S. ^ FzaniAdachea Vocabular 
für Gymnasien. Ebenda 1896. m b. kl. 8. 

Stier, Greorg, Lehrbuch der französischen Sprache für höhere Mäd- 
cheuscholeo. Nach den Bestimmungen des Königl. Preufs. Unterrichts- 
Ministeriums vom 31. Mai 1891 bearbeitet. Dritter Teil. Unteixichtsstoff 
für die vierte Klasse. Leipzig Brockhaus, 1896. 120 S. 8. 

Böddeker, Prof. Dr., Die wichtigsten Erscheinungen der fransö- 
sischen Orammatik. Ein Hilfsbucli für den Unterricht in den Oberklassen 
höherer Lehranstalten jeder Art, für Lehxerinneu-Seminarien und Lehrer- 
Fortlnldungsanstalten. Ifit Beiapiden zur Anachanung und Belegstellen, 
zum gröfsten Teile neueren Autoren entnonunen. Leipeiff, Benger, 1896. 
VIII, 132 S. M. 2. 

PlaUz-Kares. Kurzer Lehrgang der frauzusischeo Sprache. Übungs- 
buch verfafst von Dr. Quatay Pfcsts. Ausgabe 0. Berlm, Herb%, IdUß. 
XII, 372 8. 8. M. 2,70. 

Baumgartner^ Andreas, Professor au der Kantonsschule in Zürich, 
Gfanmaife fran^aise. Franzönscfae Orammalalc ffir Mittelschulen. Zflrich, 
Art Institut Orell Fflfsli, IHW. X, IGU S. 8. M. 1,25. 

Schumann, Paul, Französische Lautlehre für Mitteldeutsclie, ins- 
besondere für Sachsen, ein Hilfsbuch für den Unterricht in der Irauzö- 
sischen Aussprache. Zweite, verSnderte Auflage. Leipzig, Teubner, 1896. 
42 6. 8. 

Meurer, Prof. Dr. Karl. Oberlehrer am Friedrich- Wilhelm-Gymna- 
sium zu Köln, Bachlich geordnetes franzönsehea Vokabularium mit Phra- 
seologie und j^j»re(liübungen über Vcjrkommnisse des täglichen I^beus. 
Anleitung zum französisch Sprechen. Mit besonderer Berücksichtigung 
des Wortschatzes der Ploetzscnen Uuterrichtsbücher und nach den For- 
derungen der neuen preulsischen Lehrpläne für alle Klassen höherer Lehr- 
anstalten bearbeitet. Berlin, Hcrbijr, IbiH). XTI, ISu S. 8. M. 1,50. 

Goerlich, Dr. Ew., Oberlehrer am Realgymnasium zu Dortmund, 
Freie ftwDzösische Arbeiten, Musterstücl» und Aufgaben. Fflr die mitt- 
leren und oberen Klassrn höherer Lehranstalten zusammengestellt und 
bearbeitet. I. Teil: Erzählungen, Briefe und Aufsätze veiscliiedeuea In- 
halts. Leipzig, Rencer, 1896. X, 148 S. 8. 

Wilke, I)r. Edmund, und Prof. D^nervaud, Anschauungsunter- 
richt im Französischen mit Benutzung von Hölzeis I'.ildern. I^ipzig, 
Gerhard, 1890. Acht Hefte von je lü 8. 8 zu je 80, dazu ein Heft Yoca- 
bulaire zu allen Heften 40 S. ni 60 Pfennig. Das Ganze geheftet M. 2, 
geb. M. 2,25. 

Johannesson^ Fritz, Zur Lehre vom französischen Beim. Erster 
Teil. Wissenschaftliche Beilage znm Jahresbericht des Andieas-Bealgym* 
nanums zu Berlin. Ostern. 1890. 26 S. 4. 

Ulrich, Dr. Wilhelm, Übungsstücke zum Ubersot/en aus dem Deut- 
schen ins Französische behufs Kinübung der unregLlmüfsigen Verba. 
Zweite verbesserte und durch llin/.ntügung zusammenhängender Sprach- 
stiicko vermehrte Auflage. Eine Beigabe zu französischen Schufgram- 
matiken. Leipzig, Neumann, 189<j. IV, 64 S. 8. M. I. 
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Krön, Oberlehrer Dr. R.. Die Methode Gouin oder das Serien-Svstem 
iu Theorie und Praxis auf (Irund eines LehrerbilduDsskursuS; ^eener 
Bowie fremder Lehrrenaehe und Wahrnehmungen an öffentiichoi Unter- 
richtsanstalten, unter Rerücksichtiguug der französischen und englischen 
Gouin -Litteratur dargestellt Marburg. Elwert. 164 S. 8. M. 2. 

(Unverinderter Sonderabdrack ans den teueren SpracheD* III, Heft 1—6.) 

Krön, Oberlehrer Dr. Bichard, Zur Verwertung der bildlichen Au- 
schauune im neusprachlichen Unterricht. Leipzig, Fock. 14 S. 4. M. 1. 

Perle, Überrealschul-Direktor Dr. Friedrich, Das stilistische Deutlich- 
keitsmoment im Französischen beim Ausdruck der Vorstellung. Jahrn- 
bericht der Oberrealschule zu Halberstadt. Ostern 1896. 17 S. 4, 

Histoire de la Langue et de la Litt^rature fransaise des origisea 
Ii 1900 oni^ de plaodies hon texte en aoir et en ooolenr publik soin 
la direction de L. Petit de Julleville, professeur h la Faculte des lettres 
de Paris. Tome I. Moyen Age (des origines ä 1500). Premiere partie. 
l ' fasc. Paris, Colin et C*% 189ü. S. a— v, 1—80 er. 8, (Erscheint in 
Lieferungen — monatlich zw« — und Boll acht Bfinde ra 16 fr. bilden; 
Subskriptionspreis 110 fr.) 

Gebert, W., Pr^ds uistorique de la litt^rature francaise. Stuttgart, 
Hobbmff A BOcUe, 1896. % 805, Vni a 8. 

Toldo, Pietro, Coutributo allo studio della novella francese del XV 
e XVI secolo consideruta specialmcnte nelie sue attinenze con la lettera- 
tura italiuna. Les ceut Nouvelles uouvelles. Heptamöron. Les Comptes 
da moude adventureux. Le grand Parangon des nouvelles nouvelleB. LM 
joyeux Devis. Roma, Loescher, 1895. XIIT, 155 S. 8. 1. 3. 

Kirschstein, H. Analvses des tragj^dies du Cid, d'Horace et de 
FhMre. WnsenschaftUche Beilage zum Oaterprogramm dee Kgl. Gym> 
naaiums zu Elbiner 18fit). 22 S. 8. 

Wege, Oberlehrer Bernhard, Der Prozefs Calas im Briefwechsel Vol- 
taires. I. Teil. Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht des Leibniz- 
GymnaniimB zu Berlin. Ostern 1886. 80 8. 4. 



Romanische Bibliothek harausgegcben von Pkof. Dr. W. Foerster. 

Halle, Xicnicver, 1896. 11. Vita e poesie di Sordello di Goito per Cesare 
De Lollis. 'VITT, 327 S. 8. M. 8. 12. Die Gedichte des Folauet von 
Romans herausgeg. von Dr. Rudolf Zenker. VTII, 91 S. 8. M. 2,40. 

Crescini, V., Rios, A., Uu frammeuto provenzale a Conegliana 
Padova, tip. frat. Gallina, 1895. 22 S. 8 und 2 Blätter in Photographie. 
[In 100 Exemplaren auf Kosten der Gemeinde Couegliano und der dor- 
tigen Congregazione di caritä gedruckt. Nicht im Handel. — Weni^ ver- 
änderter ^ eudrack der sneiBt in Gr5ben Zeitschrift XIX, 41~fi0 gegebenen 
Mitteilung.] 

Mussafia, Adolf, Zar Kritik und Interpretation romanischer Texte, 

ein Beitrag. Wien, Gerold» 1896. 36 S. 8. Aus den Sitzungsberichten 
der Kais. Akad. d. Wi?^«. in Wien. Philos.-hist. Klasse, Bd. CXXXIV. 
[Bezieht sich auf die Ausgaben, die in jüngster Zeit De Lollis von Sordel, 
Zenker von Folquet de Romans, Kols^i von ebiigen Gedlditen OuhrantB 
von Borneil haben erscheinen lassen.] 

Levy, Emil. Provenzalisches Supplement- Wörterbuch. Sechstes Ueft 
{Deaeonort^Doaire), 8. 129—156. Leipzig, Beisland, 1896. 



Novati, Francesco, Girardo Pateg e le sue 'Noie', testo iuedito del 
piimo dugento. (Estratto dai 'Reudiconti' del r. Istitttto Lombardo di 
scienzc c letterc, Perle II, Vol. XXIX, 1890.) 27 S. 8. 

Varnhagen, Hermann, Lautrecho, eine itaUemsche Dichtung des 
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Francesco JdantoTauo aus den Jahren 1521 — 23. Nebst einer Geschichte 
des fiMUMsMaehen Fddzuges gegen Htiland im Jahr» 1582. Eriangen, 

Jun^, 1896. IV, CVIII, 40 S. 4. [Der Text des Gedichtes und ein Ab- 
schnitt der einleitenden Geschichte waren schon früher in den Archiv XCV, 
351 aufgeführten Schriften durch Varuhageu veröflTeutliclit.] M. i). 

Keller, Emil, Die Sprache der Reimpredigt des Pietro da Bwi^gatÄ. 
Frauenfeld, Pluher, 1896. VllI, OH S. 4 (Beilage sum Programm aer 
Thureauischen Kantonsschule löU5/9ül. 

Bigutini und Bulle, Nuoto audonario. Lief. 6. 7. 8 (minueüo — 
Metniviro). 

Giomale storico della letteratura itaüana diretto e redatto da F. No- 
vati e R. Renier. XXVII, 1 (fasc. 79) [A. Farinelli, Don Giovanni, note 
critiche. Varietä: G. B. Marchesi, I 'Ra^^uagli di Parnaso' e la critica lette- 
raria nol secolo XVII. P. Ercole, Catihna e Tlnnorainato. G. A. Marti- 
uetti, Della bellezza, uua miuuta di lettera di U. Foscolo. Rassegne biblio- 
grafica: Cesareo, La poesia siciliana sotto gli Svevi (DeLoUls). Zumbini, 
Studj 8ul Petrarca (B. Cotronei). I.oni)arai, Prose morali coniment. da 
J. Della Giovanna (F. Martini). Bollettino biblioarafico. Annuuzi ana- 
liticL Pubblicazioui uuziali. Communicazioni m appunti. Cronaca]. 
2. 3 (fasc. 80. 81) [G. Bua, L'epopea savoina alle oorte di Carlo Ema- 
nuele I. Parte seconda. — A. Farinelli, Don Giovanni (contin. e fine). 
R. Sabadini, Brioiok« uniani.sticljc (VI. Francesco Pontano; VII. Per la 
motte della moglio di Gaspariuo ßarzizza). Varietä: E. Bertana, GU 
sciolti 'Sulla guerra' di G. Farini. ( J. Ros«i, La collezione Giordani della 
Biblioteca comunale di Bologna. Rassegna bibliograiica: II terzo cente- 
nario di Torquato Taeeo (A. Bolerti). A. WeeselofsKj, Boccaccio (la Dire* 
zione). M. L. Patri/.i, Sac^gio psico-antropologico 8u G. LeopardI e la sua 
famiglia (R. Renier). Bollettino bihlin^rrafico. Cronaca]. 

Kassegna critica della letteratura italiaua pubblicata da Erasmo Per- 
copo e Nicola Zingarelli. Napoli, via Amedeo, 80. An. I, Num. 1. 2. 3. 
Gennajo, febbrajo, marzo 1896. 16 8. 8. [Eradieint jeden Monat» Preis 
j&hrUch l 5.J 

Lubin, Antonio, Dante e ^ astronomi italiani, Dante e la donna 
gentile. Trieste, tip. Balestra, 1895. 159 S. 8. fl. 1. 

Capasso, Bartolommeo, Torquato Tasso a Napoli, contributo di ono- 
ranze e di memorie raccoltc e puoldicate nel III centenario della morte 
del poeta. Napoli, Giannini e UgU, IH!»,"). XI, 61 S. 4. [Vier am 25. April 
189^) enthüllte (ledächtnistafeln von V. Fornari abgefalst. — B. ('a{)aHso, 
Ediüci di Napoli uei quali abit5 il Tasso, uote sto riebe. — N. F. Faraglia, 
Deecrizione del codioe tamiano possednto dal principe di Torella. ~ 
N. (rArieiizo, Carlo Gesualdo princ. di Venosa e i madrigali del Ta.sso 
da lui niusicati. — F. Polidoro» XI Tasso e le compoeizioni musicali ispl'- 
ratc dalle sue opere.] 

Crescini, Vincenzo, Torquato Taaso. [Bildet den Hauptinhalt der 
Festschrift A Torquato Tasso nel terzo centenario dalla morte la Uni- 
veraitä di PadovaJ Padova, tip. liandi, 1895. 50 S. 8. [Der Festrede 
gebt voran eine Hitteilung über eine am 23. Mai in der Aula enthflllte 
Inschrift und ein im oberen T'nij^ang des Universitätshofes angebraclitcs 
Wappenschild des Dichters, der lööO — 1>2 und 1564 — 65 der Paduaner 
hohen Schule als Student angehört hat.] 

Siebert, Dr. Ernst, Ein Kommentar zu Giaoomo Leopardis 'Pensieri'. 
Berlin, Vo^, 1896. 112 S. 8 (Berliner Beitr. zur germ. u. rom. Fhüol. XIL 
Rom. Abteilung Nr. 6). 

FTaufsen, Federico, Estudios ortocraficos sohrc la Astrononna del 
rei D. Alfouso X. Publicado en los 'Anales de la üuiversidad'. Santiago 
de Clule, 1895. 84 B. 8. 
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Altamira, Rafael, secretario del Museo pedagögico nacional, Madrid, 
Eco de Madrid, ejemplos pr&ctiooe de conversacion castellana. £cho der 
spanischen Umgan^sprache ... mit einer Übersetzung von Bev. A. L. 
Becker, Mitglied der Londoner philolog. GeseUBchaft. Leipzigs Oiegler 
(o. J.). 114, HO S. Geb. M. 2,50. 



Tiktin, Dr. H., Kumänisch-deutscbeB Wörterbucli. Auf Staatskosten 

fMlmckt Uefenm^ 1. Bnkareet, Staatsdmckerel, 1895. 64 8. gr. 8. 
rscheint in 20 Lieferungen von 1—5 Bogen (64 —80 S.). Preis der Lie- 
ferung M. 1,G0. :Man subskribiert in Bukarest bei Socecu & Co. oder in 
Leipzig bei O. Harrjissowitz. 

Stengel, Prof. Dr. E., Zu Friedrich Diez' Gedächtnis. Vortrag ge- 
halten aui dem sechsten allgemeinen deutschen Neuphilologeutage zu 
Karlsrohe. HumoTer, Gzimpe, 1896. 11 8w 8. 

Straticö, prof. Alberto, R. Ispettore scolastico, Manuale di lett^ra- 
tttia albanese. Miiano, Hoepli, 189ü. XXIV, 280 S. kl. 8. 1. 3. 

Lenz, Dr. Rodolfo, profesor del Institute Pedagt'>gico de Chile, Estu- 
dkw Araucanos, I Viaje al pais de los Manzaneros contado en dialecto 
hmlliche por el indio Domingo Quintuprai de Osonio, II Di&logoe mm' 
canos ( n (li.ilecio huilliche, III Dialogos araucanos en dialecto pieunche. 
Introduccion a los Estudios araucanos. (Publicados en los 'Anales de la 
Universidad de Chile' tomos 90 i siguientes). Santiago de Chile, 1895, 
1896. U, 113 S. 8. 

Lenz, Dr. Eudolf, Der Ausbruch des Vulkans Calbnco nach der 
Beschreibung eines Indianers von Osoruo. Sonderabdruck aus Band Hl 
der Verhandlungen des Deatsehen wisaeoschaftlicheii Verdns su Santiago. 
Santiago, 1895. 7 a 8. 
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